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MaltSTenlmiss  les  ersten  Banles. 

Seit«. 

{  !•  Nachrichten  der  ftltesten  griechischen  Schriftsteller  vor  Herodot 

tther  Skythien  nnd  benachbarte  Länder 1 

Die  ältesten  griechischen  Nachrichten  über  Skythien  und  die  angren- 
zenden Länder  sind  theils  fabelhafte  theils  fragmentarische,  1—3.  Einzelne 
Angaben  in  den  homerischen  Gedichten,  3 — 9;  beiHesiodos,  9 — 11;  bei  den 
Kyklikern,  11.  12;  bei  Aristcas,  13;  bei  Pindaros  u.  a.  lyrischen  Dichtern, 
14.  Fragmentarische  Nachrichten  des  Logographen  Hekataeos,  15—18,  und 
des  Tragödiendichters  Aeschylos,  18— 20.  — Anm.  A— C.  Einzelne  Eigen- 
namen bei  den  Epikern,  21.  22;  thrakische  n.  a.  Eigennamen  bei  Hekataeos, 
22—24;  persische  u.  a.  bei  Aeschylos,  24—26. 

{  2.  Charakteristik  Herodots  in  Betreff  seiner  Nachrichten  über  Sky- 
thien und  benachbarte  Länder 26 

Ueber  Herodots  Leben  und  über  die  Abfassung  seines  Werkes  im  All- 
gemeinen, 26 — 31.  Kur^e  Zusammenstellung  der  von  ihm  über  Skythien  etc. 
gegebenen  Nachrichten  mit  dem  Beweise,  dass  er  sich  einige  Zeit  in  diesem 
Lande  aufgehalten  hat,  und  mit  der  Entschuldigung  seiner  Irrthümer,  31 — 48. 
—  Anm.  A.  Einige  Werke,  welche  Herodots  Nachrichten  über  Skythien  be- 
sprechen, 48.  49. 

{  3,  Herodots  Angaben  von  der  Grösse  nnd  von  den  Grenzen  Europas, 

vom  schwarzen,  asowschen  nnd  kaRpischen  Meere  nnd  vom  Araxes.     49 

Ton  dem  Okeanos;  von  d''  ''rosse  und  Lage  Europas  im  Vergleiche 
mit  Asien  und  Libyen,  49 — 54;  vom  Pontes  Euxeinos  und  von  der  Mäetis, 
54 — 56;  vom  kaspischen  Meer  und  vom  Kaukasos,  57. 58;  vom  Araxcs-Fluss, 
den  man  für  den  Aras-Kur,  für  den  Oxos-Jaxartes  und  für  die  Wolga  zu  hal- 
ten hat,  50—62.  —  Anm.  A.  B.  Vom  Akes  =  Oxos,  62—64;  Kessler's  Folge- 
rungen aus  der  Vergleichung  der  im  kaspischen,  asowschen,  schwarzen  und 
mittelländischen  Meere  vorkommenden  Fische,  64.  65. 

§  4«  Die  Dimensionen  nnd  die  Hydrographie  des  eigentlichen  Sky- 
thiens  nnd  die  Wohnsitze  der  Völker  zwischen  dem  Istros  nnd 
Tanals,  nach  Herodot 66 

Von  der  Lage  und  den  Grenzen  des  eigentlichen  Skythiens,  66 — 69. 
Vorläufige  Angabe  der  Flüsse  Skythiens,  69—71;  der  Istros  mit  seinen  Ne- 
benflüssen, 71—77;  derTyres,  Hypanis  und  Exampäos,  die  Kallipiden,  Ala- 
zonen,  Pflüger-Skythen  und  Nenrer,  auch  die  nördliche  Einöde,  im  W.  des 
Borysthenes,  77—82;  der  Borysthenes  und  im  0.  desselben  das  Waldland, 
der  Pantikapes,  Hypakyris,  Gerrhos,  Tanals,  die  zwei  Einöden,  die  land- 
bauenden, die  nomadischen  und  die  königlichen  Skythen,  die  Androphagen 
nnd  die  Melanchlänen,  Karkinitis,  82— 102.— Anm.  A.  Vom  Gerrhos,  102—106. 


Seite. 

{  5,  Herodots  Nachrichten  ttber  die  Völker  im  Osten  des  TanaTs,  anch 
über  den  Handel  nach  Central-Asien,  über  das  Klima  Skythiens 
und  über  die  Hyperboreer 106 

Die  Sauromatcn,  Budinen,  Geloner,  Thyssageten;  die  Flüsse  Lykos, 
Oaros,  Tan^s,  Syrgis;  die  Jyrken,  die  östlichen  Skythen,  die  Argimpäer;  der 
vom  schwarzen  Meere  an  bis  zu  ihnen  und  bei  ihnen  getriebene  Handelsver- 
kehr j  die  ziegcnfassigen  und  die  6  Monate  schlafenden  Menschen,  die  Isse- 
donen,  die  Arimaspen  und  die  Greife,  106 — 126.  Vom  Klima  und  von  der 
Kälte  Skythiens  nach  Herodot,  Hippokrates,  Aristoteles,  Ovid,  Strabon, 
Tchihatcheflf  und  Tomilow,  126—130. — Anm.  A.  Von  den  Hyperboreern  und 
von  Abaris,  130—134. 

{  6«  Der  aegyptische  Bericht  über  die  Unterwerfung  der  Skythen  und 
Thraker  durch  den  König  Sesostris;  die  Sagen  der  Skythen  und  pon- 
tischen  Griechen  über  die  Abstammung  der  Erstem;  nach  Herodot  1 36 

H.  von  Sesostris  und  von  den  Kolchern,  135—137  ;  Diodor  von  Sesoosis, 
137;  Tacitus  von  Rhamses,  138.  Die  Herrschaft  derHyk-S6s  über  Aegypten 
und  die  Feldzüge  der  aegyptischen  Könige  nach  Asien,  136—140.  Brugsch 
über  die  Chita,  141— 143  ;  Ramses  U  ist  =  Sesostris  144;  die  Cbita  oder 
Chittim  sind  mit  den  Hatti  oder  Chatti  zu  idcntificiren ,  145 — 147,  und  die 
Kolcher  mit  den  Casluchim  in  c.  X  der  Genesis ,  147 — 149  (vgl.  192).  Ein 
Theil  der  Völkertafel  der  Genesis  und  über  deren  Auffassung  im  Allgemei- 
nen, 150.  151;  Harkawi  von  der  geographischen  Bedeutung  der  Namen  Sim, 
Cham,  Japhet,  151.  152.  Erklärungen  der  Namen  Gomer,  Askenas,  Kiphat, 
Togarma,  153—156;  Magog  157;  Madai,  157.  158;  Javan,  Elisa,  Tarsis,  Kit- 
tim, 158—161;  Dodanim,  161.  162  (vgl.  185.  464).  Ueber  die  Identität  der 
Leleger  mit  den  Illyriern,  162;  und  über  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Letto-Slawen  mit  den  Phrygern,  162—164  (vgl.  193—197).  Blau  über  das 
Lykische  und  Albanesische ,  164—167  (vgl.  454).  Von  Tubal  und  Mesecb, 
167 — 170;  Tiras  und  Lud,  170.  Die  ältesten  Wohnsitze  der  Kimmerier  und 
Skythen,  171.  Die  Stammsage  der  Skythen  (II.)  nebst  der  Erklärung  derselben 
und  der  in  ihr  vorkommenden  (eranischen)  Namen,  172—179.  Die  Sage  der 
pontischen  Griechen  von  der  Abstammung  der  Agathyrsen,  Geloner  und 
Skythen  (H.),  179. 180.  Vergleichung  beider  Sagen  mit  einander  und  mit  einer 
Angabe  der  Völkcrtafel,  180—182.  Kiepert,  Maack,  Mommsen,  Heibig,  Spar- 
schuh u.  A.  über  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  und  Griechenlands  und 
über  deren  Verwandtschaft  mit  einander,  183—192.  —  Anm.  A  und  B.  Per- 
sonennamen bei  einigen  kleinasiatischen  Völkern  (IL),  Bergk  über  die  Sprache 
derselben  Völker;  Fick  über  phrygische  Glossen,  193—198;  G.  Bernbardy 
über  die  Pelasger,  198—200  [vgl.  noch  den  Anhang  zu  §  11]. 

{  7.  Die  Vertreibung  der  Kimmerier  durch  die  Skythen;  die  zeitwei- 
lige Herrschaft  der  Erstem  und  der  Letztem  über  Theile  Asiens 
nach  Herodot  und  andern  Scliriftstellern 200 

H.:  Die  Vertreibung  der  Skythen  durch  die  Massagcten;  der  Einfall 
der  Skythen  ins  Land  der  Kimmerier,  d.  h.  in  die  pontischc  Steppe  vomTa- 
nal's  bis  zum  Istros,  und  in  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  kimmerischen 
Bosporos ;  die  Flucht  der  Kimmerier ;  die  Besiegung  der  Meder  durch  die 
Skythen;  die  28jährige  Herrschaft  der  Letztern  in  Asien  und  ihr  Kriegszug 
bis  in  die  Nähe  Aegyptcns;  der  Kampf  der  aus  Asien  zurückgekehrten  Sky- 
then mit  den  Söhnen  ihrer  Sklaven ;  Veranlassung  eines  Krieges  zwischen 
den  Medern  und  Lydern  durch  skythische  Flüchtlinge,  200— 206.^  Die  Kim- 


m 
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merier  waren  ür- Kelten;  sie  wichen  vor  den  Skythen  erst  nach  und  nach 
aus  dem  Lande,  207^209;  Burgen  und  Oerter  der  Kimmerier  zu  beiden  Sei- 
ten des  kimmerischen  Bosporos,  210—214;  über  den  Kampf  des  Adels  (der 
Könige)  und  des  gemeinen  Volks  der  Kimmerier  gegen  einander  und  über 
den  Auszug  des  Letztern  aus  derSteppe,  214— 217;  die  Kimmerier  in  Italien 
und  im  Gebiete  der  Donau  waren  Kelten,  218.  219.  Von  den  Amazonen  als 
den  Weibern  der  Sauromaten,  Kimmerier  u.  a.  Völkerschaften,  auch  (nach 
Bachofen)  von  der  Gynaekokratie  und  von  dem  Mutterrecht  im  Allgemei- 
nen, 229-247.  Die  Völkerschaften  des  Reiches  der  Skythen,  248. 249.  Schwie- 
rigkeiten der  Chronologie  der  Skythen-Herrschaft  in  Vorder- Asien,  250—252. 
Ucber  die  in  der  Weissagung  Ezechiels  c.  38.  89  genannten  Völkerschaften, 
namentlich  die  Bosch,  258—358.  Andere  Nachrichten  über  denselben  Kriegs- 
zug der  Skythen  nach  Palaestina,  259. 260.  Die  Bedeutung  des  Sieges,  wel- 
chen die  Skythen  über  die  Söhne  ihrer  Sklaven  errangen,  260—262.  Justin's 
Erzählung  von  den  Skythen,  262—264. 

§  8,  Der  Feldzag  des  persischen  Königs  Kyros  L  gegen  die  Massa- 
geten;  die  mit  diesen  verwandten  Völker  im  Osten  des  kaspischen 
Meeres;  nach  Herodot  u.  a.  Schriftstellern 265 

H. :  Der  Feldzug  des  Perser-Königs  Kyros  gegen  Tomyris,  die  Köni- 
gin  der  Massagetcn,  265—269.  —  Die  Erzählungen  des  Ktesias  (d.  h.  Späterer 
nach  ihm)  von  den  Kämpfen  des  Kyros  gegen  die  Saken  und  gegen  die  Der- 
biker  und  von  der  Königin  Zarina,  ferner  die  Erzählungen  Justins,  Diodors 
und  Strabons ,  verglichen  mit  der  Herodots,  269—276.  Ueber  die  Verwandt- 
schaft der  Massageten ,  Isscdonen ,  Saken  und  anderer  im  0.  des  kaspischen 
Meeres  wohnhaften  Völkerschaften  (oder  Völkervereine)  sowohl  unter  ein- 
ander, als  auch  mit  den  Persem,  276—283.  Grigorjew's  Ansicht,  dass  die 
Saken  Vorfahren  von  Slawen  seien,  283—286. 

{  9«  Der  Feldzag  des  Perserkönigs  Dareios  L  gegen  die  earopäischen 

Skythen;  nach  Herodot  a.  a.  Schriftstellern 286 

H. :  Der  Feldzug  des  Dareios  I.  gegen  die  europäischen  Skythen,  286 — 
300.  Berichte  anderer  Schriftsteller  über  denselbenFeldzug,  300. 801.  ücber 
die  Ursachen  und  über  die  Zeit  dieses  Kriegszuges,  301 — 306.  Angabe  des- 
sen, was  in  der  Erzählung  Herodots  glaubwürdig  ist,  und  was  anmöglich 
wahr  sein  kann,  306—311. 

{10.  Die  GOtterlehre  and  die  Sitten  der  Skythen-Sarmaten  and  eini- 
ger ihnen  verwandten  Völker;  nach  Herodot  and  andern  Schrift* 
steilem 311 

H.:  Die  Götterlehre  und  die  Sitten  der  Skythen,  311—820;  femer  die 
der  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melanchlänen,  Thraker, 
Geten,  Trauser,  Sigynnen,  320—325.  —  Aus  den  Namen  der  skythischen 
Gottheiten  ersieht  man,  dass  die  Skythen  Eranier  waren;  und  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Berichte  einiger  alten  Schriftsteller  über  die  Götterlehren  der 
Perser,  Germanen  und  Thraker  mit  den  Berichten  Herodots  ergiebt  sich, 
dass  die  Skythen  mit  diesen  Völkern  nahe  verwandt  waren,  und  dass  sich 
ihre  Religion  mit  der  der  Kimmerier  und  Thraker  etwas  vermischt  hatte, 
326—849.  Ueber  die  Opfergebräuche,  über  das  Wahrsagen  und  Loosen  bei 
den  Skythen,  Persern  und  Germanen,  349—860.  Ueber  Anacharsis,  360—362. 
Von  der  Lebensweise  der  Skythen  (und  Sauromaten),  namentlich  von  gewis- 
sen ihnen  mit  den  Karmanitern  und  Germanen  gemeinschaftlichen  wilden 
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Sitten,  862—366.  üebereinstimmung  der  Sitten  der  Skythen  im  Allgemeinen 
mit  demjenigen  der  Germanen,  welche  Caesar,  Btrabon  nnd  Tacitus  geschil- 
dert haben,  366—369.  Angaben  darüber,  wie  die  Germanen  in  ihrer  noma- 
dischen Lebensweise  und  im  Betriebe  des  Ackerbaus  etc.  theils  sich  von 
den  Skythen  unterschieden,  theils  mit  ihnen  übereinstimmten,  370 — 377.  Von 
einigen  kriegerischen  Sitten,  von  den  Gefolgschaften  und  von  den  Begräb- 
nissen etc.  bei  den  Germanen,  Sk^'then  u.  a.  Völkern,  877—387.  Kurze  Zu- 
sammenstellung derjenigen  den  Germanen  und  den  Skythen  gemeinsamen 
Sitten,  aus  welchen  auf  eine  Abstammung  der  Erstem  von  den  Letztern 
geschlossen  werden  kann,  388.  389.  Ueber  die  Sitten  der  Taurer,  Agathyr- 
sen,  Thraker,  Neurer  etc.,  390— »400. 

{11.  Von  den  skythiscben  Königen  Skyles  and  Oktamasades,  nach 
Herodot;  anch  einige  Nachrichten  desselben,  des  Thukydides, 
Xenophon  a.  A.  über  Thrakien 401 

H.:  Von  den  skythischen  Königen  Ariapeithes,  Skyles  und  Oktama- 
sades, 401 — 404.  —  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Skyles  wegen  seiner  Vorliebe 
für  die  griechische  Bildung  mit  den  Athenern  befreundet  war,  404 — 407. 
Des  Thukydides  Bericht  über  Sitalkes,  den  König  der  Odrysen,  welcher  mit 
den  Athenern  verbündet  war,  407 — 415.  Einzelne  Berichte  Xenophons,  be- 
sonders über  den  thrakischcn  FürstenSeuthes,  416— 419.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sich  die  Skythen  mit  den  ihnen  verwandten  Thrakern  (Kimme- 
riern)  auch  in  Thrakien  zum  Theil  vermischt  hatten,  419—422;  dafür  spre- 
chen zugleich  mehrere  einander  ähnliche  thrakische  und  skythische  Na- 
men, 422 — 426.  Die  um  den  Pontos  Euxeinos  wohnhaften  Japhetitcn,  426. 427. 
Zeugnisse,  nach  denen  man  die  ältesten  Bewohner  Thrakiens  grossen  Theils 
für  Kelten,  aber  auch  einige  für  VorfEÜiren  von  Letto-Slawen  halten  darf, 
427—432.  Anhang  zu  §  11:  Mittheilung  einiger  Ansichten,  welche  neuere 
Gelehrte  über  die  älteste  Bevölkerung  des  unteren  Donaugcbietos,  der  Halb- 
inseln Südeuropas  und  Vorder-Asiens  ausgesprochen  haben,  nämlich  Scha- 
farik,  J.  Grimm,  Abel,  Hahn,  Deimling,  Contzen,  B.  Bo°  de  BeUoguet,  Roesler, 
J.  Schmidt,  Hehn,  Kiepert  (W.  v.  Humboldt,  Phillips,  Fick,  Schrader  u.  A.), 
433—473. 

{12.  Ueber  die  Sprache  der  Skythen-Sarmaten  nach  Herodot,  Aristo- 

phanes  und  andern  Quellen.  —  Schlnssbetrachtnngen 473 

Die  mit  Rücksicht  auf  Herodot  und  Hippokrates  ausgesprochene  An- 
sicht vom  Mongolenthum  der  Skythen,  473—477.  Der  dagegen  von  Zeuss 
und  besonders  von  Mflllenhoff  geführte  Beweis,  dass  die  Skythen  und  Sarma- 
ten  Eranier  waren,  477—485.  Die  von  Cuno,  Kiepert  und  Jurgewitsch,  Spie- 
gel nnd  Fick  ausgesprochenen  Ansichten  485—488.  Die  Skythen  haben  ihre 
eranischen  Namen  nicht  entlehnt,  488—491.  Die  Bevölkerung  des  skythi- 
schen Reichs  war  zu  Herodots  Zeit  theils  eine  sich  nur  durch  mehrere  Dia- 
lekte unterscheidende  eranische,  theils  eine  rein  griechische,  theils  eine 
aus  diesen  und  aus  der  älteren  gemischte.  Einige  skythische  Namen  bei  H. 
sind  germanische,  andere  von  ihm  oder  von  früheren  Schriftstellern  genannte 
Namen  weisen  auf  Kelten,  Letto-Slawen  nnd  Iberer  [?]  ais  die  ältere  Bevöl- 
kerung hin,  492 — 496.  Vielleicht  kann  aus  des  Aristophanes  Beschreibung 
der  Sprache  der  Skythen  in  Athen  geschlossen  werden,  dass  diese  Letto- 
Slawen  oder  Finnen  waren,  496 — 501. —  Recapitulirende  Schlussbetrachtun- 
gen, 501—503.  503 


Vorwort 


zum  ersten  Bande. 


Obgleich  einige  angesehene  Geschichtschreiber  die  Ge- 
schichte von  Steppen  Völkern  für  wenig  beachtenswerth  er- 
klärt haben,  weil  deren  Lebensweise  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende hindurch  immer  dieselbe  bleibe,  so  hat  sich  doch 
die  gelehrte  Welt  den  Untersuchungen  über  die  pontischen 
Skythen  und  Sarmaten  mit  immer  grösserem  Eifer  zuge- 
wandt. Denn  dieser  knüpft  sich  in  mannichfaltiger  Weise 
theils  an  das  nähere  Interesse  für  einzelne  Nationalitäten 
(namentlich  für  die  Slawen  Litauer  Germanen  Kelten  Tchu- 
den),  theils  an  das  zeitlich  und  räumlich  entferntere  für  das 
klassische  oder  für  das  orientahsche  Alterthum.  Alle  diese 
Untersuchunfi:en  aber  führen  schliesslich  zu  der  schwer  zu 
lösenden  allgemeinen  Aufgabe,  den  Verlauf  der  vielen 
Völkerwanderungen  aus  Asien  nach  Europa  und  durch  Eu- 
ropa und  die  Uebergänge  der  europäischen  Nationen  aus 
ihrer  (vorhistorischen)  Urzeit  in  ihre  eigentlich  historischen 
Zustände  genau  zu  ermitteln.  Da  bei  diesen  halbgeschicht- 
lichen Ereignissen  gerade  diejenigen  Völker,  welche  viele 
Jahrhunderte  hindurch  in  Osteuropa,  in  West-Sibirien  und 
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in  Central-Asien,  d.  h,  innerhalb  des  Gebietes  des  heutigen 
russischen  Eeichs ,  als  Nomaden  umhergezogen  oder  sess- 
haft  gewesen  waren,  die  Hauptrollen  spielten,  so  müssen 
ebendieselben  ein  Hauptgegeustand  namentlich  der  russi- 
schen Alterthumsforschung  sein.  Ein  Beitrag  nun  zur  Lö- 
sung vieler  sich  für  diese  aufdrängenden  Fragen  soll  die  in 
dem  vorhegenden  Werke  begonnene  Zusammenstellung  al- 
les dessen  sein ,  was  die  alten  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  über  die  zum  heutigen  russischen  Reiche  ge- 
hörigen und  über  einige  der  angrenzenden  Länder  berichtet 
haben.  Eine  der  Hauptfragen,  welche  die  in  den  ältesten 
Zeiten  in  Eussland  wohnhaften  Völker  betreffen,  ist  die  nach 
der  Sprache  und  Nationalität  derselben,  und  zwar  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  darüber  viele  verschiedene  Ansichten 
ausgesprochen  sind.  Fohren  wir  als  Beispiel  die  Skythen 
an,  von  denen  Herodot  überliefert,  dass  sie  als  jüngstes 
Volk  (aus  Asien)  in  Ost-Europa  eingewandert  waren,  und  die 
das  russische  Alterthum  sich  fast  ausschliesslich  vindiciren 
darf;  wie  verschiedene  Meinungen  sind  über  sie  im  letz- 
ten Jahrhunderte  ausgesprochen  worden !  so  im  schroffsten 
Gegensatze  gegen  einander  diese,  dass  man  einerseits  sky- 
thische  Völker  Asiens  für  Germanen  oder  Slawen ,  andrer- 
seits die  pontischen  Skythen  (Herodots)  für  Mongolen  oder 
Türken  oder  Tschuden  (Finnen)  erklärte!  Und  ferner  wie 
lange  ist  man  über  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der 
pontischen  Skythen  und  Sarmaten  zu  einander  in  Ungewiss- 
heit  gewesen !  Gegenwärtig  aber  ist  diese  Frage  (nach  An- 
dern) durch  MüUenhoff  dahin  entschieden,  dass  beide  Völ- 
ker dem  eranischen  Stamme  zuzuweisen  sind.  (Der  ge- 
nannte Gelehrte  möge  entschuldigen,  dass  ich  in  dem  Eifer 
der  Beistimmung  seine  Beweise  fast  zu  ausführlich  citirt 
habe  I)  Gleichwohl  habe  ich  mich  bemüht,  noch  neue  Gründe 
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für  die  Wajirheit  dieser  Ansicht  anzufahren. — Ein  anderes 
Ziel,  welches  in  dem  vorliegenden  Werk  verfolgt  wird,  ist 
das:  Zu  beweisen,  dass  die  sogenannten  eigentlichen 
Skythen  (Herodots)  Vorfahren  von  Germanen  waren,  imd 
zwar  von  solchen  Germanen,  die  zum  gotischen  Stamme 
gehörten.  Dieser  Beweis  kann,  wie  der  vorher  ei'wähnte  fflr 
das  Eranierthum  der  Skythen -Sauromaten,  grossen  Theils 
schon  aus  Herodot  entnommen  werden.  —  Aber  bei  den 
hierauf  bezüglichen  Forschungen  hat  sich  dem  Verfasser 
die  unabweisbare  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  die  Sky- 
then und  die  Sauromaten  oder  Sarmaten  zur  Zeit  Herodots 
theils  schon  Mischvölker  waren,  theils  es  immer  mehr  wur- 
den; und  damit  musste  sich  wiederum  die  neue  Frage  ver- 
binden, welche  Völker  denn  den  andern  Bestaudtheil  der 
Mischung  bildeten?  (Auch  auf  diese  Frage  giebt  Herodot 
Antworten,  obgleich  nicht  überall  directe.  Ueberhaupt  wer 
mit  dem  Werke  Herodots  genauer  bekannt  ist,  der  wird  zu- 
geben, dass  die  von  ihm  über  Skythien  und  über  die  an  die- 
ses grenzenden  Länder  mitgetheilten  Nachrichten  wegen 
ihrer  Menge,  Mannichfaltigkeit  und  Wichtigkeit  fast  eben- . 
soviel  Werth  haben,  wie  die  resp.  Nachrichten  der  übrigen 
Schriftsteller  des  Alterthums  zusammen  genommen.)  Also 
die  im  vorliegenden  Werke  vorkommenden  Untersuchungen 
erstrecken  sich  natürlich  auch  auf  die  noch  räthselhaften 
Kimmerier,  welche  mit  zur  ältesten  Bevölkerung  des  süd- 
lichen europäischen  Russland  gehörten,  und  mit  welchen 
sich  die  später  eingewanderten  Skythen  offenbar  allmählich 
vermischten.  Die  Kimmerier  werden  entweder  fürKelten  oder 
für  Letto-Slawen  (Ur-Slawen)  erklärt;  von  mir  sind  sie  mit 
dem  vielleicht  zu  kühn  gebildeten  Namen  Letto-Kelten  be- 
zeichnet worden,  um  anzudeuten,  dass  die  Vorfahren  der 
Kelten  und  der  Letto-Slawen  (oder  der  Litauer  und  Slawen) 
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sich  (um  das  J.  lOOD  vor  Chr.)  noch  sehr  nahe  standeD»  und 
dass  sich  ihre  Sprachen  vielleicht  nur  dialectisch  unter- 
schieden, —  Aber  das,  was  Herodot  von  den  Bjmmeriern 
berichtet,  weist  auf  eine  noch  ältere  Urbevölkerung  in  Buss- 
land  hin,  nämlich  entweder  auf  Finnen  oder  auf  Iberer; 
und  diese  Iberer  waren  vielleicht  mit  den  Sumei^iern  nahe 
verwandt.  Mit  dieser  Hypothese  schliesst  der  erste  Band  die* 
ses  Werkes.  Da  der  Verfasser  dieselbe  nicht  beweisen  kann, 
so  möge  das  in  Bezug  darauf  Gesagte  (auch  das  am  Ende 
in  einem  Zusatz  Hinzugefügte)  als  fUr  weitere  Forschungen 
bestimmtes  Material  gelten.  Ein  eben  solches  Material  sol- 
len die  vielen  (in  dem  Register  hinter  Band  H  zusammenzu- 
stellenden) Eigennamen  sein.  —  Indem  ich  zunächst  den 
ersten  Band  meines  Werkes  der  gelehrten  Welt  zur  nach- 
sich%en  Beurtheilung  empfehle,  bitte  ich  zugleich  erge- 
benst,  mich  auf  darin  vorkommende  wesentliche  Fehler 
und  Mängel  freundlich  aufmerksam  zu  machen,  damit  ich 
wo  möglich  noch  im  zweiten  Bande  die  nothwöndigen  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  hinzufügen  kann. 


Februar  1882. 


Ernst  Bomell, 

Bibliothekar  an  der  Kaiterlichm 
Oeffentlichen  Bibliothek  za  St.  Petersburg. 
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§  1.  Nachrichten  der  ältesten  griechischen  Schriftsteller 
vor  Herodot  über  Skythien  und  benachbart»  Lftnder. 


Die  erste  Kunde  von  den  zum  jetzigen  Kaiserthum  Russ- 
land gehörigen  Ländern  haben  die  Griechen  viel  früher  erhalten, 
ehe  sie  mit  denselben,  und  zwar,  zuerst  an  den  Küsten  des  Pontos 
Euxeinos,  einen  unmittelbaren  Verkehr  begannen.  Denn  die  rings 
um  dieses  Meer  gelq^enen  Länder  sind  wahrscheinlich  schon  in  ur- 
alter Zeit  von  den  Phoenikem  besucht  und  in  denEjeis  ihres  Welt- 
handels und  so  auch  mancher  Welthändel  gezogen  worden.  Als 
einen  Beweis  dafür  hat  man  die  Thatsache  anzusehen,  dass  diePhoe- 
niker  bis  um  das  Jahr  1000  vor  Christo  nicht  bloss  ihren  Land- 
handel  über  Vorder- Asien  ausgedehnt,  sondern  auch  viele  Kolo- 
nien an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
gegründet  hatten,  also  dieselben,  die  ja  in  allen  Ländern  und 
an  allen  Küsten  umherforschten,  gleichzeitig  veranlasst  waren, 
ihre  Fahrten  und  Handelsverbindungen  bis  in  und  über  den  nahen 
Pontos  JEuxeinos  auszudehnen.  Bei  dieser  Voraussetzung  drängen 
sich  jedoch  die  Fragen  auf:  In  welchem  Verhältniss  zu  den  Phoe- 
nikern  standen  die  Assyrier,  als  diese  eine  Zeit  lang  die  Herr- 
schaft über  Kleinasien,  d.  h.  auch  über  die  südliche  (und  südöst- 
liche?) Küste  des  Pontos  besassen?  Und  ferner:  Begannen  die 
Griechen  ihren  Verkehr  ebendorthin  in  freundschaftlicher  Ver- 
bindung  mit  den  Phoenikern,  oder  hatten  sie  zuerst  deren  oder 
der  Assyrier  Rivalität  und  Feindschaft  zu  überwinden?  Gewöhn- 
lich sieht  man  als  die  erste  Reise  der  Griechen  ins  schwarze 
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Meer  den  sogenaqnteaJLrgonautenzug  an  und  diesen  eben  nur 
als  eine  Nachahmung  der  phönikischen  Handels-  und  Raubfahrten. 
Wenn  man  nun  als  die  Zeit,  in  welcher  die  Griechen  ihre  ersten 
Fahrten  bis  nach  Kolchis  hin  wagten ,  •  dass  dreizehnte  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  annimmt,  so  erscheint  es  merkwürdig,  dass  nicht 
lange  vorher  Aegypter,  die  zum  Heere  des  Königs  Sesostris  ge- 
hörten, sich  in  demselben  Lande  niedergelassen  haben  sollen. 
Giebt  es  da  nicht  einen  Zusammenhang  der  Ereignisse?  —  Ich 
traue  mir  nicht  zu,  die  aufgeworfenen  Fragen  zu  entscheiden 
oder  zu  ihrer  Beantwortung  in  bedeutender  Weise  beizutragen ; 
aber  vielleicht  gelingt  es  mir,  manches  dazu  wichtige  Material 
zu  liefern  und  manche  einzelnen  Momente  aufzuhellen.  Als  un- 
zweifelhaft feststehend  darf  man  zuerst  wohl  annehmen,  dass  die 
Griechen  von  Anfang  an  danach  gestrebt  haben,  die  zum  Gebiete 
des  Pontes  Euxeinos  gehörigen  Ländei-,  wenn  es  nicht  auf  fried- 
liche Weise  möglich  war,  auch  mit  Waffengewalt  auszubeuten. 
Schon  aus  diesem  Grunde  sind  die  Sagen,  dass  sie  mit  den  älte- 
sten dortigen  Küstenbewohnem,  mit  den  Kolchem,  Kimmeriern, 
Skythen,  Thrakern  und  selbst  mit  kriegerischen  Weibern ,  den 
Amazonen,  Kämpfe  bestanden  haben,  nicht  für  blosse  Erdich- 
tungen zu  halten.  Will  man  darüber  Untersuchungen  anstellen, 
so  muss  man  die  Frage  in  Betracht  ziehen,  ob  die  Phöniker  und 
die  Assyrier  zu  dem  feindlichen  Verhalten  der  Landesbewohner 
gegen  die  Griechen  beitrugen?  Aber  weil  in  diesem  Paragi-aphen 
auf  solche  historischen  Fragen  noch  nicht  näher  eingegangen, 
sondern  besonders  nur  angegeben  werden  soll,  welche  geogra- 
phischen und  daneben  auch  welche  mythischen  Nachrichten 
über  skythische  Länder  und  Völker  uns  die  ältesten  griechischen 
Schriftsteller  überliefern,  so  ist  die  Bemerkung  voranzuschicken», 
dass  die  Vorstellungen  der  Dichter  von  den  skythischen  Län- 
dern, je  entfernter  diese  lagen,  desto  dunkler  und  verworrener 
waren,  so  dass  die  genauere  Kunde  erst  allmählich  wie  aus  einer 
sich  immer  mehr  lichtenden  Dämmerung  hervortrat.  Dazu  kommt, 
dass  uns  von  den  ums  Jahr  500  vor  Chr.  ver&ssten  Werken  des 
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Logographen  Hekataeos  nur  Fragmente  übrig  geblieben  sind. 
Wir  finden  also  bei  den  griechischen  Schriftstellern  aus  der  Zeit 
vor  Herodot,  d.  h.  aus  der  Zeit  der  sogenannten  mythischen 
Geographie,  über  Skythien  und  die  Nachbarländer  nur  verein- 
zelte und  wenig  zusammenhangende,  zum  Theil  sogar  unzuver- 
lässige und  fabelhafte  Nachrichten,  die  zu  den  wichtigen  ethno- 
graphischen, geographischen  und  historischen  Herodots  gleich- 
sam nur  die  Einleitung  bilden. 

Für  die  ältesten  Werke  der  griechischen  Literatur  gelten 
die  beiden  grossen  homeriöchen  Heldengedichte  'iXta;  und 
'086c7c7£(a.  Es  wird  jetzt  wohl  allgemein  zugegeben,  dass  jedes 
dieser  beiden  Gedichte  einen  ursprünglichen  Grundbestandtheil 
enthält,  der  von  einem  besonderen  Dichter  verfasst  wurde,  und 
dass  dieselben  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte,  d.  h.  je  nach 
der  angenommenen  Anfangszeit  von  dem  zwölften  bis  zum  achten 
oder  von  dem  zehnten  bis  zum  sechsten  Jahrhunderte  zu  ihrer 
jetzigen  Gestalt  umgeformt  sind*).  Ferner  wird  man  die  Ver- 
muthung  wahrscheinlich  finden,  dass  den  genannten  Gedichten 
vorhomerische  Sagen  und  Lehren  einverleibt,  aber  in  dichte- 
rischer Freiheit  und  mit  meisterhaften  Personificationen  um- 
gestaltet sind^).  Wenn  nun  in  neuester  Zeit  mehrere  Kenner 
des  Keltischen  nicht  bloss  den  Namen  "'üjjiYipo;  und  das  Wort 
a|jLaup6;  «blind»  mit  den  irischen  Wörtern  amhar  «Gesang»,  amhra 
«dunkel»  und  seanmaire  «der  Sänger»  zusammengestellt,  sondern 


1)  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.,  Bd.  I  (1872),  S.  463—743,  hat  die  An- 
sicht, nur  den  Grundbestandtheil  des  ersten  Gedichts,  die  sogenannte  alte  Ilias, 
habe  Homeros  selbst  bald  nach  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu  Chios 
verfasst,  und  die  Odyssee  ein  andrer  Meister  ersten  Ranges  etwa  im  Anfange  des 
9.  Jahrhunderts  vor  Chr.  wahrscheinlich  auch  zu  Chios  unternommen ;  die  Um- 
formung beider  Werke  aber  sei  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  Lykurgos  vollendet. 
Auch  G.  Bernhardy,  Grundriss  der  Griech.  Literatur.  Vierte  Bearbeitung.  Th.  I 
(1876)  setzt  Homeros  um  das  J.  950,  aber  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geog.  Bd.  I 
(1842),  um  das  J.  1100. 

2)  Bernhardy  nennt  in  seinem  eben  citirten  Werke  mehrere  Gelehrte,  die 
wie  er  selbst  vermuthen,  dass  in  den  homerischen  Gedichten  Sagen  aus  frtlherer 
Zeit  verarbeitet  sind. 

1* 


4  §  1.  Die  homerischen  Gedichts. 

auch  viele  andere  homerische  Namen  aus  dem  Keltischen  er- 
klärt haben ^)y  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn,  auch  urkel- 
tische Sagen  mit  unter  den  ursprünglichen  Bestandtheilen  der 
beiden  homerischen  Epopöen  zu  vermuthen.  —  Unterlassen  wir 
aber  vorläufig,  aus  dieser  Vermuthung  naheliegende  Schlüsse  zu 
ziehen  und  heben  wir  zuerst  nur  einige  der  theils  richtigen  theils 
noch  in  mythischen  Nebel  gehüllten  geographischen  und  ethno- 
graphischen Vorstellungen  hervor,  welche  nach  dem  Inhalte  der 
homerischen  Gedichte  besonders  die  kleinasiatischen  Griechen 
in  der  frühesten  Zeit  etwa  bis  zum  achten  Jahrhunderte  hegten, 
und  zwar  folgende :  Die  Erde  wird  für  eine  vom  Okeanos-Strome 
umflossene  runde  Scheibe  gehalten;  als  Himmelsgegenden  sind 
die  Tagseite,  d.  h.  die  von  der  Morgenröthe  an  durch  den  schein- 
baren Sonnenlauf  gekennzeichnete,  und  die  Nachtseite,  d.  h.  die 
von  der  Stelle  des  Sonnenunterganges  an  der  erstem  entgegen- 
liegende, also  etwa  Ost- Süd  und  West-Nord,  aber  hauptsächlich 
doch  nur  Osten  und  Westen  unterschieden;  auf  die  Lichtseite 
der  Erde  sind  verlegt  der  Sonnenteich ,  aus  welchem  die  Sonne 
täglich  emporsteigt  und  an  ihn  das  Sonnenland  des  AtYiTy;;,  Sohns 
des  'HiXtoi;  oder  des  Sonnengottes  und  der  IUgot;,  der  Tochter 
des  Okeanos,  und  noch  das  Land  'Äptuia  oder  der 'Aptfjiot ,  von 
welchem  westlich  die  Amazonen  wohnen.    Die  Namen  Iyjcjcov, 
A.pY(ü,  AtYiTT);  weisen  auf  die  bekannte  Argonautenfahrt  hin,  als 
deren  Ziel  aber  unbestimmt  nur  das  Sonnenland  des  Aeetes  genannt 
wird^).  —  In  dem  Somienteiche  findet  man  eine  Hindeutung  auf 
das  kaspische  Meer,  welches  nach  der  Ansicht  der  meisten  alten 


1)  z.  B.  N.  Sparschuh  in  seinem  Werke  «Kelten,  Griechen,  Germanen. 
Vorhomerische  Kulturdenkmäler  1877».  Er  leitet  den  Namen  des  Ay.iXXeu;,  der 
die  personificirte  Tapferkeit  ist,  von  dem  irischen  aicheal,  aichiol=  Tapferkeit  her 
und  den  Namen  IXia;,  IXiaöo;  vom  ir.  gliad  «der  Kampf».  P.  H.  K.  v.  Maack,  Die 
Entzifferung  des  Etruskischen  und  deren  Bedeutung  für  nordische  Archäologie 
und  für  die  Urgeschichte  Europas.  Hamburg,  1873,  leitet  AxiaXeu;  vom  ir.  aichill 
«mächtig,  potens»  her. 

2)  Die  Citate  hierzu  s.  bei  Forbiger  a.  a.  0.  I.  S.  4  ff.  Derselbe  weist  auf 
übereinstimmende  Ansichten  der  alten  Hebräer  hin.   Die  Amazonen  werden  be- 
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Schriftsteller,  wie  auch  vieler  neueren  Naturforscher,  unter 
ihnen  A.  von  Humboldt's,  wirklich  mit  dem  nördlichen  Eismeer 
zusammengehangen  hat ;  wenn  nach  den  neuesten  Beweisen  dieser 
einstige  Zusammenhang  beider  Meere  geleugnet  wird,  so  kann 
man  doch  in  der  uralten  Zeit,  von  welcher  her  die  Spuren  des 
höhern  Wasserstandes  beider  Meere  nachweisbar  sind,  perio- 
dische Wasserverbindungen  zwischen  ihnen  zugeben,  deren  Spu- 
ren aber  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  verwischt  sind.  (S.  noch  in 
§  3  Anm.  B.).  Unter  dem  Sonnenlande  möchte  ich  die  Kau- 
kasus-Länder  im  Allgemeinen  verstehen,  weil  die  höchsten 
Gipfel  des  Kaukasos  von  der  Sonne  Stundenlang  sowohl  vor  deren 
Aufgange  als  auch  nach  deren  Untergange  beschienen  und  er- 
leuchtet werden.  Dem  entsprechend  könnte  man  unter 'Äpt(jLa  oder 
'Apt(jLot  Armenien  verstehen ,  vielleicht  aber  sind  damit  die  durch 
ihren  Namen  näher  gestellten  i^pt(jLaTot  oder  i^pa(jLaTot  im  weitern 
Sinne  gemeint,  d.  h.  die  Bewohner  des  oberen  Syriens  mit  In- 
begriff der  Mesopotamier ,  Assyrier,  Armenier  etc.  Damit 
würde  nicht  im  Widerspruche  stehen  die  bei  Plinios  h.  n.  VI, 
17.  19  vorkommende  merkwürdige  Notiz,  dass  die  Skythen  am 
Oxus  -  Jaxartes  (die  Saken)  bei  den  Alten  «Aramii»  geheissen 
hätten  ^).  —  Als  Anwohner  des  Pontes  Euxeinos  und  zwar  über  das 
rauhe  Thrakien  hinaus,  d.  h.  im  Norden,  nennt  die  Ilias  «die 
Stutenmelker,  Milchesser  und  (Wagenbewohner?),  die  biedersten 
Menschen»^),  welche  schon  die  Alten  für  die  Skythen  erklärt 


stimmt  als  in  Kleinasiea  wohnhaft  bezeichnet;  denn  nach  11.  III  v.  188  leistete 
Priamos  den  Phrygern  Beistand  gegen  dieselben.  Mupivr^,  deren  Grabhügel  nach 
II.  II  V.  814  sich  in  der  Nähe  von  Troja  befand,  gilt  fttr  eine  Amazone. 

1)  Diese  Stelle  des  Plinius  wird  auch  in  Pauly's  Real  -  Encyclopädie  der. 
classischen  Alterthums Wissenschaft  Bd.  I,  zweite  Aufl.  (1866),  S.  1407  bei  Ara- 
maei  citirt.  Sind  in  den  Arimern  vielleicht  die  spätem  Arimaspen  angedeutet? 
Die  persischen  Keilinschriften  geben  mit  Armina  das  in  den  assyrischen  Inschriften 
mitUrartu  oder  Arartu  (Ararat)  bezeichnete  Armenien  wieder,  (s.  A.  H.  FapKaBH, 
0  nepBOHaH&ibHOM'B  o6HTajiHu;']^CeMHTOB'b,  HH;^o-EBponefiiieB'b  HXaMMT0Bi>.1872.) 

2)  II.  Xm  V.  5.  6.  (XYauwv  *l7r7ry)pioXYwv  rXaxTO!p<XYö>v  Aßiwv  ts  oixatOTaTwv 
ivdpciirwv.  Diese  Wörter  sind  nicht  die  Namen  verschiedener  Völker,  sondern 
bezeichnen  nur  die  Eigenschaften  und  die  Lebensweise  eines  und  desselben  No- 
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haben;  jedenfalls  waren  sie  nomadische  Bewohner  der  ponti- 
schen  Steppen.  Noch  weiter  nach  Norden  weist  die  Erwähnung 
des  Bernsteins  als  einer  Handelswaare  der  Phöniker*).  Dass 
die  homerischen  Gedichte  noch  manche  andere  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  pontischen  Gegenden  und  mit  Nord-Europa 
verrathen,  haben  Dubois  de  Montpöreux^)  und  nach  ihm  K.  E. 
von  Baer  ^)  nachzuweisen  gesucht,  und  es  sind  wohl  folgende  von 
ihren  Behauptungen  für  ganz  oder  zum  Theil  begründet  zu 
halten:  Die  Kimmerier  sind  fälschlich  nach  dem  Westen  verlegt, 
da  sie  doch  im  N.  des  Pontes  Euxeinos  und  am  kimmerischen 
Bosporos  wohnten*);  die  Beschreibung  der  Bucht  der  Laestry- 
gonen^)  passt  am  Besten  auf  die  Bucht  von  Balaklawa,  südlich 
vom  heutigen  Sebastopol;  zu  der  Zeit  als  Od.  X  v.  81 — 86  ge- 


madenvolkes.  "Aßcoi  übersetzt  man  gewöhnlich  durch  allabelose»  oder  durch 
«Friedfertige» ;  vielleicht  aber  ist  es  richtiger,  darin  die  in  den  Benennungen  der 
Skythen  oft  hervorgehobene  Bezeichnung  zu  finden,  dass  sie  auf  Wagen  wohnten, 
und  diese  Vermuthung  lässt  sich  dadurch  stützen,  dass  das  bei  Hesychius  vor- 
kommende -fiizo^  =  otxvjpLa  von  Maack  a.  a.  0.  S.  28  durch  das  ir.  cab  «ein 
Fuhrwerk,  Karren»  erklärt  wird,  und  dass  Aeschylos  fr.  72  die  Form  Faßioi  statt 
"A^ioi  hat.  Facsi  übersetzt  BixaioTaToi  durch  humanissimi  mit  Rücksicht  auf 
afptot  ouBl  oixatoi  (in  der  Od.  IX  v.  175),  aber  ich  möchte  8txaio?  durch  «schlicht 
und  recht»  wiedergeben;  der  Dichter  wollte  mit  diesem  Ausdruck  wahrscheinlich 
gewisse  civilisirte  und  rechtliche  Zustande  anerkennen. 

1)  In  den  Stellen  Od.  XV  v.  460  und  XVIII  v.  295  ist  von  einem  aus  Gold 
und  Bernstein  gefertigten  Schmuck  die  Rede;  wegen  des  Plurals  «vjXexTpota'iv» 
kann  nur  Bernstein  («Bernsteinkorallen?»)  gemeint  sein,  wogegen  unter  «YjXexTpou» 
in  der  von  Plin.  XXXIII,  23  allein  citirten  Stelle  Od.  IV  v.  73  das  silberhaltige 
«weisse»  Gold  (Gold  mit  der  Beimischung  von  Vs  Silber)  oder  das  Metall  Elektron 
gemeint  ist,  s.  Pauly's  Real-Encyclopädie  HI  (1844),  S.  69. 

2)  In  seinem  Werke:  Voyage  autour  du  Caucasel,  p.  60.  61;  IV,  p.  327; 
V,  p.  40;  VI,  p.  114.  115  u.  a. 

3)  In  seiner  Schrift:  Historische  Fragen  S.  13—61  und  in  mehreren  Zeit- 
schriften. 

4)  Wenn  wir  die  Nachtseite  als  N.-W.  auffassen,  so  entspricht  dieser 
Himmelsgegend  die  Insel  Grossbrittannien ,  deren  Nebel  und  lange  Nächte  den 
Verfassern  der  homerischen  Gedichte  bekannt  sein  konnten.  Die  Einwohner 
von  Wales  nennen  sich  noch  jetzt  Cymry  und  ihr  Land  Cymru,  s.  Sparschuh 
a.  a.  0.  S.  V. 

5)  Dubois  de  M.  übersetzt  Aai<rTpuYove? ,  indem  er  es  von  "kr^cvfi^  ableitet 
durch  brigands,  pirates.  Roget  Bo»  de  Belloguet,  der  die  Kimmerier  für  Kelten 
hält,  leitet  in  seinem  Werk  Ethnogenie  Gauloise  P.  rV(1873),  p.  118  AataTpu^ovs; 
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dichtet  wurde,  wusste  man  schon  von  den  nordischen  hellen 
Nächten^),  und  daraus  kann  man  weiter  schliessen,  dass  in  der- 
selben Zeit  weit  nach  Norden  hinauf  Handel  getrieben  wurde; 
die  Insel  AiatY)  (nach  welcher  auch  des  Aeetes  Schwester  KipxY) 
benannt  ist)  wird  so  geschildert,  wie  Mingrelien  *)  jetzt  beschaffen 
ist,  und  sie  heisst  wegen  einer  solchen  östlichen  Lage  richtig  der 
Wohnsitz  der  Morgenröthe;  bei  der  Schilderung  der  dickflüssi- 
gen und  der  Feuer -Ströme  haben  dem  Dichter  die  Bilder 
von  den  Schlamm  -Vulkanen  am  kimmerischen  Bosporos  vor- 
geschwebt, wo  sogar  auch  ein  dunkler  Pappelhain  ganz  zu 
den  traurigen  Hainen  der  Persephoneia  passt;  also  müssen  die 
Bilder  für  die  im  10.,  11.  und  12.  Buch  der  Odyssee  erzählten 
Abenteuer  dem  Schwarzen  Meere  entnommen  sein.  —  Da  ein 
Theil  dieser  Behauptungen  gewiss  richtig  ist,  so  constatiren  sie 
den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  der  Ilias  und  der  Odyssee, 
dass  diese  eine  genauere  Kenntniss  von  den  nord-  und  ostponti- 
schen  Ländern  verräth  als  jene.  In  Betreif  der  von  K.  E.  v.  Baer 
noch  ausgesprochenen  Ansicht,«  dass  schon  in  der  homerischen 
Zeit  eine  griechische  Handelsniederlassung  im  Lande  der  Bu- 
dinen  an  der  mittlem  Wolga  gegründet  sei,  möchte  ich  nicht 
einen  entschiedenen  Zweifel  aussprechen  (denn  ich  weiss  nicht, 
über  wie  viele  Jahrhunderte  derselbe  die  homerische  Zeit  aus- 
dehnt); aber  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  darf  man  in 
die  genannte  Zeit,  d.  h.  nach  der  Zerstörung  Trojas,  die  von 
Strabo  u.  A.  berichteten  Niederlassungen  der  Achäer  und  He- 
niocher  an  der  Ostküste  des  Pontos  Euxeinos  setzen  und  zwar 
so,  dass  sie  der  im  Lande  der  Budinen  vorangingen.  Ueberhaupt 
erst  durch  die  Vernichtung  des  trojanischen  Staates  hatten  sich 


vom  bretonischen  Lestr  oder  vom  gaUischen  Llestyr  «Schiff»  (Plur.  Listri  oder 
Lcstri)  ab,  so  dass  diese  Riesen  kimmerische  Seeräuber  gewesen  seien.  Aber 
lassen  sich  die  bei  den  Lästrygonen  genannten  Namen  Aapio;,  AvTtcpaTvj?,  'ApTaxtyj 
ebenfaUs  aus  dem  Keltischen  erklären? 

1)  In  V.  86  heisst  es :  eTY"^?  T*P  vuxto?  te  xai  yjiJLaTo?  eWi  xeXeu^ot. 

2)  Grotefend  hält  die  taurische  Halbinsel  für  den  Wohnsitz  der  Kirke. 
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die  Griechen  die  freie  Fahrt  durch  den  Hellespont  und  so  weiter 
hin  in  den  Pontes  Euxeinos  eröffnet.  Ferner  möchte  ich  der  von 
Duboisd.M.')als  wahr  hingestellten  Behauptung,  dass  die  in  der 
Ilias  II  V.  857  genannten  ÜXi^wvEi;  vom  silber reichen  JVXO^tj 
im  heutigen  Georgien  am  Kur  zu  «Koulp»  oder  beim  Nebenfluss 
«Alazan»  zu  suchen  seien,  nicht  beistimmen.  Denn  ist  es  erwiesen, 
dass  66  schon  vor  2800  Jahren  bearbeitete  Silberbergwerke  in 
itKouIp»  gab  2)  ? 

Endlich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  Sparschuh  in 
den  homerischen  Gedichten  Spuren  urkeltischer  kosmogonischer 
Ansichten  (Naturphilosophie?)  findet:  z.  B.  wird  in  ihnen  der 
Okeanos  der  Urgrund  alles  Daseins,  sogar  der  Götter,  genannt 
(IL  XIV  V.  201,  246  u.  302),  welcher  VorsteUung  die  kelti- 
schen Ausdrücke  für  «See»  und  «Weib»  entsprechen ') ;  und  die 
Mythe  in  Od.  XI  v.  235 ff.,  dass  Tyro  die  Tochter  des  Salmo- 
neus,  welche  mit  Kretheus  dem  Sohne  des  Aeolos  vermählt  war, 
dem  Poseidaon  die  Söhne  Pelias  und  Neleus  gebar,  bedeutet, 
dass  durch  den  Wind  oder  durch  die  Verbindung  der  Hitze  mit 
der  Feuchtigkeit  die  Verdunstung  und  so  Nebel  und  Wolken 
(am  Horizonte?)  entstehen;  in  den  Schlussworten  derselben 
Mythe ,  Pelias  habe  reich  an  Heerden  in  dem  weiten  Gebiete  von 
Jolkcs  geherrscht,  bezeichnen  Jolkos  oder  Jaolkos  das  Himmels- 


1)  A.  a.  0.  rv,  S.  138— Ul. 

2)  Movers,  der  das  Vorhandensein  von  Silberbergwerken  bei  den  Chaly- 
bem  in  Abrede  stellt,  findet  es,  da  das  tartessische  Kalpe  auch  Alybe  genannt 
wird,  wohl  gedenkbar,  dass  der  fabelhafte  Silberort  der  ältesten  griechischen 
Sage  aus  dem  Westen  in  den  Osten  verlegt  worden  ist,  s.  Das  phöniz.  Alterthum 
Th.  2  (oder  die  Phönizier  Bd.  II,  Th.  2),  S.  87.  Ritter  (Die  Erdkunde  von  Asien, 
Bd.  IX,  Klein- Asien  Th.  I,  1858,  S.  777)  gedenkt  in  dem  Artikel  über  Sinope  nur 
flüchtig  der  schon  von  Homer  genannten  Silbergruben  der  Chalyber;  er  setzt  diese 
also  diesseit  des  Halys.  Auch  Deimling  (Die  Leleger,  1862,  S.  41,  42)  behauptet, 
dass  die  Halizonen  diesseit  des  Halys  wohnten. 

8)  Nach  Sparschuh  a.  a.  0.  S.  VI  und  S.  88  §  144  heisst  ir.  muir  die  See, 
murean  das  Weib  und  hat  dieselbe  doppelte  Bedeutung  welsch  aig  (Gebärmutter, 
Weib,  See),  wovon  eigiawn  und  auch  eigion,  das  wie  gäl.  aigein,  aigean,  aach 
cuan  =  okeanos  ist. 
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gewölbe  und  die  Sterne  die  Heerden  ^).  —  Noch  andere  Aus- 
züge aus  den  hom.  Gedichten  s.  in  Anm.  A. 

Der  zweite  grösste  epische  Dichter  der  Griechen  war  Haco- 
80^,  der  zu  Askra  im  Gebiete  der  Thespier  geboren  war,  aber  bei 
denLokrern  im  Gebiete  vonNaupaktos  lebte,  und  dessen  Blüthe- 
zeit  um  808  vor  Chr.  angenommen  werden  kann.  Seine  beiden 
Hauptwerke,  das  Lehrgedicht  «Epya  xai  Triuspat»  (Werke  und  Tage) 
und  das  mythographische  Epos  «©eoyovta»,  sind  ebenso  wie 
die  homerischen  Gedichte  mit  Zusätzen  versehen  und  haben 
mancherlei  Umformungen  erlebt;  seine  kleineren  Gedichte  sind 
entweder  ganz  verloren  gegangen  oder  nur  in  zweifelhaften  Frag- 
menten erhalten*).  Auch  in  diesen  Dichtungen  wird  an  der 
Vorstellung  festgehalten,  dass  die  Erde  eine  vom  Okeanos-Flusse 
umflossene  Scheibe  sei  ^).  Die  Argonautensage  ist  ausführlicher 
behandelt,  und  es  werden  aus  derselben  mehr  Namen  genannt, 
als  in  den  homerischen  Gedichten,  nämlich :  4>ptHo^  als  Ueber- 
bringer  des  goldenen  Vliesses  an  den  König  Aeetes  und  als 
Gemahl  von  dessen  Tochter  'Iwcpcüo-ery),  mit  der  er  vier  Söhne 'Apyo;, 
4>p6vTt;,  MsXa?  und  KuTia(üpo(;  erzeugte;  des  Aeetes  Gemahlin 
iSwTa  als  die  Mutter  der  MyjSeta ;  MviSeto^;  als  Sohn  der  Letztern 


1)  Nach  Sparschuh  a.  a.  0.  S.  39—42  §  146—149  ist  welsch  und  ir.  tir 
die  Erde,  das  trockne  Land  und  w.  twyr  heiss;  gäl.  gal,  gail,  gailm  der  Dunst 
und  gäl.  neidh  der  Wind;  w.  awel  der  Wind;  welsch  pellez  die  Ferne,  der  Hori- 
zont; ir.  neall  oder  ncul  die  Wolke,  niwl  der  Nebel;  ir.  eai'c  oder  iarc  der 
Uimmel. 

2)  Hauptsächlich  nach  Bergk  a.  a.  0.  I,  S.  913—1024;  derselbe  sagt,  dass 
Hesiod  wahrscheinlich  im  J.  848  vor  Chr.  geboren  war  und  vor  dem  J.  776  vor 
Chr.  gestorben  sein  soll.  Bemhardy  bestimmt  als  Zeit  für  Hesiod  (850)  und  nennt 
(a.  a  0.,  S  342)  die  Gcsammtheit  der  hesiodischen  Gedichte  «das  älteste  Denkmal 
der  hieratischen  Poesie».  Sparschuh  (a.  a.  0.,  §  176  S.  64)  findet  in  denselben 
einen  Beweis,  «dass  die  Griechen  sich  keltische  Poesien  aneigneten» ;  er  hält 
*H(jio8o?  für  eine  graecisirte  Form  aus  oeswyz,  gesprochen  oesyidh,  waS  gleich  ist 
mit  oed  y  swyz,  d.  h.  mit  der  Zusammenstellung  der  welschen  Wörter  oed  «die 
festgesetzte  Zeit»  und  8?ryz  «die  Pflicht  oder  Arbeit»  (nämlich  auf  den  Aeckern  der 
Lehnsherren). 

3)  Forbiger  a.  a.  0.  I,  S.  22. 


ä 
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von  'Irjo-cüv ,  u.  s.  w.^).   Der  Dichter  lässt  die  Argonauten  bei 
der  Rückfahrt  durch  den  Phasis  schiffen  und  durch  den  Okeanos 
zuerst  nach  Libyen  und  dann,  indem  sie  das  Schiff  eine  Strecke 
Obers  Land  tragen,  ins  mittelländische  Meer  gelangen^).   Die 
''Api(XGi  sind  ihm  ein  mysiscbes  Volk,  bei  dem  die*'E/iova  ihren 
unterirdischen  Sitz  hat^);  ferner  erwähnt  er  die  Hyperboreer 
(s.  Herod.  IV.  c.  32)  und  die  homerischen  Stutenmelker  und 
Milchesser  mit  dem  Namen  «Skytlien»  und  mit  dem  Zusätze,  dasß 
sie  ihre  Wohnungen  auf  Wagen  haben  (fr.  45.  46);  auch  soll  er 
zuerst  von  den  Greifen  gefabelt  haben  *).  Die  Stelle  der  Theogonie 
(v.  338  sq.),  wo  ausser  anderen  die  Flüsse  'HpiSavöc;  "Icrrpo^ 
4>a(Tt(;  und  "ApSyiirxo;  genannt  w  erden ,  ist  für  eingeschoben  za 
halten.  —  Die  Argonautenfahrt  hat  man  nicht  bloss  als  einen 
Mythus  anzusehen  %  sondern  es  liegen  dieser  Sage  als  Factum 
die  Fahrten  der  Griechen  in  den  Pontos  Euxeinos  überhaupt  zu 
Grunde,  und  namentlich  die  ersten  Fahrten  bis  zum  Phasds- 
Fluss,  wo  sie  mit  einem  reichen  und  mehr  cultivirten  Volke  feind- 
lich zusammentrafen,  das  aus  den  Flüssen  des  Landes  mit  wolligen 
Vliessen  Gold  sammelte,  aber  auch  aus  Bergwerken  Gold,  Silber 
und  Eisen  gewann.    Die  Fahrt  der  Argonauten  aus  dem  Pontos 


1)  Hesiodi  carmina,  Parisiis  ed.  Amb.  Firmin  Didot  1840,  gr.  et  lat.  ed. 
F.  S.  Lehrs.  Theog.  v.  957  sq.,  999  sq.  u.  a.  Stellen.  Fragm.  I,  1.  LVIII,  61. 
LIX,  62.  LXII,  1. 

2)  Fragm.  LVI,  59,  LVII,  60. 

3)  Theog.  V.  304.  Benseler  nennt  sie  «die  Schlange  göttlicher  Art,» 

4)  Frag.  CXXXIII,  123. 

5)  Nach  K.  0.  Müller  (Orchomenos  und  die  Minyer),  Preller  (GriecL 
Mythologie)  u.  A.  sind  die  eigentlichen  Argonauten  die  Minyer.  Preller  safft: 
«Der  goldne  Widder  ist  das  Palladium  des  Glückes  und  Heichthums  überhaupt, 
dieses  aufzusuchen,  es  dem  Drachen  zu  entreissen  und  zum  bleibenden  Besitz  der 
Heimath  und  ihres  Geschlechts  zu  machen,  das  ist  die  Aufgabe  vom  Stamme  der 
Minyer ;  Phrixos  und  Helle  sind  wahrscheinlich  Bilder  des  befruchtenden  Reffens 
und  des  milden  Lichtes»;  Jason  ist  der  Heilbringer,  «ein  Dämon  des  lichten  Frflli- 
lings  mit  seiner  milden  Sonne  und  seinen  befruchtenden  Regengüssen»;  «Medeia 
ist  ein  Bild  des  Mondes»  u.  s.  w.  Vgl.  auch  in  Pauly's  Real  -  Encyclop&die 
2.  Aufl.  1866  den  Artikel  «Argonautae». 
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Euxeinos  in  das  kaspische  Meer  ist  nicht  für  unmöglich  zu  er- 
klären, weil  der  erwiesene  ehemalige  Zusammenhang  beider 
Meere  in  uralter  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Tradition  zurückwies, 
noch  durch  die  Manytsch- Niederung  fortbestanden  haben  kann 
(s.  §  3  Anm.  B.)- 

Aus  den  Werken  der  sogenannten  Kykliker  und  andrer 
epischen  Dichter  desachten,  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts 
vor  Christo  können  nur  wenige  Citate  angeführt  werden,  die 
den  Pontes  Euxeinos  und  die  umliegenden  Länder  betreffen. 
Das  verlorene  epische  Gedicht  KüTcpia,  welches  dem  Kyprier 
STao-Tvoi;,  dem  Schwiegersohne  Homers,  oder  diesem  selbst  oder 
dem Salaminier *H yYiaTvoc;  (HyyimoLc;)  zugeschrieben  wird,erzählt, 
dass  die  Göttin  Artemis  des  Agamemnon  Tochter  Iphigeneia  ins 
Land  der  Taurer  (ei^;  TaOpouc;)  entrückte  und  unsterblich  machte. 
In  der  Aidioirt^  des  'ApxTlvo;  werden  genannt:  die  Amazone 
n£vd£0"tX£ta  als  Tochter  des  Ares  und  als  Thrakerin,  welche 
für  Troja  kämpfend  von  Achilleus  getödtet  sei;  ferner  Themi- 
skyra  als  Stadt  der  Amazonen;  und  auch  wiederum  Achilleus, 
den  seine  Mutter  Thetis  auf  die  Insel  Asüxy]  im  Pontos 
Euxeinos  versetzt  habe.  Die  'A^di^  des  Hegesinos  erwähnt,  dass 
Telamon  in  dem  Feldzuge  gegen  die  Amazonen  die  MeXaveuTcv] 
tödtete,  die  Schwester  der  mit  dem  goldenen  Gürtel  umgürteten 
Königin.  Der  Korinthier  E(J(xy)Xo(;  behandelte  Einzelnes  aus  der 
Argonautensage;  namentlich  sagt  er,  dass  Aeetes  früher  König 
von  Korinth  gewesen  sei,  seine  Herrschaft  aber  an  Bunos  als 
Kegenten  übertragen  und  sich  nach  Kolchis  in  Skythien  (eU 
KokyßoL  T^i;  SxudtaO  begeben  habe,  wo  er  dann  als  König  wohnte; 
auch  nennt  derselbe  Dichter  Afa  eine  Stadt  von  Kolchis  und 
Bopwadsvtc;  als  Muse  eine  Tochter  des  ApoUon.  Aus  den  Frag- 
menten des  (Pseudo-)  üeto-avSpoc;,  der  um  648  vor  Chr.  lebte, 
sind  folgende  Angaben  hervorzuheben :  Die  Harpyien  («die  ver- 
derblichen Windstösse»)  flogen  nach  Skythien  fort;  die  Argonauten 
fuhren  in  den  Istros ;  die  Agathyrsen  sind  von  den  Thyrsosstäben 
des  Dionysos  benannt;  einzelne  bei  ihm  vorkommende  Namen 
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sind  das  armenische  Gebirge  Nt^dcTyic;  und  der  Taöpoc;  (es  ist 
der  kleinasiatische  gemeint)  und  die  Stadt  Skythiens  BoauXeia. 
Nach  dem  Lakedämonier  Kuvafdcov  soll  Medeia  dem  Jason 
den  Sohn  Medeios  und  die  Tochter  'EpecoTitc;  geboren  haben. 
Der  Verfasser  der  NawiraxTcxa  nennt  des  Aeetes  Gemahlin 
EbprjkuTfi  und  einen  Sohn  Jasons  Mipfjiepo;.  (So  heisst  auch  ein 
Troer  oder  Myser  und  ein  Grieche  bei  Homer,  und  ein  Parther; 
bei  Benseier  auch  ein  persischer  Anführer  ]M£p(jL£pÖY)(;).  Das 
Gedicht  07)(ry)f(;  erzählt,  dass  Theseus,  als  er  sich  mit  Phädra 
vermählte ,  von  'Avitoiry]  und  den  Amazonen  angegriflfen  wurde. 
Bei  'Ei:i(jL£vt8Y]^  heisst  des  Korinthers  Aeetes  Mutter  TE^upa*). 
Obgleich  diesen  fragmentarischen  Notizen  der  Eykliker 
nur  ein  geringer  Werth  beizulegen  ist,  so  bestätigen  sie  doch 
wenigstens,  dass  die  Griechen  damals  noch,  wie  schon  in  der 
frühern  homerischen  Zeit,  mit  dem  schwarzen  Meere  bekannt 
waren.  Viel  mehr  Bedeutung  hat  die  Thatsache,  dass  im  Ver- 
laufe des  8. —  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  von  den  Griechen, 
besonders  von  den  Joniern  und  namentlich  von  den  Milesiern 
viele  Kolonien  im  Gebiete  des  Pontes  Euxeinos  gegründet 
wurden,  so  Trapezus  um  das  J.  750  vor.  Chr.  und  Olbia  am 
Hypanis  zwischen  den  J.  655  und  560  vor  Chr.  2)  In  Betreff 
dieser  Koloniengründungen  ist  schon  die  wohl  begründete  Ver- 
muthung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Griechen  dazu  Orte 
wählten,  wo  früher  schon  Kolonien  gegründet  waren  ^).  Gemäss 


1)  Cycli  Epici  reliquiae  (zusammen  mit  den  homerischen  Gedichten)  heraus- 
gegeben von  A.  F.  Didot  1838.  Fragmenta  Pisandri  in  der  Didot'schen  Ausgabe 
Hesiods  1840.  Forbiger  a.  a.  0.  I,  S.  6.  25.  26.  Ukert  Skythien  S.  16.  17.  Epi- 
corum  Graecorum  fragmenta  collegit,  disposuit,  commentarium  criticum  adjecit 
G.  Kinkel.  Vol.  I.  1877,  p.  78—185.  Bernhardy  a.  a.  0.  Dritte  Bearbeitung. 
Th.  II.  Abth.  1.  S.  252—263  u.  a,  bei  den  vorstehenden  angeführte  Werke. 

2)  Boeckh  Corpus  Insc.  Graec.  II. 

3)  Ein  Beispiel  wiederholter  Gründung  ist  Sinope,  zuerst  durch  die  Assy- 
rier, dann  durch  die  Kimmericr,  zuletzt  durch  die  Milesier,  s.  F.  C.  Movers,  Die 
Phoenizier  II,  2.  S.  287.  Genaueres  giebt  W.  Th.  Streuber  in  seiner  Schrift:  Si- 
nope.  Ein  historisch  -  antiquarischer  Umriss.  Basel  1855.  Derselbe  spricht  sich 
für  eine  zweimalige  Gründung  durch  die  Milesier  aus. 
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dieser  Vermuthung  könnte  man  vor  das  J.  750  vor  Chr.,  viel- 
leicht sogar  noch  vor  das  J.  800  vor  Chr.,  die  Erbauung  eines 
Handelsplatzes  an  der  europäischen  Seite  des  kimmerischen 
Bosporos  setzen;  wenigstens  weist  auf  eine  dort  schon  in  früher 
Zeit  erfolgte  Niederlassung  die  sogenannte  aegyptische  Bauart 
einiger  Grabgewölbe  in  der  Nähe  von  Pantikapaeon  hin,  welche 
den  Schatzkammern  zu  Orchomenos  und  Mykenae  ähnlich  sind/) 
Solche  älteren  Ansiedelungen  müssen  jedenfalls  der  von  den 
Gelonen  unter  den  Budinen  gegründeten  Kolonie  vorangegangen 
sein,  da  jene  ja  Flüchtlinge  aus  den  altern  Handelsstädten 
waren  ^).  Von  einer  solchen  ionischen  oder  von  einer  altern 
Kolonie  aus  mag  der  räthselhafte  !VptaT£a;  von  Prokonnesos 
(derh.  Insel  Marmora,)  vielleicht  im  sechsten  Jahrh.  oder  etwas 
früher,  eine  Reise  ins  Innere  Skythiens  (bis  Gelonos  oder  bis  zu 
den  Issedonen?)  unternotamen  und  allerlei  Nachrichten  einge- 
sammelt haben.  Er  selbst  behauptet  in  seinem  Gedicht  'Apt- 
(jiaa7:£ta,  er  sei  von  Phoebos  begeistert  zu  den  Issedonen  ge- 
kommen, und  von  diesen  habe  er  gehört,  es  wohnten  vom  nörd- 
lichen Meere  an  neben  einander  die  Hyperboreer,  die  gold- 
hütenden Greife,  die  einäugigen  Arimaspen ;  durch  die  Arimaspen 
seien  die  Issedonen  aus  ihrem  Lande  vertrieben,  durch  die 
Issedonen  aber  die  Skythen  und  durch  die  Skythen  die  Kimmerier 
am  südlichen  Meere,  d.  h.  an  dem  Pontes  Euxeinos").    Von 


1)  Anüquites  du  Bosphore  Cimmerien.  T.  I,  p.  XXXVII— XLII  u.  LI.  LH. 
Hier  wird  die  Bauart  die  aegyptische  genannt,  mit  Hinweisung  auf  die  ausser- 
dem gebräuchlichen  Benennungen  «kyklopisch»  und  «pelasgisch».  Diese  beiden 
letztem  erklärt  W.  E.  Gladstone  für  unpassend  und  schlägt  dafür  «poseidonisch» 
vor,  s.  Mykenae  von  W.  Schliemann,  1878,  p.  XI;  vgl.  3.4.  u.a. 

2)  Herodot  IV,  c.  108. 

3)  Die  alten  Schriftsteller,  die  des  Aristeas  gedenken,  sind  wiederholt 
zusammengestellt,  z.  B.  in  Hesychii  Milesii  Opuscula  duo,  quae  supersunt  I.  De 
hominibus  doctrina  et  auditione  claris,  rec.  Orellius  1820,  auch  in  Epic.  Gr. 
fragm.  coli  G.  Kinkel  I  (1877),  p.  243—247.  Am  wichtigsten  ist,  was  Herod.  IV 
c.  15— lösagt.  Mit  ihm  stimmt  sein  Zeitgenosse  Damastes  überein.  Aristeas muss 
zu  der  loder  nach  der  Zeit  gelebt  haben,  in  welcher  die  letzte  Vertreibung  der 
Kimmerier  durch  die  Skythen  erfolgte.  Herodot  IV  c.  15  setzt  ihn  wohl  zu  früh 
ins  achte  Jahrhundert  vor  Chr. 
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andern  Dichtern  mögen  noch  genannt  werden:  Kallinos  (um 
800  oder  um  750?)  und  Archilochos  (kurz  vor  700  vor  Chr.), 
welche  schon  von  Kriegszügen  der  Kimmerier  in  Kleinasien  be- 
richten^): Alkman,  der  (nach  Aristeas?)  die TEtKJiQSöve^*)  kennt; 
Alkaeos,  der  den  Achilleus  über  Skythien  waltend  nennt');  und 
Pindaros  aus  Theben  (um  490  vor  Chr.),  der  zwar  in  einer 
Ode  (Pyth.  IV)  die  Argonauteufahrt  ausführlicher  beschreibt 
(wobei  er  sich  den  Phasis  in  Verbindung  mit  dem  Okeanos  vor- 
stellt), aber  sonst  nur  vereinzelte  Notizen  über  die  Skythen  und 
Amazonen  und  über  den  Istros  enthält*). 

Um  d.  J.500  waren  grossartige  Ereignisse  eingetreten,  welche 
die  ganze  Griechenwelt  und  alle  Länder  um  das  schwarze  Meer 
betrafen.  Nachdem  schon  die  Meder  der  Herrschaft  der  Skythen 
in  Asien  ein  Ende  gemacht  hatten,  gründete  hier  Kyros  I  im 
sechsten  Jahrhunderte  das  persische  Reich  und  unterwarf  mit 
ganz  Vorder -Asien  auch  die  kleinasiatischen  Griechen,  und  die 
Letztern  mussten  dann  an  dem  grossen  Heereszuge  des  Perser- 
königs Dareios  I  gegen  die  europäischen  Skythen  Theil  nehmen. 
Trotz  der  Erfolglosigkeit  desselben  brachten  sie  viele  nene 
Kenntnisse  über  Skythien  mit  in  die  Heimath  zurück.  Unmittel- 
bar darauf  versuchten  die  kleiuasiatischen  Griechen  ihren  un- 
glücklichen Aufstand  gegen  ihre  absoluten  Gebieter.  Dami  er- 
folgten zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  gewaltigen 
Heereszüge  der  Perser  gegen  die  europaischen  Griechen,  wäh- 
rend deren  auch  diese  viele  neue  Kenntnisse  über  das  ganze 
persische  Reich  gewinnen  mussten.    Doch  bekunden  sich  diese 


1)  Die  griech.  Lyriker  griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  von 
J.  A.  Härtung  1855—1857.  Bd.  V.  S.  78  u.87. 

2)  S.  Stephanos  von  Byzanzv.  'l(j(7r,$ove<;. 

3)  Die  gr.  Lyr.  VI,  S.  22:  «Ax'tXXeu;  6  xa;  2xu^)ixa;  pi£oei?». 

4)  Mommsens  Ausg.  1864  :  S.  460  Fragm.  VII  die  Skythen  mit  ihren  Häu- 
sern auf  Wagen;  (Pyth.  XV  v.  22  die  Opferung  der  Iphigeneia);  Ol.  VIII  v.  47,  Ol. 
XIII  V.  84.  86  und  Nemea  III  v.  38  die  Amazonen;  Ol.  III  v.  14,  dass  die  Quellen 
des  Istros  sich  imLande  der  Hyperboreer  befinden,  die  er  auch  noch  an  andern 
Stellen  nennt. 


^Gelt 
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len  Kenutuisse  aber  Skytliien  und  die  persischen  Länder  za- 
in  viel  grösserem  Massstabe  bei  den  kleinasiatischen  als 
.den  europäischen  Griechen;  und  es  soU  nun  sogleich  ein 
ler  hesprochen  werden,  der  aus  der  Mitte  jener  stammt. 
Im  Vergleich  mit  den  oben  besprochenen  Dichtern  sind  die 
ogographen  viel  iuhaltreicher  und  verständlicher.    Aus  ihrer 
Ü^alil  ßlhre  ich  zuerst  Hekataeos  von  Milet  an,  da  er  die 
istorische  Geographie  gegen  die  bisherige  mythische  zur 
zeltong  brachte.   Er  erwarb  sich  seine  geographischen  Kcnnt- 
^^sse  durch  Beisen,  deren  wichtigste  er  wohl  in  der  Zeit  vom 
^7.  513  bis  zum  J.  501  vor  Clir.  unternommen  hat.    Die  zwei 
TOB  ihm  verfassteu  Werke,  in  denen  er  die  Karte  seines  Frenn- 
^aes  Anaximaiidros  erläuterte  und  wahrscheinlich  zugleich  ver- 
"eBserte,  führen  die  Titel:   l)riE;)iso5;  -'y);  oder  lUjiitiYTiTi; 
^ind  2)  rtvtaXoyiai  oder  'luTopiai;  von  denselben  sind  leider 
Fragmente  übrig.  Hekataeos  nun  hält  mit  Kücksicht  auf  die 
homerischen  Gedichte,  deren  geographische  Angaben  er  näher 
zu  bestimmen  sucht,  den  die  Erde  umgebenden  Okeauos  noch 
ftr  einen  Fluss,  und  es  wird  ihm  nachgesagt,  dass  er  die  Argo- 
nuteu  aus  dem  Phasis  iu  den  Okeanos  und  aus  diesem  in  den 
lifeilos  gelangen  lasse ').    Wabrscheiulich  war  er  der  erste,  der 
diB  ErdBcbeibe  durch  eine  von  den  Herakles  -  Säulen  bis  zum 
Ar^ies-Flusse  reichende  Linie  in  zwei  gleiche  Hälften  theilte, 
Europa  nördlich  und  Asien  nebst  Libyen  südlich.   Als  Grenze 
zwischen  Europa  und  Asien  (dem  persischen  Reiche)  nimmt  er 
auch  das  Kaukasos- Gebirge  an.   Die  Aufzählung  der  einzelnen 
Lftnder  beginnt  er  von  Griechenland  und  vom  Hellespont  an, 
tmd  zwar  lässt  er  sie  bei  den  genannten  Erdtheilen  in  verschie- 
dener Weise  auf  einander  folgen ,  nämlich  in  Europa  von  Osten 


li  Die  Worte  in  Schol.  Apollon.  Ehod.  IV,  259  «'Exi-zuTk  St  ö  M.XVitr's 
ix  Tsü  4>xmSo{  SitXfttrv  «U  töv  'Qxtxvov,  lUi  Uc?9tv  eU  tov  NeiXov»  aind  den  ii 
Schol.  Ap.  Bh.  IV,  284  stehenden  ir'Eic«TaT<i(  Et  is-KftX,  [lij  ixStSe'vai  eU  -t, 
AxXgtssav  tiv  4>äffiv,  oü5'  i;  oii  Tav«rSo(  eirliusav,  illi  xari  tov  auwv  nXoüv 
Äid'  Sw  xsi  TTpÖTtpov,  (ü;  Se^xi)};  iv  £xu3«((  ioropii»  vorEUziehen. 
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nach  Westen  und  nach  Norden,  in  Asien  vonW.  nach  0.  und  nachN. 
Bei  den  einzelnen  Ländern  giebt  er  die  Völker  an,  bei  den  Völ- 
kern deren  Städte,  bei  einigen  Städten,  was  für  Einwohner  und 
woher  sie  dieselben  haben,   bisweilen  auch  ihre  Götter  und 
Gründer.   Ferner  nennt  er  Berge,  Wälder,  Bäume  und  Thiere 
der  besuchten  Länder  und  beschreibt  die  Sitten  einzelner  Völ- 
ker^).  Dass  Hekataeos  als  eine  bedeutende  Autorität  angesehen 
wurde,  beweist  Herodot  dadurch,  dass  er  ihn  zu  widerlegen 
suchte,  und  wahrscheinlich  dadurch ,  dass  er  über  manche  Län- 
der gar  nichts  sagte,  weil  schon  Hekataeos  dieselben  beschrieben 
hatte.  Nach  den  Gebieten,  Völkerschaften  und  Städten,  welche 
Hekataeos  in  Thrakien,  südlich  vom  Istros,  nennt  (s.  in  Anm.  B.), 
lässt  er  das  europäische  Skythien   mit   diesen  Städten   und 
Völkerschaften  folgen:  fr.  153.  KapxtvTTtj;,  skythische  Stadt ^); 
fr.  154.  RhXay/Xatvot,  skyth.  Volk*):  fr.  155.  MucysTat,  skyth. 
V.*);  fr.  156.  MaTuxi^at,  skyth.  V.;  fr.  157.  KapSyio-öc;,   Stadt 
Skythiens;  fr.  158."Icn;TO;,  skyth.  V.;  fr.  159.  'H5ot\  skyth.  V.; 
(fr.  160.    Ein  Hekataeos  nennt  im  Norden  den  amalchischen 
Okeanos)^);  fr.  161.  AavSaptot,  V.  um  den  Kaukasos®);  fr.  162. 
Ttuavtaaat,  V.  längs  dem  Kaukasos  (unbekannt)');  fr.  163.  Der 
Umfang  des  Pontos  Euxeinos,  der  die  Gestalt  eines  skythischen 
Bogens  hat,  beträgt  23000  Stadien.  Als  zu  Asien  gehörig  wer- 


1)  Hekataci  Milesii  Fragmeuta  ed.  R.  H.  Klausen.  Berolini  1831.  Frag- 
menta  liistoricorum  Graccorum  T.  I.  1841  mit  dem  Comm.  von  C.  Müller:  auch 
Forbiger  a.  a.  0.  s.  48,  der  auf  Reinganum  u.  A.  verweist. 

2)  In  der  Nähe  des  h.  Eupatoria,  s.  §  4. 

3)  Zwischen  Dnjepr  und  Wolga  (?)  im  N.  der  Königlichen  Skj-theu,  s.  §  4. 
4^  Klausen  und  C.Müller  möchten  diesen  Namen  für  nicht  verschieden  von 

Tyregeten  annehmen;  dagegen  vermuthe  ich,  dass  der  erste  Bestand theil  des 
Namens  (Mup)  das  irische  Wort  muir  «die  See»  ist  und  der  Name  vielleicht  er  See- 
Geten»  bedeutet. 

5)  Dass  hier  ein  Fragment  des  Hekataeos  von  Abdera  vorliegt,  giebt 
Klausen  nicht  entschieden  zu. 

6)  Kl.  und  Müller  citiren  dazu  Strabon,  Tacitus,  Plutarchos  u.  A.  Das 
Volk  wolrnte  im  N.  des  Kaukasos  nahe  der  Palus  Maeotis. 

7)  Benseier  hat  auch  den  Yolksnamen  TiTreviar;?  Etym.  M;  15,  1. 
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den  von  Hekataeos  genannt:  fr.  164.  Die  Insel  ^avayopY)')  und 
die  Stadt  4>avaY6p£ta;  fr.  165.  Ein  Golf  Jiua'roupoc;*);  fr.  166. 
'I^tßaTat,  V.  am  Pontos,  das  an  SivSixy)  grenzt');  fr.  167. 1a[Aae, 
skyth.  V.*);  fr.  168.  'laoYiSove^,  skyth.  V.*^);  fr.  169.  KaTOvvot, 
am  kaspischen  Meere  (unbekannt);  fr.  170.  3Vpa^(;-FIuss*); 
fr.  172.  Das  hyrkanische  Meer,  *Tpxaviyi  doXaaaa');  fr.  173. 
Xopao"(jLtot  V.  und  Xopaajxtyi  St.®)  im  Osten  der  Parther;  fr.  186. 
Kopa^ct,  Y.  der  Eolcher,  koraxische  Festung,  koraxisches  Labd^; 
fr.  186.  KöXot,  V.  am  Kaukasos'^);  fr.  187.  4>aai(;,  Fluss"); 
fr.  188.  Möcjyot,  V.  der  Kolcher,  das  an  die  Ma^rivivot  grenzt"); 
fr.  189.  *r<üuyi,  St.  der  Matiener  ^);  fr.  190.  XoT,  ein  an  Beyetptxyj 
grenzendes  Volk,  an  das  östlich  die  A{^Y)p&<;  grenzten  ^^);  fr.  191. 
Maxpü)V£(;,  V.  (St.  Byz.  oi  vöv  Savvot)^^);  fr.  192.  Mape<;  (Mape<; 
Mein.),  ein  an  die  Moacruvotxot  grenzendes  V.;  fr.  193.  An 
die  Ttßapot  grenzen  im  0.  die  Moaouvoixot,  bei  denen  die  St. 


1)  Kl.:  die  h.  Insel  Taman. 

2;  KI. :  Wahrscheinlich  die  Mündung  des  h.  Kuban. 

3)  Dies  Volk  möchte  ich  identificiren  mit  den  'laJ^aßciTai  an  der  Mäotis, 
welche  Ephoros  Sauromaten  nennt,  s.  St.  Byz.  Benseier  citirt  'laJapiaTat  (Skymn. 
u.  An.  p.  P.  Eux.),  Ix^oLikiroLi  (Ptol.)  und  llo\ki.rxi  (Polyaenos).  Ich  stelle  noch  dazu 
den  Personnamen  l^aßaTT);  bei  Ktesias. 

4)  Sind  wohl  identisch  mit  den  ebenfalls  von  St.  Byz.  genannten  lapioi. 
Beide  Namen  erinnern  an  das  in  russischen  Chroniken  genannte  finnische  Volk  Hkb, 
Jam,  Jemen.  KI.  möchte  sie  mit  den  Jaxamaten  bei  Ptol.  Y,  9  identificiren. 

5)  Kl.  citirt  Plin.  VI,  7,  7.  der  «Essedones  Colchis  junctos»  angiebt. 

6)  Wahrscheinlich  im  0.  des  kasp.  Meeres,  also  der  Oxos? 

7)  Das  kaspische  Meer,  das  er  sich  aber  im  Zusammenhange  mit  dem 
Okeanos  vorstellt,  s.  oben  S.  15  Anm.  1,  auch  S.  14  (Pin^aros). 

8)  Das  Volk  und  die  Stadt  im  Gebiete  des  Ozos. 

9)  Kl.  citirt  Skylax,  Strabon,  Plin.  und  Ptol. 

10)  d.  h.  im  Süden  des  Kaukasos.    Kl.  citirt  Skylax  u.  Plin.  and  macht  zu 
Nachbaren  des  Volks  die  Kolcher. 

11)  s.  oben  S.  14  und  S.  15  Anm.  1. 

12)  Vgl.  Herodot,  Strabon,  Mela,  Plinius  u.  A. 

13)  Nach  St.  Byz.  hatten  die  Einw.  paphlagonische  Kleidung. 

14)  St.  Byz.  nennt  auch  einen  FIuss  ülyriens  AiCvjpoc  nach  Lykophr.  und 
ein  Volk  Bu2;v)pe^  am  Pontos.  Kl.  vermuthet,  dasa  diese  gemeint  sind. 

15)  Kl.  citirt  dazu  Herod.,  Xenophon,  Strab.,  Arrianos. 
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18  §  1.  Aeschylob. 

XotpdtSe^^);  fr.  195.  XaXußot,  an  welche  im  S.  die  Armenier 
grenzen;  fr.  196.  LrafjievYj,  St.  derChalyber.  (Auch  die  in  fr.  198 
nnd  199  genannten  pontischen  Städte  IlaTpacrtc;  und  Kpoao-a  setzt 
Forbiger  an  die  nördl.  und  östl.  Küste),  fr.  201.  STS^pavt;,  St.  der 
Manandyner.  —  Unter  diesen  fragmentarischen  Notizen  mag  es 
einige  irrthflmliche  geben;  aber  gewiss  ist  die  Menge  neuer 
Völkemamen  an  sich  schon  sehr  schätzenswerth ,  auch  wenn  es 
nicht  gelingen  sollte,  durch  (richtige)  etymologische  Erklärungen 
einen  noch  grossem  Gewinn  aus  ihnen  zu  schöpfen.  (S.  noch 
Anm.  B.). 

Gehen  wir  nun  noch  zu  dem  letzten  beachtenswerthea 
Schriftsteller  des  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Zeitraums 
über,  zu  dem  athenischen  Tragödiendichter  Aeschylos  (geb. 
im  J.  525,  gest.  im  J.  456).  Derselbe  stellt  sich  einerseits  noch  auf 
den  mythischen,  andrerseits  auch  auf  den  historischeu  Standpunkt ; 
auf  diesem  lässt  er  durchblicken,  dass  sich  der  Gesichtskreis  auch 
der  europäischen  Griechen  über  die  fern  gelegeneu  asiatischen 
Länder  immer  mehr  erweitert  hatte;  in  denjenigen  seiner  Tra- 
gödien aber,  welche  mythischen  Inhalts  sind,  läuft  in  den 
geographischen  Vorstellungen  noch  viel  Verworrenes  und  Fabel- 
haftes mit  unter ^),  was  man  freilich  dem  Dichter  nachsehen 
muss.  Heben  wir  nun  das  in  Betreff  Skythiens  Bemerkens- 
wertheste  aus  einzelnen  Tragödien  hervor.  Die  Tragödie  Pro- 
metheus vinctus  beginnt  mit  der  Scene,  wie  Hephästos  auf 
Zeus'  Befehl  den  Prometheus  an  einen  Felsen  Skythiens  an- 
schmiedet (cf.  fragm.  69);  Skythien  (Ix6dY)(;  oI[jlc;)  heisst  da  in 
V.  1 .  2  ein  fernes  (nördliches)  Land  der  Erde  und  eine  unweg- 
same Einöde;  nach  v.  417.  418  haben  die  Skythen  die  entfern- 
teste Gegend  der  Erde  um  den  Maeotis-See  inue;  in  v.  301.  302 
heisst  ihr  Land  ein  eisengebärendes;  in  v.  138 — 140  und  531 


1)  Kl.  citirt  hierzu  viele  Stellen  bei  Skyl,  Herod.,  Xen.,  Skymn.,  Str.,  Plin. 

2)  üeber  die  geographischen  Vorstellungen  bei  Aeschylos  im  Allgemeinen 
s.  Forbiger  a.  a.  0.  S.  26—37. 


§  !•  Abschylos.  19 

wird  gesagt 9  dass  der  Okeanos  die  Brie  beständig  umströmt^); 
nach  y.  415.  416  sind  die  im  Kampfe  anermüdlicheü  Jung- 
frauen (die  Amazonen)  Bewohnerinnen  von  Kolchis;  in  y.  707  flf 
ertheilt  der  angeschmiedete  Prometheus  der  umherirrenden  Jo 
Rathschläge,  wie  sie  ihren  Weg  zu  wählen  und  welche  Gefahren 
sie  zu  meiden  habe,  nämlich  v.  709 — 711,  sie  werde  zu  den 
nomadischen  Skythen  kommen,  welche  hoch  auf  starkrädrigen 
Wagen  in  geflochtenen  Häusern  wohnen  und  mit  fernscbiesse;i^ 
den  Bogen  bewaffnet  sind,  diese  solle  sie  meiden;  v.  714 — 716, 
auch  yor  den  linker  Hand  wohnenden  eisenschmiedenden  ^)  Cha- 
lybern  müsse  sie  sich  in  Acht  nehmen ,  denn  sie  seien  wild  und 
Fremden  nicht  geneigt;  y.  717—728,  sie  werde  zu  dem  Flusse 
*Yßpt(7Tyii;  (dem  Unbändigen)  kommen,  der  seinen  Namen  nicht 
fälschlich  führe,  und  den  sie  nicht  überschreiten  werde,  denn  er 
sei  nicht  überschreitbar,  bevor  sie  nicht  zum  Kaukasos  selbst 
gelangt  sei,  dem  höchsten  der  Gebirge,  wo  der  Fluss  von  den 
Gipfeln  selbst  her  seinen  Ungestüm  verspritzt;  sie  müsse  aber 
indem  sie  die  den  Sternen  nahen  Gipfel  überschreite,  den  Weg 
nach  Süden  hin  einschlagen,  wo  sie  das  männerbassende  Heer  der 
Amazonen  treffen  werde,  der  künftigen  Bewohnerinnen  von  The- 
miskyra  am  Thermodon,  diese  würden  ihr  gern  den  Weg  zeigen; 
y.729ff,  auch  solle  sie  am  kimmerischen  Isthmos  über  die  mäotische 
Meerenge  setzen,  die  dann  nach  ihr  immer  der  Bosporos  heissen 
werde:  v.  734  ff",  nachdem  sie  aber  Europa  verlassen  habe,  ge- 
lange  sie  auf  den  Continent  Asiens;  schliesslich  v.  803  ff  wird 
Jo  noch  gewarnt  vor  den  Greifen  mit  den  scharfen  Schnäbeln, 
den  stummen  Hunden  des  Zeus,  und  vor  dem  einäugigen  Reiter- 
heer der  Arimaspen,  welche  um  den  goldrollenden  Plutonstrom 


1)  Forbiger  bemerkt  nach  Beinganum,  dass  der  Okeanos  bei  Aeschylos 
«bereits  auch  als  Meer  erscheint». 

2)  In  Septem  adv.  Thebas  v.  729.  730  wird  der  Stahl  als  von  den  Skythen 
herstammend  bezeichnet  und  ebenso  v.  816.  817  das  mit  dem  Hammer  geschmie- 
dete Eisen  als  skythisphes.  Wollte  der  Dichter  etwa  andeuten,  dass  andre  pon- 
tische  Völker  noch  Waffen  aus  Stein  oder  Kupfer  oder  Bronze  hatten? 
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2.0  §  1.  Absohtlob. 

hausen.  —  Da  bei  der  Beschreibung,  dieses  Weges  keine  klaren 
geographischen  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen,  so  ist  es  un- 
möglich denselben,  d.  h.  die  genannten  Flüsse  und  die  Wohnsitze 
der  Völker  bestimmt  anzugeben  ^).  Ich  begnüge  mich  also  mit 
der  Bemerkung,  dass  nach  der  mythischen  Auffassung  der  Jo 
als  Mondgöttin  ihr  Irrwandel  den  Kreislauf  des  Mondes  am 
Himmel  bedeutet;  das  Erscheinen  des  Mondes  aber  an  verschie- 
dopen  Seiten  des  Kaukasos  konnte  der  Dichter  als  eine  Wanderung 
um  und  über  den  Kaukasos  vorstellen.  Prometheus  hat  (nach 
Preller  Griech.  Mythol.  I,  1854,  S.  62)  nicht  bloss  die  physikaL 
Bedeutung  als  Feuergott,  sondern  er  ist  zugleich  der  Stifter  und 
Begründer  der  menschlichen  Kultur  überhaupt  und  die  personi- 
ficirte  Vorsicht  und  Erfindungskraft.  —  Die  Skythen  sind  auch 
in  Choeph.  v.  160  und  in  Eumenides  v.  703,  desgleichen  in'  den 
Choephoren  die  Hyperboreer  (als  glückliche  Menschen)  erwähnt. 
Von  den  Amazonen  heisst  es  in  Supplices  v.  287,  dass  sie  ohne 
Männer  sind  und  Fleisch  essen;  in  Eumenides  v.  628,  dass  sie 
Bogen  führen,  v.  683 — 689,  dass  sie  im  Areopagos  dem  Ares 
opferten,  v.  786,  dass  sie  gegen  Theseus  kämpften.  In  fr.  10 
des  Prometheus  solutus  heissen  die  Skythen,  dem  obigen 
Citat  aus  der  Ilias  entsprechend,  iTzizdxri^  ßpwTfjpe;  £iivo(jiot  Sxudae ; 
nach  fr.  16  wurde  Orpheus,  welcher  den  Dionysos  dadurch  er- 
zürnt hatte ,  dass  er  den  "'HXto^  für  den  höchsten  Gott  erklärte, 
von  den  Bassariden  (Bacchantinnen)  zerrissen;  nach  fr.  66  ist  der 
Phasis  der  Grenzfluss  zw.  Europa  und  Asien  ^);  fr.  72  schildert 
die  rdcßtot  (st. 'Aßtot);  fr.  73  sagt:  der  Istros  entspringt  auf  den 
hyperboreischen  oder  rhipäischen  Bergen;  nach  fr.  76  zeigt  Pro- 
metheus dem  Herakles  den  Weg  vom  Kaukasos  zu  den  Hesperiden ; 


1)  Forbiger  weist  a.  a.  0.  S.  33—37  nach,  wie  ungenügend  die  bisherigen 
Erklärungen  sind. 

2)  Forbiger  a.  a.  0.  I  S.  28.  29  findet  es  mit  Hinweis  auf  Ritters  Vorhalle 
wahrscheinlich,  dass  des  Aeschylos  Phasis  nicht  der  kolchische  ist,  sondern  der 
heutige  Kuban,  weil  der  Dichter  ihn  vom  Kaukasos  herabfliessen  lässt  und  mit 
dem  kimmerischen  Bosporos  in  Verbindung  bringt. 


§  1.    Zu  DEN  H0M£BI80H£N  GEDICHTEN.  21 

fr.  119  erwähnt  Jason  mit  den  Argonauten.  —  Aus  dem  Drama 
Persae,  welches  ich  für  ein  historisches  halte,  sollen  am  Ende 
in  Anm.  C.  persische  u.  a.  Namen  citirt  werden. 


Die   Anmerkungen  A — C. 

Ä.  lo  Betreff  der  in  der  Ilias  aufgezählten  Völkerschaften  Kleioasiens 
and  Griechenlands,  die  vor  Troja  gegen  einander  kämpften,  ist  schon 
wiederholt  gesagt  worden,  dass  sie,  weil  eine  Verschiedenheit  ihrer  Spra- 
chen nicht  erwähnt  wird,  fttr  verwandt  zu  halten  sind.  Die  Ilias  (II  y. 
816 — 877  und  X  v.  428—431)  nennt  als  Bestandtheile  des  trojanischen 
Heeres  ausser  den  fünf  eigentlichen  trojanischen  Völkerschaften,  zu  denen 
(nach  Deimling  a.  a.  0.  S.  30)  die  Troer,  Dardaner,  Lykier,  Leleger,  Ki- 
liker  nahe  um  Troja  gehörten,  folgende  kleinasiatische  Bundesgenossen: 
lltkoLa'>[oi  von  Larissa  bei  Kyme  (P.  H.  E.  v.  Maack,  der  die  Pelasger 
für  Vorfahren  der  Iren  hält,  erklärt  Larissa  aus  dem  Irischen  als  die 
königliche  Residenzstadt  und  die  Pelasger  =  Pelarger  als  Seefttrsten  oder 
Seeräuber),  na9Aa'Y6ve^^AXi^a>vec  vom  silberreichen 'AXuß-y),  Muaoi^  ^pü^ec, 
M'^ove^,  Auxioi,  Kapoi  (diese  mit  dem  Beiwort  ßa9ßa969ovoi  vielleicht 
wegen  der  verschiedenen  Sprache)  und  auch  Kauxove«;  (?).  Die  ausserdem 
genannten  europäischen  Bundesgenossen,  nämlich  dieOpiQixe^  vom  Helles- 
pont,  die  Kixove^  und  Uaiov&<;  möchte  ich  für  nähere  Verwandte  der 
Troer  als  die  europäischen  Griechen  halten,  und  wie  die  meisten  der  eben  ge- 
nannten kleinasiatischen  Völkerschaften  für  besondere  Zweige  des  thraki- 
schen  Stammes.  In  II.  II  v.  844 — 850  sind  als  Führer  (Fürsten)  derselben 
europäischen  Bundesgenossen  genannt:  ^Axa^LOL^j  Ileipoo^,  Sohn  des  ^1(1- 
ßpaaoi;^  EufiQ^i.o^,  S.  des  Tpoi^iQvoc  und  Enkel  des  KeaSir]^^  KupaixiiL'y)^ 
(dieser  noch  II.  XVI  v.  287);  und  als  Wohnsitze  der  Paeoner  das, Fluss- 
gebiet des  'A^ioc  und  die  St.'A|jLu5ov^  die  Kikonen  mit  ihrer  dem  Apollon 
heiligen  St'Iaixapoc  und  mit  dem  Apollopriester  Mapuv  nennen  auch  Od. 
IX  V.  39,  47  u.  a.  flgde,  XXIII  v.  310.  (Hehn,  Kulturpflanzen,  3.  Aufl., 
1877,  S.  502  erklärt  Maron  für  eine  mythische  Personification  der  St 
Jsmaros.  Derselbe  Gelehrte  findet  a.  a.  0.  S.  51.  52  das  troische  und 
kikonische  Wagengefecht,  Od.  IX  v.  49. 50,  zum  Verwundern  übereinstimmend 
mit  dem  der  keltischen  Stämme  in  Britannien  nach  Caesar  b.  g.  IV  c.  33 
cf.  Tac.  Agric.  35.  Mela  3,  65).  Andre  Verbündete  der  Troer  aus  den- 
selben Gegenden  Europas  waren:  Der  thrak.  König^P^ao^,  S.  des'Hiovsuc» 
IL  X  V.  434  u.  a.  f.,  und  dessen  Vetter  "Iicicoxocjv,  ibid.  v.  518  (denselben 
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Namen  Py](70^  hat  ein  Flnss  in  Troas  IL  XII  v.  20.  Hehn,  a.  a.  0.  S.  46, 
meint,  in  Rhesas,  dessen  Rosse  weisser  als  Schnee  waren,  sei  ein  iranischer 
Lichtgott  nachgebildet);  der  paeonische  Anführer  'AorepOTcaTo^,  S.  des 
üiqXeYcSv  nnd. Enkel  der  Ilepißoia,  einer  Tochter  des 'Axeffffa|JLev6<^  II. 
XXI  V.  140—160;  die  Thraker  ^PiYfxoc,  S.  des  üeipTic,  nnd  sein  Wagen- 
lenker 'ApTQi5^oo<;,  IL  XX  V.  484.  485.  487^  M^vriq;,  König  der  KikoneD, 
IL  XV  V.  73^  Apua^,  Vater  des  Auxoujyo*,  H-  VI  v.  130^  Ktaa^c?  Vater 
der  9eavo,  IL  XI  v.  223.  Ich  füge  noch  einige  andere  Namen,  welche 
Thrakien  nnd  Makedonien  betreffen,  ans  den  homerischen  nnd  spfttem 
Dichtungen  bis  nm  das  Jahr  500  hinzu:  Amo^  nnd  'AffxuiruXo^,  Paeoner 
(IL);  AJaupLi),  St.  Thrakiens  (IL);  'Ai'co;,  Berg  Thrakiens  (IL);  ^AXiaxpiov, 
Flnss  Makedoniens  (Hesiod.);  ''A^Xo^,  S.  des  OeuTpac?  ein  thrakischer 
Fürst  (IL);  die  thrakischen  Bfi^oi  (TiqXsYovia  des  EyYa|i.jjLov)  mit  ihrem 
Könige  MiSiqc  (Spig);  Atjucupic,  ein  Thraker  aber  ein  Anführer  bei  den 
Griechen  (IL);  'Euaaopo^,  Vater  des  Akamas,  thrakischer  Fürst  (IL); 
^H^cüiilj  ein  Theil  Makedoniens  (IL);  Odcpiupic,  ein  thrakischer  Sänger 
(H.);  die  Insel  ^Ipißpo^  (H.);  Auxc^eioi  d.  h.  die  thrakische  Stadt  Auxo^sia 
(Peisand.);  Mapoveio,  St.  Thrakiens  (Nootcl),  N^^cro;,  FL  Thrakiens  (Hes.); 
Nuor^iov,  Berg  Thrakiens  (IL);  niepiY],  Landsch. Makedoniens  (IL);  die  thraki- 
schen Saloi  oder  SaTcaloi  (Archilochos,  s.die  gr.  L7r.VS.82);  die  Insel  Sapio^ 
OpiQlxiT),  Samothrake;  StjOTc«;,  StamHellespont(Il.);  die  thasische  Kolonie 
2Tpu|i.ifi  (Archil.  n.  A.,  s.bei  Benseier.);  STpujxciv,  FL  Thrakiens  (Hes.). 

B.  Zu  HekataeK)s.  Als Theile,  Völkerschaften  und  Städte  Thrakiens, 
Illyriens  und  Makedoniens  nennt  Hekataeos  folgende:  fr.  54  (vgl.  fr.  65) 
'laTCU^ia,  zwei  Städte,  die  eine  in  Italien,  die  andere  in  Illyrien.  fr.  59. 
'^lorpct,  V.  im  ionischen  Golf;  werden  von  Skylax  Thraker  genannt  (KL), 
fr.  60.  KauXixci,  V.  am  ionischen  Golf;  Apollon.  Rh.  nennt  einen  oxoireXo^ 
KauXiaxo^  (KL),  der  nach  Benseier  an  der  Mündung  der  Drau  in  die  Denan 
lag.  fr.  61.  Aißupvoi,  V.  im  Innern  des  adriatischen  Golfs;  nach  Skjlax 
standen  sie  unter  Frauenherrschaft  (KL),  fr.  62.  M^vTope^,  V.  neben  den 
vorigen,  fr.  63.*Y^|i.TTai,  V.  nahe  bei  den  Libyrnem,  scheinen  des  Skjmnos 
^Iffpievoi,  des  Plinius  Hymani  zu  sein  (KL),  fr.  64.  SucSmoi,  V.  bei  den 
vorigen,  fr.  65  (s.  fr.  54).  'laTuy^^a,  ist  wahrscheinlich  von  den  Japoden 
oder  Japyden  einem  zugleich  gallischen  und  illyrischen  Volke  gesagt,  fr. 
66.  OlSavTtov,  St.  der  Illyrier,  die  Lage  unbekannt  (KL),  fr.  67.  XeXiSoviot, 
ein  ill3rrisches  V.  fr.  68.  SeaapTrjSro^,  St.  der  Taulantier.  fr.  69.''Aßpot,  V. 
der  Talantiner,  an  die  Chelidonier  grenzend,  fr.  102.  A^[jlvo^,  Insel  bei 
Thrakien,  mit  den  Städten  ^'H^OLiazioL  und  Mupiva.  fr.  115.  Ai^ixiq,  ein 
Theil  Thrakiens^  Reinganum,  Kl.  u.  A.  bemerken,  dass  dieser  Name  an 
die  A&Tixe^  erinnert,  welche  die  IL  II  r.  744  als  ein  thessalisches  Volk 
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neoDt,  und  die  an  der  Grenze  von  Thessalien,  Epims  and  Makedonien  um 
die  Quelle  des  Peneios  wohnten,  vgl.  Stxah.  fr.  116.  XaXaorpa,  Si  am 
Oep[j.alov-6olf ;  nach  Kl.  und  Forb.  wahrscheinlich  identisch  mit  den  Fa- 
XdcSpai  des  St  Byz.  fr.  117.  2iv&ovaio^  V.  (Daza  lassen  sich  eine  Menge 
Namen  stellen:  2iv5a,  Siv&ai,  2iv5eu(;,  SivSiq,  2(v8ir|^,  ^ivBiqaaoc,  StvSCa, 
SivSiavoiy  Siv&ixiQ,  2iv5ix6^,  SivBi^,  2iv5iTa,  2iv5oi  und  SivSoi,  Siv&o^, 
SivTisc,  SivToi,  s.  bei  Benseier),  fr.  118.2(jLCXa,  St;  lag  am  thermäischen 
Meerbosen  (EL),  fr.  119.  AiTca^oc,  St  fr.  120.  MiQXußepvo,  St  der  Halb- 
insel Pallene  am  toronalschen  Meerbosen.  fr.  121.  2sp(i.uXioi,  St  am  Athos; 
nach  Herodot  Sermyle  zwischen  Mekybema  und  Galepsos.  fr.  122.  FaXi)- 
^6^,  St  der  Paeoner.  fr.  123  (Athenaeos):  Die  Paeoner  trinken  Bier 
(ßpuTov)  aus  Gerste  und  ein  Getränk  aus  Hirse  und  xovuCa,  sie  salben 
sich  mit  Gel  aus  Milch  (d.  h.  mit  Butter),  fr.  124.  KprjffTov,.  St  um  die 
Quellen  des  Flusses  Echedoros.  fr.  125.  Al'>(uikoQ,  St  am  Strymon-Fluss; 
ebenso  hies^'Doriskos  am  Hebros-Fluss  nach  Herod.  VIT  c.  59.  £r.  126. 
^ay^T)^,  St  der  Pierer  am  Fusse  des  Pangaeon  (Kl.),  fr.  127.  "^ßSirj^a, 
St  am  Nestos  (Ei.),  fr.  128.  SdcTpoi,  Y«  (vgl.  unten  Anm.  G  n.  39)  sie 
wohnten  auf  dem  Pangaeon-Gebirge,  vielleicht  zusammenzustellen  mit  £r. 
129.  SaT^ox^vTOi  (einem  unbekannten  V.).  fr.  130.  Aopotoi,  V.;  EL:  wahr- 
scheinlich die  Aepaoioi  bei  Herod.  YII  c.  110  und  Thuk.  II  c.  101.  fr. 
131.  Apu(;  St;  nach  Steph.  Byz.  gab  es  eine  gleichnamige  St  der  Oeno- 
trer.  fr.  132.  Zuw],  St  der  Eikonen.  fr.  133.  Sxaioi,  Y.  zwischen  Troas 
und  Thrakien;  nach  El.  heissen  sie  bei  Hesychios  Säer  und  war  ihr  alter 
Name  Eikonen;  Strab.  XIII,  p.  883  nennt  ein  Yolk  Skfter,  einen  Fluss 
Skäos,  eine  Burg  Skäon  und  vergleicht  die  skäischen  Thore  Trojas.  fr. 
134.  Savä'oi  Y.;  zu  diesem  Namen  kann  man  stellen:  den  Fluss  Xanthos 
in  Troja,  desg.  St  u.  Fl.  in  Lykien,  und  die  Eavä'ioi,  bei  Strab.  eine  Yölker- 
Schaft  der  asiatischen  Aaoi.  fr.  135.  Xe^povTjffo«;,  St,  von  den  Dolonkem 
bewohnt,  grenzte  im  S.  an  die  Apsinthier,  deren  St  später  Aivo^  hiess.  fr. 
136.  Ku^acJK;,  St  am  Hellespont  nicht  weit  von  Aenos.  fr.  137.  Aipou^ 
St  bei  Sestos.  fr.  138.  MaSuToc,  hellespontische  Stadt  fr.  14a  Bopu^o, 
pontische  St  (in  Thrakien,  damals  persisch.  Ouvia^  bei  BuCavri),  St  von 
Kauxuvic,  Insel  an  der  Mündung  des  Pontes,  auch  Ouviq,  Ouvtc,  OuvTit;). 
fr.  141.  AeaiXoiy  codd.  Yoss.  AaoiXo^  vielleicht  des  Plinius  Denseletae.  fr. 
142.  AaTuXeiuToi,  Y.,  nach  EL  des  Strabon  Danthaleter,  nach  Benseier 
identisch  mit  AaaiXoi.  fr.  143.  Das  Ai|xov- Gebirge;  nach  EL  findet  sich 
die  Form  Ai(i.ov  st  Ai[j.o^  auch  bei  Dionysios,  Hellanikos,  Eudoxos,  Strabon. 
fr.  144.  Kaßaaffoc,  St  am  Uebergange  Aber  das  Aemongebirge;  nach  Ben- 
seier gab  es  gleichnamige  Städte  auch  in  Eataonien  und  Eappadokien.  fr. 
145 — 148.  Aiffopat,  Bavnoi,  TpioicXai, 'Evxpißai,  YOlker;  El.  vermuthet, 


^ 


«. 
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das8  einige  dieser  nnbekannten  Völker  zu  den  Triballem  gehörten,  die  ja 
zwischen  dem  Aemon  and  Istros  wohnten.  Abel  (Makedonien  1847)  weist 
den  Disorem  ihren  Sitz  im  Gebirge  Dysoron  an.  fr.  149.  KpoßuCot,  Y.  im 
Sflden  des  Istros;  nach  Herod.iyc.  49  Anwohner  der  Flflsse  Atlas,  Anras, 
Tibisis,  cL  Strab.  YIL  Plin.  IV,  12,  26,  Ptol.  III,  10;  nach  SkyniBOB 
waren  sie  Nachbaren  der  Skythen ;  man  hat  sie  mit  den  (litaoisch-)  slawi- 
schen Kriwitschen  identificirt  fr.  150.  TpiCoi,  V.  im  S.  des  Istros.  fir.  151. 
Land  'iTcSvt)  anter  dem  Aemon;  nach  Kl.  des  Plinias  IV,  11,  18  Sithonia 
nahe  dem  Pontos  (?);  Benseier  citirt  gleichnamige  Stftdte  in  Theasahen, 
Boeotien^  Epiras,  Unter -Italien,  Lydien,  Achaja.  fr.  152.  'Op'yaXtiiJLa,  St^ 
am  Istros. 

C.  Zu  Aeschylos.  Nach  der  sehr  schätzenswerthen  Schrift  Ph.  Kei- 
pers  «Die  Perser  des  Aeschylos  als  Quelle  für  altpersische  Alterthuma- 
konde  etc.  1877.»  sollen  hier  die  meisten  der  in  diesem  Drama  vorkom- 
menden altpers.  Eligennamen  mit  erklärenden  and  mit  andern  dazu  gestellten 
Namen  karz  zusammen  angegeben  werden.  Zaerst  die  geographischen 
Namen:  1)  'A^ßd-cava,  in  den  Eeilinschriften  Hangmat&na;  2)  BoLXTptoe, 
BaxTpioc,  altp.  Bäkhtris,  altbakt  Bftkhdhi;  3)  BoßuXoiv,  altp.  Bftbim; 
4)  Kiaffioi  ist  mit  Souaa  and  KoaaaToi  etymologisch  nahe  verwandt;  5) 
HapSoi  ist  arsprtUiglicher  als  'A(i.ap5ou  Femer  folgende  Personennamen: 
1)  'AY^oßaTcrc  ist  der  Form  'AYaßaxotc  vorzuziehen;  2)  'Ayx*P'»|C$  zn- 
sammengestellt  mit  'A^Y^pi)^  bei  Dinon;  3)  'ABeui)«;,  Beiwort  des  Mithra 
«nicht  betragend»;  4)*AXmaToc;  5)  'A|i.iöTpii^=''A|JLtaTptc;  7)  'ApY^oxi)^ 
und  bei  Nicol.  Damasc.  'A^YOcrnq;  8)  'Agio^OL^ho^j  bedeutet  Ariya-marda, 
«arischer  Mann»;  10)  'Apaaxii^,  dessen  ursprüngliche  Form  arsaka  ist, 
daneben 'Apoixoic  bei  Ktesias  und  Plutarch;  11) 'ApaaiJ.*«]«;,  bei  Arrian 
'kfci\La4;  12)  'ApTaßir)«;  ein  Baktrier,  ist  der  Lesart 'ApxapLTjC  vorzuziehen, 
'A9Ti(i.ac  ist  Wechselform;  13)  'X^Tacf^i'^ri^^  bed.  Arta-franä  «hohen  Glanz 
habend»;  (nach  H.  Stein  statt  des  'IvTa9p^y'y)(  genannt);  14)  'ApreiJLßäpT)^, 
auch  bei  Herod.  u.  Nie.  Damasc,  bed.  amajestätisch»;  15)  'Aoraairi)^  aalt- 
pers.  Name,  der  sich  nur  bei  Aeschylos  findet»  (dunkel);  16)^AT0ff(ja,  im 
Avesta  unverändert  Hutao^a,  hu  =  eu  «gut»,  Wurzel  tug  «reichlich  spenden»; 
17)  BaTavuxo^;  ^^)  AaSaxtjc  «hängt  wie  Hannak  errathen  mit  dem  Namen 
der  Aa5i>cai  (Herod.)  zusammen»;  dazu  gestellt  die  skjrthischen  N.  daSa- 
yoc  (die  Erweichung  von  AaSaxiQC)  and  Agc5oc  Kurzname;  ich  fflge  AaSoc 
hinzu;  19)  AapsTo^  und  die  sonst  nirgends  vorkommende  Form  Aopauxv, 
jenes  altpers.  Därayavus,  dieses  altpers.  däraya-na,  beide  von  demselben 
Stamm  däraya,  übersetzt  bei  Herod.  VI  c.  98  durch  "Ep^eiv]«;  «der  Abweh- 
rende», bei  Hesych.  durch  das  phrygische^'Exrop;  20)  Aial^LC^  wegen  des 
^i  herbeigezogen  ZaX|jLO-^i-c>  'ApTco-KoXa-AiTco^aii;  und  Salta-fapvti^; 
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21)  AoTa(i.ac  richtig  gleich  AaTapiiqc,  Erkl.  «der  Gesetzlichste»,  Aari^ 
Kurzname;  23) 'IiJiaioc,  nahe  verwandt  mit  dem  Persernamen  *Y|i.(Xii|^  bei 
Herodot,  Bedentong  aüberlegsam,  klug»  oder  «Zweifler»;  24)  Kti^SaSaxocc, 
vielleicht  Kirfiahdxa^  zu  lesen;  25)  Ku^oc,  altpers.  Kuru;  die  von  Plu- 
tarch  gegebene  Erklärung  durch  (cSonne»  Ist  nicht  abzuweisen;  30)  MapSi^, 
als  ursprünglich  richtige  Form  der  gewöhnlichen  Lesart  Map&oc  vorzu- 
ziehen, der  sogenannte  Pseudo-Smerdis,  der  falsche  Bardiya,  ttbereinätim- 
mend  der  Name  einer  andern  Person  Berdes  bei  Gurtius,  Bedeutung  der 
«Wachsende,  Hohe».  Dazu  stelle  ich  den  thrakischen  Namen  2(i.ep5i7)^,  der 
beim  Dichter  Anakreon  vorkommt  (Die  gr.  Ljr.  Y  S.  2.  12.  213);  31) 
MapSov,  «bat  nichts  mit  Map5i^  gemein,  sondern  hängt  mit  MapSoc  zu- 
sammen», Stammwort  marda  «Mensch,  Mann»  von  derWurzel  mar  asterblich 
sein»;  ich  stelle  noch  MapSauo^  dazu;  32)  Maoionic,  gehört  zusammen  mit 
33)  MaoiffTpoi^,  jenes  ist  ab.  mazista  «der  grösste»,  wozu  beim  zweiten 
Namen  das  Suff,  ara;  vielleicht  gehören  hierher  die  Maffffa-y^Tai,  wenn 
man  sie  durch  «die  grossen  Geten»  erklärt,  allein  \utaaoL  kann  auch  fQr 
\iagaoL  stehen  =  ab.  mareza  «Grenze»,  also  kann  man  es  durch  «Grenzgeten» 
übersetzen;  34)  MaxaXXo^,  das  beigefügte  Xpuaeui;.  bedeutet  «Schlacht- 
rufer»;  35)  Me^aßary)«;,  gehört  als  Kurzwort  zu  der  Gruppe  mit  baga  =  (j-eya 
«Gott»;  37)  MiTpo'Ya^i;,  in  griechischen  Quellen  der  älteste  Name  mit 
Mithra,  welches  Wort  Plutarch  passend  durch  6  [j.eff(TV)(  wiedergiebt;  der 
ganze  Name  wird  richtig  erklärt  durch  (cMithrahürden ,  d.  h.  von  Mithra 
beschützte  Hürden  habend»;  39)  Sep^i);,  die  Namen  Saxpa-ßaTi)^,  Saxpa- 
XT)^  ein  Fürst  der  Skythen,  Saxpai  ein  thrakischer  Stamm,  gehören  zu 
dem  persischen  khsatra  «Reich,  Herrschaft»;  40)  OißapT)^;  41)  Ilapä^o^, 
dessen  Stammwort  wahrscheinlich  ab.  perethu  (=  sansk.  prthu)  «Schlacht- 
reihe» ist;  43)  2eiaa(jL7)(;;  44)  ^tiai^r^^;  46)  Soaä^avir]«;;  47)  2ouaa<;; 
48)  SouaiffxavY]; ;  52)  ^Yoraixp-a^,  ist  wohl  der  werthvollste  Name,  den 
Aeschylos  aufbewahrt  hat,  alteran.  Vi-gtahk-ma;  63)  ^apavSaxiqi; ;  54) 
$(Xpvouxo^;  55)  ^epsaaeui]^,  nur  bei  Aeschylos.  —  Einige  Abschnitte  dieser 
Schrift  und  noch  einzelne  Erklärungen  der  Namen  werden  an  andern 
Stellen  meines  Werkes  benatzt  werden.  Von  dem  oben  nicht  mitgenannten 
Namen  45)  SeuaXxiq^  ava§  bemerkt  Keiper,  dass  er  ein  mehr  griechisches 
als  aitpersisches  Aussehen  hat,  und  stellt  in  Vergleichung  den  thrakischen 
Eönigsnamen  SiT-aXxY]^;  ich  füge  hinzu  den  noch  näher  stehenden  tanaT- 
tischen  Namen  SiauXxt);,  mit  dem  der  ebenfalls  tanaltische  Siauaxiq;  viel- 
leicht zu  identificiren  ist,  und  die  zugleich  thrakischen  und'bosporanischen 
Königsnamen  'PoijtijTaXxYj^,  'Pot|i.ir)TaXxa(;  und  "PujtaTaXxijC.  —  In  den 
Persern  kommen  folgende  Thrakien  und  Makedonien  betreffende  geogra- 
phische Namen  vor:  Thrakien  als  südlich  von  Skythien  gelegen,  und  einmal 
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mit  'HSuvic  ata  bezeichnet,  der  thrakische  Bosporos,  der  makedonische 
See  BoXßT),  der  Berg  Pangaeon  (anch  bei  Pindar),  die  Flüsse  Strymon  nnd 
Axios.  Thrakische  Eigennamen  in  den  anderen  Dramen  sind:  das  Vor- 
gebirge Sarpedonion,  die  Bucht  von  SaXfxu&iqffaoc,  die  Paeonar,  die 
phlegr&ische  Ebene,  der  Berg  Athos,  der  thrakische  König  ^iveuc^  (bei 
Pindar  ^Xs'YpaO* 


§  2.  Charakteristik  Herodots  in  Betreff  seiner  Nachrichten 
über  Skythien  nnd  benachbarte  Länder. 

Herodot  übertriflFt  alle  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller des  Alterthums  durch  die  Menge  der  Nachrichten,  die  er 
über  das  europäische  und  über  das  westliche  asiatische  Russland 
überliefert  hat;  zugleich  kann  man  ihm  das  als  Auszeichnung 
anrechnen,  dass  sehr  viele  Gelehrte  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  sich  bemüht  haben  jene  Nachrichten  zu  erklären*).  Freilich 
weist  die  Menge  der  Erklärer  auch  auf  vielfache  Verschie- 
denheit ihrer  Auffassungen  hin;  eben  darum,  weil  viele  der  bis- 
herigen Erklärungsversuche  nicht  genügten,  wurden  dieselben 
wiederholt  unternommen;  dabei  ist  aber  beachtenswerth ,  mit 
welchem  Vorurtheile  das  geschah.  Schon  im  Altertbum  gab 
es  Schriftsteller,  die  Herodots  Nachrichten  von  Skythien  im  All- 
gemeinen für  fabelhaft  und  unglaubwürdig  hielten^);  von  den 


1)  Es  können  sehr  viele  Gelehrte  der  letzten  Jahrhunderte  genannt  werden 
welche  Herodots  Mittheilungen  über  Skjfthien  entweder  im  Ganzen  oder  in  Elinzeln- 
heiten  zu  erklären  versucht  bder  dieselben  übersetzt  oder  doch  beurtheilt  haben. 
Am  ausführlichsten  ist  die  Herodot  betreffende  Literatur  besprochen  worden  von 
J.  C.F.Baehr  in  seiner  Erklärung  dieses  Schriftstellers  (2  .Ausg.  1856 — 1861)  und 
in  den  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Paed.  Bd.  11. 16. 41.   Vgl.  Abicht  Philologus  Bd.  XXI. 

2)  Die  von  H.Stein  citirten  alten  Schriftsteller  «Aristoteles,  Cicero,  (felliiit, 
Etesias,  Josephos,  Plutarchos  u.  A.»,  welche  Herodot  einen  Fabler  und  sogar 
einen  Lügner  nennen,  werden  sich  ihr  Urtheil  zum  Theil  nach  den  Mittheüangen 


\ 
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neueren  Erklärern  haben  sich  einige,  z.  B.  Krflger,  diesem  Ur- 
theile  angeschlossen;  andere  meinen,  wie  MttUenhoif,  dass  Hero- 
dot,  obgleich  er  vieles  Schätzenswerthe  fiberliefert,  doch  sich 
auch  ai^e  Nachlftssigkeiten  in  historischen  und  geographischen 
Dingen  habe  zu  Schulden  kommen  lassen;  noch  andere,  welche 
einen  gleichsam  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen,  urtheilen, 
seine  Angaben  seien  oft  im  Allgemeinen  richtig,  in  Einzelnheiten 
aber  falsch.  Dagegen  hat  eine  grössere  Anzahl  der  neueren  Ge- 
lehrten gerade  Herodots  Treue  und  Zuverlässigkeit  hervor- 
gehoben, einige  von  diesen  namentlich  die  Glaubwflrdigkeit  seiner 
geographischen  Beschreibungen,  da  sie  noch  durch  die  jetzige 
Wirklichkeit  (ober  zweitausend  Jahre  später)  vielfach  bestätigt 
werden;  am  höchsten  aber  schätzen  ihn  wohl  diejenigen,  welche 
auch  die  geringsten  seiner  Angaben  für  beachteiswerth  halten, 
z.  B.  Ritter.  Indem  ich  mich  diesem  Urtheile  anschliesse,  will 
ich  damit  sagen,  dass  man  keine  einzige  (irgendwie  zweifelhafte) 
Nachricht  Herodots  von  vorn  herein  ganz  verwerfen  darf,  son- 
dern so  genau  wie  möglich  ihre  völlige  oder  theilweise  Wahr* 
haftigkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  zu  erforschen  hat.  Aber 
ehe  ich  dies  nun  bei  den  einzelnen  Nachrichten  Herodots  über 
Skythien  zu  thun  beginne,  mögen  dieselben  zuerst  im  Allgemei- 
nen skizzirt  und  charakterisirt  werden  mit  Yoranschickung  einiger 
Notizen  über  sein  Leben  und  über  die  Art  der  Abfassung  sowie 
Ober  den  Plan  seines  Werkes  ^). 

Herodot  (TipoSoTo;)  war  um  das  J.  484  (zwischen  490  u.  480) 
vor  Christo  in  Halikamassos  als  persischer  Unterthan  geboren,  aus 
einer  der  angesehensten  dorischen  Familien.  Die  tyrannische 
Herrschaft,  welche  Lygdamis,  der  Enkel  der  Artimisia,  dort  mit 
persischer  Hülfe  behauptete,  bewog  ihn  nach  Samos  fiberzusie- 


über  Skythien  gebildet  haben.  Bei  Strabon,  der  mit  zu  denselben  ungünstigen  Beur- 
theilern  zu  rechnen  ist,  war  dies  gewiss  der  Fall. 

1)  Besonders  nach  J.  C.  F.  B&hr,  Niebuhr,  Dahlmann,  H.  Stein,  Kirchhoff, 
Adolf  Bauer  u.  A. 
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dein  (um  454  ?)•  Vielleicht  von  hier  aus,  vielleicht  schon  frflher 
von  seiner  Vaterstadt  aus,  onternahm  er  Reisen  durch  Vorder- 
asien.  Als  ihm  ein  zweiter  Versuch  gelungen  war,  den  Tyrannen 
aus  Halikamassos  zu  vertreiben,  wahrscheinlich  um  das  J.  449, 
blieb  er  doch  nicht  in  dieser  Stadt,  sondern  nahm  seinen  Aufent- 
halt in  Athen,  nach  dem  J.  449  und  gewiss  vor  443.  Zwischen 
dieselben  beiden  Jahre  (oder  in  die  Zeit  von  448  bis  446?) 
ist  seine  Reise  nach  Aegypten  zu  setzen.  In  Athen  war  er  mit 
Perikles,  Sophokles  und  andern  berühmten  Männern  bekannt. 
Ebendaselbst,  wenn  nicht  schon  Mher  zu  Samos  (oder  zu  H&li- 
kamassos?)  muss  er  einen  Theil  seines  Werkes  vollendet  haben, 
den  er  öffentlich  vortrug,  und  für  den  ihm  die  Athener  eine  Be- 
lohnung zuerkannten  (um  445?).  Dass  er  von  Athen  aus  noch 
Reisen  durch  Griechenland  und  nach  Thrakien  (und  Skythien?) 
gemacht  hat,  ist  wahrscheinlich.  Der  Zweck  seiner  Reisen  war 
sowohl  der,  seine  Wissbegierde  zu  befriedigen,  als  auch  die  ge- 
sammelten Materialien  zu  verarbeiten  und  zu  veröffentlichen.  In 
Bezug  hierauf  ist  also  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Herodot 
schon  von  Anfang  an  den  Plan  hatte ,  sein  Werk  so  wie  es  nns 
vorliegt  abzufassen,  oder  ob  er  eine  Reihe  einzelner  Schriften 
über  seine  Reisen  herausgeben  wollte?  Kirchhoff^)  ist  von  der 
Vorstellung  ausgegangen ,  dass  Herodot  in  der  Reihenfolge  des 
jetzt  vorliegenden  Werks  gearbeitet  habe,  und  er  findet  nach 
A.  Bauer  «das  Kriterium  für  die  Abfassungszeit  von  dessen  ein- 
zelnen Theilen  in  den  Anspielungen  auf  gleichzeitige  Ereignisse». 
Demnach  spricht  er  die  Ansicht  aus:  Herodot  habe  sich  wahr* 
scheinlich  in  der  Zeit  vom  Jahre  447  bis  zum  Anfange  des  Jah- 
res 443  vor  Christo  in  Athen  aufgehalten  und  hier  nach  den  auf 
seinen  Reisen  geführten  Tagebüchern  die  Ausarbeitung  seines 


])  In  seinem  Aufsatze  «lieber  die  Abfassungszcit  des  Herodotiachen  6e- 
»chiclitswerkes»  und  «Nachträgliche  Bemerkungen»,  abgedruckt  in  den  Abhand- 
lungen der  Kgl.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  aus  den  Jaliren  1868  u.  1871.  Berlin 
1869  u.  1872. 
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Werkes  begonnen  und  die  beiden  ersten  Bücher  und  das  Buch  III 
bis  c.  119  incl.  vollendet;  zu  Anfang  des  Jahres  443  sei  er  mit 
einer  athenischen  Kolonie  nach  Thurii  gezogen,  und  in  Italien 
habe  er  wenigstens  den*mittlem  Theil  des  Werkes  bis  lib.Vc.  76 
geschrieben  (also  auch  das  vierte  Buch,  dessen  grösserer  Theil  von 
Skythien  handelt);  von  lib.  V  c.  77  an  sei  das  Werk  erst  nach  dem 
Jahre  432  redigirt,  und  nach  diesem  Jahre  mfisse  der  Verfasser  noch 
einmal  in  Athen  gewesen  sein  und  hier  den  Anfang  des  peloponnesi- 
sehen  Krieges  erlebt  haben ;  vielleicht  sei  derselbe  in  Athen  zu  Ende 
des  Jahres  428  (gewiss  vor  dem  J.425)  gestorben;  sein  Werk  sei 
also  unvoUendet  geblieben  und  von  ihm  auch  in  den  ausgearbei- 
teten  Theilen  keiner  abschliessenden  und  ausgleichenden  Revi- 
sion unteryvorfen  worden.  Gegen  die  hier  behaupteten  Abfassnngs- 
zeiten  hatisich  ausser  andern  jetzigen  Gelehrten  in  neuester  Zeit 
namentlich  Adolf  Bauer  erklärt  ^).  Derselbe  geht  von  der  schon 
früher  gewonnenen  Erkenntniss  aus,  dass  es  in  Herodots  Werk 
mehrere  in  sich  abgeschlossene  Darstellungen  gebe ,  und  er  be  • 
handelt  nun  die  Frage,  ob  man  nachweisen  könne,  dass  diese 
von  Herodot  selbst  unterschiedenen  Einzelnarbeiten,  die  soge- 
nannten Xoyot  (AtyüirTtot,  Atßuxoi,  riepatxoi,  Sxudtxoi,  AOStot  X. 
etc.)  «ursprünglich  selbstständig  gearbeitete  Partien  waren,  zu 
denen  er  später  bei  einer  zusammenfassenden  Schlussredaction 
Zusätze  machte,  und  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  in  eine  von 
ihrer  Entstehung  verschiedene  Reihenfolge  brachte?»  Und  er 
fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  schliesslich  (S.  171)  be- 
jahend in  den  Worten  zusammen:  «Herodot's  Werk  ist  hervor- 
gegangen aus  einer  Anzahl  Einzelnarbeiten,  die  durch  eine  Schluss* 
redaction  vereinigt  und  dabei  noch  überarbeitet  wurden.  Diese 
Schlussredaction  fand  statt  für  den  ersten  Theil  des  Werkes  in 


1)  In  seiner  Schrift  «Die  Entstehung  des  Herodotischen  Geschichtswerkes. 
Eine  kritische  Untersuchung.»  Wien  1878.  Bauer  führt  in  diesem  Werke  auch 
an,  dass  sich  Stein,  Büdinger,  Wecklein  und  Ch.  Böse  gegen  Eirchhoff,  aber  Cur- 
tius,  Nieberding  und  K.W.  Nitzsch  im  Ganzen  für  denselben  ausgesprochen  haben. 
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Unteritalieiif  für  den  letzten  Theil  in  Athen,  wohin  Herodot  von 
Thurioi  zurückkehrte.»   Ueber  die  Abfassnngszeiten  entscheidet 
er  dabin,  dass  die  Au8ioi  Xoyci  und  die  letzten  drei  Bücher 
zuerst  geschrieben  seien,  dass  man  die  Heise  nach  Aegypten  und 
die  Abfassung  der  AiyOTrutot  Xoyot  in  die  Zeit  vom  J.  449  bi« 
nicht  lange  nach  444/3,  die  Abfassung  des  vierten  Buches  in  drei 
verschiedene  Zeiträume  theils  vor  theils  nach  der  aegyptischen 
Reise  zu  setzen  habe  u.  s.  w.  In  Betreff  des  ganzen  Werkes  wird 
zu  Anfang  der  Einleitung  nur  beiläufig  gesagt ,  es  sei  «der  erste 
freilich  gescheiterte  Versuch  eine  Universalhistorie  zu  schreiben, 
ausgehend  von  einem  Grundgedanken.»    Mit  diesen  Ansichten 
Kirchhoffsund  Bauers  nicht  ganz  übereinstimmend,  möchte  ich  an 
der  Meinung  festhalten,  dass  Herodot  wenn  auch  nicht  von  An- 
fang an,  doch  früh  den  Plan  gefasst  habe,  ein  allgemeines  ^eo* 
graphisches  und  geschichtliches  Werk  zu  schreiben.  Allerdings 
verfasste  er  zuerst  nur  die  lydischen  Geschichten  (vielleicht 
durch  des  Xanthos  Lydiaca  angeregt)  und  stellte  daran  anschlies- 
send den  siegreichen  Kampf  der  Griechen  gegen  die  ungeheure 
Persermacht  dar,  wozu  ja  der  Antrieb  nahe  lag  durch  den  noch 
fortdauernden  Eindruck,  den  die  grossartigen  Ereignisse  auf  alle 
Gemüther  gemacht  hatten.     Aber  man  darf  nicht  unbeachtet 
lassen,  dass  Herodot  auch  das  Werk  des  Hekataeos  von  Milet 
kannte,  und  dass  er  nach  dessen  Vorgange  wohl  den  Plan  fassen 
konnte,    ebenfalls  ein  allgemeines  geographisches  Werk  zu 
schreiben,  und  wirklich  stimmen  die  sogenannten  a6yoi  Herodots 
mit  des  Hekataeos  Werk  insofern  überein,  als  sie  die  geogra- 
phische, naturhistorische  und  ethnographische  Beschreibung  der 
einzelnen  Länder  und  einzelne  Notizen  über  deren  Merkwürdig- 
keiten mit  der  Schilderung  der  Religion  und  der  Sitten  der  Ein- 
wohner und  noch  mit  der  Erzählung  geschichtlicher  Facta  ver- 
binden. Diese  Xoyot  nun,  die  einzeln  für  sich  selbstständig  waren, 
reihte  der  Verfasser  in  die  ausführliche  Geschichte  des  persi- 
schen Reiches  ein,  zu  der  er  von  seinen  lydischen  Geschichten 
überging,  und  die  selbstverständlich  den  üebergang  von  diesen 
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zu  der  Geschichte  des  Krieges  zwischen  den  Persern  und  den 
europäischen  Griechen  bildete.  Ferner  ißt  hervorzuheben ,  dass 
Herodot  spätestens  bei  der  Schlussredaction  des  ganzen  Werkes 
indem  er  die  einzelnen  Theile  mit  Bücksichi  auf  das  Ganze  um- 
arbeitete, wahrscheinlich  aber  schon  früher,  in  dasselbe  auch  ge- 
wisse ethische  und  religiöse  Ansichten  einäocht  und  als  wahr  zu 
erweisen  suchte,  z.B.  die,  dass  eine  vorsehende  und  vergeltende 
göttliche  Macht  (*£Ö<;,  *£Tov,  8at(jia)v,  Satfxövtov)  über  den  ein- 
zelnen Menschen  und  über  ganzen  Geschlechtern,  ja  über  ganzen 
Völkern  walte  und  sich  in  deren  Schicksalen  offenbare^),  oder  (nach 
einem  Ausspruch  Hegels) ,  dass  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht 
sei.  Wir  können  also  behaupten,  dass  Herodots  Werk  so ,  wie 
es  uns  jetzt  vorliegt,  ein  grosses  Stück  politischer  Weltgeschichte 
enthält,  verbunden  mit  allgemeiner  Kulturgeschichte  und  zugleich 
mit  allgemeiner  Geographie  und  Ethnographie,  wobei  zugleich 
der  Versuch  gemacht  ist,  das  Irdische  und  Menschliche  nach 
dem  Glauben  der  handelnden  Personen  selbst  in  Zusammenhang 
zu  bringen  mit  dem  Himmlischen  und  Göttlichen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Nachrichten  über,  die  uns  Herodot 
von  den  Skythen  giebt.  Gewöhnlich  hat  man  nur  die  wichtigsten 
derselben  in  Betracht  gezogen,  nämlich  in  lib.  IV  c.  1 — 144, 
welche  einige  Gelehrte  (Grote,  v.  Wietersheim  u.  A.)  mit  zu  dem 
Besten  rechnen,  was  das  Herodotische  Werk  enthält.  Diese 
144  Kapitel  könnte  man  als  ein  Ganzes  für  sich  ansehen  und 
die  Sxudtxoi  Xoyot  nennen;  aber  Bauer  (S.  21.  22.  96—104) 
sondert  sie  in  mehrere  besondere  Theile:  zuerst  die  Kapitel 
1  —  4,  83—99,  102,  118—144,  welche  den  Kriegszug  des 
Dareios  gegen  die  europäischen  Skythen  erzählen;  dann  einen 
früher  verfassten  grösseren  Excurs,  die  Kapitel  5 — 82,  für  welche 
Herodot  die  Bezeichnung  Xoyo^  gebrauche,  und  die  auch  für  sich 
selbstständig  die  Beschreibung  Skythiens  und  der  Nachbarländer 
(geographisch  und  ethnographisch  nebst  der  Schilderung  der 


1)  S.  namentlich  J.  C.  F.  Bahr  und  Stein. 
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Sitten)  enthalten;  drittens  die  Kapitel  99—101  u.  108—118 
als  einen  später  hinzngefügten  Excnrs,  der  ausser  Wiederbolan- 
gen  auch  einige  Correctnren  gebe;  dieser  Excurs  und  jener  Xoyo^ 
seien  offenbar  in  die  früher  zusammenhangende  ErzShlong  yom 
Kriegszuge  des  Dareios  gegen  die  Skythen,  der  zu  den  persi- 
schen Geschieben  gehöre ,  eingeschoben  und  dabei  auch  einige 
Umstellungen  und  Umarbeitungen  vorgenommen.  Da  diese  Be- 
hauptungen nicht  alle  zutreffend  sind,  so  scheint  es  mir  am 
besten,  kurz  nicht  bloss  auf  die  im  vierten  Buch  enthaltenen 
sondern  auch  auf  alle  in  den  andern  Büchern  vorkommenden 
Nachrichten  hinzuweisen,  welche  die  jetzt  zu  Russland  gehören- 
den und  einige  benachbarten  Länder  betreffen.  Dabei  soll 
beachtet  werden ,  wie  sich  Herodot  diese  Nachrichten  verschafft 
hat,  und  evident  dargelegt  werden,  dass  er  wirklich  in  Skythien 
gewesen  ist. 

Herodot  giebt  in  Lib.  I  c.  1  als  Zweök  und  Inhalt  seines 
Werks  an,  dass  er  die  von  ihm  erforschten  grossen  und  erstaun- 
lichen Thaten  der  Griechen  und  der  Barbaren  und  die  Ur- 
sachen, warum  sie  gegen  einander  Krieg  führten,  erzählen  wolle. 
Der  in  den  letzten  Worten  ausgedrückten  Absicht  entspricht  es, 
dass  in  c.  1 — 5  die  Entflihrungen  der  Jo,  Europa,  Medeia  und 
Helena  als  historische  Facta  vorgeführt  werden ,  durch  welche 
sich  Europäer  und  Asiaten  gegenseitig  beleidigten;  und  zwar 
werden  die  Aeusserungen  hierüber  den  Persem  und  den  Phoeni- 
kern  in  den  Mund  gelegt^).  Das  Kap.  5  aber  deutet  an'),  dass  die 
nächst  folgende  Erzählung  von  Kroesos  an  etwas  ganz  Anderes  zu 
erinnern  bezwecke,  nämlich  daran,  dass  keines  Menschen  Glück 
beständig  sei  (vgl.  c.  32, 86, 207).  Diese  Erzählung  kann  also  als 
eine  anfänglich  für  sich  selbstständige  angesehen  werden.    Die- 


1)  c.  1:  IIspaecDv  pisv  vuv  o\  \6yioi  (die  Geschichtskundigen)  ^otvixac?  otmou^ 
9a<Ti  —  c.  2:  Xsyouai  Hipaoii  —  c.  4:  Xiyouci  Ilepaai  —  c.  5:  Outoo  jji^v  Qepvot 
Xeyouat  yeveadai  —  oux  oixokoyiou'ji  rieparjat  outo)  <I>oivtx£;  —  etc. 

2)  Durch  die  Worte :  tyjv  av\>po)7:r,tr,v  iv  e7:tcrTaiJ.evo;  6uoaijxoviY)v  ouSafJia 
ev  TCJUTCü  pievoucrav. 
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selbe  behandelt  aber  nicht  bloss  die  Regierung  und  das  Schicksal 
des  letzten  Königs  von  Lydien,  sondern  die  ganze  lydische  Ge- 
schichte. In  demselben  c.  6.  nun,  mit  welchem  der  AuSixi;  Xoyo^ 
beginnt,  wird  auch  beiläufig  eines  Eriegszuges  der  Eimmerier 
gegen  lonien  gedacht.  Ausführlicher  berichten  dann  die  Eapitel 
15  u.  16,  dass  die  Eimmerier ,  die  vor  den  nomadischen  Sky- 
then aus  ihrem  Lande  hatten  fliehen  mflssen,  Sardes  eroberten, 
aber  später  vom  Eönige  Alyattes  aus  Asien  vertrieben  wurden. 
In  c.  71  wird  Einiges  von  der  Lebensweise  der  Perser  mit- 
getheilt.  Eap.  73  u.  74  (welche  eigentlich  vor  c.  17  zu  stellen 
sind)  ^)  erzählen ,  wie  durch  geflüchtete  Skythen  ein  Erieg  zwi- 
schen Eyaxares  von  Medien  und  Alyattes  von  Lydien  entstand. 
Mit  c.  75  knüpfen  die  persischen  Geschichten  an,  indem  der  Ver- 
fasser zum  Eriege  zwischen  Erösos  und  Eyros  übergeht.  Mit 
dem  c.  95,  d.  h.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Lyder  von  den 
Persem  unterjocht  waren ,  hören  die  lydischen  Geschichten  auf, 
und  der  Autor  will  jetzt  die  Erzählung  (Xöyoi;)  von  Eyros  (von 
seiner  Herkunft  etc.)  und  von  der  Entstehung  der  persischen 
Herrschaft  über  Asien  beginnen,  er  geht  daher  zu  den  Medem 
über.  Die  Hauptstadt  derselben  kyßaTava  beschreibt  er  so,  dass 
man  merkt,  er  habe  sie  gesehen.  Bei  denselben  medisch -persi- 
schen Geschichten  erzahlt  er,  in  c.  103 — 106,  dass  die  Skythen, 
indem  sie  die  Eimmerier  auf  einem  sehr  weiten  Umwege^)  (zum 
Theil  oder  ganz  um  den  Eaukasos  herum)  verfolgten,  in  Medien 
einfielen,  die  Meder  unterwarfen  und  während  28  Jahre  eine 
gewaltthätige  Herrschaft  über  Asien  ausübten,  bis  die  Meder 
ihre  Unabhängigkeit  zurückgewannen^).  In  c.  105  heisst  es, 
dass  einige  Skythen,  welche  bei  dem  Rückzuge  aus  Palaestina 


1)  B.  Bauer  a.  a.  0.  S.  105,  wo  auf  Nitzsch  verwiesen  wird. 

2)  c.  104:  TY)v  xaTUTcepOe  oSiv  TroXXw  piaxpoTepriv  exTpaTUo'fJLevoi. 

3)  An  dieser  SteUe  verspricht  der  Autor,  dass  er  die  nun  von  den  Medern 
vollbrachte  Eroberung  der  Stadt  Ninos  ev  itipoiai  Xo-yotai  erzählen  werde,  womit 
er  die  in  c.  184  genannten  Adcrupioi  Xoyoi  meint;  diese  aber  hat  er  vielleicht  gar 
nicht  ausgearbeitet,  sondern  nur  Materialien  für  sie  gehabt. 
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den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite  zu  Askalon  geplündert 
hatten,  von  der  Göttin  mit  einer  Krankheit  behaftet  wurden; 
wenn  nun  in  demselben  Kap.  hinzugefügt  wird,  dass  die  Skythen 
(in  Skythien)  sagen,  dass  sie  deswegen  an  der  Krankheit  leiden, 
so  kann  man  daraus  folgern,  dass  Herodot  (dort)  mit  ihnen  über 
die  Krankheit  gesprochen  hat.   Aus  den  eigentlichen  persischen 
Geschichten  sind  hervorzuheben:  die  Kap.  131 — 139,  welche 
die  Sitten  der  Perser  schildern  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
des  Verfassers,  dass  er  sie  genau  kenne*);  c.  153,  wo  schon  die 
Baktrier  und  die  Saken  als  dem  Kyros  hinderliche  Völker  be- 
zeichnet sind;  c.  178  ff,  in  denen  die  genaue  Beschreibung  Ba- 
bylons den  Augenzeugen  verräth;  c.  201—216,  die  den  Feld- 
zug des  Kyros  gegen  die  Massageten,  ein  skythisches  Volk,  er- 
zählen, und  unter  denen  einige  höchst  schätzenswerthe  Nach- 
richten enthalten,  nämlich  c.  202.  203  über  das  kaspische  Meer, 
c.  203  über  das  Kaukasos -Gebirge  und  c.  215.  216  über  die 
Sitten  der  Massageten^).    Da  hier  das  erste  Buch  endigt,   so 
kann  man  behaupten,  es  sei  ganz  von  einem  einheitlichen  Ge- 
danken zusammengefasst ,  den  Selon  aussprach  und  der  sich  im 
Schicksal  des  Kroesos  und  Kyros  bewahrheitete,  nämlich  von  dem, 
dass  man  keinen  Menschen  vor  seinem  Tode  glücklich  preisen 
könne.    Das  zweite  Buch  setzt  die  persischen  Geschichten  fort, 
aber  es  sind  in  diese  die  ausführlichen  aegyptischen  Geschichten 
eingeschoben ,  in  welchen  einiges  auf  Skythien  und  die  Skythen 
Bezügliche  vorkommt  in  c.  22,  c.  33.  34,  c.  167,  besonders  c, 
103  bis  105,  dass  der  aegyptische  König  Sesostris  Skythen  nnd 
Thraker  unterwarf,  und  dass  sich  ein  Theil  seines  Heeres  in 
Kolchis  niederliess.    Hier  ist  nicht  zu  übergehen,  dass  Herodot 
in  Betreff  dieser  letztern  Thatsache  sowohl  bei  den  Kolchern  als 


1)  Ic.  140:  TauT*  piev  aTpexeo);  ey^(}>T:tg\  auTÄv  elSo);  e'iTcerv.  In  demselben 
Kapitel  gesteht  Herodot  ein,  dass  er  über  die  Begräbnisse  der  Todten  nicht  Alles 
genau  habe  erfahren  können. 

2)  Auf  eine  dieser  Sitten  wird  in  Lib.  lY  c.  172  zurückgewiesen. 
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bei  den  Aegyptern  nachgeforscht  hatte.  Im  dritten  Buch  wird 
die  aegyptisch- persische  Geschichte  fortgesetzt,  in  der  nur  c.  36 
auf  den  Feldzug  gegen  die  Massageten  zurückweist.  Von  Aegyp- 
ten  berichtet  Herodot  höchst  genau  als  Augenzeuge ;  er  hatte  es 
bis  Elephantine  hin  durchreist;  aber  auch  über  die  weiterhin 
noch  folgenden  Länder  Lybiens  hatte  er  durch  Nachfragen  vieles 
erfahren  (s.  die  auf  S.  38  citirten  Stellen  II  c.  29. 34. 99,IVc.  1 92). 
In  der  nach  einiger  Unterbrechung  mit  L.III  c.  61  beginnenden 
eigentlichen  persischen  Geschichte  geben  die  Kapitel  92 — 94 
und  97  (offenbar  nach  urkundlichen  persischen  Zeugnissen)  an, 
welche  Abgaben  die  um  das  kaspische  Meer  und  im  Süden  des 
Kaukasos  wohnhaften  Völker  an  den  Perserkönig  zu  zahlen 
hatten.  In  einigen  von  den  Kapiteln,  die  dann  wieder  die  per- 
sische Geschichte  unterbrechen,  erwähnt  Herodot:  (c.  115)  das 
Zinn  und  den  Bernstein  im  äussersten  Westen  Europas  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  trotz  seiner  Bemühung  von  keinem  Augen- 
zeugen über  das  dortige  Meer  Europa's  Auskunft  erhalten  könne^); 
(c.  116)  das  Gold  im  Norden  Europa's  mit  der  Versicherung, 
dass  er  die  Sage  von  den  einäugigen  Arimaspen  nicht  glaube; 
und  (c.  117)  den  Fluss  'Axyi;  in  Asien.  Mit  c.  117  wird  die 
persische  Geschichte  wieder  fortgesetzt,  und  in  c.  134  kommt  die 
merkwürdige  Nachricht  vor,  dass  dem  persischen  Könige  Dareios 
seine  Gemahlin  Atossa  rieth ,  den  beabsichtigten  Feldzug  gegen 
die  Skythen  zunächst  zu  unterlassen  und  vorher  einen  Feldzug 
gegen  Hellas  zu  unternehmen;  diese  Nachricht  kann  ursprünglich 
von  jenem  Demokedes  herstammen,  der  eine  Zeit  lang  Leibarzt 
der  Atossa  war  und  sich  später  in  Unteritalien  niederliess.  — 
Diese  wenigen  Notizen  aus  den  drei  ersten  Büchern  zeigen  schon, 
dass  Herodot  seine  Nachrichten  aus  guten  Quellen  schöpfte 
oder  zu  schöpfen  suchte,  dass  er  besonnen  und  eifrig  nach  der 
Wahrheit  forschte,  und  dass  er  das,  was  man  ihm  sagte,  nicht 
leichtgläubig  annahm. 


1)  «TouTO  8e  ouoevo;  auTOTtTeo)  YevopLevou  Suvapiat  axcuffat  touto  pieXeTecuv». 
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Ziehen  wir  nun  die  144  Kapitel  des  vierten  Baches  in 
Betracht.  In  c.  1  scbliesst  die  Bemerkung,  dass  Dareios  nach 
der  Eroberung  Babylons  gegen  die  Skythen  zog,  weil  er  an 
ihnen  für  ihren  frflhem  Einfall  in  Medien  Bache  nehmen  wollte, 
unmittelbar  an  die  Erzählung  von  der  Eroberung  Babylons  im 
dritten  Buche  an.  Dann  wird  sogleich  in  c.  1 . 3  u.  4  ^)  berichtet, 
dass  die  Skythen,  nachdem  sie  28  Jahre  in  Asien  geherrscht, 
bei  der  Rückkehr  in  ihr  Land  einen  Kampf  mit  den  Söhnen 
ihrer  Sklaven  zu  bestehen  hatten.  Da  aber  dieser  Bericht  in 
c.  4  mit  den  Worten  geschlossen  wird:  «oiiTco  oi  Sxudai  ty]^  te 

TotoüTcp  £c;  TYjv  <j^£T£priv»,  SO  sicht  man,  dass  c.  1.  3.  4  in  L.  IV 
auf  das  in  Lib.  I  c.  106  von  den  Skythen  Erzählte  hinweisen 
und  in  früherem  Znsammenhange  mit  diesem  einen  solchen 
Schluss  erhalten  haben.  Die  nach  der  citirten  Stelle  in  Lib.  IV 
c.  4  noch  folgenden  Worte:  «twv  Sy)  efvexev  ö  Aapefoc;  Ttaaa-doa 
ßouX6[ji£vo^  (TuvYjYEtpe  £Tc'  auToi>^  (r:paT£U[xa»,  sind  eine  überflüssige 
Wiederholung  von  dem  schon  in  Lib.  IV  c.  1  Gesagten;  liesse 
man  sie  weg,  so  würden  sich  die  Anfangsworte  von  Lib.  IV  c.  5 
«*Q^  61  Sxudat  X^youat,  vewTaTov  a7rar:(ov  edvecov  elvat  tö  acpe- 
T£pGv,  ToöTo  8i  yeveadat  wSe»  besser  an  die  vorher  citirten  Worte 
von  c.  4  anschliessen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist;  aber  zugleich  ist 
es  noch  weniger  zulässig,  sie  für  den  Anfang  eines  neuen  Xoyo^ 
zu  halten,  denn  die  Kapitel  5 — 7  schliessen  sich  ja,  insofern  ihr 
Inhalt  die  Stammsage  der  Skythen  ist,  noch  ganz  passend  an  die 
frühem  Geschichten  von  den  Skythen  an.  Bei  der  Wiedergabe 
dieser  Stammsage  ist  zu  beachten,  dass  sich  Herodot  wieder- 
holt des  Ausdrucks  bedient  «die  Skythen  sagen» ^),  was  die 


1)  Das  vom  Melken  der  Stuten  und  von  der  Butterbereitung  handelnde 
Cap.  2  scheint  mir  ein  späteres  Einschiebsel  zu  sein. 

2)  c.  5:  «(1);  0^  ^xudai  "keyouci»  —  «toö  Se  TapY'.TXOu  toutoü  tou^  Toxeot? 
Xeyoufft  eivai,  ejAoi  ZI  ou  tzictol  Xe^^vts;,  'ki^ouGi  ö'  wv,  Aia  t£  xat  Bopuo-^eveoc 
Tou  :roTa|JLou  duY*Tepa».  —  c.  7:  ayeYovevai  jasv  vuv  g^zt.^  (dZz  Xeyoud  i  o\  ^xudac» 
—  «ouTo;  Xe^ßTÄt  U7r6  Sxudecüv»  u.  a. 
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Folgerung  zulässt,  dass  Herodot  sich  mit  ihnen  im  Verkehr  und 
wahrscheinlich  in  ihrem  Lande  befand.  Freilich  glaubte  et*  einen 
Theil  der  Sage  der  Skythen  nicht,  aber  weil  sie  ihre  Existenz 
auf  1000  Jahre  vor  Dareios  zurückdatirten ,  kann  man  ver- 
muthen,  dass  sie  schriftliche  genealogische  Tabellen  von  ihren 
Königen  hatten.  Auffallend  ist  es,  dass  in  demselben  c.  7  nach 
der  Stammsage  noch  die  Sage  der  Skythen  folgt,  man  könne 
wegen  der  Menge  der  ausgeschütteten  Federn  von  den  oberen 
Anwohnern  an  nicht  in  die  nördlichen  Gegenden  gelangen.  Mit 
der  Stammsage  der  Skythen  ist  die  der  pontischen  Griechen  (c. 
8 — 10)  unmittelbar  verbunden  zu  denken;  auch  sie  legt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  Herodot  sie  in  Skythien  oder  in  einer 
der  dortigen  griechischen  Städte  hörte  ^).  Von  den  beiden  an- 
geführten Sagen  ist  nicht  zu  trennen  die  dritte  (aXXoc;  Xoyoj;)  in 
c.  11.  12,  nach  welcher  die  Skythen  von  den  Massageten  über 
den  Araxes  getrieben,  und  vor  jenen  die  Kimmerier,  nachdem 
sie  sich ,  Volk  imd  Könige ,  unter  einander  bekämpft ,  aus  dem 
Lande  gewichen  waren.  Da  Herodot  diese  Sage  von  den  Helle- 
nen und  von  den  Barbaren  übereinstimmend  hörte,  so  darf  man 
die  vorher  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  er  sich  damals  in 
Skythien  befand,  wohl  für  eine  Gewissheit  halten;  dafür  spricht 
auch,  dass  er  nach  der  Erzählung,  das  Volk  der  Kimmerier  habe 
die  Todten  am  Tyras  begraben,  die  Worte  folgen  lässt  «xat 
(j(f£cüv  £Ti  ^YjXoj;  Eo-Ti  6  Toc^o^»,  als  wcuu  cr  selbst  diesen  Grab- 
hügel gesehen  hätte.  An  die  dritte  Sage  wird  in  c.  13  als  vierte 
die  bekannte  Erzählung  des  Aristeas  (s.  oben  S.  1 3)  angeschlossen. 
Da  Herodot  zu  dieser  in  c.  14. 15  noch  das  in  ünteritalien  über 
Aristeas  Gehörte  hinzugefügt  hat  (er  hatte  also  an  mehreren 
Orten  Erkundigungen  eingezogen),  so  würde  man  annehmen 
können,  dass  früher  c.  16  unmittelbar  auf  c.  13  folgte;  aber 
weiterhin  wird  bemerkt  werden,  dass  früher  die  c.  32 — 36  die 


1)  Auch  Heyse  (Quaestiones  Herodoteae.  Particula  I,  1827,  p.  131)  schliesst 
aus  den  beiden  Sagen  darauf,  dass  Herodot  in  Skythien  verweilte. 
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Fortsetzung  von  c.  1 3  waren,  also  diese  hat  man  sich  vor  c.  1 6 
stehend  zu  denken.   K.  16  beginnt  Herodot  mit  der  Bemerkung, 
dass  Niemand  genau  weiss,  was  (im  Norden)  oberhalb  von  dem 
besprochenen  Lande  (der  Skythen?)  ist  (Land  oder  Meer?);  denn 
er  könne  Niemand  in  Erfahrung  bringen ,  der  sage ,  dass  er  es 
als  Augenzeuge  kenne  ^);  denn  auch  Aristeas  sagte  nur,  dass  ihm 
das  oberhalb  (nach  N.)  gelegene  Land  (und  Meer?)  durch  Hören- 
sagen von  den  Issedonen  bekannt  sei.   Aber  (so  fährt  Herodot 
fort)  soviel  wir  (bei  Nachfragen)  Ober  die  weitesten  Entfernun- 
gen im  Stande  waren  durch  Hörensagen  genau  zu  ermitteln,  das 
soll  Alles  gesagt  werden-).    Bei  der  nun  mit  c.  17  beginnenden 
Beschreibung,  für  welche  die  vorhergehenden  Kapitel  (nament- 
lich c.  16)  gleichsam  die  Einleitung  sind,  und  fttr  welche  er  die 
Materialien  offenbar  nur  durch  Nachfragen  in  Skythien  selbst 
gesammelt  haben  kann ,  ist  darauf  zu  achten ,  ob  er  sich  nicht 
als  Augenzeugen  verräth,  ohne  dies  (wie  in  den  Citafen   der 
untenstehenden  Anmerkung  bei  Aegypten)  zu  sagen.  Schon  dass 
er  die  Beschreibung  aui  toö  BopuddevetTiwv  ejxTroptou,  d,  h-  von 
Olbia  aus,  beginnt,  beweist  doch  wohl  seinen  Aufenthalt  daselbst 
und  sein  Forschen  von  dort  aus,  zumal  da  sich  diese  Worte  un- 


1)  T^i;  8e  y^C  f^«  ^ept  o5e  6  Xo'yo;  <üppLy)Tai  Xeyecdai,  ouoet;  oloe  axpexeco^  o 
Tt  t6  xaTUTrepde  edxt  *  ouSevö;  fkp  8*]  auToiuTeü)  eiöevat  9aiJi6vou  Buvapiai  Trudeadac. 

2)  aXX*  o<iov  |JL6v  YjiAfiu;  aTpExeto;  kizi  [jiaxpoTaTOv  oloi  T'eyevoiJLeda  axofj  ej». 
xeffdai,  ttSv  eipT^dexai.  Die  von  mehreren  Erklärern  hierzu  citirten  Stellen  sind 
folgende:  Lib.  I  c.  171:  Ö^ov  xai  eyw  SuvaTo?  elpLi  im  pLxxpoTaTOv  e^txeadat  oxov^ 
was  als  zeitlich  gemeint  von  Schweighäuser  übersetzt  wird  durch :  «quantum  ego 
Buperiorum  temporum  memoriam  altissime  repetens  audita  cognoscere  i>otuii». 
Dann  auf  den  Lauf  des  Nil  bezüglich  Lib.  II  c.  29:  aXXou  II  ouBsv^  ouSev  s$u- 
va|jLv]v  TTudeffdat.  iXXx  TOdovBe  ptev  aXXo  km  fjLaxporaTOv  e7rudo|JLTQV,  fJiexpi  jxkv  'EXt- 
9avTivrj;  TcdXto;  auTO^rnr;;  eXdwv,  t6  Se  oltzo  toutou  ixofj  rfiri  laTopecov,  wo  Larcher, 
weil  es  räumlich  gemeint  ist,  durch  aen  poussant  mes  recherches  aussi  loin, 
qu'elles  pouvaient  aller»  übersetzt,  und  Lib.  II  c.  34:  Trept  hl  tou  peupiaTo^  qlutou 
€7r'  oao>f  lAaxpoTaTOv  iffTopeövTa  J)v  e^ixe^dat  fHpr^'zoLi.  Ferner  Lib.  II  c.  99:  Mevot 
jjlIv  toutou  (bis  hieher,  d.  h.  im  Lande  Aegypten)  o^i<i  t£  epLY)  xai  yvcSiay)  xai  loropiij 
TttUTa  Xe^ouffa  effTt,  t6  hl  iizb  TOuSe  AiyuTCTiou?  ep^opiai  Xo^ou;  epecov  xxTot.  xi 
Yixo\io>/.  TcpoffeffTai  8e  Tt  xat  auTot^t  xai  tt,;  e|JL9i;  oi|;eo;,  und  noch  Lib.  IV  c.  192- 
ToffauTa  pL€v  vuv  ^pia  y)  twv  vo|i.a8ü>v  AtßüCüv  yr^  kyei^  ofjo^i  Yipieu;  taTopeovre;  kizt 
piaxpoTaTov  oloi  Te  eyevojJie^a  Utx&cdai. 
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mittelbar  an  die  citirten  Schiassworte  von  c.  16  anschliessen. 
Die  nun  folgende  Beschreibung  von  c.  17 — 24  ist  hauptsächlich 
eine  ethnographische,  weil  von  W.  nach  0.  und  zugleich  in  Rei- 
hen von  S.  nach  N.  oder  NO.  die  Völkerschaften  aufgezählt  wer- 
den nebst  Bezeichnung  ihrer  Wohnsitze  zwischen  den  Flüssen 
oder  an  Gebirgen.  Zuerst,  in  demselben  17.  Kapitel,  nennt  er  die 
Völkerschaften,  die  westlich  vom  Borysthenes  längs  dem  Hy- 
panis  vom  Meere  an  nach  Norden  hin  wohnen:  die  Kallipiden, 
Alazpnen,  Pflüger  -  Skythen  und  Neurer.  Die  Kapitel  18—20 
nennen  im  Osten  des  Borysthenes  vom  Meere  an  nach  Norden: 
das  Waldland,  die  feldbauenden  Skythen  und  die  Andropha- 
gen ,  östlich  zwischen  den  Flüssen  Pantikapes  und  Gerrhos 
die  nomadischen  Skythen,  vom  Gerrhos  bis  zum  Tanals  und 
nach  Taurien  hin  die  königlichen  Skythen.  Dafür,  dass 
der  Verfasser  das  in  diesen  Kapiteln  Gesagte  in  Skythien 
erfuhr,  spricht  die  genaue  Angabe  der  Garten-  und  Feldge- 
wächse, welche  die  Einwohner  anbauten,  ferner  die  einiger  Ent- 
fernungen ,  auch  die  Erwähnung  des  Waldlandes.  In  Betreff  der 
Einöde  im  N.  sagt  er  «xai:'  öo-ov  Vjfxet;  töjxev».  In.  c.  21  sagt  er 
ausdrücklich,  dass  am  Tanals  Skythien  aufhöre,  und  er  zählt  nun 
in  c.  21—23  jenseit  desselben  als  Völkerschaften  auf:  die  Sau- 
romaten,  Budinen,  Jyrken,  die  ausgewanderten  Skythen  und  die 
kahlköpfigen  Argippäer,  welche  Letztem  nach  der  genauen  Be- 
schreibung für  Mongolen  zu  halten  sind.  In  c.  24  folgt  dann  die 
höchst  schätzenswerthe  Bemerkung:  Meypt  [liv  vuv  twv  cpaXa- 
xpwv  TouTcov  tcoXXyj  Tcept^avetY)  TYJi;  ycopric;  i(Tii  xai  tcov  £[X7rpo<rd£ 
edviwv  xai  yocp  Exudewv  Ttvi^  dTctxvtovrat  i^  auroO^,  twv  ou  /oXe- 
itov  icxTt  TCüdiadat  xai  *EXXy)vwv  töv  ex  Bcpuadiveö^  ts  £(XTropiou 
xai  Twv  äXXcov  IlovTtxcöv  e^xiroptcüv.  Zxudecov  Se  61  av  äXdoxn  iq 
auTou^,  8t'  eitw  epfxTQvicov  xai  8t'  eirra  yXwoo-Ewv  8taTrp7]<TaovTat. 
Diese  Worte  beweisen ,  dass  man  über  alle  genannten  Länder 
und  Völker  durch  Augenzeugen  Auskunft  erhalten  konnte.  Aber 
mit  solchen  Skythen  und  Griechen ,  die  bis  zu  den  Argippäern 
ihres  Handels  wegen  zu  reisen  pflegten,  hat  Herodot  doch  wohl 
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nur  in  Skythien  selbst  gesprochen.  In  c.  25  wird  bemerkt,  Aber 
das  Land  im  N.  von  den  Kahlköpfen  könne  Niemand  etwas  Genaues 
sagen;  denn  es  gebe  da  ein  anObersteigliches  Gebirge;  zwar  er- 
zählten die  Kahlköpfe,  dass  dort  ziegenfQssige  Menschen  wohnen 
und  jenseits  Menschen,  welche  6  Monate  schlafen;  aber  Herodot 
nimmt  das  durchaus  nicht  an ;  nur  im  Osten  der  Kahlköpfe  seien  die 
Issedonen  bekannt.  Deren  Sitten  werden  in  c.  26  geschildert. 
Dieselben  sagen  (c.  27),  dass  nördlich  von  ihnen  sich  die  einäugigen 
Arimaspen  und  die  goldbewachenden  Greife  befinden,  und  diese 
Sage  sei  von  den  Skythen  weiter  überliefert;  (der  Autor  aber 
glaubt  auch  diese  nicht,  s.  EQ  c.  116).  Die  c.  28 — 31  schildern 
das  Klima  der  genannten  Länder,  zum  Theil  in  solcher  Weise, 
als  hätte  Herodot  es  selbst  erlebt.  Die  letzten  Worte  des  c.  31 
schliessen  den  Abschnitt,  nämlich  TaOra  [dv  vuv  Ta  XeysTat  [xoxpd- 
TaTa  erpYjTat,  womit  auf  die  Worte  ert  [xaxpoTaTov  —  irav  etpYjo-ETai 
in  c.  16  zurückgewiesen  wird.  Dasselbe  Kapitel  giebt  die  Er- 
klärung zu  der  Sage  von  den  Federn  in  c.  7,  was  zu  einem  neuen 
Beweise  dienen  mag,  dass  alle  bisher  besprochenen  Kapitel  1  —  31 
ein  zusammenhangendes  Ganze  bilden,  welches  mit  Ausnahme 
der  späteren  Einschiebsel  früher  vielleicht  mit  Lib.  I  c.93  —  96 
verbunden  war.  Auch  die  Kapitel  32 — 36,  die  von  den  Hyper- 
boreern sprechen,  gehören  wohl  noch  zu  demselben  Stück;  sie 
stehen  aber  an  einer  unrichtigen  Stelle;  sie  müssten  an  Kapitel 
13  bei  Aristeas,  der  sie  nennt,  angeschlossen  werden^).  Im  c. 
36  schweift  Herodot  noch  mehr  ab  und  polemisirt  gegen  die 
Ansicht,  dass  die  Erde  kreisrund  sei  und  vom  Okeanos  umflossen 
werde  (Aristeas  hatte  auch  behauptet,  dass  die  Hyperboreer  bis 
zum  nördlichen  Meer  hin  wohnten).  Die  Kapitel  37 — 40  und  45 
geben  die  Lage,  Grösse  und  Grenzen  Europas  im  Vergleich  mit 
den  Erdtheilen  Asien  und  Libyen  an,  deren  theilweise  oder 
gänzliche  UmschiflFiing  in  den  Kapiteln  41 — 44  erzählt  wird; 
Herodot  zweifelt  aber,  ob  Europa  (imN.undO.)  umschiflFbar  sei? 


1)  Bauer  a.  a.  0.  S.  99.  100  mit  dem  von  Nitzsch  geführten  Beweise. 
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K.  46  endlich  deutet  wieder  auf  den  von  Dareios  beabsichtigten 
Kriegszug  hin  und  schildert  nun  die  Lebensweise  der  Skythen, 
die  einem  feindlichen  Heere  unerreichbar  seien,  wenn  sie  es 
sein  wollten,  und  dazu  helfe  ihnen,  wie  c.  47  fortfährt,  die  Be- 
schaffenheit ihres  Landes,  das  nämlich  eine  weite  grasreiche 
wohlbewässerte  Ebene  sei  mit  so  vielen  Flüssen ,  als  Aegypten 
Kanäle  habe.  Nun  folgt  in  c.  47 — 57  eine  ausführlichere  hydro- 
graphische Beschreibung  Skythiens,  wogegen  früher  (in  den 
Kapiteln  17 — 20)  die  Aufzählung  der  Völkerschaften  die  Haupt- 
sache war.  Von  den  Flüssen  werden  zuerst  acht  ansehnliche 
genannt,  und  zwar  als  solche,  welche  vom  Meere  aus  zugänglich 
seien:  Istros,.  Tyres,  Hypanis,  Borysthenes,  Pantikapes,  Hypa- 
kyris,  Gerrhos,  Tanai's.  Dann  werden  die  einzelnen  Flüsse  ge- 
nauer besprochen  mit  Benennung  der  neben  ihnen  wohnenden 
Völker:  c.  48—50  der  Istros  mit  seinen  Nebenflüs^n  von 
beiden  Seiten ;  da  diese  Nebenflüsse  so  genau  und  so  zahlreich 
angegeben  werden ,  so  hat  man  daraus  wieder  zu  folgern ,  dass 
Herodot  den  Hauptstrom  selbst  gesehen  hat;  die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Nil  (in  c.  50)  spricht  wie  c.  47  dafür,  dass 
dieser  neue  Xoyoc;  über  Skythien  nach  den  aegyptischen  Ge- 
schichten ,  wenigstens  nach  der  aegyptischen  Reise  geschrieben 
ist;  c.  51  der  Tyres,  c.  52  der  Hypanis  mit  der  ihm  zufliessen- 
den  bittern  Quelle  Exampaeos,  c.  53  der  Borysthenes,  dessen 
höchst  genaue  Schilderung  noch  mehr  als  c.  52  den  Augen- 
zeugen verräth,  c.  54  der  Panticapes,  c.  55  der  Hypakyris,  c. 
56  der  Gerrhos,  c.  57  der  Tanais  mit  seinem  Nebenfluss  Hyrgis. 
In  c.  58  wird  von  dem  Autor  (wahrscheinlich  als  Augenzeugen) 
zur  Bestätigung  dafür,  dass  das  Gras  Skythiens  sehr  gallicht  ist, 
darauf  hingewiesen,  dass  man  das  durch  das  Aufschneiden  des 
Viehes  constatiren  könne.  In  den  Kapiteln  59  bis  81  folgt  eine 
Schilderung  der  Sitten  der  Skythen  d.h.  derer  im  eigentlichen  Sky- 
thien, zum  Theil  mit  einer  so  grossen  Genauigkeit,  dass  der 
Verfasser  im  Lande  gewesen  sein  und  Vieles  mit  eignen  Augen 
gesehen  haben  muss,  z.  B.  c.  58  das  Schlachten  der  Opferthiere, 
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c.  62  das  Opfern  von  Kriegsgefangenen,  c.  64.  65  die  Zuberei- 
tung der  Kopfhäute  der  erlegten  Feinde,  c.  67  das  Wahrsagen, 
c.  71 — 73  die  Begräbnisse,  c.  75  die  Schwitzbäder.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  Herodot  durch  wohl  unterrichtete 
Einwohner  des  Landes  manche  lebhafte  Schilderung  erhalten 
hat.  In  c.  7(i  nennt  Herodot  einen  solchen  Gewährsmann,  den 
Timnes,  den  eirtTporo;  ^)  des  Königs  Ariapeithe?,  von  welchem 
Erstem  er  erfuhr ,  dass  Anacharsis  der  Oheim  des  Königs  Idan- 
thyrsos  war,  gegen  welchen  Dareios  zu  Felde  zog.  Von  dem- 
selben Timnes  könnte  Herodot  wohl  auch  die  so  genauen  Nach- 
richten aber  den  skythischen  König  Skyles,  seinen  Zeitgenossen, 
erhalten  haben.  Darauf  aber,  dass  Herodot  damals  in  Skythien 
verweilte,  weist  er  sehr  bestimmt  in  c.  81  hin,  indem  er  hier  sagt, 
dass  man  ihm  einen  in  der  Gegend  Exampaeos  aufgestellten 
grossen  ehernen  Kessel  zeigte  {irArfOLiyov  s;  övj/tv),  und  dass  ihm 
die  Bewohner  der  Gegend  (ot  iTrtytbptot)  erzählten,  derselbe 
sei  aus  Pfeilspitzen  der  Skythen  angefertigt.  Ferner  wird  in  c. 
82,  nachdem  noch  einmal  wie  in  c.  47  die  zwei  Merk^i^ürdig- 
keiten  des  Landes  (die  Grösse  der  Ebene  und  die  vielen  Flüsse) 
angegeben  sind,  als  dritte  Merkwürdigkeit  angeführt,  dass  man 
eine  zwei  Ellen  lange  Fussspur  des  Herakles  am  Tyres  zeige ;  er 
wird  wohl  auch  diese  gesehen  haben.  Die  Kapitel  47  (oder 
eigentlich  46)  bis  82  bilden  also  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Ganze,  das  ohne  Zweifel  später  geschrieben  ist  als  das  aus  den 
ersten  31  (oder  45)  Kapiteln  (mit  Ausnahme  der  später  hinzu- 
gefügten) bestehende.   Dieses  erste  Stück  (IV  c.  1  — 45)  schloss 


1)  Mit  dem  Ausdruck  kizixpoTzoq  mag  wohl  nicht  gesagt  sein,  dass  Tinmes 
tutor  (Vormund)  des  Ariapeithes  und  so  vielleicht  Administrator  des  Landes  war 
sondern  nur,  dass  ihm  die  Erziehung  oder  die  persönliche  Aufsicht  über  Arii- 
peithes  während  dessen  Unmündigkeit  ohiag.  Aher  auch  wenn  man  jenes  Wort 
mit  Stein  durch  procurator  (Geschäftsführer)  oder  mit  Niebuhr  durch  TUlictt 
(Verwalter)  übersetzte,  würde  damit  jedenfalls  eine  solche  amtliche  Stellung  be- 
zeichnet, welche  die  Gelegenheit  bot,  specielle  Nachrichten  über  die  königliche 
Familie  und  über  die  eigentlichen  Skythen  zu  sammeln. 
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sich  wahrscheinlich  an  die  Erzählung  (in  L.  I  c.  103 — 106)  an 
von  der  Vertreibung  der  Kiramerier,  von  dem  Einfall  der  Sky- 
then in  Medien  und  von  der  Herrschaft  derselben  in  Asien,  und 
gab  ausser  den  Sagen  über  die  Herkunft  der  Skythen  eine  üeber- 
sicht  aller  Völker  vom  Pontos  Euxeinos  an  bis  zu  den  Argippäern 
und  Issedonen;  der  Nebenzweck  dabei  war,  zu  zeigen,  dass  man 
TG  xaTuTOpde,  d.  h.  das  über  Skythien  nach  N.  (und  0.?)  hin  gelegene 
Land  nicht  kenne,  und  ausser  den  bis  zu  den  Argippäern  und 
Issedonen  genannten  Völkerschaften  auch  nicht  die  über  diese 
hinaus  nach  Norden  liin  versetzten  merkwürdigen  Menschen  und 
Wundergeschöpfe :  daher  fügt  Herodot  die  ausdrückliche  Bemer- 
kung hinzu,  dass  er  diesenMittheilungen,  die  man  nur  durch  Hören- 
sagen von  den  Argippaeern  undlssedonen  her  habe,nichtglaube,  und 
dass  sie  überhaupt  nicht  glaubwürdig  seien ;  und  seine  Zweifel  dehnt 
er  auch  auf  die  den  Hyperboreern  zugeschriebenen  Wohnsitze  aus. 
So  ging  er  im  ersten  Stück  auf  eine  genauere  Beschreibung  des 
eigentlichen  Skythiens  zwischen  dem  Istros  und  Tanals  noch 
nicht  ein;  holte  dieselbe  aber  im  zweiten  Stücke  nach,  und  gab 
in  diesem  nun  namentlich  eine  genauere  Hydrographie  und  die 
Schilderung  der  skythischen  Sitten ;  dabei  kann  man  c.  46  als 
ein  späteres  Einschiebsel  ansehen,  welches  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  das  zweite  Stück  in  die  Erzählung  vom  Feldzuge  des  Da- 
reios  eingeschoben  wurde,  als  Einleitung  dienen  sollte.  Beide 
Stücke  beweisen  durch  ihren  Inhalt,  dass  der  Verfasser  nach 
Skythien  gereist  ist,  dass  er  hier  nicht  Weniges  selbst  gesehen 
und  dabei  genaue  Nachforschungen  angestellt  und  womöglich  nur 
von  Augenzeugen  sich  Auskunft  erbeten  hat.  Es  können  also 
beide  Stücke  nach  den  Materialien  geschrieben  sein,  die  er  bei 
einem  (einmaligen)  Aufenthalt  in  Skythien  gesammelt  hat;  ge- 
wiss aber  hat  er  seine  Fragen  und  Forschungen  später  noch 
fortgesetzt,  wie  er  das  in  seinem  Werk  wiederholt  zu  ver- 
stehen giebt. 

Die  Kapitel  83—96  erzählen  dann  den  Kriegszug  des 
Dareios  zunächst  bis  zum  Istros,  und  dass  bis  zu  diesem  von  dem 
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Könige  alle  angetroffenen  Völker,  auch  die  muthigen   Geten, 
unterworfen  wurden;    c.  86  giebt  die  Länge  und  Breite  des 
Pontes  an;  die  in  c.  88  und  91  wörtlich  mitgetheilten  Inschrif- 
ten hat  Herodot  wohl  selbst  abgeschrieben,  denn  er  ist  vielleicht 
längs  der  OstkQste  Thrakiens  bis  zum  Istros  gereist    Die  Ka- 
pitel 97.  98  handeln  schon  von  dem  Plane  der  Perser,  wie  der 
Einfall  in  Skythien  stattfinden  solle,  wobei  die  schon  in  c.  46 
gegebene  Andeutung  wiederholt  wird,  dass  man  die  Skythen 
vielleicht  gar  nicht  finden  werde;  und  c.  99  giebt  nun  nicht  un- 
passend die  Lage  Skythiens  an,  wobei  dies  Land,  insofern  es  im 
Süden  und  Osten  von  Meer  begrenzt  sei,  mit  Attika  und  Japygia 
verglichen  wird.   (Dieser  Vergleich  weist  auf  den  Aufenthalt  in 
Italien,  also  auf  eine  spätere  Abfassungszeit  hin.)  c.  100  nennt 
die  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen  und  Melanchlae- 
nen  als  Nachbarvölker,  c.  101  giebt  die  Gestalt  und  die  Dimen- 
sionen Skythiens  an,  wobei  auf  c.  17  zurückgewiesen  wird.   (Es 
würde  freilich  passender  gewesen  sein,  diese  drei  Kapitel  vor 
c.  47  zu  setzen,  sie  stimmen  aber  zur  folgenden  Erzählang  vom 
Zuge  der  Perser).  In  c.  1 02  dann  wird  gesagt,  dass  die  Skythen  die 
Könige  der  in  c.  100  genannten  Völker  und  auch  die  der  Ge- 
loner,  Budinen  und  Sauromaten  zu  einem  Congresse  einluden, 
um  wegen  des  grossen  (feindlich)  heranziehenden  Heeres  zu  be- 
rathen.  Die  zuächst  folgenden  Kapitel  aber  berichten  noch  nicht 
über  das  Resultat   dieser  Berathung,    sondern   schildern    die 
Sitten  der  in  c.  102  genannten  Völkerschaften:  c.  103  die  der 
Taurer  mit  Erwähnung  der  Verehrung  der  Iphigeneia;   c.  104 
die  der  Agathyrsen;  c.  105  der  Neurer;  c.  106  der  Andropha- 
gen; c.  107  der  Melanchlaenen ;  c.  108.  109  der  Budinen  und 
Geloner,  c.  110 — 117  der  Sauromaten  und  ihrer  kriegerischen 
Frauen,  der  Amazonen.   Diese  ganze  Schilderung  von  c.  103  — 
117,  die  höchst  schätzenswerthe  Eizelnheiten  enthält,    wflrde 
passender  an  c.  82  angeschlossen  worden  sein.  Die  Kapitel  118 
und  119  geben  die  Berathungen  des  Congresses  an:  Die  Taurer, 
Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen  und  Melanchlaenen  verweiger- 
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ten  den  Beistand,  die  Geloner,  Budinen  und  Sauromaten  sagten 
ihn  zu.  Nach  c.  120  beschlossen  die  Skythen  wirklich,  sich  mit 
ihren  Verbündeten,  in  je  zwei  Abtheilungen  getheilt,  vor  den 
Persem  zurückzuziehen,  worauf  schon  einige  der  frühem  Ka- 
pitel hindeuteten.  Dann  folgt  in  c.  121  — 144  die  Erzählung 
von  dem  Verlauf  des  Krieges  und  zwar  in  der  Weise:  Dareios 
sei  mit  dem  persischen  Heere  bis  über  den  TanaKs  und  sogar  noch 
durch  das  Gebiet  der  Budinen  gezogen  und  erst  am  Flusse  Oaros 
umgekehrt,  seinen  Rückweg  aber  habe  er  durch  die  Länder  der 
Melanchlaenen,  Androphagen  und  Neurer  genommen;  und  dieser 
ganze  weite  Marsch  sei  in  nur  zwei  Monaten  vollendet  worden. 
Das  haben  schon  viele  neuere  Erklärer  und  Geschichtsschreiber 
wiederholt  für  unmöglich  erklärt;  und  es  widerspricht  auch  der 
eigenen  Bemerkung  Herodots,  dass  die  vielen  Flüsse  Skythiens 
zum  Schutze  desselben  dienen;  vielleicht  aber  nahm  er  bei  der 
Schlussredaction  diese  persische  oder  kleinasiatische  Tradition  auf, 
weil  er  nach  den  dabei  angegebenen  Dimensionen  Skythiens  den 
Marsch  vom  Istros  bis  zum  Tanal's  und  zurück  in  so  kurzer 
Zeit  für  möglich  hielt,  und  weil  er  seiner  Ansicht  von  der  gött- 
lichen Vergeltung  (s.  o.)  und  andern  Tendenzen  Ausdruck  geben 
wollte.  Wir  räumen  aber  nicht  bloss  bei  dieser  einen  Erzählung, 
sondern  auch  bei  mehreren  andern  Nachrichten,  die  uns  Herodot 
über  Skythien  und  benachbarte  Länder  mittheilt,  ein,  dass  sie 
irrthümlich  sind.  Diese  Irrthümer  haben  ihren  Grand  entweder 
in  dem  mangelhaften  Wissen  der  von  ihm  Befragten  oder  in 
Entstellungen  der  vermittelnden  Dolmetscher  oder  vielleicht  in 
seinen  eigenen  falschen  Combinationen,  z.  B.  wenn  ihm  mehrere 
über  dieselbe  Sache  befragten  Personen  verschiedene  oder  sich 
gegenseitig  widersprechende  Antworten  gegeben  hatten.  Jeden- 
falls gilt  hier,  was  Herodot  als  Princip  für  sein  ganzes  Werk  aus- 
spricht, dass  er  erzähle,  was  er  von  Jedermann  beim  Nachfragen 
gehört  habe,  und  dass  er  zwar  verpflichtet  sei,  das  ihm  Erzählte 
wieder  zu  erzählen ,  aber  keineswegs  das  Erzählte  zu  glauben ; 
welches  Letztere  also  mit  ausdrückt,  dass  keiner  der  Hörer  oder 
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Leser  das  Erzählte  zu  glauben  verpflichtet  seP).  Dagegen  bildet 
das  einen  merkwürdigen  Gegensatz,  dass  er  auch  Manches  nicht 
zu  glauben  versichert,  was  eine  überraschende  Wahrheit  enthält. 
Fragen  wir  nun  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  persisch-skythische 
Geschichte,  d.  h.  die  Erzählung  vom  Feldzuge  des  Dareios  g^en 
die  Skythen,  in  III c.  34,  IV c.  1.4.  46.  83—102. 118— 144ge- 
schrieben  ist;  so  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  sie  später  als 
die  von  L.  I  c.  103—106,  also  auch  wohl  vonIVc.  1—36  (45?) 
zu  setzen  ist.  Den  Abschnitt  in  L.  IV  c.  46 — 82  aber  halte  ich 
fflr  den  besten  in  der  Beschreibung  Skythiens  und  für  eine  be- 
sondere Ausarbeitung,  die  freilich  bei  der  Schlussredaction  in 
die  persisch rskythische  Geschichte  eingeschoben  wurde,  aber 
schon  viel  früher  fertig  war;  die  Kapitel  (99—101)  103 — 117 
aber,  welche  später  als  die  Kapitel  46 — 82  geschrieben  sind, 
stehen  der  Schlussredaction  zeitlich  am  nächsten. 

In  den  folgenden  Büchern  des  herodotischen  Werks  giebt 
es  nur  wenige  Kapitel,  welche  die  Skythen  unmittelbar  betreffen, 
nämlich:  in  L.  VI  c.  40,  das  von  der  Verfolgung  des  Dareic» 
durch  die  Skythen  berichtet;  L.  VI  c.  41,  das  auf  L.  IV  c.  137. 
138  hinweist;  L.  VII  c.  18,  das  der  Feldzüge  gegen  die  Massa- 
geten  und  Skythen  gedenkt,  und  L.  VI  c.  84,  wo  gesagt  wird 
dass  die  Skythen  mit  dem  Spartaner könige  Kleomenes  über  ein 
Bündniss  verhandelten.  Ausser  diesen  giebt  es  eine  grosse 
Menge  Stellen,  welche  Thrakien  betreffen  (L.  V.  c.  1  —  24.  27, 
VI  c.  37—39,  42  —  48,  VII  c.  58—60,  105—126,  185,  VIII 
c.  116.  117  IX  c.  114—122  u.  a.)  und  asiatische  Länder,  die 
jetzt  zu  Russland  gehören  oder  demselben  benachbart  sind  (IV 
c.  204,  V  c.  52,  VII  c.  61—86,  IX  c.  113). 

Kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  wenigen  Irrthümer 
zurück,  die  das  herodotische  Werk  über  die  Geographie  und 


1)  II  c.  123:  «ejJLöi  Se  ::apx  -avTa  tov  aoyov  u^roxesTai,  oTt  tx  Xe^ouLsvoi 
uTT*  exiffTWv  ixofj  Ypi^co  und  VII  c.152:  «e-ro)  II  o^eOvW  Xe^etv  ri  XefojjLsva  Tceideff- 
dai  76  |JL6V  o\i  TravTaTcafft  6^d\u},  xat  [koi  touto  t6  e:ro;  exctü)  e;  rivra  t6v  Xo^ov. 
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Geschichte  Skythieas  enthält,  z.  B.  die  über  die  Gestalt  und 
Dimensionen  Skythiens,  der  taurischen  Halbinsel  und  des  Pontos 
Euxeinos,  Ober  den  Lauf  des  Istros  und  der  sQdrussischen 
Flüsse,  über  den  Feldzug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  u.  s.  w., 
so  können  ihnen,  abgesehen  davon,  dass  sie  theils  noch  mit  rieh- 
tigen  Angaben  vermischt  sind,  theils  nur  Unwichtiges  betreffen, 
eine  weit  grössere  Zahl  zuverlässiger  und  dabei  sehr  wichtiger 
Nachrichten  gegenüber  gestellt  werden,  die  ich  in  folgender 
Weise  kurz  zusammenfasse:  In  den  geographischen  Beschrei- 
bungen nennt  Herodot  die  bedeutendsten  Flüsse  Südrusslands 
saramt  einigen  Flüssen  in  Rumänien,  Siebenbürgen  und  Preussen ; 
ferner  erwähnt  er  die  Unbewohnbarkeit  des  äussersten  nördlichen , 
die  vielen  Seen  und  Waldungen  im  mittlem,  die  Steppen  im  süd- 
lichen Russland,  ohne  die  Waldzone  am  linken  untern  Dnjepr 
zu  übergehen;  und  er  ist  bis  zum  zweiten  Jahrhunderte  nach 
Christo  der  einzige  Schriftsteller  des  Alterthums,  der  das  kas- 
pische  Meer  als  ein  Binnenmeer  bezeichnet.  Ebenso  werthvoU 
sind  seine  Notizen  über  die  Producte  und  über  die  physische 
Beschaffenheit  einiger  dieser  Länder.  Er  weiss  von  den  Schnee- 
gestöbern, die  das  Reisen  unmöglich  machen,  von  dem  Gold- 
reichthum  des  Altai  und  der  Karpathen,  von  der  Bitterkeit  der 
pon tischen  Gräser,  von  der  ungeheuren  Menge  Salz  nahe  der 
Dnjeprmtindung,  von  den  vielen  Fischen  des  Dnjepr,  von  dem 
Getreidebau  an  dessen  Ufern,  von  den  Bienenschwärmen.Polens, 
von  dem  Bernstein  der  Ostsee  u.  s.  w.  Nicht  weniger  wichtig 
sind  die  ethnographischen  Nachrichten  Herodots:  Er  nennt 
ausser  den  obengenannten  Völkern  auch  noch  einige  Stämme 
der  eigentlichen  Skythen ;  bei  einigen  dieser  Völker  weist  er  auf 
die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  ihrer  und  der  skythischen 
Sprache  hin ;  zugleich  schildert  er  ihre  Sitten  und  zwar  die  der 
Skythen  so,  dass  man  diese  für  nahe  verwandt  mit  den  Persern 
und  Medern,  aber  auch  mit  den  Vorfahren  der  Germanen  und 
Litauer  halten  darf.  Ausserdem  erzählt  er  viele  auf  dem  Gebiete 
des  heutigen  Russland  und  in  den  angrenzenden  Ländern  vor- 
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gefallenen  historischen  Ereignisse.  Ausserordentlich  merkwürdig 
aber  scheint  mir  die  Nachricht,  dass  damals,  im  fünften  Jahr- 
hunderte vor  Christo  die  pontischen  Skythen  und  Griechen  einen 
lebhaften  Handel  bis  nach  Centralasien  hin  trieben.  Nach  Allem, 
was  oben  gesagt  ist,  dürfen  wir  Herodot  den  Aeltervater  der 
russischen  Geschichte  und  Geographie  nennen  und  sein  Werk 
als  eine  Fundamentalquelle  ansehen,  mit  deren  Hfilfe  die  Nach- 
richten vieler  Schriftsteller  des  Alterthums  Ober  Russland  ge- 
prüft und  erklärt  werden  können,  obgleich  auch  aus  deren  Be- 
richten einiges  Licht  auf  sein  Werk  zurückfällt. 


Anmerkung  A. 

Es  ist  wobl  nicht  überflüssig,  (ausser  den  oben  genannten)  noch  einige 
Werke  and  Abhandlungen  anzuführen,  welche  Herodots  Nachrichten  Aber 
Skythien  im  Ganzen  oder  zum  Theil  besprechen;  anter  ihnen  auch  einige, 
denen  Karten  von  Skythien  and  von  den  angrenzenden  L&ndem  beigegeben 
sind:    S.  Bayer,  De  origine  et  priscis  sedibus  Scytharum,  1726,  and  De 
Scythiae  situ,  qualis  fuit  sub  aetatem  Herodoti,   1726,  (beide  Abhandlan- 
gen in  den  Gommentarii  Academiae Sc. Imp. Petropolitanae  T. lad. a.  1726. 
Petropoli  1728).  —  Bouhier,  Recherches  et  Dissertations  sar  H6rodote 
1746.  —  Wesselingius,   Herodoti  Halicarnassei  Historiarum   libri  EK, 
gr.  et  lat  1763.  —  M.  de  Peyssonel,  Observations  bist,  et  g^og.  sor 
les  peaples  barbares,  qoi  ont  habit^  les  bords  da  Danube  et  da  Pont- 
£aziD,  1765.  —  M.  de  Gaignes,  Memoire  dans  lequel  on  entreprend  de 
fixer  la  Situation  de  quelques  peuples  Scythes,  dont  il  est  parl6  dans  Hö- 
rodete  etc.  und  M.  d'  Anville,  £xamen  critique  d*  H^rodote  sar  ce  qo'fl 
rapporte  de  la  Scythie   (in  den  M^moires  de  TAcad^mie  Royale  des  In- 
scriptions  et  Beiles  Lettres.   T.  XXXV,  Paris  1770).  —  Gatterer,  Die 
geog.  Abhandlung:  De  Herodoti  acThucydidis  Thracia,  1781 — 1783;  ferner 
die  beiden  Untersuchungen:  An  Russorum,  Polonorum  ceterorumque  popu- 
lornm  Slavicorum  originem  a  Getis   sive  Dacis  liceat  repetere?    and  An 
Prussorum,  Litvanorum  ceterorumque  populorum  Letticornm  originem  a 
Sarmatis  liceat  repetere?    1792 — 95,   und  noch  zwei  Abhandlungen  De 
Hunnis,  1796.  1797,  in  den  Commentationes   Societatis  Reg.  Sc.  Gottin- 
gensis  T.  IV,  XI,  XIV).  —  Larcher,  Hist.  d'Hörodote,  traduite  da  Grec 
etc.  1802.  —  C.  Jean  Potooki,  Fragments  historiques  et  göographiqoes 
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sor  la  Scythie,  la  Sarmatie  et  les  Slaves,  1795,  femer  Hist  primitive  des 
peuples  de  la  Rassie,  1802,  Atlas  arcböologique  de  la  Russie  enrop^enne, 
1805,  u.  a.  Werke.  —  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer, 
1788— 1825.— Schweighäuser,  Herodoti  Musae,  1806—1824(1841). 
—  Rennel,  The  geographica!  System  of  Herodotus,  1800  (und  1832). — 
Cfaisford,  Herodoti  Halicamassei  Historiarom  libri  IX,  ed.  tertia  1849.  — 
Ritter,  Vorhalle,  1820.  — L.  G.  Niebahr,  üeber  die  Geographie  Hero- 
dots  (in  den  kl.  hist  a.  phil.  Sehr.),  1828.  —  J.  B.  Gail ,  Geographie  d'H^ro- 
dote,  1823. —  P.  v.  Koeppen,  AlterthQmer,  1823.  —Völker,  Myth.Geog. 
der  Griechen  u.  Römer,  1832.  —  D.  F.  Kruse,  Ueber  Herodots  Ausmessung 
des  P.  Eux.  1818,  De  Istri  ostiis  1820,  Urgesch.  1846.—  E.  Eichwald, 
Reise  auf  dem  kaspischen  Meere,  1834,  und  Alte  Geographie  des  kasp. 
Meeres,  1838.  —  F.  A.  Brandstäter,  Scythica,  1837  u.  1838.  — 
Zeass,  Die  Deutschen,  1837.  —  Hansen,  Ost- Europa  nach  Herodot, 
1844.  —  Ukert,  Skythien,  1855.  —  K.W.  Kruegerf'Hpo&oTou  iffTopiTQC 
(XTCcSe^t^,  1855. 1856.  —  Herodotus  erklärt  von  H.  Stein,  1867 — 64.  — 
r.  AymnHui,  Opisaxi  CkboIh  do  FepoAOTy,  1852.  —  Kolster,  Das  Land 
der  Scythen  bei  Herodot,  1846. —  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythen- 
lande, 1853. — G.Rawlinson,  The  historyof  Herodotus,  185 9 — 1860. 


§  3.  Herodots  Angaben  von  der  Grösse  und  von  den  Gren- 
zen Europas ,  vom  schwarzen,  asowschen  und  kaspischen 

Meere  nnd  vom  Araxes. 

Herodot  giebt  seine  geof^raphischen  Nachrichten  über  die 
skythischen  Länder  von  gewissen  Grund  Vorstellungen  aus,  die 
um  so  mehr  hervorzuheben  sind,  weil  er  schon  bei  ihpen  ein- 
gesteht, was  er  nicht  habe  erfahren  können,  und  was  er  nicht 
glaube.  So  erklärt  er  sich  L.  I  c.  21  u.  23,  IV c.  8  und  36  gegen 
die  von  Homer  und  andern  Dichtem,  auch  von  Hekataeos  aus- 
gesprochene aber  nicht  bewiesene  Behauptung,  dass  der  Okeanos 
von  Osten  her  anfangend  um  die  ganze  Erde  fliesse  ^),    In  L.  IV 


1)  Die  hier  von  Herodot  bestrittene  Ansicht  ist  ja  zum  Theil  wahr;  denn 
es  geht  eine  Meeresströmung  von  O.  nach  W.  südlich  um  Afrika  herum,  und 
von  S.  nach  N.  (auch  zum  Theil  die  Küste  Afrikas  entlang)  durch  den  atlanti- 
schen Oceau. 

-i 
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c.  36,  wo  er  wegen  der  an  den  (nördlichen)  Okeanos  versetzten 
Hyperboreer  anf  dieselbe  Behauptung  zu  sprechen  kommt,  findet 
er  nicht  nur  sie  lächerlich,  sondern  auch  das,  dass  man  die 
Erde  kreisrund  zeichne^),  und»  dass  man  Asien  mit  Europa  gleich 
mache;  er  werde  in  wenigen  Worten  zeigen,  wie  gross  jeder 
dieser  beiden  Erdtheile  und  wie  etwa  gestaltet  zur  Zeichnung  sei. 
(Das  führt  er  nun  in  den  folgenden  Kapiteln^)  so  aus):  c.  37.  Die 
Perser  wohnen  bis  ans  sOdliche  oder  rothe  Meer  und  Aber  ihnen 
im  Norden  die  Meder,  über  den  Medern  die  Saspeirer  (SaariaipE;) 
und  über  diesen  die  Kolcher  bis  zu  dem  nördlichen  Meere  (dem 
Pontos  Euxeinos),  in  welches  sich  dcrPhasis  ergiesst.  Diese  vier 
Völker  wohnen  also  von  dem  einen  Meere  bis  zu  dem  andern'), 
c.  38.  Von  hier,  gleichsam  wie  von  dem  continentalen  Stamme 
Asiens  aus  erstrecken  sich  westlich  zwei  Glieder  (ixTai)  ins 
Meer,  nämlich:  das  vom  Phasis  anfangende  Glied  «Klein -Asien» 
und  (c.  39)  das  von  den  Persern  anfangende  Glied,  welches  Per- 
sien, Assyrien,  Arabien  und  Phönikien  umfasst,  und  (c.  41)  an 
welches  sich  zwischen  dem  arabischen  Golf  und  dem  Mittel- 
Meer  Aegypten  samrot  Libyen  anschliesst.  c.  40.  Das  Land 
aber,  das  von  jenen  vier  genannten  Völkern  ostwärts  liegt,  er- 
streckt sich  einerseits  (im  Süden)*)  längs  dem  rothen  Meere, 
nördlich  aber  ist  das  kaspische  Meer  und  der  Araxcs-Fluss,  der 


1)  Die  Worte:  «Tirjv  y^^  eoucav  xuxXoTepea  w^  izo  Topvou»  übersetzt  Steia 
«mit  dem  Zirkel  gerundet»  und  ritirt  dazu  Strabo^s  'i^aipoeiOT;;  (o;  ex  Topvou.  He- 
rodot  aber  wollte  mit  soincr  Verwerfung  der  kreisrunden  CJestalt  dor  Erde  keines- 
wegs behaupten,  dass  Hicli  diese  mehr  in  die  liiln^e  (von  W.  nach  O.)  als  in  die 
Breite  ( von  8.  uaeh  N.)  ausdehne,  vielmelir  gab  er  dem  Krdtheil  Kuropa  eine  viel 
grössere  Ausdehnung  narh  Norden  als  frühere  (Geographen.  ])ie  damals  schon 
ausgesprochene  Behauptung  von  der  Kugelgestalt  der  Krde  seheint  HcrcMlot  hier 
nicht  im  Sinne  zu  haben. 

2)  Stein  schlicsst  aus  den  mehr  andeutenden  als  beschreibende d  Worten, 
dass  ursprünglich  eine  Erdkarte  beigefügt  war. 

3)  Wenn  sich   llerodot  diese  Völker  gc-rad«'  niirdlich  über  einander  woh- 
nend vorstellte,  so  rückt(;  er  offenbar  denjenigen  Th(;il  des  Pontos  Euxeinos    wo 
der  Phasis  mündet,  zu  weit  nach  Osten.    I)or  Phasis  soll  hier  einen  Theil  der  < 
Grenze  zwischen  Kuropa  und  Asien  bezeichnen. 

4)  Bahr  nmeridionali  parte». 
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• 
östlich  (?)  fliesst^).  Bis  Indien  hin  ist  Asien  bewohnt,  von  hier  an 

aber  ist  das  Land  schon  eine  Einöde^,  und  Niemand  weiss  zu 
sagen,  wie  es  wohl  beschaffen  ist.  c.  42.  Ich  wundre  mich  nun 
über  diejenigen «  welche  Libyen  und  Asien  und  Europa  gegen 
einander  abgegrenzt  und  abgetheilt  haben;  denn  ihre  Grössen- 
unterschiede  sind  nicht  klein.  Denn  Europa  erstreckt  sich  in 
der  Länge  neben  den  beiden  (andern  Erdtheilen)  hin.  In  Betreff 
der  Breite  aber  scheint  es  mir  durchaus  nicht  vergleichbar  zu 
sein^).  Denn  Libyen  zeigt  sich  vom  Meere  umflossen,  ausgenom- 
men da,  wo  es  an  Asien  grenzt;  (die  von  Neko,  dem  Könige  der 
Aegypter,  aus  dem  rothen  Meere  abgeschickten  Phöniker  haben 
es  umschifft^),  c.  43.  Späterhin  behaupteten  die  Karthager,  sich 
von  der  Umschiffbarkeit  überzeugt  zu  haben,  c.  44.  Auch  ein 
grosser  Theil  Asiens  ist  durch  Dareios  bekannt  geworden ;  (von 
ihm  geschickt  fuhr  der  Karyandeer  Skylax  den  Indus  hinab  ins 
Meer  und  dann  von  dessen  Mündung  durchs  Meer  nach  Westen 
bis  dahin,  von  wo  die  Phoeniker  abgefahren  waren).  Also  ist  von 
Asien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Theils,  die  Beschaffenheit 


1)  Die  Worte  «6  Apa^yj?  irorapLo^  pewv  irpi;  ^Xiov  avittxovrou»  will 
J.  C.  F.  Bahr  (II  p.  377. 378)  nur  wie  Schweighäuser  flbersetzen  durch  «Arazea  qui 
in  orientalibus  Asiae  partibns,  ab  Oriente  Cagpii  maris  (ostwärts  Tom 
kaspi sehen  Meere)  delabatur».  Wenn  man  aber  «nach  Osten»  übersetzt,  so  kann 
der  Araxes  der  armenische  Aras-Kur  sein.  S.  noch  weiter  unten  S.  61. 

2)  Breiger  vermuthet,  dass  hier  die  Wüste  Gobi  gemeint  ist  (s.  B&hr 
II  S.  378). 

3)  c.  42  —  pLiQxel"  piev  ^ap  Trap*  ipi^OTepa;  (seil.  Atßürjv  xe  xai  Acfr^v)  izipri- 
xti  Y)  £up<o7rv)  (c.  45:  pLi^xel*  8e  YivcodxeTai  'Ttap*  aiJL90Tepa;  TtapiQxouda),  eupeo;  Se 
irepc  ou8e  ffupißaXeTv  a|iY)  9aiveTai  (jloi  eivai.  Die  letzten  Worte  sagen  oiSenbar, 
dass  Europa  die  andern  Erdtheile  zu  sehr  an  Breite  übertreffe,  als  dass  man  einen 
Vergleich  anstellen  könne.  Die  Länge  Europas  aber  ist  als  gleich  der  von  Libyen 
und  Asien  zusammen  angegeben.  Bahr  nimmt  eine  noch  grössere  Länge  an 
und  billigt  Lange's  Uebersetzung  «denn  Europa  erstreckt  sich  in  der  Länge  über 
die  beiden  anderen  hinaus». 

4)  Bei  Herodots  Erzählung  von  der  Ilmschiffung  Afrikas  ist  bemerkens- 
werth,  dass  er  gerade  diejenige  Thatsache  bezweifelt,  welche  die  von  ihm  ge- 
glaubte Wahrheit  der  ümschiffung  am  meisten  bezeugt,  nämlich  die,  dass  die 
Phoeniker  beim  Herumschiffen  (d.h.  als  sie  auf  der  Südseite  Afrikas  von  0.  nach 
W.  fuhren)  die  Sonne  (im  Norden)  rechts  hatten. 
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bekannt  geworden  ähnlich  wie  von  Libyen  (d.  h.  dass  es  um- 
schifibar  ist),  c.  45.  Europa  aber  ist  offenbar  durch  Niemand 
erforscht  worden  weder  in  Betreff  seines  nach  Osten  noch  in  Be- 
treff seines  nach  Norden  sich  erstreckenden  Theils,  ob  es  (meer-) 
umflossen  ist;  in  der  Länge  aber  erstreckt  es  sich,  wie  man 
weiss,  neben  den  beiden  (andern  Erdtheilen)  hin.  Ich  kann  auch 
nicht  eine  Vennuthung  darüber  aufstellen ,  aus  welchem  Grunde 
der  Erde,  die  doch  ein  Ganzes  ist,  dreifache  Namen  und  zwar 
nach  Frauen  gegeben  sind,  und  zu  Grenzen  der  Neilos,  der 
aegyptische  Fluss,  und  der  kolchische  Phasis ')  (durch  Andere 
aber  der  mäetische  Fluss  TanaTs  und  die  kimmerische  Meer- 
enge)^) gesetzt  sind;  noch  habe  ich  die  Namen  derjenigen, 
welche  die  Grenzen  festsetzten,  und  woher  sie  die  Namen  ent- 
nommen haben,  erfahren  können.  —  Von  Europa  also  hat  noch 
kein  Mensch  erforscht,  ob  es  (meer-)  umflossen  ist.  —  Lib.  III 
c.  115.  ücber  das  Ende  Europas  im  Westen')  kann  ich  nichts 
Genaues  sagen.  Denn  ich  nehme  nicht  an ,  dass  bei  den  Barba- 
ren ein  Fluss  'Hptoavö^  heisst,  der  sich  ins  nördliche  Meer  er- 
giesst,  und  von  dem  her,  wie  es  heisst,  der  Hernstein  kommt, 
noch  kenne  ich  die  Zinninseln  als  wirklich  existirende,  von  denen 
das  Zinn  zu  uns  kommt.  Denn  der  Name  'HptSavo:;  selbst  be- 
weist es,  dass  er  ein  hellenischer  und  nicht  ein  barbarischer  ist, 
sondern  ein  von  einem  Dichter  erfundener*).  Allerdings  kommt 
vom  äussersten  Ende  her  das  Zinn  und  der  Bernstein  zu  uns. 

1)  Dass  der  Phasis  der  Greuzfluss  zwischen  Knropa  und  Asien   sei ,    war 
damals  wohl  die  vorherrschende?  Meinunjii:,  z.  B.  auch  die  des  Aeschylos   und* 
Hippokrates;  Herodot  selbst  spricht  sich  über  seine  (üpene  Ansicht  nicht  deutlich 
genug  aus;  neigte  sich  aber  wohl  zu  jener.    Die  verschieilenen  Meinungen  der 
Alten  darüber  haben  Forbijjor,  J.  C.  F.  Dähr  u.  A.  zusamniengestellt. 

2)  Die  Worte  «oi  oe  TavaVv  TroTajxov  t^v  MaiK^TT^lv  xai  -TropdjxiQra  xa  KtjjLjii 
pia  XifOMfjt»  sind,  wie  Stein  sagt,  die  eigenthümliche  liezeichnung  desjenigen  Au- 
tors, den  Herodot  im  Sinne  hatte.    IL  Stein  citirt  noch  Prokopios   b.  G.  IV  6: 
«Ol  5e  Taval'v  ttotocjjlov  xat  Matcoriv». 

3)  Eigentlich  müsste  Herodot  sagen  «im  Nordwesten»,  weil    er  ja  un- 
mittelbar nachher  von  einem  ins  nördliche  Meer  fliessenden  FlUBse  spricht. 

4)  Stein  weist  darauf  hin,  dass  ein  Nebenbach  des  attischen  iHssos  den 
Namen  llpiSavd;  führte.    Abgesehen  davon,  hat  man  mit  Hecht  bemerkt,  dass 
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Aus  den  citirten  Stellen  lässt  sich  noch  Folgendes  ent- 
nelimen:  Herodot  hat  sich  den  Erdtheil  Europa  von  den  beiden 
andern  Erdtheilen,  neben  welchen  er  sich  der  Länge  nach  hiner- 
streckte, hauptsächlich  durch  Wassergrenzen  geschieden  ge- 
dacht, nämlich  durch  das  mittelländische  Meer,  durch  den  Helles- 
pont,  durch  die  Propontis,  durch  den  thrakischen  Bosporos, 
durcli  den  Fontes  Euxeinos,  durch  den  Phasis-Fluss  (auch  durch 
den  Eaukasos),  durch  das  kaspische  Meer  und  durch  den  Araxes- 
Fluss ;  er  rechnete  also  noch  einen  Theil  von  dem  heutigen  West- 
Sibirien  und  von  Central-Asien  (eigentlich  ganz  Sibirien  oder 
Nord- Asien)  zu  Europa.  Ferner  stellte  er  sich  die  Ausdehnung 
Europas  von  Süden  nach  Norden  viel  grösser  vor,  als  die  Li- 
byens und  Asiens  in  derselben  Richtung,  weil  diese  beiden  Erd- 
theile  im  Süden  umschifft  waren.  Davon,  ob  Asien  und  Europa 
im  Osten  von  Meer  begrenzt  wären,  hatte  er  keine  Kunde,  Die 
Umschiffbarkeit  Europas  im  Norden  schien  ihm  wohl  des  Eises 
wegen  unmöglicli  *).  In  dem  Zweifel ,  ob  es  einen  sich  ins  nörd- 
liche Meer  ergiessenden  Fluss  gebe,  bei  dem  der  Bernstein  ge- 
funden werde,  ging  Herodot  zu  weit ;  denn  später  wurde  Preossen 
genau  als  das  Bernsteinland  bekannt,  es  kann  daher  die  Weichsel 
wohl  mit  Recht  für  den  sogenannten  Eridanos  gehalten  werden  ^). 
Giebt  man  diese  Behauptung  zu,  so  hat  man  zugleich  für  wahrschein- 
lich zu  halten,  dass  der  Bernstein  zu  Lande  auch  längs  dem  Dnjepr 
und  durch  Vermittlung  der  griechischen  Handelsstädte  am  Pontos 


der  zweite  Bestandtheil  dieses  Namens  an  die  Flussnamen  Don,  Danubius,  Tanalfs 
etc.  erinnert. 

1)  Erst  in  neuester  Zeit,  also  2300  Jahre  nach  Herodot,  ist  durch  die  epoche- 
machende Fahrt  des  Professors  Nordenskiöld  die  Durchschiffbarkeit  des  nörd- 
lichen Eismeeres  von  N.W.-Europa  bis  zur  N.O-Spitze  Asiens  erwiesen  worden. 

2)  Bahr  U,  S.  222,  228  führt  an,  dass  Bayer,  Schafarik,  Kruse  u.  A.  den 
Eridanos  für  die  Düna  halten,  die  bei  Markianos  von  Heraklea  TouSwv  heisse, 
aber  Wesseling,  Larcher,  Rennel,  auch  Q.  Rawlinson  u.  A.  für  die  Radaune, 
einen  Nebenfluss  und  Mündungsarm  der  Weichsel;  und  Dilthey,  vielleicht  nebst 
einigen  anderen  genannten  Erklärern,  für  die  Weichsel.  Für  die  Weichsel  er- 
klärt sich  auch  H.  Stein.  Bahr  selbst  nennt  es  ein  fruchtloses  Bemühen,  den 
unter  dem  Namen  Eridanos  gemeinten  Fluss  zu  erforschen. 
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nach  Griechenland  verführt  wurde  ^).  Ebenso  leugnete  Herodot 
mit  Unrecht  die  Existenz  der  Ziiui-Inseln ;  denn  das  Zinn  wurde  von 
denScilly-Iuseln,  überhaupt  von  den  brittischen Inseln  her  verfahrt. 

Nun  mögen  Herodots  Angaben  über  den  Pontos  Eaxeinos 
(das  schwarze  Meer),  die  Mäctis  (das  asowsche  Meer),  das  kaa- 
pische  Meer  und  den  Fluss  Araxes  folgen,  welche  er  fast  alle 
als  Grenzen  zwischen  Europa  und  Asien  ansieht.  In  Betreff  des 
Pontos  Euxeinos  sagt  Herodot  L.  IV  c.  85  Folgendes:  Der  növTo^ 
ist  von  allen  Meeren  am  bewundeniswerthesten ;  seme  Länge  be- 
trägt 11100  Stadien,  die  Breite  aber  da,  wo  sie  am  grOssten 
ist,  3300  Stadien,  c.  86.  Dies  ist  aber  so  ausgemessen:  Ein 
aSegel»-Schiff  legt  («bei  sehr  günstigem  Winde»)  «in  der  Regel» 
an  einem  langen  Tage  ungefähr  70000  «Faden»,  bei  Nacht 
60000  zurOck.  Nun  ist  bis  zum  Phasis  von  der  Mündung  des 
Pontos  an  (denn  dies  ist  die  grösste  Länge  desselben)  eine  Fahrt 
von  9  Tagen  und  8  Nächten;  diese  ergeben  1110000  Faden, 
d.  h.  11100  Stadien.  Aber  nach  Tliemiskyre  am  Thermodon 
ist  von  £(vS(XY)^)  aus  (denn  hier  tiat  der  Pontos  die  grösste 
Breite)  eine  Fahrt  von  drei  Tagen  und  zwei  Nächten,  diese  aber 
ergeben  330000  Faden,  also  3300  Stadien.  In  den  Pontos  aber 
ergiesst  sich  auch  ein  See  (Xt[xvy)  =  Liman?),  der  nicht  viel 
kleiner  als  er  selbst  ist;  der  heisst  Mdiiyzi^  und  Mutter  des 
Pontos.  Lib.  I.  c.  104.  Von  der  Limne  Mäetis  bis  zum  Phasis- 
Fluss  und  bis  zu  den  Eolcheni  ist  für  einen  rflstigen  Mann  ein 
Weg  von  dreissig  Tagen. 

Wohl  alle  Ausleger  sind  dariu  einverstanden ,  dass  Herodot 
hier  falsche  Zahlen  angiebt.  Nach  G.  Rawlinson  Vol.  III  p.  63  n.  2 
beträgt  die  Länge  des  schwarzen  Meeres,  d.  h.  in  der  von  He- 


1)  Dafür  haben  sich  schon  Bayer,  Ritter  und  Voigt  ausgesprochen. 

2)  Die  Lesart  2(v0(xiq  ist  durch  den  in  den  bosporanischen  Inschriften  rot' 
kommenden  Volksuamen  iltvooi  hinreichend  bestätigt.  Wenn  Kannegiesser,  Ritter 
Brandstäter  u.  A.  diese  Sinder  darum,  weil  auch  die  Lesarten  *lv$txiQ  und  IvSsi 
vorkommen,  zu  einer  indischen  Kolonie  machen  wollen,  so  ist  dies  insofern  ohne 
Bedeutung,  als  auch  die  Sinder  für  Eranier,  für  ein  den  Indem  verwandtes  Volk 
zu  halten  sind. 


•i 
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rodot  angenommenen  Linie  wenig  mehr  als  630  englische  Meilen 
oder  5500  Stadien,  und  die  Breite  zwischen  den  von  ihm  ge- 
nannten Punkten  ungefähr  270  engl.  M.  oder  2340  Stadien; 
nach  Bahr  und  Stein  ist  die  von  Herodot  angegebene  Länge  = 
277V2  d.  M.  und  die  Breite  =  80— 82V2  M.,  während  jene  in  ge- 
rader Linie  nur  142  M.  und  diese  nur  52  M.  beträgt.  Herodot 
hat  also  die  Länge  doppelt  so  gross  und  die  Breite  an  der  be- 
stimmten Stelle  etwa  ly, — 1%  mal  grösser  als  sie  jetzt  sind  an- 
gegeben. Doch  könnte  man  den  Versuch,  Herodots  IrrthOmer 
zu  erklären,  schon  deshalb  för  überflüssig  halten,  weil  auch  die 
andern  alten  Schrifsteller  mit  Ausnahme  des  Hipparch  und  Era- 
tosthenes,  die  die  Länge  des  Pontos  Euxeinos  in  Herodots  Linie 
nur  zu  5600  Stadien  schätzen,  unrichtige  Zahlen  angeben  (s. 
Ukertlll  S.  153—162,  auch  Bahr  und  Stein  zu  der  Stelle). 
Andererseits  geht  es  wohl  nicht  gut  an,  sich  durch  mancherlei 
Operationen  annähernd  richtige  Zahlen  zu  verscbafifen;  also  kann 
man  den  Vorschlag  Kruse's,  die  Nachtfahrten  wegzulassen, 
nicht  billigen.  Jedenfalls  hat  man  einzuräumen,  dass  Herodot 
nach  mehr  oder  weniger  ungenauen  Vorstellungen  unrichtige 
Zahlen  berechnet  hat  ^).  Auffallend  ist  es,  dass  Herodot  die  Ent- 
fernung von  der  Mäetis  bis  zum  Phasis  zu  30  Tagemärschen 
(=6000  Stadien?),  aber  die  nur  um  Weniges  geringere  vom 
Golf  vom  Issos  bis  zum  Pontos  bei  Sinope  (nach  G.  Rawlinson 
240  engl.  M.)  nur  zu  5  Tagemärschen  (=  1000  Stadien?) 
schätzt.  Diese  grosse  Differenz  kann  nicht  durch  die  vielen 
Schwierigkeiten  des  Landweges  an  der  Ostküste  des  Pontos  er- 


1)  Herodot  hat  noch  manche  andern  irrthümlichen  VorsteUungen,  die  das 
schwarze  Meer  betreffen.  So  kennt  er  nicht  genau  die  Gestalt  der  taurischen 
Halbinsel  (s.  §  4).  Ferner  nimmt  er  in  L.  II  c.  34  irrthümlich  an,  dass  die  Mün- 
dung des  Istros  der  Stadt  Sinope  gegenüber,  also  nördlich  von  derselben  liege, 
obgleich  in  der  Wirklichkeit  Sinope  ungefähr  in  der  Mitte  der  Sfldküste  und  die 
Mündung  des  Istros  nördlich  über  der  Pontos-Mündung  gelegen  ist.  Ferner  weiss 
er  nicht,  dass  das  schwarze  Meer  im  Westen  der  Taurischen  Halbinsel  einen 
weiter  nach  Norden  reichenden  Meerbusen  als  im  Osten  hat,  also  dorthin  die 
grösste  Breite  des  Pontos  zu  verlegen  war;  sie  beträgt  hier  nach  G.  Rawlinson 
Vol.  m  p.  65  n.  2  etwa  400  engl.  M.  =  S460  Stadien. 
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klärt  werden.  Also  entweder  ist  dies  Längenmass,  d,  h.  die 
Länge  eines  Tagemarsches,  bei  ihm  nicht  Qberall  gleich,  oder  er 
hat  unrichtige  Nachrichten  erhalten  ^). 

In  demselben  Vcrhältniss  wie  die  Grösse  des  Pontos  hat 
Herodot  auch  die  der  Mäetis  übertrieben,  indem  er  sagt,  diese 
sei  nicht  viel  kleiner.  Zwar  haben  einige  der  alten  Geographen, 
z.  B.  Skylax  und  der  Anonymus,  die  Grösse  der  Mäetis  auf  die 
Hälfte  des  Pontos  reducirt,  womit  wir  die  bei  Strabon  angege- 
benen Umfange  von  jener  zu  9000  St.,  von  diesem  zu  25000 
St.  ungefähr  über  einstimmend  finden  können.    Doch  hat  noch 
Ptolemäos  die  Vorstellung  von  der  bedeutenden  Grösse  der  Mäotis 
behalten.   Freilich  würden  die  Irrthümer  der  alten  Geographen 
geringer  erscheinen,  wenn  das  asowsche  Meer  im  Alterthum  noch 
eine  grössere  Ausdehnung  besonders  nach  Osten  hin   gehabt 
hätte,   was  einige  Naturforscher  als  wahrscheinlich  erweisen, 
z.  B.  Pallas,  vgl.  Rawlinson  Vol.  III  p.  66  n.  3,  der  auch  auf 
seiner  Karte  den  vermutheten  grossem  Umfang  bezeichnet.   Den 
Namen  MatfiTt^,  den  Boeckh  als  Femininum  zum  Volksuamen 
MatYjTYic;  wie  Steph.  Byz.  MatwTtc;  als  Fem.  zu  MatcoTat  bezeichnet, 
wollen  Ritter,  J.  Grimm  u.  A.  auf  Mala,  (xYjTr^p  =  Mater  magna 
Dcum,  die  Ernährerin  aller  Dinge  in  der  Natur,  zurückführen. 
Da  auch  Plinius  h.  n.  VI,  20  sagt,  dass  der  skythische  Name 
der  Maeotis  Temaruuda  «mater  maris»  bedeutet,   so  weisen 
beide  Namen  darauf  hin,  dass  der  Pontos  als  aus  der  Mati^Ti^ 
entstanden  gedacht  wurde-).  (Er  ist  ein  jüngeres  Meer,  s.  Anm.  B.) 


1)  Aehnlich  wird  es  mit  den  Ta/?-  und  Nachtfahrten  sein.  Hätte  Herodot 
diese  nicht  alle  als  fi^Ieich  und  dabei  (nach  seiner  Gewohnheit)  von  der  grössten 
Länge  angenommen,  sondern  die  Längen  der  einzelnen  Tag-  und  Nachtfahrten  zu- 
sammengerechnet;  liätte  er  zugleich  die  Zeit  abgerechnet,  um  welche  die  Fahrt 
an  der  Küste  länger  dauerte  als  die  in  einer  einzigen  geraden  Linie  vollendete, 
zumal  da  er  sich  Sinope  zu  weit  südlich  gelegen  vorstellte :  so  hätte  er  gewiss 
einige  Tausend  Stadien  weniger  herausbekommen. 

2)  Ich  möchte  noch  auf  Ma  =  Mutter  (c.  Benseler's  Lexicon)  hinweisen  und 
zum  obigen  Mata  noch  die  St.  Mata  am  Hellespont  (bei  Steph.  Hyz.),  die  Personen- 
namen Maicov  und  MaiQ;  und  denVolksnamenMaiove;  stellen.  J.Grimm  führt  Gesch. 


"•    : 
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Vom  kaspischen  Meer  und  vom  Eaukasos  sagt  Herodot:  L.  I 
C.202.  Das  kaspische  Meer  ist  einMeer  für  sich,  das  nicht 
mit  einemandern  Meere  zusammenhängt;  denn  das  ganze  von 
den  Hellenen  befahrene  Meer  (d.  h.  das  mittelländische  mit  dem 
schwarzen  etc.)  steht  mit  dem  ausserhalb  der  Säulen  befindlichen 
atlantischen  Okeanos  und  mit  dem  rothen  (indischen)  Meere  in 
Zusammenhang  wie  ein  einziges  Meer.  c.  203.  Das  kaspische 
Meer  aber  ist  ein  anderes  für  sich.  Die  Länge  des  kaspischen 
Meeres  beträgt  fünfzehn  Tagfahrten  eines  Ruderschiifes ,  die 
grösste  Breite  acht.  Längs  der  Westseite  dieses  Meeres  erstreckt 
sich  der  Kaukasos ,  der  sich  vor  andern  Gebirgen  durch  seinen 
Umfang  und  durch  die  Höhe  der  Berge  auszeichnet.  Der  Kau- 
kasos hegt  in  sich  viele  verschiedene  Völkerschaften,  die«grossen- 
theils  ganz»  von  wilden  Waldfrüchten  leben ;  man  sagt ,  dass  es 
bei  ihnen  auch  Bäume  mit  derartigen  Blättern  giebt:  sie  zer- 
reiben dieselben,  mischen  sie  in  Wasser  und  malen  sich  damit 
Thiere  auf  ihre  Kleidung ;  diese  Thiere  aber  verwaschen  sich  nie, 
sondern  veralten  so  mit  dem  andern  Zeuge,  als  wären  sie  ur- 
sprünglich hineingewebt*),  c.  204.  Im  Westen  also  bildet  der 
Kaukasos  die  Grenze  des  kaspischen  Meeres,  aber  im  Osten 
schliesst  sich  an  dasselbe  eine  unendlich  weite,   unabsehbare 


d.  d.  Spr.  I  S.  234  Hcrod.  TV  c.  52,Strab.  V  p.  214  und  das  in  der  livländischen 
Chronik  des  Lettenpriesters  Heinrich  vom  Embach  gebrauchte  «emma  jöggi»  = 
matcr  aquarum  als  Beispiele  dafür  an ,  dass  ein  See  oder  ein  Bach ,  aus  dem  sich 
ein  Fluss  oder  ein  See  oder  ein  Meer  bildete,  Mutter  des  Letztern  genannt  wurde. 
G.  Rawlinson  a.  a.  0.  Vol.  III  p.  66  n.  4,  auch  Krüger,  Stein  u.  A.  finden  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Name  MaiviTt;  von  den  anwohnenden  MaTrai  oder  Maätae 
entlehnt  ist,  welcher  Name  auch  mit  (Sauro)  -Matae  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Den  Namen  Temcrinda  übersetzt  G.  Rawlinson  III  p.  162  nach  J. 
Grimm,  der  aber  etwas  schwankend  ist,  durch  «mother  of  the  sea»,  indem  er  inda 
als  Endung  ansieht,  und  mer  =  frz.  mer,  lat.  mare  Meer  setzt  und  to  aus  |JiiQTr)p 
88C.  mata  (wie  lac  aus  yaXaxTo?,  oncle  oder  uncle  aus  avunculus)  herleitet. 

1)  J.  C.  F.  Baehr  citirt  hier  die  Bemerkung  Eichwald's,  dass  noch  jetzt 
die  Anwohner  des  kaspischen  Meeres  in  den  Orten  «Baku,  Schamachi,  Elisabeth- 
pol, Talüsch,  Masanderan»  sich  durch  die  Kunst  zu  färben  auszeichnen  und  culti- 
virtere  Völker  darin  übertreffen. 
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Ebene  an,  von  der  nicht  den  kleinsten  Theil  die  Massageten 
inne  haben. 

Von  diesen  Angaben,  die  alle  höchst  treffend  wahr  und, 
weil  sie  sich  in  dieser  Vereinigung  bei  keinem  einzigen  alten 
Schriftsteller  vorfinden,  von  unschätzbarem  Werthe  sind,  scheint 
mir  die  ausgezeichnetste  die,  dass  das  kaspische  Meer  ein 
überall  vom  Lande  umschlossenes  Binnenmeer  ist.  Doch 
blieb  die  zu  Herodots  Zeit  vorherrschende  irrthümliche  Mei- 
nung, dass  das  genannte  Meer  mit  dem  nördlichen  Okean  in 
Verbindung  stehe  und  gleichsam  ein  Meerbusen  desselben  sei, 
weil  sie  von  den  folgenden  Geographen  (Eratosthenes,  Poseido* 
nios,  Strabon,  Pomponius  Mela,  Plinius  u.  A.)  fortwährend 
wiederholt  wurde,  noch  fünf  Jahrhunderte  bestehen,  bis  der 
Geograph  Ptolemäos  Herodots  wahre  Angabe  nachdrücklich  be- 
stätigte. Auf  einer  wie  zuverlässigen  Quelle  diese  beruhte,  zeigt 
auch  die  richtige  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  grössten  Länge 
zur  grössten  Breite,  15:8,  wie  es  noch  jetzt  besteht^).  Freilich 
wenn  man  die  beiden  Dimensionen  nach  dem  Maasse  berechnet, 
das  Herodot  beim  Pontos  Euxeinos  für  eine  Tagfahrt  annimmt, 
so  ergiebt  sich  eine  grössere  Länge  und  Breite  als  das  kaspische 
Meer  jetzt  hat.  Aber  es  ist,  wenn  man  nicht  eine  falsche  Be- 
rechnung nach  der  Küstenschifffahrt  annehmen  will,  die  That- 
sache  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das  kaspische  Meer  (auch 
nachdem  der  Zusammenhang  mit  dem  Pontos  Euxeinos  aufgehört 
hatte)  vor  2400  Jahren  nach  allen  Seiten  hin  einen  hohem  Wasser- 
stand also  eine  grössere  Ausdehnung  als  jetzt  gehabt  hat ').  Die 
Längenausdehnung  des  genannten  Meeres  hat  sich  Herodot  wohl 
in  der  Richtung  von  S.  nach  N.,  die  Breite  in  der  von  W. 
nach  0.  vorgestellt;  wenigstens  beglaubigt  er  dies  dadurch,  dass 


1)  G.  Rawlinson:  The  history  of  Herod.  I  p.  268  n.  4,  giebt  die  Länge 
von  S.  nach  N.  zu  760  M.,  von  W.  nach  0.  zu  4(K)  M.  an.  Auch  Stein  I  (1864) 
S.  272  findet  das  Verhältniss  den  jetzigen  grössten  Dimensionen,  160  dentsdie 
M.  Länge  u.  80  d.  M.  Breite,  entsprechend. 

2)  £ichwald,  Boon,  £.  v.  B&hr  u.  A. 
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er  ein  weit  aasgedehntes  Gebirge  die  Westgrenze  und  eine  un- 
geheure Ebene  die  Ostgrenze  sein  lässt. 

Da  der  Araxes  ein  Zufluss  des  kaspischen  Meeres  war,  so 
mögen  hier  sogleich  die  Stellen  Herodots,  in  welchen  er  jenen 
Namen  nennt,  zusammengestellt  werden.  In  Lib.  I  c.  201  (vgl. 
c.  205—211)  und  L.  HI  c.  36  heisst  so  der  Fluss,  der  die 
Massageten  von  der  persischen  Monarchie  trennte.  In  Lib.  I 
c.  202  heisst  es  weiter:  Von  dem  Araxes  sagt  man  sowohl,  dass 
er  grösser  als  auch  dass  er  kleiner  als  der  Istros  ist ;  in  ihm  soll 
68  viele  Inseln  geben,  die  Lesbos  an  Grösse  gleichkommen,  und 
auf  ihnen  Menschen,  die  sich  ernähren,  indem  sie  im  Sommer 
mancherlei  Wurzeln  ausgraben,  aber  die  von  den  Bäumen  ge- 
wonnenen Frflchte  aufbewahren  und  im  Winter  geniessen.  Sie 
finden  aber  bei  sich  auch  andre  Bäume  mit  solchen  Früchten: 
Sie  kommen  an  einem  Orte  haufenweise  zusammen  und  zünden 
ein  Feuer  an,  und  im  Kreise  herumsitzend  werfen  sie  die  Früchte 
ins  Feuer;  von  dem  Geruch  aber  der  verbrennenden  Frucht 
werden  sie  trunken,  wie  die  Griechen  vom  Wein;  je  mehr 
Früchte  aber  hineingeworfen  werden,  desto  trunkener  werden 
sie,  bis  sie  zum  Tanzen  aufstehen  und  zu  singen  anfangen^). 
Das  soll  ihre  Lebensweise  sein.  Der  AraxesrFlnss  aber  — ')  zer- 
theilt  sich  in  vierzig  Mündungsarme,  von  denen  sich  alle  ausser 


1)  Die  von  Herodot  und  auch  von  andern  alten  Schriftstellern  erwähnten 
narkotischen  Früchte  haben  neuere  Gelehrte  für  pronus  padus  (Yogelkirsche) 
oder  hyoscyamus  niger  oder  ferulacea  oder  datura  stramonium  (Stechapfel)  er- 
klärt (s.  J.  C.  F.  Bahr  a.  a.  0.  I,  S.  404),  K.  E.  v.  Baer  aber  für  elaeagnus. 

2)  Die  gewöhnlichen  Textesworte  sind:  6  ZI  Apa^y];  :coTa|Jii;  peei  (jlIv  ex  Ma- 
TtYjvüiv,  oOev  ^ep  6  TuvStj?  xiv  cq  t«;  Sicopuxa^  tä?  e$iQXovTa  Te  xai  TptYjxovia;  8te- 
Xaße  6  Kupo;.  Da  diese  Worte  schwierig  za  erklären  sind,  so  hat  Gatterer  ver- 
muthet,  dass  sie  und  zwar  von  peei  an  eingeschoben  sind,  und  es  scheint  mir  diese 
Vermuthung  eine  richtige  zu  sein;  wollte  man  nur  die  Worte  Ton  Sdcv  an  für 
eingeschoben  halten,  so  würde  noch  das  unverständliche  MaTiTjvc&v  bleiben,  wofür 
man  Maa^ayeTcov  lesen  müsste,  weil  Herodot  ja  wiederholt  sagt,  dass  die  Massa- 
geten am  Araxes  wohnten,  und  diese  dachte  er  sich  im  Ostendes  kaspischen 
Meeres,  also  dachte  er  auch  beim  Araxes  nicht  an  einen  Fluss,  der  im  Süden 
theils  in  das  genannte  Meer  mündete,  theils  an  demselben  ach  (nOsten  hin?) 
vorbeifloss. 
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einem  in  Sflmpfe  und  seichte  Seen  verlieren;  in  diesen  sollen 
Menschen  wohnen,  die  sich  von  rohen  Fischen  nähren  und  ge- 
wohnt sind,  sich  der  Seehundsfelle  zur  Kleidung  zu  bedienen. 
Eine  einzige  von  den  Mündungen  des  Araxes  fliesst  durch  reines 
Land  ins  kaspische  Meer.  Ferner  wird  noch  in  Lib,  IV  c,  11 
Araxes  derjenige  Fluss  genannt,  über  welchen  die  Skythen  zogen, 
als  sie  von  den  Massageten  bedrängt  wurden;  schliesslich 
in  der  oben  S.  51  citirten  Stelle  L.IVc.  40  ein  Grenzfluss  zwi- 
schen Asien  und  Europa.  —  Zu  diesen  Stellen  hat  man  noch  die 
über  den  Akes- Fluss  hinzuzufügen,  nämlich  Lib.  III  c.  117  (s. 
Anm.  A). 

Bei  einer  genauem  Vergleichung  der  eben  angeführten 
Stellen  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  Herodot  mit 
dem  Namen  Araxes  mehrere  verschiedene  Flüsse  bezeichnet 
hat;  und  hierin  sind  seit  mehr  als  hundert  Jahren  fast  alle  Er- 
klärer einverstanden^).  Aber  dass  Herodot  das,  was  er  über 
die  verschiedenen  Flüsse  gehört  hatte,  einem  einzigen  Flnsse 
zuschreiben  konnte,  wird  daraus  erklärlich,  weil  wie  Ukert  S, 
224  Anm.  69  u.  70  mit  Verweisung  auf  Kämpfer  Amoenitat 
exot.  p.  299  sagt,  Araxes  bei  den  Persern  einen  «rasch  strömen- 
den Fluss»  bedeutet.  Daher  haben  sich  mehrere  Gelehrte  (H.  T. 
Müller,  Ukert,  Heyse,  Dalilmann,  Szabo  u.  A.)  dahin  ausgespro- 
chen, dass  Hcrodots  Angaben,  die  er  selbst  (wenn  der  gewöhn- 
liche Text  in  L.I.  c.  202  richtig  ist)  irrthümlich  überwiegend  auf 
den  armenischen  Araxes  bezieht,  nur  geringern  Theils  auf  diesen 
armenischen  Fluss  passen,   vielmehr  grossem  Theils  auf   deo 


1)  Boahicr  sagt  in  seiner  im  J.  1746  herausgegebenen  Schrift  «Kechcrches 
et  Dissertations  sur  Herodote»,  schon  Pietro  della  Vallc  habe  bemerkt,  dass 
'Apa;Y};  in  jenen  Gegenden  als  allgemeine  Bezeichnung  für  alle  Flüsse  gebraucht 
wurde,  und  er  fügt  hinzu ,  dass  er  selbst  wenigstens  seclis  Flüsse  dieses  Namens 
gefunden  habe:  1)  den  in  Armenien,  2)  die  Wolga,  3)  den  in  Persien  (den  jetzigen 
Bendemir),  4)  den  Oxus,  5)  den  Saocoras,  6)  den  Thermodon.  Ausser  diesen  ist  za 
nennen:  bei  Steph.  Byz.  der  mit  dem  llY]V£td;  identische  'Apa;?;^  in  Thessalien; 
und  Benseier  giebt  zu  diesen  statt  des  Saocoras  noch  den  h.  Chabur  in  Mesopo- 
tamien an. 
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Oxos  und  auf  den  Jaxartcs,  dabei  auch  auf  die  Wolga.  Man  mag 
zuerst  zugeben,  dass  der  in  L.  IVc.  04  genannte Araxes-Fluss,  wenn 
ihm  wirklich  ein  Lauf  «nach  Osten  hin»  zugeschrieben  wird,  der 
armenische  Aras-Kur  ist,  obgleich  nach  dem  Zusammenhang  an 
einen  Fluss  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  gedacht  werden 
kann.  Von  jenem  Aras-Kur  muss  derjenige  Araxes  verschieden 
sein,  den  Herodot  östlich  vom  kaspischen  Meere  die  Grenze  zwi- 
schen dem  Reiche  der  Perser  und  den  Massageten  bilden  lässt. 
Diesen  halten  sehr  viele  Gelehrte  (Breiger,  Deguignes,  D'Anville, 
Heyse,  Mann  u  A.)  für  den  Oxos  oder  Amu-Darja,  aber  andre 
in  vielleicht  nicht  geringerer  Zahl  (Kephalides,  Heeren,  Wheeler, 
Ideler,  AI.  v.  Humboldt,  Eichwald,  Bernhardy,  Forbiger,  Bahr, 
Lenz)  für  den  Jaxartes  oder  Sir-Darja.  Rennel  ist  dafür,  dass 
Herodot  beide  Flüsse  zusammengemischt  habe;  denn  der  Jaxartes 
gehörte  deswegen,  weil  er  sich  in  den  Aral-See  ergiesst  und 
dieser  früher  durch  den  Oxos-Fluss  mit  dem  kaspischen  Meere 
in  Verbindung  stand,  zum  System  des  Oxos.  In  den  vielen  Mün- 
dungsarmen des  Araxes  und  in  den  Sümpfen  haben  D'Anville, 
Georgi,  AI  v.  Humboldt,  Eichwald  u.  A.  (cf.  Forbiger  u.  J.  C.  F. 
Bahr)  eine  Hindeutung  auf  den  Aral-See  gefunden^);  und  dazu 
stimmt  die  Erwähnung  der  Seehunde;  auch  lassen  sich  nach 
Eichwald  an  der  (jetzt)  ausgetrockneten  Mündung  des  Oxos,  die 
ins  kaspische  Meer  floss,  einige  grosse  Inseln  nachweisen  (z.  B. 
Tschelekan  und  Ogurtschinski).  Ferner  nach  K.  E.  v.  Baer  finden 
sich  die  Früchte,  mit  denen  die  Bewohner  der  Araxes-Inseln  sich 
trunken  machten,  in  Turan.  Wenn  alles  eben  Gesagte  für  die 
Identität  des  von  Herodot  bei  den  Massageten  genannten  Araxes 
mit  dem  Oxos  oder  mit  dem  Oxos  -  Jaxartes  -  System  spricht,  so 
kommt  endlich  noch  dazu,  das  der  Name  Oxos  dieselbe  Bedeu- 
tung mit  dem  Namen  Araxes  hat^.  Von  dem  armenischen  Araxes 


1)  Gegen  diese  Ansicht  ist  R.  Lenz  in  M6m.  de  PAc.de  St.-P.  T.  XVI  ^  3. 

2)  Ad.  rietet  (Orig.  I  p.  137)  sagt  darüber:  «Sanscrit  vaha,  vahati,  vähini 
riviere,  vähasa  conrs  d'eaa.    La  racine  est  vah  ferre,  dacere,  fluere,  en  zend  vaz, 
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und  von  dem  Oxos- Jaxartes  ist  nun  noch  derjenige  Araxes  zu 
unterscheiden,  über  welchen  (nach  L.IV  c.  11)  die  Skythen  von 
den  Massageten  vertrieben  wurden.  Denselben  haben  die  neaem 
Erklärer  mit  der  Wolga  identificirt,  auf  welche  auch  die  vielen 
Mündungsarme,  die  Sümpfe  und  die  Inseln  passen.  Ausserdem 
klingt  der  von  Ptolemäos  unstreitig  f&r  die  Wolga  gebrauchte 
Name  Ta  an  Xpa^Yig  an  und  wird  sogar  von  6.  Rawlinson  III 
p.  166  für  die  Wurzel  gehalten,  die  sich  noch  in  den  Namen 
einiger  europäischen  Flüsse  (Rhodanus,  Radaune  u.  a.)  finde.  — 
Wenn  wir  nun  daraus,  dass  mehrere  verschiedene  Flüsse  mit 
einem  und  demselben  Namen  (Araxes)  benannt  wurden ,  auf  die 
Verwandtschaft  der  an  ihnen  und  namentlich  um  das  kaspische 
Meer  wohnhaften  Völker  schliessen  dürfen ,  so  ist  es  wohl  nicht 
überflüssig  noch  hinzuzufügen,  dass  Steph.  Byz.  auch  eine  Stadt 
Lykiens 'ApaHa  und  ein  illyrisches  Volk  Apa^ac  oder'ApaHoi  nennt. 


Die  Anmerkungen  A  u.  B. 

Anm.  Ä.  Da  im  Vorhergehenden  von  dem  Araxes-Flasse  die  Rede 
ist,  80  möge  nicht  die  merkwflrdige  StelleL.  III  c.  llTflbergangen  werden, 
wo  Herodot  sagt:  Es  giebt  eine  Ebene  in  Asien,  von  aUen  Seiten  dureb 


en  grec  ox-e<<>  etc.  De  )a  forme  dösiderative  vaksh  vient  le  vMiqne  vakshana  ri- 
vi^re  (Naigh  I,  13)  et  il  faat  sans  aucun  deute  y  rattacher  aassi  Tancien  nom  de 
l'Oxus  en  sanscrit  Vakshu  (Lassen  Ind.  Alt.  II,  277)  et  qui  a  du  6tre  le  in^me  en 
zend  avec  le  sens  du  fleuve  par  exccilence.»  üebereinstimmend  sagt  Lerch  (KbiTa 
oder  Kharezm  S.  24):  «Der  (von  einem  byzantinischen  Gesandten  im  6.  Jalir- 
hundert  n. Chr.  erwähnte)  FIuss  O'ich  ist  kein  andrer  als  der  heutige  Ama  gewesen 
—  O'ich  steht  für  Voh,  wie  der  Oxus  bei  den  Armeniern  zur  Zeit  der  damals  in 
Persien  herrschenden  Sassaniden  hiess.  Auch  die  Chinesen  nennen  den  Ozns 
Ouech.  Der  Yeh  entspricht  dem  Ochus  der  Alten,  während  der  Name  Oxui  aof 
Wakhsch,  wie  noch  lange  einer  der  Quellflüsse  des  Amu  und  bei  el-Birüni  der 
Letztere  selbst  hiess,  zurückzuführen  ist.  Ochus  und  Oxus  sind  meiner  Ansicht 
nach  zwei  verschiedene  Namen  für  einen  und  denäclben  Fluss,  von  denen  der 
eine  für  den  obern  Lauf,  der  andere  für  den  untern  gebräuchlich  war.»  Noch 
möge  hier  folgende  Analogie  angeschlossen  werden  nach  Pictet  I  p.  338:  «taa- 
reau  sansc.  ukshan  litter.  celui  qui  asperge,  feconde  (la  vache),  ang.-sax.  oza,  scand. 
oxi,  uxi,  anc.  all.  ohso  —  en  armor.  (au  plur.)  ochen,  ouchen,  ouhen  — ». 


i 
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ein  Gebirge  umschlossen;  und  in  dem  Gebirge  fünf  Schlachten.  Diese  Ebene 
gehörte  einst  den  Chorasmiem,  indem  sie  an  der  Grenze  der  Chorasmier 
selbst  and  der  Hyrkanier,  Parther,  Saranger  and  Thamanier  liegt;  seit  der 
Herrschaft  der  Perser  aber  gehört  sie  dem  Könige.  Aas  dem  amschliessen- 
den  Gebirge  nan  fiiesst  ein  grosser  Flass,  der^AxT)^  heisst.  Dieser  war 
früher  fünffach  geiheilt  and  bewässerte  die  Länder  der  Genannten,  indem 
er  durch  jede  Schlucht  einem  jeäen  Volke  zufloss.  Seitdem  sie  aber  unter 
dem  Perser  stehen,  haben  sie  Folgendes  erlebt:  Der  König  hat  die  Gebirgs* 
schlachten  versperrt  und  in  jeder  Thore  angebracht.  Wenn  dem  Wasser 
der  Ausgang  versperrt  ist,  so  wird  die  Ebene  innerhalb  des  Gebirges  ein 
Meer,  weil  der  hin einfliessende  Fluss  nirgends  einen  Ausfluss  hat  Diejenigen 
nun,  die  früher  das  Wasser  zu  benutzen  pflegten  und  jetzt  nicht  mehr 
benutzen  können,  befinden  sich  in  grosser  Noth.  Denn  den  Winter  hindurch 
giebt  Gott  ihnen  wie  den  andern  Menschen  Regen^  im  Sommer  aber,  wenn 
sie  Hirse  und  Sesam  säen,  bedürfen  sie  des  Wassers,  und  wenn  ihnen  nun 
keins  gegeben  wird,  müssen  sie  den  König  der  Perser  selbst  flehentlich 
darum  bitten.  Der  König  befiehlt  dann,  für  diejenigen,  die  es  am  meisten 
bedürfen,  die  zu  ihnen  führenden  Schleusen  zu  öffnen;  wenn  aber  ihr  Land 
gehörig  mit  Wasser  getränkt  ist,  werden  diese  Schleusen  gesperrt,  und  er 
befiehlt  die  andern  für  die  Andern  zu  öffnen,  je  nachdem  wie  sie  es  am 
meisten  vor  den  Uebrigen  bedürfen.  Wie  ich  aber  durch  Hörensagen 
weiss,  öffnet  er  (nur)  für  grosse  Geldzahlung  ausser  dem  Tribute. 

Der'Axv)^,  bei  Hesychius  Axic  oder  ""Axt^i  ist  nach  dem  Obigen 
derselbe  Name  wie  der  Oxos,  wenn  noch  das  Digamma  vorgesetzt  wird, 
aaf. welches  die  Benennungen  dieses  Flusses  Oaxes  oder  Oaxis  bei  Virgil 
und  Oaxus  bei  Martianus  Capeila  hindeuten  (Grotefend  sagt  auch,  dass 
Anquetil.  in  den  M^m.  de  TAc.  R.  des  Inscr.  T.  XXXI  p.  367  Araxes  aus 
Weorokesche  =  Waraksche  gebildet  sein  lässt,  W  fiel  weg  und  für  ksche 
geben  die  Griechen  immer  ^).  Bei  dem  Oxos  trifft  auch  das  vom  Akes 
Gesagte  besser  zu,  als  bei  den  andern  benachbarten  Flüssen,  für  die  man 
denselben  gebalten  (s.  J.  C.  F.  Bahr  und  G.  Rawlinson  zur  angeführten 
Stelle  Herodots),  namentlich  ist  der  grössere  Theil  des  Oxos-ijebietes  von 
Gebirgen  und  Hochflächen  umgeben.  Wenn  man  nun  nicht  bezweifelt,  dass 
der  Akes  der  Oxos  oder  heutige  Amu-Daija  ist  (und  es  haben  dies  schon 
Breiger,  Gatterer,  Heeren,  Wilson,  J.  C.  F.. Bahr  u.  A.  vermuthet),  so  hat 
man  in  dem  vom  Akes  gebildeten  Meere  wiederum  eine  Hinweisung  auf 
den  Aral-See.  Eine  solche  liegt  auch  in  des  Plinius  Worten  VI,  16.  18 
(vgl.  Solin  49.  52):  «Oxus  amnis  ortus  in  lacu  Oxo«.  Will  man  aber  in 
Herodots  Nachricht  vom  Akes  nichts  Anderes  gelten  lassen,  so  ist  darin 
wenigstens  diese  wahre  noch  jetzt  vorkommende  Thatsache  erwähnt,  dass 
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die  Flösse  der  Steppen  Central -Asiens  je  nach  dem  BedOrfniss  bald  nach 
dieser  bald  nach  jener  Seite  eingedämmt  oder  zur  Bewässerung  der  Felder 
abgeleitet  werden.  S.  die  Citate  bei  Rawlinson  II  p.  419n.  11  und  Lerchs 
Khiva.  Lerch  findet  überdies  in  der  Sage  vom  Akes-B'lasB  und  »See  Hin- 
Weisungen  auf  indische  Sagen. 

Anm.  B.  In  Betreff  der  in  §3  besprochenen  Meere  möge  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  zu  welchen  Folgerungen  ein  russischer  Gelehrter  der 
neuesten  Zeit  bei  seinen  Forschungen  gekommen  ist,  nämlich  K.  Kessler 
in  seinem  Werk  Puöu  Uepuaro  h  KacniiicKaro  Mopcfi  cjuqenu  h  onHcaey 
(Yergleichung  und  Beschreibung  der  Fische  des  Schwarzen  und  Kaspischen 
Meeres)  CII6. 1874.  Derselbe  theilt  in  der  Vorrede  die  Fische  in  folgende 
Kategorien:  1)  Meerfische,  die  fast  beständig  im  offenen  Meere  leben  nnd, 
wenn  sie  an  die  Ufer  kommen,  diejenigen  Stellen  derselben  vermeiden» 
wo  das  Wasser  einen  zu  geringen  Salzgehalt  hat;  2)  diejenigen  Fische, 
die  im  Wasser  von  geringem  Salzgehalt  an  FlussmQndungen  und  in  Meer^ 
busen  leben  und  nicht  weit  weder  in  die  Flüsse  noch  ins  offene  Meer  hinein 
schwimmen;  3)  Fische  von  verschiedenem  Wasser,  d.  h.  solche,  die  sowohl 
im  sQssen  als  im  salzigen  Wasser  leben  können;  4)  Wanderfische,  von 
denen  einige  in  salzigen  Gewässern  leben,  aber  zeitweilig,  um  zu  laichen, 
in  die  Flttsse  ziehen,  andere  aber  in  Flüssen  und  Süsswassersecn  leben  nnd 
nur  zu  dem  erwähnten  Zweck  auf  einige  Zeit  ins  Meer  hinaus  ziehen ;  5)  die 
Halbwanderfische;  6)  die  Süss  wasserfische.  Im  kaspischen  Meer  finden  sich  die 
erste  und  sechste  Kategorie  k^i*  nicht  vor,  sondern  nur  die  vier  andern. 
Repräsentanten  dieser  selben  4  Kategorien  trifft  man  im  schwarzen  und  asow- 
schen  Meere  an,  aber  ausserdem  Meerfischo  und  zwar  gemeinschaftliche 
Arten  mit  denen  im  Mittelmeer.  Die  Fisch-Arten  der  zweiten  nnd  dritten 
Kategorie  des  schwarzen  Meeres  sind  denselben  Arten  in.  kaspischen  Meere 
entweder  sehr  ähnlich  oder  sogar  gleich.  Die  Fische  von  der  vierten  nnd 
fünften  Kategorie  aber,  welche  im  schwarzen  und  asowschen  Meere  leben, 
sind  mit  denselben  des  kaspischen  Meeres  ganz  identisch.  Die  Abweichnn- 
gen,  welche  man  bei  denselben  Fischarten  der  zweiten,  dritten  nnd  vierten 
Kategorie  im  schwarzen  und  kaspischen  Meere  findet,  sind  gleichsam  nur 
besondre  örtliche  Verschiedenheiten;  zwischen  den  Fischen  des  schwarzen 
nnd  mittelländischen  Meeres  sind  solche  Abweichungen  nicht  bemerkbar 
oder  nur  sehr  unbedeutend. 

Von  den  Schlüssen  nun,  die  Kessler  aus  seinen  Untersuchungen  ge- 
zogen hat,  gebe  ich  folgende  an:  1)  Das  kaspischc,  das  asowsche  nnd  das 
schwarze  Meer  bildeten  einst  ein  einziges  ungeheures  Wasserbecken ;  denn 
fast  alle  Fische  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Kateg.,  die  jetzt  in  ihnen 
wohnen,  gehören  zu  denselben  Arten.    2)  Das  Wasser  dieses  Bassins  war 
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wahrscheinlich  nicht  das  jetzige  Meerwasser,  weil  sich  im  kaspischen  Meer 
kein  einziger  vollkommener  Meerfisch  findet.  3)  Die  Abtrennung  des  kaspi- 
schen Meeres  vom  schwarzen  vollzog  sich  in  einer  sehr  frohen  Epoche, 
wahrscheinlich  noch  vor  dem  Eintritt  der  letzten  geologischen  Periode ; 
denn  die  Fische  haben  locale  Abweichungen  von  den  gleichartigen  Fischen 
des  schwarzen  Meeres  angenommen.  4)  Die  Vereinigang  des  schwarzen 
Meeres  mit  dem  Mittelmeer  durch  die  Bildung  der  sie  jetzt  verbindenden 
Meeresstrassen  geschah  in  einer  weniger  entfernten  Zeit  als  die  Trennung 
des  schwarzen  und  kaspischen  Meeres;  diese  Behauptung  ist  dadurch  er- 
wiesen, dass  die  Fische  des  Mittelmeers,  welche  im  schwarzen  Meere 
heimisch  geworden  sind,  sich  bisher  gar  nicht  oder  sehr  unbedeutend  ver- 
ändert haben.  5)  Die  üebersiedlung  der  Fiscbe  aus  dem  mittelländischen 
Meere  ins  schwarze  dauert  auch  jetzt  noch  fort.  6)  Die  Fauna  des  schwar- 
zen Meeres  war  ursprünglich  eine  selbstständige,  ist  aber  sehr  bereichert 
worden  und  wird  noch  bereichert  durch  die  Arten  des  mittelländischen 
Meeres.  Verglichen  mit  der  Fauna  dieses  Meeres  erscheint  sie  ärmer,  weil 
vom  schwarzen  Meere  das  Wasser  weniger  salzig,  der  Umfang  kleiner  und 
das  Klima  ungünstiger  ist.  6)  Das  alte  kaspische  Bassin  stand  in  Verbin- 
dung mit  dem  Eismeere^  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  welcher  Art  diese 
Verbindung  war;  die  Thiere,  welche  diese  Verbindung  bezeugen  (Seehunde, 
coregonus  leucichthys,  vielleicht  auch  Petromyzon  Wagneri,  Idotea  ento- 
mon)  konnten  aus  dem  Eismeere  ins  kaspische  Meer  durch  einen  Meer- 
busen oder  durch  Flüsse  gelangen.  Auch  ist  es  schwierig  die  Zeit  jener 
Verbindung  zu  bestimmen,  ob  sie  vor  oder  nach  der  Trennung  vom  schwar- 
zen Meere  eintrat.  Jedenfalls  ist  bemerkenswerth,  dass  die  genannten 
Thiere  im  asowschen  und  schwarzen  Meere  fehlen.  10)  Das  asowsche 
Meer  ist  durch  den  geringen  Salzgehalt  und  durch  .die  in  ihm  wohnenden 
Fische  dem  kaspischen  ähnlicher.  12)  Auch  der  Aral-See  gehörte  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zum  Bestände  des  alten  Beckens  des  schwarzen 
und  kaspischen  Meeres.  Obgleich  die  Fische  des  Aral-Sees  noch  nicht  be- 
kannt sind,  so  sind  doch  die  Fische  des  Syr-Darja  und  Amu-Darja  von 
der  vierten  und  fünften  Kategorie  den  Fischen  derjenigen  Flüsse  gleich, 
welche  ins  schwarze  und  kaspische  Meer  münden.  —  Bei  der  letzten  dieser 
wichtigen  Behauptungen  fügt  der  Verfasser  hinzu,  dass  sie  in  Vielem  ganz 
mit  dei^enigen  Schlüssen  übereinstimmen,  die  De-Filippi  in  seinem  Werk 
«Note  di  un  viaggio  in  Persia  nel  1862.   Milano  1865.»  niedergelegt  hat. 
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§  4.  Die  DimeEEionen  und  die  Hydn^nphie  des  eigent- 
Ueheii  SkytiiieiiB  und  die  Wohnsitze  der  Yölker  zwischen 

dem  Istros  und  Taniäs.  nach  Herodot 

Gehen  wir  non  zu.  Herodots  Beschreibiiiig  von  den  skythi- 
sehen  Ländern  fiber,  nnd  zwar  znerst  zn  der  von  dem  eigentlichen 
Skythien,  welche  nicht  bloss  die  Völker  and  Flfisse  zwischen  dem 
Istros  nnd  Tanais,  sondern  auch  den  nördlichen  Theil  des  heuti- 
gen eoropSischen  Russlands  nmfasst.  Zn  dieser  Besehreibung 
gehören  ans  dem  rierten  Buch  erstens  die  Kapitel  17 — 20  von 
dem  ältesten  Asys; ,  welche  die  Völker  Tom  Hypanis  an  nach  O. 
nnd  vom  Meere  an  nach  N.  aufzählen;  femer  die  Kap.  47 — 58, 
71,  76,  82  des  ausf&hrlicheren  zweiten  Xs^s;,  in  welchen  die  Hy- 
drographie des  eigentlichen  Skythiens  (vom  Istros  bis  zum  Tanals) 
bebandelt  ist;  und  drittens  die  Fortsetzung  von  dem  zweiten 
/iyo;,  welche  Skythien  mit  Rücksicht  auf  den  Einfall  des  Da* 
reios  in  dasselbe  behandelt  und  namentlich  in  den  Kapiteln  99 — 
101  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  des  eigentlichen  Skythiens 
angiebt.   !Mit  diesen  letzten  Kapiteln  soll  begonnen  werden. 

Herodot  sagt  L.  IV  c.  99:  Vor  Sk)'thien  am  Meere  liegt 
Thrake ;  bei  dem  Busen ,  den  dieses  Land  bildet ,  schliesst  sich 
Skythien  an  dasselbe  an;  in  Skythien  aber  fliesst  der  Istros 
aus,  mit  seiner  Mündung  nach  Südosten  gewendet').  Vom  Istros 
an  werde  ich  nun  die  Seeseite  des  skythischen  Landes  f&r  die  Aus- 
messung beschreiben.  Also  vom  Istros  an  beginnt  dieses  Land, 
das  von  uralter  Zeit  her  Skythien  heisst  ^),  und  es  erstreckt  sidi 
im  Süden  bis  zur  Stadt,  die  KapxtvTxK;  heisst.  Das  von  dieser  an  in 
dasselbe  Meer,  in  den  Pontes  Euxeinos,  vorspringende 


afGpLevGu  TT,;  fr,^  TauTT;;,  r;  ISxudtxiQ  t6  evoexexat  xai  6  "IfTTpo^  cxoiSoT  ec  sutiiv, 
^pÄ(  eupov  xvepiov  z6  ^Tcpia  TeTpapipievo;.  Stein  sagt,  dass  zum  Verständniss  diefer 
Worte  wohl  eine  ursprünglich  hinzugefügte  Karte  vorausgesetzt  wird.    K.  W. 
Krüger  übersetzt:  «indem  dies  Land  sich  als  eine  Art  Busen  hinzieht». 
2)  auTy)  yjOy)  yj  ipx*iTQ  2xudtxiQ. 
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Land  ^)  bewohnt  das  tanrische  Volk  bis  zur  sogenannten  c(Raahen 
Chersonesos»^);  diese  aber  erstreckt  sich  ins  östlich  gelegene 
Meer^).  Denn  von  Skythien  grenzen  zwei  Seiten  ans  Meer  sowohl 
an  das  südliche  (den  Pontos  Euxeinos)  als  an  das  östliche  (die 
Limne  Mäetis),  wie  es  beim  attischen  Lande  der  Fall  ist;  und 
ähnlich  bewohnen  die  Taurer  einen  Theil  des  sky thischen  Landes, 
wie  wenn  von  Attika  ein  andres  Volk  und  nicht  die  Athenäer 
den  weiter  ins  Meer  hineinreichenden  «Vorsprung»*)  vom  Tho- 
rikos  bis  zum  Anaphlystos  Demos  bewohnte.  Dieses  aber  be- 
deutet nur  Kleines  mit  Grossem  verglichen  *).  c.  1 00 :  Von  Tau- 
rien  an  aber  wohnen  sogleich  Ober  den  Taurem  Skythen  am 
östlichen  Meere,  am  kimmerischen  Bosporos  westlich  und  an  der 
Limne  Mäetis  bis  zum  Tanais-Fluss,  der  sich  in  den  Winkel 
dieser  Limne  ergiesst.  Aber  in  seinem  vom  Istros  an  oberhalb 
im  Binnenlande  gelegenen  Theile  wird  Skythien  begrenzt  zuerst 
von  den  Agathyrsen,  nach  ihnen  von  den  Neurem,  dann  von  den 
Androphagen,  zuletzt  von  den  Melanchlänen.  c.  101 :  Von  Sky- 
thien nun,  indem  es  vierseitig  ist  und  zwei  seiner  Seiten  ans 
Meer  grenzen,  ist  die  ins  Binnenland  hineinreichende  Strecke  mit 
der  am  Meere  liegenden  ganz  gleich.  Denn  vom  Istros  bis  zum 
Borysthenes  ist  ein  Weg  von  zehn  Tagen,  vom  Borysthenes  bis 
zur  Limne  Mäetis  sind  andre  zehn  •),  und  vom  Meere  (vom  Pon- 
tos Euxeinos)  ins  innere  Land  bis  zu  den  über  den  Skythen  woh- 


1)  Nach  diesen  Angaben  lag  KapxivtxK  am  Pontos  Euxeinos  und  zwar 
nahe  beim  westlichen  Ende  des  taurischen  Gebirges,  nach  Stein  ungefähr  da,  wo 
das  heutige  Eupatoria  (eine  genauere  Untersuchung  darüber  s.  weiter  unten). 

2)  piexP^  XepffovTQffou  tyj?  TpTQxeiQC  xaX£0|j.evrjc. 

8)  Diese  Halbinsel  ist  die  bosporanische,  die  sich  von  Theodosia  an,  wo 
das  von  den  Taurem  bewohnte  Gebirge  aufhört,  bis  zum  kimmerischen  Bosporos 
erstreckt,  s.  Bahr,  Stein  u.  A. 

4)  So  von  Krüger  und  Stein  übersetzt;  Bahr  hat  «Krümmung». 

5)  Herodot  fügt  noch  einen  zweiten  Vergleich  hinzu :  wie  wenn  von  Japy- 
gien  ein  andres  Volk  als  die  Japyger  von  Brundusium  an  bis  nach  Tarent  den 
Vorsprung  (ty]v  xxprjv)  «für  sich  abgeschnitten  hätte»  (Kr.)  und  bewohnte.  Stein 
findet  diesen  zweiten  Vergleich  der  Vorstellung  Herodots  von  Taurien  besser  ent- 
sprechend; derselbe  ist  wohl  erst  in  Unter^Italien  hinzugesetzt 

6)  Nach  Stein  beträgt  diegerade  Entfernung  von  derDnJepr-Mündungbis  zum 
asowschenMeere  kaui^  80  (geog.)  Meilen. 

5* 
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nenden  Melanchlänen  ist  ein  Weg  von  20  Tagen.  Der  Weg  eines 
Tages  aber  ist  von  mir  auf  200  Stadien  geschätzt.  So  wären 
von  Skythieu  die  Querseiten  ^)  (jede)  4000  Stadien  und  die  gerade 
ins  Innere  führenden  Seiten  ebensoviele  Stadien  lang*). 

In  den  vorstehenden  Kapiteln  wird  von  Herodot  ganz  deat- 
lich  gesagt,  dass  das  durch  den  Istros  von  Thrakien^  geschie- 
dene Skythien  im  S.  ans  schwarze  Meer  zu  beiden  Seiten  des  in 
dasselbe  Meer  vorspringenden  Grebirgslandes  Taurien  und  auch 
an  eben  dieses  Gebirgsland  grenzte ;  als  Ostgrenze  sind  zwar  nur 
der  kimmerische  Bosporos  und  das  asowsche  Meer  angegeben, 
doch  auch  der  Tanai's  angedeutet^).  Demnach  hat  sich  He- 
rodot die  Westseite  des  asowschen  Meeres  wohl  mehrere 
Tausend  Stadien  ungefähr  gradlinig  nach  N.  hinaufgehend  Tor- 
gestellt;  wenigstens  darf  man  dies  noch  aus  den  Vergleichen 
mit  der  Ostseite  Attikas  und  Japygiens  folgern,  und  aus  der  Be* 
merkung,  dass  die  Dimensionen  Skythiens  grössere  seien.  Aber 
damit  stehen  im  Widerspruch  die  Angaben  von  den  Entfernungen 
der  Flüsse  Pantikapes  (3  Tage  vom  Borysthenes)  und  Gerrhos 
(14  Tage  vom  Pantikapes  d.  h.  17  Tage  vom  Borysthenes);  es 
muss  also  derjenige  Punkt  des  Gerrhos,  der  17  Tage  weiter 
östlich  vom  Borysthenes  lag,  sich  nordöstlich  über  demjenigen 
Punkte  an  der  Westseite  der  Mäetis  befunden  haben,  der  von 


1)  So  übersetzt  Stein  das  Wort  67rtxap7ta.  Eine  dieser  Querseiten  ist  die 
am  Pontus  Euxeinos,  d.  h.  eine  der  in  rv  c.  17  mit  7rapadaXa<j<jta  bezeichneten 
Seiten;  und  eine  der  ins  Innere  führenden  Seiten  (tx  op^ioL  ti  e;  nrjv  {xeo-ovatzv 
9epovTa)  ist  die  längs  der  Mäetis  vom  Pontos  an  bis  zu  den  Melanchlänen.  So 
heisst  es  ja  auch  zu  Anfang  von  c.  101 :  l<jTt  wv  tvj;  I^xudtXTj;  (L;  io6^^  TETpa- 
•ycovou,  Twv  ouo  [izpiioy  xaTy;xovT(ov  e;  diXaTTav,  TtavTir,  t<jov  to  te  e;  tyjv  ijlc(T9- 
•yaiav  9epov  xai  to  Trapx  tyjv  v^iXac^av. 

2)  Bahr  rechnet  die  4000  Stadien  zu  fast74  (st.  100)  geographischen  Meilen. 

3)  Thrakien  stellte  sich  Herodot  als  das  westliche  Grenzland  Skythiens 
und  weit  nach  Norden  hinaufgehend  vor.  Der  Meinung,  dass  der  untere  Lauf  des 
Istros  die  grade  Richtung  von  N.  nach  S.  gehabt  habe ,  hat  man  mit  Recht  die 
von  Herodot  angegebenen  linken  Nebenflüsse  des  Istros  entgegengestellt. 

4)  In  C.20  wi^d  ausdrücklich  ein  Theil  des  Landes  der  königlichen  Skythen 
als  an  den  Tanai's  grenzend  angegeben,  und  ausserdem  der  Tanaüs  wiederholt  als 
Grenze  zwischen  den  Skythen  und  Sarmaten  (c.  21.  122  u.  a.). 
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der  Mündung  des  Borysthenes  nur  10  Tage  entfernt  war,  d.  h. 
nicht  die  ganze  Westseite  der  Mäetis  kann  in  der  vorherange- 
nommcnen  graden  Linie  von  S.  nach  N.  hinaufgegangen  sein,  son- 
dern musste  ( woran  aber  Herodot  nicht  dachte)  auch  eine  Wendung 
nach  0.  hin  haben,  so  wie  es  jetzt  wirklich  der  Fall  ist;  ebenso 
liegt  der  Winkel  der  Limne  Mäetis,  wo  derTanals  mündet,  nord- 
östlich über  dem  kimmerischen  Bosporos.  Aus*  demselben  Ver- 
gleich mit  Attika  ist,  insofern  dies  nur  von  zwei  Seiten  ans  Meer 
grenzt,  zu  folgern,  dass  Herodot  von  einer  Halbinsel  im  südlichen 
Theile  Skythiens,  welche  Gestalt  die  heutige  Krimm  hat,  nichts 
wusste  ^),  und  femer,  dass  er  die  südliche  Eüstenlinie  vom  Istros 
an  bis  zur  Stadt Earkinitis,  (was auch  schon  Lindner,  Hansen,  Ukert 
u.  A  gesagt  haben)  als  eine  ganz  gerade  oder  nur  wenig  gebo- 
gene ansah;  will  man  aber  die  südliche  Küstenlinie  Skythiens  bis 
Earkinitis  der  Westküste  Attikas  ganz  entsprechen  lassen ,  so 
muss  man  sich  die  Richtung  derselben  als  eine  südöstliche  vor- 
stellen. Denjenigen  Theil  der  Südküste  Skythiens,  der  östlich 
von  dem  taurischen  Gebirgslande  an  bis  zum  kimmerischen  Bos- 
poros reichte,  muss  sich  Herodot  mehr  in  nordöstlicher  als  in  nur 
östlicher  Richtung  vorgestellt  haben,  weil  er  ja  im  Osten  Tauriens 
einen  weiter  nach  Norden  hinaufreichenden  Meerbusen  des  Pon- 
tes Eux.  als  im  W.  annahm  (s.  oben  S.  55).  Aus  allen  diesen  Be- 
merkungen folgt,  das  man  sich  Herodots  Skythien  nicht  als  ein 
rechtseitiges  Viereck  vorstellen  darf*). 

Der  hydrographischen  Beschreibung  Skythiens  schickt  He- 
rodot in  rV.  c.  47  (vergl.  c.  51  —  57,  82)  folgende  allgemeine 
Uebersicht    voran:     Das  Land  der  Skythen   ist   eine  grosse 


1)  Es  ändert  wenig  an  diesem  Sachverhalt,  wenn  neuere  Gelehrte  aus  Hero- 
dots Beschreibung  folgern,  dass  das  «faule  Meer»  (Si wasch)  im  Osten  der  Land, 
enge  von  Perekop  damals  noch  nicht  existirte.    S.  6.  Rawlinson  III,  p.  174  n.  8. 

2)  Man  darf  also  nicht  wie  Niebuhr  Skythien  als  ein  Rechteck  zeichnen, 
mit  dem  untern  Lauf  des  Istros  als  westlicher,  mit  dem  Pontos  als  südlicher, 
mit  der  Mäetis  als  östlicher  und  mit  einer  von  der  Tanals-Mündung  bis  zum 
Südwendepunkte  des  Istros  gezogenen  Linie  als  nördlicher  Grenze. 
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Fläche^)  und  dabei  grasreich  und  wohlbewässert.  Es  fliessen 
aber  durch  dasselbe  an  Zahl  nicht  viel  weniger  Flflsse  als  in 
Aegypten  Kanäle.  Diejenigen  von  ihnen,  die  nennenswerth  sind, 
und  in  die  man  vom  Meere  aus  schiffen  kann ,  sind  folgende  *) : 
der  filnfmündige'IcTTpo^,»)  der  TupiQ;,  *) ''Yiravi;,^ )  BopuaÄcviii;,  •) 
navTt)ca7ni(;,  ^Tiraxüpt^,  Tip^oc^'')  und  Tavai:;').  —Wer  bestimmen 


1)  Herodot  sagt  zuerst  in  c.  47 :  «yj  te  ^yj  ioöca  ireBia;  auTY)  7co«o$r|C  Tt  xot! 
euuSpo?  eari» ,  aber  in  c.  82  fahrt  er  von  den  Merkwürdigkeiten  nicht  sowohl  die 
grossen  und  zahlreichen  Flösse,  als  auch  t6  (jicyado^  tou  tteSiou  an,  welche  Worte 
also  Stein  nicht  einzuklammern  brauchte. 

2)  Die  kleine  Lücke  vorMorpo;  ergänzt  Stein  durch  die  Worte:  «etat  tl 

OXTb>  ot6e. 

S)  G.  Rawlinson  ÜI  p.  166.  167  gicbt  folgende  Etymologie  des  Namens 
Istros:  «The  word  Is-ter  is  madc  up  two  Clements  (is  and  ter),  both  of  which 
seem  to  have  signified,  in  different  Indo  -  European  dialects  «river»  or  «water». 
We  may  trace  the  element  Is  in  the  names  of  rivers  from  the  vicinity  of  the  Eapbrm- 
tes  to  the  banks  of  theThamcs.  Inthe^I<;ofIIerodotus(Ic.l79)andHerodianu8(p.l9 
cd.Dindorf )  [FIuss  und  Stadt,  acht  Tagereisen  von  Babylon  entfernt,  j .  Hit  oder  Ait] 
we  have  the  word  in  its  simple  and  most  primitive  form— ;  in  the  Is — aurus,  Is^apis, 
Is-aeus,  in  the  many  rivers  Isar  (Isc^re)  and  Issel,  we  find  the  same  root  coxnbined 
with  a  second  element;  in  Isis  and  Thamisis  (Thames)  it  occurs  reduplicated.  The 
other  element  ter  is  less  videly  spread,  but  it  appears  again  in  the  two  Scythian 
rivers,  the  Tyr-as  and  Tiar-antus;  it  is  found  in  the  word  Dnies-ter,  the  modern 
name  of  the  Hypanis;  it  appears  in  the  Sicilian  Tcr-ias  and  the  Sardinien  Ter- 
mus;  and  it  may  perhaps  be  traced  in  Trebia  (=  Ter-ab-ia  compare,  Drave),  Tra- 
simene,  Trerus,  Trinium,  Truentus  (=Tiarantus  our  Trent)  and  other  similarly 
commencing  names w. 

4)  Von  Tupr,;,  lat.  Tyras,  sagt  Schafarik  I,  S.  505,  dass  es  dem  slawischen 
Tur,  welches  nicht  nur  einen  Stier  sondern  auch  den  Gott  des  Krieges  bezeichnet 
näher  stehe  als  dem  keltischen  dur  (aqua).  Bacmeister,  Keltische  Briefe  1874  S. 
117,  findet  das  keltische  Dur  in  dem  hiberischcu  Flusse  Dür,  in  dem  Duranias 
(Dordogne)  und  vielleicht  im  brittann.  Durobriva,  und  er  führt  auf  jenes  die 
elsassische  und  die  schweizerische  Thur  zurück,  welche  letztere  früher  anch 
Dura  hiess.  Müllenhoff  (S.  574)  leitet  Tur  von  tu  «stark  sein»  ab. 

5)  Rawlinson  u.  a.  0.  «The  Hypanis  (Ilypan-is)  introduces  us  to  a  new 
element,  Hypan,  the  celtic  Apan  our  Avon.  Man  kann  noch  auf  apa  und  uppe 
hinweisen. 

6)  Bopu?devT;;  erklärt  Müllenhoff  S.  574  durch  zd.  vouru-^tana  =  «breiten 
Stand  habend»  entweder  unmittelbar  vom  Fluss  gesagt  oder  auf  diesen  von  dem 
Handelsplatz  an  seiner  Mündung  übertragen. 

7)  Pictet  I  p.  71  sagt  zur  Erklärung  des  Namens  re*ppo(;,  dass  im  Irlindi- 
schen  ger  «rapide»  bedeutet. 

8)  Im  Ossetischen  bedeutet  Don  «Fluss»;  s.  oben  S.  53  Anm. 
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wiir,  welchen  heutigen  Flflssen  die  vorstehend  genannten  ent- 
sprechen, muss  Herodots  Ausdruck  beachten,  dass  sie  T:po<nrXay:oi 
oLTtö  daXa(r(TY)(;  sind.  Demnach  sind  die  fBnf  ersten  unbestreitbar 
die  Donau,  der  Dnjestr,  der  südliche  Bug,  der  Dnjepr  und  die 
Eonka;  der  Hypakyris  kann  erwiesen  werden  als  die  Verbin- 
dung des  Golfes  von  Perekop  mit  dem  in  ihn  mündenden  Ea- 
lantschak ;  der  Gerrhos  ist  wahrscheinlich  eine  periodische  Wasser- 
verbindung  eines  linken  Nebenflusses  des  Dnjeprs  mit  einem  zum 
Gebiete  des  asowschen  Meeres  gehörenden  Eüstenflusse  und 
mit  dem  Golfe  von  Perekop ;  der  Tanals  endlich  ist  der  Don. 

Herodot  beschreibt  die  Flüsse  Skythiens  von  W.  nach  0. ; 
er  beginnt  also  mit  dem  Istros.  lieber  diesen  sagt  er  L.  II  c. 
33.  84  und  L.  IV  c.  48—50  und  c.  99  Folgendes:  Der  Istros 
ist  der  grösste  von  allen  Flüssen,  die  wir  kennen,  und  er  fliesst 
immer  sich  selbst  gleich  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter.  Er 
ist  aber  der  erste  von  Westen  her  unter  den  Flüssen  in  Skythien. 
Er  fliesst  mitten  durch  ganz  Europa,  indem  er  aus  dem  Lande  der 
Eelten,  die  mit  Ausnahme  der  Eyneten  von  den  Völkern  Eu- 
ropas am  entferntesten  im  Westen  wohnen,  ^)  und  von  der  Stadt 
Pyrene  *)  her  an&ngt.  Er  ergiesst  sich  in  die  Seite  Skythiens  •). 
Mit  seiner  Mündung  (d.  h.  mit  seinem  unteren  Laufe)  ist  er 
nach  Südosten  gewendet.  Sein  Ende  nimmt  er  mit  der  Ein- 
mündung in  den  Meerbusen  des  Pontos  Euxeinos  da,  wo  die 
Eolonisten  der  Milesier  lorpiT)  bewohnen.    Seiner  Mündung  ge- 


1)  II  c.  33:  "latpo^  tc  ykp  irorafii;  ap^sfievo^  ex  KeXrcov  xa\  IIupiQviQC  iro- 
Xio;  pesi  {JLe<TY]v  dxtCcov  rfjv  EupwirvjV  o\  ZI  ReXxoi  eidi  l^w  'HpocxXecov  9Tif]Xe(0v, 
öfJLoupeoüO'i  ZI  KuvY](Ttoi9i,  Ol  fffxaToi  Trpi;  Suafiiecov  otxeouci  töv  Iv  TfJ  Eupcaiqf) 
xaTO(xv){Aevü>v. 

2)  Herodot  meint  yieUeicht  das  Pyrenäen  -  Gebirge ,  das  auch  Aristoteles 
als  Quellgegend  nennt;  vielleicht  stellte  man  sich  dies  Gebirge  als  einen  Theil 
der  Alpen  vor.  Auch  Avienus  bedient  sich  des  Ausdrucks  «Pyrenae  civitas».  Vgl. 
noch  ükert  und  Bahr. 

3)  Dieser  Ausdruck  ist  wc^l  nicht  so  zu  verstehen,  dass  der  Istros  durch 
das  westliche  Skythien  floss  und  dabei  einen  Theil  desselben  nach  rechts,  d.  h. 
nach  Westen  hin  abschnitt,  sondern  so,  dass  er  längs  der  Westgrenze  floss. 
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genüber  liegt  Sinope.   Der  grösste  Flass  aber  ist  er  in  folgen- 
der Weise  geworden :  Es  ergiessen  sich  in  ihn  sowohl  andere 
Flflsse,  als  auch  folgende,  die  zu  seiner  Vergrössemng beitragen^). 
Durch  das  skythische  Land  fliessen  ihm  fünf  zu :  zuerst  im  Osten 
der  grosse  Fluss,  den  die  Skythen  DopaTa,  die  Hellenen  riupcToc 
nennen ;  dann  der  am  meisten  westlich  befindliche  kleinere  Tta* 
pavTo;,  dann  die  zwischen  beiden  in  den  Istros  mflndenden  Xpapd^, 
Nairapu;  und'OpSiQo-croc;.  Dies  sind  einheimische  skythische  Flfifise, 
welche  den  Istros  verstärken.    Aber  aus  dem  Lande  der  Aga- 
thyrsen  kommt  der  Mapt(;-Fluss  her  und  yereinigt  sich  (dann) 
mit  dem  Istros.  In  diesen  ergiessen  sich  ferner  drei  grosse  Flttsse, 
die  Yom  Haemos  nach  Norden  fliessen/A^Xa;,  AOpa;  und  Tißtm^; 
durch  Thrakien  und  das  Land  der  thrakischen  Krobjrzer  fliessen 
der'AJ^uc;  und  Noy);  und  ^pTavy);  in  den  Istros;  aus  dem  Lande 
der  Pftoner  aber  und  aus  dem  Rhodope-Gebirge  der  £xtog-£Inss, 
der  den  Haemos  in  der  Mitte  theilt.   Aus  Illyrien  aber  ergiesst 
sich  nach  Norden  fliessend  der  Xyypo^-Fluss  in  die  triballische 
Ebene  und  in  den  Fluss  Bpoyyo;,  der  Wrongos  aber  in   den 
Istros.   Also  auf  beiden  Seiten  nimmt  der  Istros  grosse  Flflsse 
auf.    Aus  dem   darüber  liegenden  Lande  der  Ombriker  aber 
fliessen  die  Flflsse  Kapm;  und  AXiri;  nach  Norden,  und  auch  diese 
ergiessen  sich  in  den  Istros.    Dadurch  min  dass  diese  genannten 
und  viele  andere  Flüsse  ihr  Wasser  ihm  zuführen,  wird  der  Istros 
der  grOsste  von  den  Flüssen.   Denn  wenn  wir  (nur)  die  Wasser- 
menge (die  des  Istros  und  des  Neilos)  einzeln  mit  einander  ver- 
gleichen, so  übertrifft  ihn  darin  der  Neilos.   Denn  in  diesen  er- 
giessen sich  gar  keine  Flüsse  und  Bäche  und  tragen  nicht  zu  seiner 
Wasserfülle  bei.  Der  Istros  aber  fliesst,  immer  sich  gleichblei- 
bend, sowohl  im  Sommer  als  im  Winter,  und  zwar  wie   es  mir 
scheint,  «aus  folgender  Ursache»:   Im  Winter  hat  er  «seine  na- 


1)  xaxi  TCtovBe  [ktyiato^  fiyoyf  7rcTa|jia)v  xai  xXX(i)v  i^  auriv  ix^tBovruv 
ftffi  8i  Olle  Gl  {jLC-jfav  auriv  TuoieuvTe?*  5ia  ixev  fe  T^i?  iSxudtxyj;  X^P^C  Tti^m  piiv 
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tflrliche  normale  Höhe»,  und  er  steigt  nur  wenig  über  dieselbe, 
da  dieses  Land  dann  wenig  Regen- ,  sondern  «durchgängig  nur 
Schnee  Wetter»  hat^);  im  Sommer  aber  schmilzt  der  im  Winter  ge- 
fallene reichliche  Schnee,  und  (dies  Schneewasser)  ergiesst  sich  von 
überall  her  in  den  Istros  und  bewirkt  die  Anschwellung  des  Flusses, 
ausserdem  tragen  dazu  die  im  Sommer  gewöhnlichen  Regengüsse 
bei,  die  oft  heftig  sind.  Soviel  Wasser  aber  die  Sonne  im  Som- 
mer mehr  anzieht  (zum  Verdunsten  bringt)  als  im  Winter,  soviel 
fliesst  von  vielen  Seiten  mehr  hinzu.  Indem  so  eine  Ausgleichung 
stattfindet,  scheint  der  Fluss  immer  gleich  zu  sein. 

Auf  die  in  dieser  Beschreibung  vorkommenden  Irrthümer 
ist  wenig  Gewicht  zu  legen;  denn  z.  B.  die  am  Schluss  ausge- 
sprochene Behauptung,  dass  der  Istros  fast  immer  eine  gleiche 
Wasserfülle  habe,  mit  geringem  Unterschiede  des  Höhenstandes, 
soll  hauptsächlich  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Nil  gelten ,  dessen 
Wasserfülle  in  bestimmten  Zeiten  des  Jahres  sehr  verschieden 
ist.   Eine  andre  Ungenauigkeit ,  die  im  Betreff  des  Flusslaufes, 

war  die  Folge  von  der  Vorstellung,  dass  der  Istros  sowie  der 

* 
Neilos  zuerst  von  Westen  her,  dann  der  Istros  nach  Süden,  der 

Neilos  nach  Norden  flössen,  und  die  Mündungen  beider  ungefähr 
unter  gleichem  Meridiane  (sich  gegenüber)  lägen.  Dagegen  be- 
weist Herodot  durch  die  genaue  Angabe  von  den  vielen  Neben- 
flüssen und  von  der  Grösse  des  Istros,  dass  er  über  diesen  Fluss 
genaue  Erkundigungen  eingezogen  hat,  offenbar  indem  er  sich 
an  demselben  eine  Zeitlang  aufhielt  und  ihn  auch  eine 
Strecke  hinauf  befuhr.  Durch  diese  genauen  Kenntnisse  über- 
ragt er  alle  Schriftsteller  der  folgenden  vier  Jahrhunderte. 
Seine  Ansicht,  dass  der  Istros  mitten  durch  Europa  fliesse, 
haben  auch  Polybios  und  Strabon  insofern  festgehalten,  als 
sie  durch  den  genannten  Strom  Europa  gleichsam  in  eine 
nördliche  und  eine  südliche  Hälfte  getheilt  sein  lassen.  Die  durch 


1)  Die  mit  «  »  bezeichneten  Worte  sind  Uebersetzimgen  Krflger'a  und 
Steines,  auch  Lange's. 
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Skythien  fliessenden  Nebenflflsse  sind  offenbar  in  der  Reihenfolge 
von  Osten  nach  Westen  genannt^),  üeber  dieselben  stimmen 
viele  EitiSrer  (Rennel,  Halling,  Hansen,  Ukert,  Schaller,  Bahr, 
Rawlinson,  Dnmschin,  Bmn  nnd  A.)  ganz  oder  mit.  gering^i 
Abweichungen  darin  flberein,  dass  sie  mit  folgenden  heutigen 
Flfissen  identisch  sind :  Der  Porata  mit  dem  Proth ,  der  Ära- 
ros  mit  dem  Sereth ,  der  Naparis  mit  der  Jalowitza ,  der 
Ordessos  mit  dem  Ardschisch  (Ardjis,  Ardjisch)  nnd  der  Tia- 
rantos  mit  der  Alata*).  —  In  dem  Maris -Flnss  (bei  Spi^ 
tem  Mdbt^s;  und  Marisia)  haben  ü&t  alle  Erklärer,  mit  Ans- 
nahme  von  Lindner  und  Nadeshdin,  den  in  Siebenbfirgen  ent- 
springenden  Marosch  erkannt,  und  zwar  hat  man  diesen  znsammra 
zu  denken  mit  dem  untersten  Theile  der  h.  Theiss  von  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Marosch  an.  Da  der  h.  Marosch  in  Sieben- 


1)  Es  ist  also  unmöglich  mit  Nicbuhr  anzunehmen,  dass  derjenige  Thefl 
des  Istros,  der  diese  Zuflösse  aus  Skythien  aufnahm ,  genau  in  der  Richtung  Toa 
N.  nach  S.  floss,  denn  sonst  hätte  Herodot  den  Tiarantos  den  nördlichsten  nnd 
nicht  den  westlichsten  der  fünf  Flüsse  nennen  müssen ;  darauf  haben  schon  meh- 
rere Erklärer,  z.  B.  Dnmschin.  aufmerksam  gemacht. 

2)  Stein  stimmt  in  Betreff  der  Flüsse  Porata  und  Ordessos  bei.  Mannert 
und  Heichard  meinen,  dass  der  Araros  =  Aluta,  Naparis  =  Ardschisch  und  Or- 
dessos  =  Sereth  sei.  Hansen  (§  453)  hält  den  Tiarantos  für  das  Flüsschen 
Tschema,  das  bei  verschiedenen  SchriftsteUem  auch  Diema,  Tiema,  Tsiema 
und  Zema  heisse;  Kolster  und  Stein  für  den  Sereth.  MüUenhoff  (S.  569)  sagt: 
Weil  der  Tiarantos  bei  Ptolemaeus  'lepa^oc,  bei  Ammianus  Gerasus,  heute  Sereth 
heisst,  ist  noch  der  echte  Palatal  frz.  j,  slav.  z  zu  erkennen,  und  die  Erklärong 
durch  zd.  jar,  skr.  gar  «rauschen ,  knistern»  liegt  ganz  nahe.  Schafarik  rechnet 
den  Porata  zu  den  urslawischen  Namen,  bei  Konstantin  Porphyrogeneta  führe  der 
FlusB  den  Namen  Brutos  und  habe  diesen  («rPruth»)  auch  beibehalten ;  er  sei 
vom  thnkischen  perna,  peren  =  rivus  abzuleiten.  G.  Rawlinson  (III  p.  166)  Hunt 
das  Wort  auf  eine  Wurzel  mit  dem  griechischen  Tuopo;  und  dem  deutschen 
«Fürth»  zurück  und  hält  den  Flussnamen  Forth  in  Schottland  für  identisch. 
Mflllenhoff  (S.  574)  aber  leitet  den  Namen  Ton  par  aanfüllen»  ab,  wovon  auch 
paunra  =  «reichlich,  vorzüglich»,  und  auch  der  Berg-  und  Landschaftsname 
Paurvata  und  Pouruta,  IlapuyjTci  herkomme.  Von  den  beiden  folgenden  Flössen 
sagt  G.  Rawlinson  (TFI  p.  166):  «In  the  Ar-arus  and  the  Nap-aris  we  may  recog- 
niss  the  root  aras  (reduplicated  in  Ar-arus,  combined  with  a  distinct  dement 
Nap  in  Nap-aris),  which  was  widcly  used  in  the  regions  about  the  Caspian  as  a 
rivemame,  where  inded  it  still  lingers.»  In  Tiarantos  findet  Rawlinson  die  Wuriel 
Ter  mit  der  Endung  antus,  s.  oben  S.  70. 
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bürgen  entspringt,  so  müssen  in  diesem  Lande  die  Agatbyrsen 
gewohnt  haben;  man  darf  aber  deren  Wohnsitze  noch  über  einen 
Theil  Ungarns  ausdehnen,  namentlich  über  denjenigen,  der  reich 
an  Gold  ist,  nnd  vielleicht  bis  an  die  Weichsel ,  wo  sie  an  die 
Nenrer  grenzten  (?)  ^).  —  Ziehen  wir  nun  die  Ton  Herodot  an- 
gegebenen linken  Nebenflüsse  des  Istros  zusammen  in  Betracht, 
so  beweisen  sie,  dass  Herodot  damals,  als  er  ihre  Namen  nieder- 
schrieb, im  Widerspruch  mit  seiner  eignen  Vorstellung  von  dem 
untern  Laufe  des  Istros,  den  Lauf  dieser  Nebenflüsse  richtig 
nach  der  Wirklichkeit  bezeichnete;  die  fünf  ersten  Nebenflüsse 
nämlich  fliessen  durch  das  h.  Bumänien  in  südlicher  Richtung, 
also  derjenige  Theil  der  unteren  Donau,  in  welchen  sie  sich  er- 
giessen,  hat  eine  östliche  Richtung;  der  Maris  (Marosch)  aber 
fliesst  aus  Siebenbürgen  nach  Westen,  also  muss  derjenige  Theil 
der  Donau,  dem  der  Maris  von  Osten  her  zuzufliessen  scheint, 
die  Richtung  nach  Süden  haben.  In  dem  Gesagten  ist  mit  aus- 
gedrückt, dass  Herodot  trotz  der  richtigen  einzelnen  Angaben, 
(wie  sie  auch  bei  der  Südseite  und  bei  der  Ostseite  ange- 
geben sind)  sich  die  einzelnen  Seiten  Skythiens  falsch  als  ge- 
rade Linien  und  ebenso  die  allgemeine  Gestalt  Skythiens  falsch 
als  Viereck  vorstellte.  —  Von  den  rechten  Zuflüssen  des  Istros 
lässt  sich  viel  weniger  evident  als  von  den  linken  nachweisen, 
welchen  heutigen  Flüssen  jeder  entspricht.  Als  (letzte)  Bewohner 
Thrakiens  zwischen  dem  Haemos-Cjebirge  (dem  heutigen  Balkan) 
und  dem  Istros  nennt  Herodot  in  L.  IV  c.  93  die  Geten  (von 
denen  unten  mehr);  durch  ihr  Land  flössen  wahrscheinlich  die  drei 
rechten  Nebenflüsse  des  Istros:  Atlas,  Auras  und  Tibisis,  von  denen 
einer  wohl  der  Lom  oder  Karalom  ist  *).  Thrakien  und  die  thra- 


1)  Vielleicht  auch  über  die  karpathischen  Waldgebirge,  wenn  die  von 
ZeusB  und  Hansen  gegebene  Erklärung  des  Namens  durch  das  tflrkische  Aga- 
tscheri  «Waldbewohner»,  im  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  der  baumlosen  Steppe, 
richtig  wÄre.  Waldbewohner  aber  konnten  auch  die  Bewohner  der  Hylaea  ge- 
nannt werden. 

2)  B&hr  II  S.  899  führt  an,  dass  Mannert  diese  drei  Flflsse  fOr  die  h. 
Dristra,  Turtukai  u.  KaraLom  halte;  Reichard  fttr  Ariklar,  Tabandere  u.  Lom; 
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kischen  Krobyzer  sind  westlich  von  den  Geten  zu  verlegen.  Von 
den  durch  ihr  Land  fliessenden  Flflssen  ist  der  Athrys  der  h. 
Jantra^);  der  Noes  (Noa?)  ein  bei  dem  h.  Nicopoli,  wo  die  St.  Ad 
Novas  lag,  vorbeifliessender  Fluss,  in  dessen  Namen  ich  dra  alt- 
gallischen Namen  Näva  finden  möchte  ^) ;  der  Artanes  vielleicht 
der  h.  Yid.  Der  dem  Rhodope-6eb.  (h.  Despoto-Dagh  oder  Dor- 
pada-Dagh)  entströmende  Skios  wird  mit  Recht  für  den  h.  lacha, 
Ischar,  Isker  gehalten;  ich  finde  den  Namen  Obereinstimmend 
mit  den  brittischen  Ortsnamen  Isca  und  dem  Flussnamen  Use 
und  mit  dem  ir.  Wort  usce  oder  uisce  «Wasser» ').  Der  Angros 
und  Wrongos  sind  vielleicht  die  serbische  und  die  bnlgarische 
Morawa^)^  so  dass  die  Triballer- Ebene  der  heutigen  Morawa- 
Ebene  entspricht.  Beim  Namen  Angros  ist  nicht  zu  tibergehen, 
dass  er  mit  dem  preussischen  Flussnamen  Angerapp = Angemppe, 
litt.  Ungur^  übereinstimmt;  es  giebt  auch  in  Kurland  einai 
Anger*Bach  und  Anger-See,  lett.  Engurö,  nebst  gleichnamigen 
Orten'),  lieber  die  Flussnamen  Karpis  und  Alpis  ist  schon 
wiederholt  die  Yermuthung  ausgesprochen^),  dass  sie  anf  dis 
Alpen- und  Karpathen- Gebirge  hinweisen,  auf  denen  ja  viele  (die 
obern)  NebenflQsse  des  Istros  entspringen ;  und  ich  finde  es  sehr 


I 

1 


Be8sel  für  Jantra,  Yid,  Osma;  Hansen  für  Samös,  Koros  u.  Theiss;  '^Larcher  da 
Tibisis  für  den  Caralom  etc. 

1)  Bahr  n  S.  400  bemerkt,  dass  schon  Gatterer,  der  *Iadpuc  lesen  will,  ad 
die  Namen  Jatrus  bei  Jornandes,  Jeterus  bei  Plin.  III,  26  und  den  h.  Namen  Jai- 
tra  hingewiesen  hat,  und  dass  ihm  Mannert,  Larcher,  Reichard  u.  A.  beistimmo. 
Aach  Stein  nimmt  den  h.  Jantra  an. 

2)  Nach  Bahr  a.  a.  0.  hat  Gatterer  als  richtiger  Noies  und  Ncurj^  w- 
geschlagen  und  auf  Ad  Novas  hingewiesen  Das  altgall.  Näva  für  die  h.  Nahe  bei 
Bingen  führt  Bacmeister  (Kelt.  Briefe.  1874  S.  25)  an ,  dazu  die  Naba  (ss  Naib), 
einen  Nebenfluss  der  Donau,  den  Fl.  Nabaeus  in  Brittannien  etc. 

3)  Bacmeister  a.  a.  0.  S.  24,  wo  auch  noch  die  Stadt  Peten-isea  im  kalt 
Helvetien  genannt  ist.  Bahr  citirt  die  Namen  "Oaxio^  bei  Thukydides  und  Oescit 
bei  Plinius. 

4)  So  nennen  sie  Gatterer,  Larcher,  Mannert,  Kolster  u.  A.;  Drin  n.  Save 
aber  Plin.,  G.  Niebuhr,  Stein  u.  A. 

5)  S.  Das  Inland,  Jahrgang  1853,  •>&  28,  S.  606  (37). 

6)  Von  Schlözer,  Zeuss  u.  A. 
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wahrscheinlich,  dass  Herodot  eben  dies  Letztere  gehört ,  aber 
nicht  klar  genug  wiedergegeben  hat.  Der  Versuch,  mit  dem 
Flussnamen  Karpis  die  von  Ephoros  und  Skymnos  Chios  genannten 
RaputSat  in  Verbindung  zu  bringen,  darf  nicht  für  verfehlt 
gelten  ^). 

In  der  Fortsetzung  der  hydrographischen  Beschreibung 
Skythiens  sagt  Herodot  wiederholt,  dass  die  skythischen  Flüsse 
aus  Seen  ihren  Ursprung  nehmen.  Das  ist  bei  einigen  Flüssen 
nicht  mehr  zutreffend,  aber  im  Allgemeinen  hat  der  Verfasser 
damit  die  V^ahrheit  berichtet,  von  der  die  andern  alten  Schrift- 
steller wenig  wissen,  dass  das  europäische  Bussland  reich  an 
Seen  ist,  und  dass  viele  rusSiche  Flüsse  aus  Seen  ihren  Lauf  be- 
ginnen und  durch  Seen  fliessen.  Vielleicht  auch  wollte  sich  He- 
rodot nachdrücklich  gegen  die  damals  schon  ausgesprochene 
Ansicht  erklären,  dass  es  im  Norden  Skythiens  ein  grosses  Gre- 
birge  gebe,  die*Plirat  oder  *Ptirata  öpy),  wo  man  die  Quellen  einiger 
skythischen  Flüsse  zu  suchen  habe^). 

Lassen  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  zuerst  die 
Flüsse  und  Völker  Skythiens  im  Westen  des  Borysthenes  folgen, 
die  Herodot  in  Lib.  IV  c.  17.  18.  51.  52.  53.  81.  (100.  101) 
so  angiebt:  c.  51.  Der  nach  dem  Istros  folgende  Fluss  Skythiens, 
der  TOpTi^;,  welcher  von  Norden  herkommt,  beginnt  seinen  Lauf 
aus  einem  grossen  See,  der  die  Grenze  zwischen  dem  skythischen 
und  neurischen  Lande  bildet.  An  der  Mündung  wohnen  Hellenen, 
welche  Tuplxat  heissena).  c.  52  und  81.  Der  dritte  Fluss,  der 
Hypanis,  kommt  aus  Skythien  und  entfliesst  einem  grossen  See, 
um  welchen  wilde  weisse  Pferde  weiden.  Dieser  See  heisst 
mit  Recht  Mutter  des  Hypanis^).  Von  ihm  an  ist  der  Fluss  auf 
einer  Fahrt  von  fünf  Tagen  (abwärts)  von  «massiger  Wasser- 


1)  Schafarik  (I  S.  487  ff)  nimmt  an,  dass  damals  schon  Slawen  an  den  Kar- 
pathen  gewohnt  haben. 

2)  Stein  citirt  in  Betreff  dieser  Ansicht  Hellanikos  fr.  96,  Hippokrates  und 
Aristoteles  Meteor.  I,  13. 

3)  lieber  diese  Benennung  s.  oben  S.  56. 57. 
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höhe^)  and  sOss ,  von  da  an  aber  meerseits  ?ier  Tagfithrten  weit 
sehr  bitter.  Denn  esergiesst  sieb  in  ihn  eine  Quelle  von  so  grosser 
Bitterkeit,  dass  sie  obgleich  von  geringer  Grösse  doch  den  Flosa, 
der  gross  ist  wie  nur  wenige  (ev  oXi ycKnv) ') ,  mit  der  Bitter- 
keit durchdringt.  Es  befindet  sich  aber  diese  Quelle  auf  der 
Grenze  des  Landes  der  £x6dai  aporijp&c  (Pfläger-  Skythen)  und 
der  XXaZ^dive^,  zwischen  dem  Borysthenes  und  Hypanis.  Sie  wird 
wie  dieGegend,  woher  sie  fliesst,  auf  Skythisch'E^a(ji7taZb^  genannt, 
auf  Griechisch  l&pai  6001  «Heilige  Pfade».  Bei  den  Alazonen 
nfthem  d^  Tyres  und  der  Hypanis  ihre  convexen  Windungen'); 
von  hier  an  aber  wenden  sie  sich  so  von  einander  ab ,  dass  sie 
eine  breite  Strecke  zwischen  sich  lassend),  c.  53.  —  Weder 
Borysthenes  nahe  dem  Meere  fliesst,  yereinigt  sich  der  Hypams 
mit  ihm,  indem  er  in  denselben  Liman^)  mflndet;  die  Landspitze 
zwischen  beiden  Flüssen  heisst  "iTriroXeco  axpY]  (Hippolaos-Spitze); 
dort  ist  ein  Heiligthum  der  Demeter  ^)  erbaut.  Diesem  Heilige 
thum  gegeuQber  am  Hypanis  [also  auf  dessen  rechter  Seite] 
wohnen  die  BopuadevetTat.  c.  18.  Die  am  Hypanis  wohnenden 
Hellenen  nennen  sich  selbst  Olbiopoliten.  c.  17.  Von  demHandeh- 
platz  der  Borystheneiten  [Olbia]  an  (dieser  liegt  in  der  Mitte  der 
Meeresküste  von  ganz  Skythien)  ®)  wohnen  zuerst  die  KaXXtidSB, 
welche''EXXy)v£<;  Sxudat  sind.  Ueber  diesen  [d.  h.  nördlich]  woto 


1)  So  übersetzt  Stein  die  Worte  peei  —  ßp«X^(>  ^^  Hinweisung  auf  d» 
selben  Ausdruck  II  c.  19  von  dem  winterlichen  Wasserstande  des  Nils. 

2)  Stein:  <cdem  nur  wenige  an  Grösse  gleichkommen». 

3)  (TuvaYoudi  ra  Teppiaxa ,  welches  letztere  Wort  eigentlich  die  Umbient- 
gen  der  Rennbahnen  bezeichnete. 

4)  Herodot  bezeichnet  denselben  mit  eXo?,  weil  er  grossen  Theils  sumpfig 
und  seicht  ist. 

5)  Die  Lesarten  sind  hier  IpovMiQTpc;  oder  AiQpiiQTpo;;  jede  hat  eine  groMe 
Anzahl  von  Anhängern.  Für  jene  hat  sich  Bahr  entschieden,  weil  auf  olbisden 
Münzen  der  Kopf  der  mater  Phrygiae  mit  der  Mauerkrone  vorkommt.  Bfthr  be- 
merkt noch,  dass  die  Göttin  auch  den  Namen  *'l7nra  führte ,  wodurch  ngleidi 
der  Name  ^ItvkoXuo  axpiQ  erklärt  werde. 

6)  Ebenso  heisst  es  ja  in  c.  101 ,  dass  vom  Borysthenes  an  bis  sum  Istns 
und  bis  zur  Mäetis  je  10  Tagemärsche  sind  (s.  oben  S.  67). 
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ein  anderes  Volk,  das  J^Xa^^covet;  heisst.  Diese  und  die  Kallipiden 
treiben  zwar  andere  Dinge  so  wie  die  Skythen ,  aber  Getreide 
säen  sie  nicht  bloss  sondern  essen  es  auch,  ebenso  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Linsen,  Hirse^).  Aber  Aber  den  Alazonen  wohnen 
die  Pflttger-Skythen ,  die  nicht  zur  Nahrung  das  Getreide  säen, 
sondern  zum  Verkauf,  lieber  diesen  wohnen  die  Neupoi.  Aber 
nördlich  von  den  Nenrern  ist  menschenleeres  Land ,  soviel  wir 
wissen.  Das  sind  die  Völker  längs  dem  Hypanis  westlich  vom 
Borystbenes  c). 

a.  Zu  dem  in  c.  5 1  Gesagten  sind  noch  folgende  Bemerkungen 
hinzuzufögen.  Dass  Herodot  den  Tyres  ebenso  wie  den  Istros 
und  die  Agathyrsen  erst  bei  der  hydrographischen  Beschrei- 
bung Skythiens  nennt,  beweist  eine  spätere  Abfassungszeit  der- 
selben als  die  der  mit  c.  ITvonOlbia  aus  gegebenen  ethnographi- 
schen Uebersicht.  —  Den  grossen  Quellsee  des  Tyres  halten 
einige  Erklärer,  auch  Schirren,  für  die  frohem  Rokitno-Sümpfe, 
die  sich  periodisch  bei  den  Ueberschwemmungen  des  Pripet  und 
andrer  Flüsse  in  einen  grossen  See  verwandelten.  Andre  Er- 
klärer, z.  B.  Nadeshdin,  weisen  daraufhin,  dass  der  Dnjestr  in 
seinem  oberen  Laufe  niedrige  sumpfige  Ufer  habe  und  diese  über- 
schwemmend zuweilen  einem  See  ähnlich  werde.  Da  der  Quell- 
see Skythien  vom  Lande  der  Neurer  trennte,  welche  wenigstens 
20  Tagemärsche  vom  Pontes  Euxeihos  entfernt  wohnten,  so  stimmt 
diese  Angabe  ungefähr  überein  sowohl  mit  dem  heutigen  directen 
Abstände  zwischen  der  Quelle  und  Mündung  des  Dnjestrs  als 
auch  mit  der  Länge  der  Stromentwicklung,  welche  nach  A.  von 
Roon  90  und  110  Meilen  betragen.  —  Der  Name  Tyriten  be- 
weisst,  dass  schon  zu  Herodots  Zeit  die  milesische  Kolonie  Tyris 


4)  aiTov  ZI  xoLi  oitctpouat  xou  ffixeovrac,  xot  xpoti^iua  xaV  <rxopo8a  xat  faxou; 
xotxeYXpouc.  Von  der  Hirse  sagt  Tomilow,  in  der  weiter  unten  citirten  Schrift 
dass  sie  in  diesen  Gegenden  dreissigfältig  geemtet  wird.  Der  wilde  (Feld-)  Knob- 
lanch  heisst  noch  jetzt  im  Goavernement  I^asan  «xopoBa  (s.  Nadeshdin  in  3an. 
Oa.  06in.  T.  I  Ota.  1  CTp.  79). 
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oder  Tyras  oder  T}Ta^)  angelegt  wbx.  Es  ist  auffallend, dassHerodot 
die  Bewohner  Skythiens  zwischen  dem  Istros  und  Tyres  nicht 
besonders  benennt;  ich  möchte  darunter  Geten  vermuthen,  Aber 
die  der  Verfasser  aber  schweigt,  weil  sie  vielleicht  schon  von 
Hekataeos  genannt  waren;  bei  dieser  Vermuthung  mlisste  aber 
zugleich  die  nahe  Verwandtschaft  oder  die  Identität  der  Graten 
mit  den  Skythen  angenommen  werden. 

b.  Dass  es  damals  im  Gebiete  des  Hypanis  wilde  Pferde 
gab,  ist  schon  aus  dem  Grunde  für  wahr  zu  halten,  weil  es  solche 
noch  in  neuerer  Zeit  gegeben  hat.    Baehr  weisst  darüber  auf 

* 

die  Zeugnisse  von  Koppen,  Kolster,  Eichwald  u.  A.  hin.  Viel 
Schätzenswerther  ist,  was  Hehn  a.  a.  0.  (3.  Aufl.  1877)  S.  22 
—  27  über  die  Existenz  wilder  Pferde  in  Russland  und  andern 
Ländern  Europas  sowohl  im  Alterthum  als  auch  im  Mittelalter 
und  in  neuern  Zeiten  sagt.  Ich  führe  dazu  noch  die  Stelle  aus 
dem  vom  Ingenieur-Oberst  Tomilow  im  J.  1 774  verfassten  Be- 
richt an,  woer(S.  187)  sagt  ^),  dass  es  damals  auf  der  linken  Seite 
des  Ingul  viele  wilde  Pferde  gab,  und  dass  di<3selben  und  wilde 
Ziegen  auch  an  andern  Orten  zwischen  dem  untern  Bug  und 
Dnjepr  vorkommen.  Dass  die  weissen  Pferde  für  heilig  gebalten 
wurden,  hat  Hehn  ebenfalls  weiter  ausgeführt.  —  Die  von  He- 
rodot  angegebne  Länge  des  Hypanis  von  neun  Tagfahrten  strom- 
abwärts findet  man  übereinstimmend  mit  der  in  neuster  Zeit  er- 
mittelten Länge  des  südlichen  Bug  von  etwa  80  geogr.  Meilen 
oder  600  Werst,  wonach  auf  die  Fahrt  eines  Tages  9  Meilen 
oder  etwas  mehr  zu  rechnen  sind.  Herodot  lässt  den  Fluss  wegen 
seiner  geringen  Länge  aus  Skythien  entspringen.  —  Die  grösste 
Annäherung  von  Bug  und  Dnjestr  könnte  mau  zwischen  Braclaw 


1)  Der  Einwohner  dieser  Stadt  wurde  auch  mit  Tupi-rv);  und  Tupivo?  be- 
zeichnet, die  letztere  Benennung  war  zur  Zeit  der  Römer  gewöhnlicher. 

2)  Er  führt  den  Titel:  Tonorpa4>HHecKoe  onHcanie  ;i,ocTaBuiuiicH  no  mip- 
HOHy  TpaKTary  otl  OTOMancKott  IIopTu  bo  Bja^'^nie  PocciiicKoft  HiinepiH  seM- 
jiAiTB;  1774  roAa  und  ist  abgedruckt  in  den  3an.  0A..06m,T.VIl.  0^.1868  Otj^-Li. 
2oe.  cxp.  166  H  C.I.. 


§  4.  b.  Dbr  Exaupasob.  8 1 

und  Jampol  annehmen.  —  Für  den  bittern  linken  Nebenflass 
des  Hypanis  (dessen  Mündung  nach  Herodot  etwa  260  —  270 
Werst  von  der  Mündung  des  Hypanis  entfernt  sein  müsste,)  hält 
Brun^)  den  200  Werst  langen  sehr  schmalen  MepTBOBOAi»  (Mertwo- 
wod),  der  bei  Wosnessensk  von  der  linken  Seite  in  den  südlichen 
Bug  mündet,  und  dessen  Wasser  ungeniessbar  ist,  und  er  macht 
dabei  noch  den. Umstand  geltend,  dass  der  Bug  jetzt  nur  bis 
Alexandrowka ,  15  Werst  oberhalb  Wosnessensk,  schiffbar  ist; 
obgleich  er  zugiebt,  dass  die  Flüsse  Südrusslands  vielleicht  zu 
Herodots  Zeit  einen  höheren  Wasserstand  als  jetzt  hatten ,  und 
dass  also  die  Fahrt  auf  dem  südl.  Bug  zwischen  Alexandrowka 
und  Olwiopol  noch  nicht  wie  jetzt  durch  Wasserfillle  und  Steine 
gehindert  war.  Aber  gerade  bei  Olwiopol  mündet  ein  andrer 
linker  Nebenfluss,  dessen  Wasser  ebenfalls  ungeniessbar  ist,  Na 
mens  Cirnoxa  (Sinjucha)  oder  Cbehh  BOAa,  und  welcher  daher 
vom  Grafen  Potocki  (Voyage  II  p.  158)  fBr  Herodots  Exampaeos 
gehalten  wird.  Trotz  Bruns  Polemik  gegen  diese  Ansicht  halte 
ich  dieselbe  für  eine  mit  Herodots  Bericht  mehr  übereinstimmende, 
weil  die  Mündung  der  Sinjucha  der  Mitte  des  Bugs  näher  liegt 
als  der  Mertwowod.  Aber  als  Ursache  fOr  den  bittem  Geschmack 
des  Hypanis- Wassers  lassen  viele  Erklärer  nicht  bloss  den  Bach 
Exampaeos  ^)  gelten ,  sondern  sie  lassen  auch  das  durch  heftige 
Winde  aus  dem  Meere  in  den  Dnjepr-Liman  und  aus  dem  Dnjepr- 
Liman  in  den  Bug  getriebene  Wasser  dazu  beitragen.  Noch  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fand  Pallas  das  Salz  der  Salzseen 
gerade  an  der  Dnjeprmündung  mit  Bittersalz  gemischt  und  diese 
Bitterkeit  haben  oder  hatten  besonders  wohl  die  stagnirenden 
Theile  desLimans.  Neuere  Reisende  versichern,  derFluss  bekomme 


1)  In  seinem  im  J.  1869  erschienenen  Onun»  ct.  XXI,  XXm,  abgedruckt 
in  der  zweiten  Lieferung  der  «Ap^bhocth  FepoxoroBol  CRHeiH»;  und  in  der 
Uebersetximg,  dem  Essai  Ton  1873,  p.XXIII— XXV,  abgedr.  in  Liyr.  2.  du  dftecueil 
d'antiquit^s  de  la  Scythie». 

2)  B&hr  citirt  Vitruvius  de  archltect.  VIH,  3,  §  11,  der  die  Bitterkeit  des 
Baches  von  dem  im  Erdreich  enthaltenen  «rothen  Arsenik»  sandaraca  herleitet 
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vom  Meere  her  sogar  bis  75  Werst  aufwärts  einen  salrigen  Ge- 
schmack. För  den  Namen  'EEa[xitaIb(;  ist  bish^  noch  keine  yoU- 
ständig  genfigende  Erklärung  gegeben  worden  ^).  MflUenhoff  (S. 
554)  hält  das  e  für  ein  privatives  a  und  möchte  in  das  Wort 
den  Begriff  a unverletzt,  unverletzlich»  legen;  das  skythiache 
pai  könne  aus  path,  altpers.  pathi  Pfad  entstanden  sein;  er  gidM 
aber  zu ,  dass  die  erste  Worthälfte  noch  dunkel  bleibt.  Stm 
möchte  die  Gegend  Exampaeos  ffir  eine  alte  Verkehrsstrasse  hal* 
ten,  ctderen  Sicherheit,  nach  antiker  Sitte,  unter  den  Sehnte  der 
Götter  gestellt  war»;  auf  einen  Kult  lasse  der  dort  aufgestellte 
Mischkessel  schliessen.  Erwägen  wir  alles  zusammen,  was  He* 
rodot  vom  Hypanis  mittheilt,  so  mUssen  wir  daraas  schliessen, 
er  habe  dort  in  Skythien  selbst  gesehn,  gehört  und  geschmeckt. 
c.  Die  Borysthenei'ten ,  welche  auf  der  rechten  Seite  des 
Hypanis  wohnten,  sind  wohl  mit  den  ebendaselbst  wohnhafUi 
Hellenen ,  d.  h.  den  Olbiopoliten  zu  identificiren.  —  Die  Be> 
Zeichnung  der  Kallipiden  als  ^'EXXiqvsc;  £x6dai  hat  wahrscheinlid 
denselben  Sinn  als  die  bei  andern  Autoren  gebrauchten  Aasdrfid» 
aMt^sXXY)v&^»  «[xiYao&<;^^EXXY;v&^o,  «*H[xteXXY)ve;»;  es  ist  die  n 
den  Mischehen  entstandene  Bevölkerung  gemeint,  bei  wekbM 
Ehen,  wie  schon  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  S.  65  gesagt  hat,  der 
Mehrzahl  nach  die  Männer  (wenigstens  im  Anfang)  Griecla 
und  die  Frauen  Skythinnen  waren.  —  Die  Alazonen  waren  dr 
nomadischen  Lebensweise  wohl  mehr  ergeben  als  die  Kallipiden.  - 
Die  Pflfiger- Skythen  bewohnten  die  heutigen  Gouvernemeiti 
Jekaterinoslaw,  Kiew,  Podolien,  welche  noch  jetzt  darch  ihm 
Komreichthum  bekannt  sind.  —  Die  Neurer  wohnten  nadi  ft- 
rodots  Bestimmungen  zwischen  den  Karpathen  und  dem  Dnjepr, 
nördlich  vom  Diijestr  und  vom  Pripet,  also  im  Gebiete  des  Nje* 
mans,  dessen  Nebenfluss  Wilia  bei  den  Littaucrn  Neris  heisst^. 


1)  ZeusB  S.  295  erklärt  aus  dem  zcnd.  aschja  s.  esch  sacrum  imd  prte  lii, 
semita  oder  pai  pers.  =  pagus.  Hansen  vergleicht  das  türkische  ekscbi  ssuer 
oder  adschi  «=  bitter.  Ritter  tibersetzt  durch  «Asenpfad»  oder  «Hexenqftd»  «te. 

2)  Von  Schafarik  wird  der  Name  Ntupoi  anfNur'EurOckgeftthrt,  v<m  Aadcn 
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Ferner  beschreibt  Herodot  in  den  Kap.  18—20,  53—57, 
71,  76  den  Borysthenes  und  das  östliche  Skythien;  und  zwar 
so:  L.  IV  c.  18  (unmittelbar  nach  den  Schlossworten  von  lY 
c.  17):  Aber  demjenigen,  der  über  den  Borysthenes  auf  dessen 
Ostliche  Seite  hinüber  geht,  stellt  sich  vom  Meere  aus^)  zuerst 
das  Waldland  d)  dar  (s  o  soll  immer  y)  ^YXaiiQ  übersetzt  werden). 


auf  Neris,  den  Namen  der  Wilia,*Bo  schon  yon  A.  Orchowsky,  Discoars  sor  l'origine 
de  la  Pologne  etc.,  welches  Werk  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1815,  J\&  126,  S.  1244— 
1246  angezeigt  ist.  Schirren  (in  seinen  aNachrichten»  S.  8—9)  fflhrt  den  Namen 
iVeupoi  nnd  die  Flossnamen  Neris,  Nerye,  Nereye,  Nerjne,  Nerga,  Nergia  (alle 
für  die  Wili|i) ,  Norge ,  Narcw,  auch  HepoMa  =  Schamaiten  auf  die  Wurzel 
Nar  zurück. 

1)  Ilerodots  Worte  «'Afip  Biaftivri  t6v  Bopua^evc«,  iith  ^oikitt^^  TTpÄrov 
(jlIv  V)  ^rXaiT]»  hat  Lindner  in  seinem  Werk  («Skythien»  etc.)  S.  40. 41  ganz  falsch 
aufgefasst;  er  verbindet  nämlich  oltto  daXavoiQC  mit  Biaßavrt,  und  indem  er  noch 
die  Schlussworte  von  c.  17  «irpi;  eaTTspy)^  tou  Bopuvdcveo^»  hinzuzieht,  übersetzt 
er  so:  Im  Westen  des  Borysthenes ,  nämlich  wenn  man  vom  Meere  aus  über  den 
Borysthenes  geht,  kommt  zuerst  Hyläa.  Er  hält  diese  Co^jecturen  für  eine  grosse 
Entdeckung,  in  der  That  aber  verrückt  er  damit  alle  folgenden  geographischen 
Bestimmungen  Uerodots.  Seinem  Beispiele  ist  dann  grossentheils  Nadeshdin  ge- 
folgt in  seinem  Aufsatze  «Fepo^oTOBa  CKH4>ifl»  in  3an.  0^.  06in,  T.  I  Gt^.  1  ct. 
8—114,  woselbst  ct.  893—481  noch  ein  Auszug  aus  Lindners  Werk  mitgetheilt 
ist.  Auch  Brun  steht  in  seinem  «Onurb»  noch  unter  einem  gewissen  Einflüsse 
Lindners  und  Nadeshdins,  obgleich  er  gegen  sie  polemisirt  Ich  begnüge  mich 
hier  damit,  Lindners  Erklärung  als  eine  offenbar  irrthümliche  zurückzuweisen, 
womit  auch  alle  aus  ihr  abgeleitetei  Folgerungen  hinfällig  werden.  Nämlich  ab- 
gesehen davon ,  dass  die  nahe  Aufeinanderfolge  von  Bopuvdevco^  und  Bopuvdevea 
auffallend  und  die  Ausdrucksweise  «wenn  man  vom  Meere  aus  über  den  Borysthe- 
nes geht»  sehr  räthselhaft  wäre,  so  muss  axap  als  entgegensetzende  Coigunction 
das  erste  Wort  des  folgenden  Satzes  sein.  Denn  Herodot,  der  in  c.  17  unzweifel- 
haft die  Völker  im  Westen  des  Borysthenes  (unter  ihnen  die  zwischen  Hypanis 
und  Borysthenes  wohnhaften  Alazonen)  vom  Meere  an,  d.h.  von  S. nach N. hin,  ge* 
nannt  hatte,  geht  nun  zur  Aufzählung  der  Länder  nndf  Völker  im  Osten  des  Borysthenes 
über,  und  zwar  wiederum  in  der  Richtung  vom  Meere  an  von  S.  nach  N.  (das  Komma 
ist  also  nicht  mit  Lindner  hinter  daXaa^iQc,  sondern  hinter  Bopuv^evea  zu  setzen). 
Femer  aber  beweist  das  von  Herodot  wiederholt  gebrauchte  Btaßavri,  dass  er  in 
der  Aufzählung  der  Flüsse  imd  in  der  allgemeinen  Beschreibung  von  W.  nach  0. 
fortschreitet;  so  folgen  noch  in  c.  19:  t6  hl  itpb^  tqv  ita  tcov  yewpYcov  toutcov  2xu- 
^icov  5taßivTi  xiv  navTcxaTriQv,  in  c.  20:  Tccpyjv  8e  tou  Fepjou,  und  in  c.  21 :  Tivaiv 
II  itorapiiv  &aPavT{.  Ans  diesen  Gründen  also  ergiebt  sich,  dass  die  Hyläa,  die 
landbauenden  Skythen,  die  Androphagen,  die  Flüsse  Pantikapes  und  Hypakyris 
u.  s.  w.  östlich  vom  Di^epr-Fluss  zu  setzen  sind.  Einige  jener  Gründe  |hat  schon 
CnaccKift  angeführt.  EÜne  ausführlichere  Widerlegung  der  aus  Lindners  angeb- 
licher Entdeckung  von  diesem  selbst  und  von  Nadeshdin  abgeleiteten  Folgerungen 
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c.  76:  Dieses  erstreckt  sich  längs  der  Laufbahn  des  Achilles 
und  ist  überall  dicht  besetzt  von  mannigfaltigen  Bäumen,  c.  18: 
Von  diesem  Waldlande  an  (aufwärts)^)  wohnen  landbanende 
Skythen  {^IxOdai  ytwpyoi)*),  welchen  die  am  Hypanis  wolmeuden 
Griechen  (die  Olbiopoliten,  s.  oben)  den  Namen  Borystheneltea 
geben.  Diese  landbauenden  Skythen  nun  wohnen  nach  Osten 
drei  Tage  Weges  weit  (vgl.  auch  c.  54)  bis  zu  dem  Flusse,  der 
Pantikapese)  heisst,  nach  Norden  aber  den  Borysthenes  aufwärts 
eine  Fahrt  von  elf*)  Tagen.  Schon*)  über  diesen  ist  eineEidöden 
weit  hin.  Hinter  der  Einöde  aber  wohnen  die  Androphagenp),  ein 
besonderes  nud  keineswegs  ein  skythisches  Volk,  lieber  diesen 
aber  befindet  sich  eine  Einöde  A)  schon  in  voller  Wahrheit ,  und  es 
giebt  hier  kein  (Menschen-)  Volk  mehr,  so  viel  wir  wissen.  — 
c.  53.  Der  vierte  Fluss  Skythiens,  der  Borysthenes i),  ist  der  grösste 
unter  diesen  (skytbischen)  nach  dem  Istros  und  gewährt  zugleich 
nach  unserer  Meinung  die  meisten  Wohlthaten  ^)  nicht  allein  anter 


befindet  sich  in  Dumschins  Pa3cy>KACHie ,  ferner  auch  bei  Kolster,  J.  C.  F.  B&hr, 
K.^.  V.  Baer,  Brun  u.  A. 

1)  B&hr  u.  A.  haben  hier  die  von  Valckenar  und  Herold  verbesserte  Lesart 
«xizh  ZI  TauTT);  avo)  iovti  oixeouat  2ix.  y.»  statt  der  in  allen  Handschriften  Tor- 
kommenden  «aiti  ti  TauTTj;  avoi  (=  avdp<i)uoi)  oixeouai  2ix.  y.»  Zwar  giebt  es 
keinen  Grund  diese  Lesart  zu  verwerfen,  da  Herodot  gerade  hervorheben  woHte, 
dass  zwischen  dem  Waldlande  und  der  ersten  Einöde  Menschen,  nämlich  die  Und- 
bauenden  Skythen,  wohnten,  aber  es  ist  doch  besser,  avco  st.  avot  zu  lesen. 

2)  Die  2xudai  y&copyoi  sind  offenbar  von  den  Sxudai  apoTvipe;  verschiedeiL ; 
wahrscheinlich  bauten  sie  ausser  Getreide  noch  allerlei  Feldfrüchtc  und  GemOBe, 
wie  die  Kallipiden  und  Geloner;  auch  lagen  sie  gewiss  dem  Fischfang  ob  und 
waren  so  zugleich  der  Flussschifffahrt  kundig. 

3)  Diese  11  Tagfahrten  stehen  mit  den  unten  angegebenen  zehn  nicht  im 
Widerspruch,  wenn  man  die  letzteren  als  Fahrten  stromabwärts  ansieht.  Es  Iftast 
sich  schwerlich  bestimmen,  wieviel  Werst  auf  eine  Tagfahrt  stromaufwärts  oder 
stromabwärts  zu  rechnen  und,  aber  es  sind  wenigstens  20  Werst  anzunehmen, 
so  dass  die  Wohnsitze  der  landbauenden  Skythen  sich  wenigstens  200  Werst  weit 
stromaufwärts  erstreckten. 

4)  Die  Lesart  rfiri  81  xa^uTrepde  toutcüv  ep^pioc  etti,  die  Matthiae,  Dindorf, 
Stein  u.  A.  haben,  ist  wohl  der  von  Bahr ,  nach  Schweighäuser  und  Gaisford,  auf- 
genommenen T}  hi  X.  T.  ep.  ca.  vorzuziehen. 

5)  Den  Ausdruck  Herodots  (itorapiic)  TcoXuapxcaTaTo;  giebt  Stein  wieder 
durch  «plurima  suppeditans,  sehr  reich  an  Producten  und  Hülfsmitteln»  nnd  be- 
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den  skythischen  Flüssen,  sondern  auch  unter  atten  andern  ausser  dem 
aegyptischei  Neilos — der  Borysthenes  nämlich  bietet  den  Heer- 
den  die  schtasten  uad  zuträglichsten  Weiden  dar;  in  ihm  wim- 
melt es  von  ganz  ausgezeichneten  Fischen ;  sein  Wasser  ist  sehr 
angenehm  zu  trinken,  und  es  fliesst  neben  trüben  klar  dahin; 
längs  ihm  wächst  das  beste  Getreide  und,  wo  das  Land  nicht 
besät  wird,  sehr  hohes  Gras;  an  seiner  Mündung  sammelt  sich 
von  selbst  eine  unendliche  Menge .  Salz  an  ^) ;  und  er  liefert  die 
grossen  grätenlosen  Fische,  die  ovroexalöt  heissen,  zum  Einsahsen 
(end  Räuchern?),  und  vieles  andere  Bewundemswerthe.  Bis  zur 
Gegend  Gcerrhos  (s.  Anm.  A.)  nun,  biszu  welcher  eine  Fahrt  von 
40')  Ti^en  ist,  weiss  man,  dass  er  von  Norden  her  fliesst; durch 
welcher  Menschen  Land  er  aber  oberhalb  fliesst,  kann  Niemand 
sagen;  offenbar  aber  fliesst  er  durch  eine  Einöde  in  das  Land 
der  landbauenden  Skythen;  denn  diese  Skythen  wohnen  längs 
ihm  zehn')  Tagfiahrten  weit.  Von  diesem  Fluss  allein  und- von 
dem  Neilos  weiss  ich  nicht  die  Quellen  anzugeben,  ich  glaube 
aber,  auch  kein  einziger -von  den  Hellenen.  Erst  da,  wo  der  Bo- 
rysthenes* dem  Meere  nahe  ist,  vereinigt  sich  mit  ihm  der  Hypanis 
und  ergiesst  sidi  mit  ihm  in  denselben  Liman  (£Xo<)»  Lib.  IV  c. 
54.  Nach  den  obengenannten  ist  der  f&nfte  andere  (d.  h.  ver- 
schiedene)  Fluss  Skythiens  der  Pantikapese);  denn  auch«  dieseit 


merkt  daia:  «rSkymnos  €h.  840  paifaphrasirtdie  Stelle  outo<  ZI  iravrcov  ctrri  x^tm- 
SeoraToc  (utilksimug)»;  in  Betrefif  des  Nils  verweist  er  auf  Herod.  II,  14.  92  % 
Diodor.  I,  36.- 

1)  Zu  Herodots  V^Torten  aaXe<  te  auToixatoi  Tn^yvuvTai  aTcXeToc»  hat  Lhardy, 
wie  J.  C.  F.  Bahr  bemerkt,  die  passende  Parallele  ans  Arrians  Anab.  I,  29,  1, 
über  den  phrygischen  See  Ascania  «ev  ^  aXe;  iDQfvuvTai  auTopiaTOi»  angeführt. 

2)  Die  Lesart  aTsaaepaxovraj»  ist  der  vorgeaoUagenen  aTeaaepe^xaiSexa» 
schon  deswegen  vorzuziehen,  weil  sie  sich  auch  in  deiiHPc3rinnos  Chios  IIcpiiQYv]9i; 
V.  S44  und  auch  bei  Melfr  H,  1.  55  findet;  sie  kann  auch  nicht  auffallen,  weil  sie, 
die  Zeit  der  Bergfahrt  (stromaufwärts)  vom  Meere  an  angiebt.  Wäre  der  Gerrhos 
nur  14  Tagfahrten  v(Mn  Meere  entfernt,  so  müsste  er,  wie  Stein  richtig  bemerkt  hat, 
in  seinem  Laufe  nach  S.-O.  den  Pantikapes  schneiden.  Für  die  Beibehaltung  der 
Lesart  Tcoffcpaxovra  haben  sich  Ukert,  Hansen,  Maiden,  Kolster,  J.  C.  F.  Bahr  u. 
A.  auageaprochett,  sie  setzen  aber  Fcppoc  verschied^ an. 

3)  S.  Ann.  S  der  vorigen  Seite. 
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fliesst  von  Norden  her  und  ans  einem  See ,  und  zwischen  ihm 
und  dem  Borysthenes  wohnen  die  landbauenden  Skythen ;  er  w- 
giesst  sich  aber  in  das  Waldland,  und  nachdem  er  dies  begleitet 
hat*),  vereinigt  er  sich  mit  dem  Borysthenes.  —  c.  19.    Der- 
jenige, der  ostMrts  von  diesen  landbauenden  Skythen  Qher  deo 
Pantikapes-Fluss  geht,  trifft  die  Nomaden-Skythen  (Nofxa^e^  £x6- 
dat),  die  weder  irgend  etwas  sften  noch  pflflgen ;  denn   dieses 
ganze  Land  ausser  dem  Waldlande  ist  von  Bäumen  entblOsst. 
Diese  Nomaden  aber  bewohnen  das  nach  Osten  vierzehn  Tage- 
reisen weit  sich  erstreckende  Land  bis  zum  Flusse  Gerrhos  (s. 
Anm.  A.)c.  55.  Der  sechste,  der  Hypakyris-Fluss/;),  weicherei- 
nem See  entfliesst,  mündet,  nachdem  er  mitten  durch  das  Land 
der  nomadischen  Skythen  geflossen  ist,  bei  der  Stadt  Karkinitis, 
indem  er  nach  rechts  hin  das  Waldland  und  die  sogenannte  Renn- 
bahn des  Achilles  abscheidet')  c.  56.  Der  siebente»  der  Gerrhos- 
Fluss,  spaltet  sich  von  dem  Borysthenes  in  derselben  Gegend  ab, 
bis  zu  der  dieser  bekannt  ist;  er  heisst  aber  wie  die  Gegend  selbst 
Gerrhos;  indem  er  dem  Meere  zufliesst,  bildet  er  die   Grenze 
zwischen  dem  Lande  der  Nomaden  und  dem  der  königlichen  Sky- 
then'); er  mündet  aber  in  den  Hypakyris.  c.  20.  Jenseit  des     1 
Gerrhos  befinden  sich  das  sogenannte  Königliche  (Gebiet)  und 
die  edelsten  und  zahlreichsten  Skythen,  welche  die  andern  Sky- 
then für  ihre  Knechte  halten ;  sie  erstrecken  sich  nach   Sflden 
bis  an  Tannen ,  nach  Osten  bis  an  den  Graben^) ,  den  die  von 
den  Blinden  Abstammenden  gegraben  haben,  und  bis  an   den 
Handelsplatz  der  Limne  Mäetis,  welcher  KpY)(jLvot^)  heisst;  ein 


1)  TzdpoLikU'^iiLt^fo^  TauTv)v,  eigentlich,  uachdem  er  durch  dieses  geflosseo 
ist,  8.  Stein. 

2)  f xBiooT  XÄTi  KapxivtTiv  roXiv,  i^  BeJitqv  anepycov  tiqv  re  "i^Xoti-wjv  x»i  ti» 
AxtXXi^rov  xaXcupLevov  Bpdjjiöv. 

3)  oupijct  T1QV  Tc  Tüiv  vo^LttScüv  x**^?^^  ^^^  "^^  f<»>v  ßaffiXtjiwv  £xude«i>v. 

4)  Darauf,  dass  hier  der  Graben  als  Grenze  angegeben  ist,  ist  kein  Gewicht 
zu  legen,  weil  dies  c.  20  früher  geschrieben  ist  als  c.  100,  das  die  Grenze  erweitert 

5)  Mit  Verweisung  auf  Gurjew  «Einige  Bemerkungen  Ober  den  Ural  und  den 
Kaukasus»  —  im  Russischen  Bergjournal,  sagt  Eichwald,  in  seiner  alten  Geographie 
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Theil  von  ihneu  aber  reicht  bis  zum  Flusse  Tanais.  lieber  den 
königlichen  Skythen  aber  nach  Norden  wohnen  die  Schwarz- 
mäntler  (MikiyyT^i'Joijy  ein  anderes  Volk  und  nicht  ein  skythisches. 
Ueber  den  Melanchlänen  aber  liegen  Seen  und  eine  menschenleere 
Einöde,  soviel  wir  wissen,  c.  71.  DieTep^ot^),  bis  wohin  man  den 
Borysthenes  hinaufschiffen  kann,  haben  die  äussersten  (entfern- 
testen) Wohnsitze  von  denjenigen  Völkern,  welche  die  Skythen 
beherrschen,  c.  57.  Der  achte  Fluss,  der  Tanais,  der  von  oben 
(von  Norden)  herab  aus  einem  grossen  See  fiiesst,  ergiesst  sich 
in  die  noch  grössere  sogenannte  Limne  Mäetis,  welche  die  kö- 
niglichen Skythen  und  die  Sauromaten  von  einander  scheidet. 
In  diesen  Tana'is  ergiesst  sich  ein  anderer  Fluss,  der  Hygris 
C'l*TP*<;)^)heisst. 

Fast  Alles,  was  Herodot  in  den  vorstehenden  Kapiteln  mit- 
theilt, rechne  ich  wieder  zu  dem  Ausgezeichnetsten  im  Vergleich 
mit  dem,  was  von  den  andern  alten  Schriftstellern  über  das 
europäische  Kussland  auf  der  Ostseite  des  Dnjeprs  berichtet  wird. 
Die  geographischen  Kenntnisse  unseres  Schriftstellers  reichen 
von  dem  schwarzen  Meere  bis  zum  nördlichsten  Russland  hin- 
auf, und  einige  derselben  hat  unter  allen  alten  Schriftstellern 
nur  er  allein  besessen  und  fiberliefert.  Dabei  soll  nicht  geleug- 
net werden,  dass  bei  manchen  Angaben  Einzelnes  irrthfimlich 
ist,  obgleich  sie  bei  richtiger  Erklärung  im  Allgemeinen  für 
wahr  befunden  werden.  Besprechen  wir  also  Herodots  Angaben 
nach  der  Reihe. 

d.  Ungemein  wichtig  ist  Herodots  Bericht  von  dem  Wald- 
lande, welchen  er  selbst  als  wahr  durch  die  Wiederholung  be- 


des  kaspischen  Meeres  S.  309:  «Der  Name  Kremni  scheint  slawisch  zu  sein  und 
▼on  Kremen  (ein  Feuerstein)  zu  kommen,  weil  hier  weit  und  breit  die  Feucrstein- 
bUdung  vorherrscht».  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  8.  67  verlegt  Kremnoe  an  die  Stelle 
dei  h.  Taganrog  und  abersetzt  es  durch  (cAbstnrz»,  «jäher  Abhang». 

1)  Die  Feppoe  möchte  ich  mit  den  später  genannten  Hirri  (Herulern)  iden- 
tificiren. 

2)  Als  Fluss  Skythiens  wahrscheinlich  der  h.  Donetz^  was  schon  Manner t 
Schafarik,  Eichwald  u.  A.  gesagt  haben. 
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stätigt  and  dadurch ,  dass  er  gleichsam  ein  Erstaunen  darüber 
andeutet,  weil  er  ja  von  der  völligen  Baumlosigkeit  der  an- 
grenzenden Steppe  und  auch  der  jensei t  des  Dons  gelegenen 
Steppen  wusste.  Im  Vergleiche  mit  solchen  genauen  Angaben 
haben  also  die  viel  weniger  genauen  einiger  andern  alten  Schrift- 
steller (Plinius,  Mela  u.  A.),  weil  Herodot  die  eigentliche  ur- 
sprüngliche Quelle  für  sie  ist,  wenig  Werth.  Die  Lage  des  Wald- 
landes giobt  Herodot  in  mehrfacher  Weise  bestimmt  an,  nftmlich 
in  den  oben  citirten  Stellen  so:  Die  Hylaea  war  auf  der  linken 
Seite  des  Dnjeprs  vom  Meere  aus  (zuerst)  sichtbar ,  hinter  ihr 
zwischen  dem  in  sie  hineiufliessenden  Pantikapes  (Konka)  und 
dem  Borvsthcnes  waren  die  landbauenden  Skythen  ansässiff: 
durch  das  Steppenland  der  nomadischen  Skythen  im  Osten  des 
Pantikapes  floss  der  Hypakyris  (Kalantschak  und  Golf  von 
Perekop  vereinigt);  dieser  Fluss  begrenzte  nahe  seiner  MQndung 
ins  Meer  die  rechts  von  ihm  gelegene  Hylaea  und  die  Laufbahn 
des  Achilles;  die  Hylaea  aber  erstreckte  sich  längs  der  letztem 
und  zugleich  auch  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs  vom  Meere 
an  längs  diesem  Flusse.  Daröber,  wo  die  Laufbahn  des  Achilles 
zu  suchen  sei,  hat  nie  ein  Zweifel  bestanden,  da  sie  in  mehreren 
Stellen  der  Alten  genau  beschrieben  wird.  Die  wichtigste  voo 
diesen  Stellen  scheint  mir  die  bei  Strabo  L.  VII  c.  3  §  19  n 
sein^).  Nach  der  genauenBeschreibung  derselben  kann  die  Achilles- 


1)  Diese  wird  von  H.  K.  E.  Köhler  in  seinem  ausführlichen  M('>moirc  sur  les 
lies  et  la  Course  consacrees  a  Achille  dans  le  Pont-Euxin.  St.-P.  1827,  p.  88  nüt 
Gosselin  auf  folgende  Weise  übersetzt:  «Apres  Tilc  situee  en  face  du  Borysthene 
cn  naviguant  vcrs  Torient,  on  arrive  au  cap  de  la  course  d^Xchille;  on  y  trouve 
d'abord  un  Heu  nu  (quoique)  appele  «boia  consacrö  ä  Achille»:  vient  ensuite  la 
course  d' Achille,  qui  est  uue  presqu'ile  au  niveau  de  la  mer,  car  eile  s'ctend  ven 
Torient  comme  une  espece  de  ruban  d'environ  mille  Stades  de  longueur  dont  la 
plus  graude  largeur  n'est  que  de  deux  Stades,  sa  plus  petite  de  quatre  pldthres  et 
dont  les  deux  extremites  sont  k  soixante  Stades  du  contiuent.  Son  terrain  est 
sabjonneux;  et  en  le  creusant,  on  y  trouve  de  Teau.  Vers  son  milieu  est  le  col  de 
Tisthme,  de  la  largeur  d'environ  quarante  Stades.  Elle  sc  termine  an  promontoire 
nomm^  Tamyrace,  qui  forme  un  port  vers  la  terre  ferme». 
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Lanfbalin  nur  die  Insel  Tender  der  neusten  Karten  sein  ^),  welche 
mit  den  östlich  folgenden  kleinen  Inseln  zusammen  frflher  eine 
einzige,  und  zwar  die  vom  col  de  l'isthme  westlich  ausgehende 
Landzunge  bildete ,  während  die  weiterhin  ^ich  östlich  in  den 
Meerbusen  von  Perekop  erstreckende  Landzunge  Koca  ^apbu- 
raTT>  heisst;  aber  auch  diese  letztere  war  wie  der  Isthmos  bei 
den  Alten  unter  dem  Namen  Spopio;  ^^iXXeox;  mit  inbegriffen. 
Demnach  erstreckte  sich  die  Hylaea  zwischen  dem  untern  Dnjepr 
und  dem  Golf  von  Perekop  vom  Meere  aus  nach  Osten  hin 
(welche  Richtung  aber  *  Herodot  sich  als  eine  nördliche  vor- 
stellte); und  hieraus  ergiebt  sich  ferner,  dass  der  untere  Lauf 
des  Hypakyris,  zwischen  welchem  und  der  Hyläa  die  Achilles- 
Laufbahn  lag,  nur  derselbe  Golf  von  Perekop  sein  kann.  (Ueber 
den  Hypakyris  unter  dem  Buchstaben  k  mehr).  Zur  Bestätigung 
dessen,  was  Herodot  von  der  Hyläa  sagt,  will  ich  nur  noch  die 
Stellen  dreier  lateinischen  Schriftsteller  anführen,  nämlich  Pli- 
nius  h.  n.  IV  c.  11  (12?)  s.  26:  «Inde  silvestris  regio  Hylaeum 
mare,  quo  alluitur,  cognominavit».  Pomp.  Mela  II,  1 , 4  «Hypacaris 
per  Nomadas  evolvitur.  Silvae  deiude  sunt,  quas  maximashae  terrae 
ferunt»  —  und  Amm.  Marc.  L.  XXII  c.  8  §  39,  wo  die  Ränder  des 
untern  Borysthenes  «nemorosi»  genannt  werden.  Wichtiger  ist  es 
darauf  hinzuweisen ,  dass  das  Waldland  später  eine  grosse  histo- 
rishe  Bedeutung  gehabt  hat,  indem  es  den  Russen  und  den  Kosaken, 
welche  Seeräuberzfige  ins  schwarze  Meer  unternahmen,  reichli- 
chen Lebensunterhalt  fOr  die  Zeit  ihres  Aufenthalts  und  vortreff- 
liches Material  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotten  darbot.  Trotzdem, 
und  obgleich  auch  noch  während  der  Kriege  zwischen  den  Russen 
und  Türken  von  den  in  der  Nachbarschaft  gelagerten  Heeren 
grosse  Theile  der  Waldung  ausgehauen  wurden ,  hat  sich  bis  auf 


1)  OcTpoB-b  TeHAepi>  z.  B.  auf  der  BoeHHO-Tonorpa«».  Kapra  TaBpHnecKofi 
ry6epHiH,  MacinTa6i>  3  b.  bi>  Aiottüt,  1862  r.,  pflAi»  XXXI  s,  10.  11,  iicnpaBJ.  no 
peKorHocuiipoBR']^  1865  r.  und  auf  der  neuesten  CnciMajibHaH  k.  EBponcflcKoü 
PocciH,  M.  Bi>  aRrx.  a.  10  Bepcrt,  ji.  88. 
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die  neueste  Zeit  ein  nicht  kleiner  Rest  desselben  erhalten. 
Eypa^KOBTi  sagt  in  3an.  Oa.  06m,.  XI  ct.  3 — 7,  dass  seinUrgross- 
vater,  der  sich  im  J.  1760  auf  der  Kinbumschen  Halbinsel  an- 
siedelte, die  ganze  Hnke  Seite  des  Limans  von  der  Festung  Kin- 
burn  bis  Ajciukh  mit  dichter,  obgleich  nicht  dicker ,  Waldung 
bedeckt  fand,  die  aus  Eichen,  Birken,  Ellern  und  Espen  bestand, 
und  die  wilden  Ziegen,  Schweinen  und  Elenthieren  zur  Zuflucht 
diente.  Von  dem,  was  Buratschkow  noch  weiterhin  sagt,  möge 
hier  folgender  Auszug  gegeben  werden:  Das  ganze  rechte  Ufer 
des  Dnjepr-Limans  von  Otschakow  an  und  beide  Ufer  des  Flusses 
Bug  bis  Nikolajew  zeigen  die  einförmigen  Bedingungen  der  Un- 
möglichkeit für  den  Waldwuchs,  folglich  finden  Herodots  Worte 
nach  der  Natur  selbst  ihre  Anwendung  nur  auf  das  linke  Dnjepr- 
Ufer,  wo  sich  die  Festung  Kinburn  befindet.  Die  jetzt  noch 
bestehende  Hylaea  hat  man  nicht,  wie  es  mehrere  neuere  Schrift* 
steller  gethan,  «Gebüsch»  zu  nennen,  da  es  darunter  Eichen  von 
einem  Arschin  Durchmesser  giebt,  und  da  noch  jetzt  die  Eichen 
der  Hyl&a  das  beste  Schiffsbauhobs  «KyqyrypcKifi»  liefern.  Der 
jetzige  Dnjeprkreis  mit  der  in  ihm  befindlichen  heutigen  Hyläa 
bildet  zwei  Halbinseln,  die  auf  der  einen  Seite  vom  Diqepr-Liman 
von  Kinburn  bis  Tojan  üpHCTaHb  und  von  der  Konka,  auf  der 
andern  Seite  vom  schwarzen  Meere  und  namentlich  vom  Meer- 
busen von  Perekop  bis  zu  dieser  Stadt  bespfllt  sind,  von  wo  an  die 
Landenge  und  der  Siwasch  bis  Genitschesk  die  Fortsetzung  der 
Grenze  bilden.  Die  Continentalgrenze  bildet  eine  gerade  Linie 
von  Genitschesk  bis  zur  Konka.  Die  kleinere  der  beiden  Halb- 
inseln, die  kinbumsche,  erstreckt  sich  von  Kinburn  an  am  Liman 
bis  c.  BysoBoe  40  Werst  und  am  Meerbusen  bis  zum  noBopoxHbit 
KopAOifb  37  Werst,  und  die  Entfernung  zwischen  diesen  beiden 
Endpunkten  beträgt  4  Werst.  Die  grössere  Halbinsel  ist  von 
c.  ByaoBoe  an  begrenzt  vom  Dnjepr  und  von  der  Konka, 
und  die  Entfernung  von  Genitschesk  bis  zur  Konka  in  gerader 
Linie  beträgt  80  Werst.  Beide  Halbinseln  sind  längs  dem  (Dnjepr-) 
Fluss  von  Kinburn  bis  m.  KoxoBKa,  in  einer  Ausdehnung  von  158 
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Werst,  niedrig  und  sandig,  selten  von  Sümpfen  durchzogen ,  der 
andere  Theil  in  der  Steppe  ist  hoch  und  an  Stellen  zum  Siwasch 
hin  wasserlos.    Der  auf  der  kinburnschen  Halbinsel  wachsende 
Wald  beginnt  in  der  Entfernung  von  7  Werst  von  der  gewesenen 
Festung  und  erstrecl^t  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Halbinsel  bis 
c.  FoJHH  opncTaHb^)»  d.  h.  bis  zum  endlichen  Zusammenfluss  der 
Konka  mit  dem  Dnjepr.    Der  sandige  Landstrich  am  Fluss  mit 
dem  auf  ihm  wachsenden  Walde  hat  an  einigen  Stellen  eine  Aus- 
dehnung in  der  Breite  von  7,  8,  10  bis  30  Werst  (ct.  27  von  2 
bis  50  Werst)  und  Oberall  endigt  er  mit  einer  scharfen  Linie  bei 
der  Steppenhöhe.    Auf  derselben  Seite  27  wird  gesagt:    Die 
parallel  mit  dem  Dnjepr  158  Werst  weit  bis  Kochowka  sich  er- 
streckende Sandregion  besteht  aus  SandhOgeln  (den  sogenannten 
KyHyrypbi)  und  in  den  Vertiefungen  zwischen  diesen  Sandhflgeln 
von  Kinburnan  100  Werst  in  die  Länge  wächst  der  Wald.  Zu  der 
vorhergehenden  Notiz  ist  aber  nach  Herodot  (s.  unten)  als  Ergän- 
zunghinzuzufügen, dassman  zum  frühern  Waldlande  auch  dielnseln 
rechnen  muss,  welche  von  dem  heutigen  Eonka- Fluss  und  dem 
Dnjepr  gebildet  werden.    Dafür  dient  zur  Bestätigung ,  was  tC. 
E.  von  Baer  Hist.  Fragen  S.  70  sagt:  «Noch  jetzt  ist  das  Fluss- 
bett des  Dnjeprs,  nachdem  er  die  Stromschnellen  verlassen  hat, 
mit  grossen  schön  belaubten  Bäumen  besetzt,  und  ebenso  sind  die 
Inseln  gut  l^ewaldet.   Weiter  nach  unten  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung hören  zwar  die  grossen  Bäume  auf,  aber  es  fehlt  nicht  an 
Gestrüpp,  besonders  an  der  linken  Seite.  Auf  der  rechten  Seite 
ist  dieser  Banmwuchs  scharf  abgeschnitten ;  denn  die  Höhe  des 
rechten  Ufers  ist  völlig  ohne  Bäume.    Auf  der  linken  Seite  da- 
gegen ist  die  Grenze  nicht  so  scharf  —  auf  dieser  Seite  gedei- 
hen auch  jetzt  alle  künstlichen  Anpflanzungen  bei  Aleschki^  vor- 


1)  Auf  der  oben  genannten  BoenHO-Tonor.  k.  von  (1862)  1865  liegt  FojaH 
üpHCTaHb  nahe  und  etwas  unterhalb  der  letzten  Abzweigung  der  Konka  vom 
Dnjepr. 

2)  Aleschki  liegt  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs,  östlich  von  dem  auf  der 
rechten  Seite  gelegenen  Cherwm  und  südwestlich  von  der  MAndung  des  dem  Dnjepr 
auf  der  rechten  Seite  znfliessenden  HnryjieD^'b. 
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trefflich.»  —  Wenn  wir  scbliosslich  hervorheben,  dass  wir  von 
Herodots  Nachricht  Ober  die  Hvläa  noch  2300  Jahre  später  die 
Bestätigung  vor  Augen  haben,  so  gehört  doch  dazu  noch  der  Zu- 
satz, dass  er  mit  dieser  Nachricht  insofern  einzig  dasteht,  als 
wir  nur  aus  ihr  spätere  sehr  wichtige  historische  Ereignisse 
(nämlich  die  SeeräuberzOge  der  dort  beständig  oder  zeitweilig 
sesshaften  Bevölkerung)  hinreichend  erklären  können. 

e.  Der  navTixaitri^  ist  nach  Herodots  Angaben  in  IV  c.  1 8. 
19  und  54  ein  linker  Nebenfluss  des  Borysthenes;  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  zum  Theil  durch  das  Waldland  floss,   wel- 
ches sich  nur  auf  der  linken  Seite  des  Dnjeprs  befand  und  noch 
befindet,  kann  er  nur  auf  eben  dieser  Seite  gesucht  werden, 
und  zwar  nahe  der  Dnjepr-Mflnduug;  er  kann  also  kein  anderer 
Fluss  sein  als  die  KoHCKan  oder  KoHKa,  welche  sich  wiederholt 
mit  dem  untern  Dojepr  vereinigt  und  von  ihm  trennt,  und  zoletzt 
als  repjio  36ypi>eBCKoein  den  Dnjepr-Liman  ausmOndet(s.  die  bei- 
den auf  S.  89  Anm.  1)  citirten  Karten^).  DafÖr,  dass  der  Pantika- 
pes  mit  derb.  Konka  zu  identificiren  ist,  haben  sich  schon  Rennel 
(nach  De  Brosies),  der  Graf  J.  Potocki,  Gatterer,  Reichard,  Dobois 
de  Montp6reux,  Kolster,  Brandstäter,  Hansen,  F.  K.  Neumann, 
(J.  C.  F.  Bahr)  u.  A.  ausgesprochen.  Gegen  Brun,  der  bei  sei- 
nem Schwanken  den  Pantikapes  auch  mit  dem  Inguletz,  einem 
rechten  Nebenfluss  des  Dnjeprs,  identificiren  möchte,  ist  zuletzt 
noch  Buratschkow  in  den  3an.  Oä.  06m,.  T.  IX  (1875)  fttr  die 
Kouka  eingetreten.    Es  ist  wohl  nicht  flberflttssig  zu  erwähnen, 
dass  die  zwischen  der  Konka  und  dem  Dnjepr  gelegenen  Inselo 
durch  zahllose  Wasseradern  in  viele  kleine  Inselchen  getreoot 
sind;  es  sind  also  auch  auf  diesen  die  Wohnsitze  der  landbaoen- 
den  Skythen  zu  suchen,  weil  nach  Herodot  IV  c.  19  der  Fluiti* 
kapes  (die  Konka)  diese  von  den  Nomaden -Skythen  schied.  He- 
rodot rechnete  aber  die  auf  den  Inseln  befindliche  Waldung, 


1)  Es  trifft  hierbei  auch  Herodots  Bemerkimg  zu,  dass  der  Pantikapea  ein 
(fast)  unmittelbar  vom  Meere  aus  beschiffbarer  Fluss  ist. 


§  4.  e.  Dbb  Pamtikapss,  f  und  g.  93 

obgleich  sie  durch  die  Ansiedler  schon  gelichtet  war,  mit  zu  der 
Hyläa.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die  Hyläa  zum  Theil  bewohnt 
war,  wie  es  auch  andere  Schriftsteller  sagen ,  nämlich  Skymnos 
Ch.  845  und  (in  Geog.  Graeci  Min.  I  p,  413)  An.  Peripl.  §  49. 
Wie  weit  die  landbauenden  Skythen  nach  Norden  hinauf  wohn- 
ten, lässt  sich  nicht  bestimmt  angeben;  ihre  nördlichsten 
Wohnsitze  könnten  aber,  wenn  man  sich  streng  an  Herodot  hal- 
ten will,  nur  zwischen  der  obern  Konka  oder  Konskaja  und  dem 
Dnjepr  angenommen  werden;  ihre  Ansässigkeit  nahe  derDnjepr- 
Mfindung  zu  leugnen,  dafür  giebt  es  keine  Gründe.  S.  noch  oben 
S.  84  Anm.  1—3. 

/*.  Die  hinter  den  landbauenden  Skythen  befindliche  erste 
Einöde  ist  die  Steppe  im  Norden  der  Konka,  zum  Theil  viel- 
leicht auch  Wald-  und  Sumpfland  im  Norden  der  Steppe;  gewiss 
war  sie  im  mittlem  Gebiet  des  Dnjeprs  und  an  seiner  Ostseite 
gelegen  und  wahrscheinlich  das  Land  der  Te^^oi  die  nördliche 
Grenze.  Da  Herodot  anzudeuten  scheint,  dass  diese  Einöde 
nicht  völlig  unbewohnt  war,  weil  er  dies  nur  von  der  nörd- 
liehen  Einöde  sehr  bestimmt  hervorhebt,  so  könnten  wir  uns 
vorstellen,  dass  es  in  derselben  hier  und  dort  vereinzelte  An- 
siedlungen  oder  Stationen  gab,  und  dass  zuweilen  die  nomadi- 
schen Skythen  (und  Androphagen?)  dieselbe  durchzogen. 

g.  Die  Androphagen  wohnten  nach  Herodots  Vorstellung 
im  Osten  des  Dnjeprs,  nördlich  von  der  Steppe,  d.  h.  von  dem  h. 
Gouvernement  Jekaterinoslaw,  also  wenn  nicht  im  Gouv.  Pol- 
tawa,  über  welches  die  vom  schwarzen  Meer  an  zu  rechnende 
und  zwanzig  Tagmärsche  (=  100  Meilen)  betragende  Dimen- 
sion Skythiens  nach  Norden  hinausreicht,  so  doch  wahrschein- 
lich in  den  Gouvernements  Tschernigow  und  Mohilew,  wie  schon 
Koppen  vermuthet  hat;  wobei  nicht  ausgeschlossen  werden  soll 
das  Gouv.  Smolensk,  tnr  welches  sich  Heeren  (und  Reichard?) 
erklärt  hat '). 


1)  Wenn  Herodot  noch  die  Angabe  macht,  dass  die  Menschen,  durch  deren 
Land  der  Borygthenes  in  seinem  obern  Laufe  fliewt,  anbekannt  feien,  so  konnten 
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h.  Die  Einöde,  welche  Herodot  IV  c.  18  nördlich  von  den 
Androphagen  annimmt,  hat  man  wohl  in  Zusammenhang  zn 
denken  mit  denjenigen  Einöden,  welche  sich  nach  c.  17  nördlich 
von  den  Neurem  und  nach  c.  20  nördlich  von  den  Melanchlänen 
befanden.  Da  aber  in  dieser  letztem  Stelle  auf  die  grossen 
Landseen  im  nördlichen  europäischen  Rnssland  hingewiesen  ist, 
so  muss  Herodot  das  Land  im  Norden  dieser  Seen  und  im  Osten 
des  baltischen  Meeres  gemeint  haben,  wo  es  ja  noch  jetzt  (Ostlich 
und  westlich  vom  Weissen  Meer)  grosse  Landstrecken  giebt,  die 
unbewohnt  und  unbewohnbar  sind  ^). 

t.  Die  höchst  genauen  Angaben  Herodots  über  den  Bo- 
rysthenes,  welche  Ich  mit  zu  seinen  besten  und  werthvoUsten 
aber  Skythien  rechne,  sind  auch  schon  froheren  Erklärem  auf- 
gefallen, und  einige  derselben  ^)  haben  mit  Recht  vermuthet, 
dass  Herodot  so  wie  in  c.  53  nur  als  Augenzeuge  schreiben 
konnte.  Insofern  ist  also  Herodot  hier  wieder  die  einzige  Quelle 
fDr  die  spätem  alten  Schriftsteller,  welche  ihre  fibereinstimmen- 
den  Schilderungen  nur  aus  ihm  entlehnt  haben  ^). 

Gehen  wir  aber  nun  auf  die  Einzelnheiten  in  der  Schilde- 
rung  Herodots  genauer  ein.  1)  In  Betreff  der  Lftnge  des  Flnsses 


wir  eben  die  Andropbagen  für  diese  unbekannten  Menseben  halten,  insofern  als 
sie  nur  nach  einer  Eigenschaft  benannt  sind,  and  insofern  als  sich  nördlich  von 
ihnen  eine  unbewohnte  Einöde  befand.  Da  die  Androphagen  nach  c.  106  Nomaden 
waren  und  die  wildesten  Sitten  von  allen  Menschen  hatten ,  so  ist  es  möglich  an- 
aninehmen,  dass  sie  keine  oder  wenige  feste  Ansiedlangen  am  obem  Borysthenes 

hatten. 

« 

1)  Sehen  wir  nun  Herodots  Bericht  für  einen  ganz  wahren  an,  so  dürfen 
wir  daraus  die  Thatsache  folgern,  dass  zu  seiner  Zeit  der  nördliche  Theil  des 
enrop&ischen  Rasslands  noch  nicht  (yon  den  Tschnden)  bevölkert  war;  will  m^« 
aber  diese  Folgerung  anzweifeln,  so  bleibt  doch  jedenfalls  gewiss,  dass  Herodot 
über  die  Beschaffenheit  des  nördlichen  europäischen  Russlands  so  specielle  walire 
Nachrichten  überliefert  hat,  wie  sie  sich  bei  keinem  der  alten  Schriftsteller  finde«; 
denn  diese  haben  ihre  respeetiven  Nachrichten  nur  aus  Herodot  entnommen,  £.  B. 
Ephoros  (Skymnos  Y.  843). 

2)  z.  B.  Maiden  (nach  Bährs  Citat)  im  Journal  of  thc  geograph.  society 
XV,  p.  352  sq. 

8)  Das  seigt  offenbar  die  Zusammenstellung  der  Stellen  im  Periplus  des 
Skymnos  und  bei  PonqKmius  Me)a  mit  der  Herodots: 
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ist  die  Angabe  sehr  hoch  anzuschlagen ,  dass  alle  andern  Flüsse 
Skythiens  kleiner  als  der  Borysthenes  seien,  dieser  aber  kleiner 
als  der  Istros,  obgleich  später  die  Bemerkung  folgt,  dass  Nie- 
mand anzugeben  wisse,  wo  sich  die  Quellen  des  Flusses  befinden, 
und  durch  welcher  Menschen  Land  er  in  seinem  oberen  Laufe 
fliesse.  Mit  jener  ersten  Angabe  stimmen  die  neuern  Geogra- 
phen flberein;  z.  B.Alb,  v.  Roon  sagt  (Anfangsgründe  der  Erd-, 
Völker-  und  Staatenkunde.  Neunte  Aufl.  1853.  S.  78),  dass  die 
Stromentwicklung  des  Dnjestrs  110  geog.  Meilen,  des  Dons  195 
M.,  des  Dnjeprs240M.,  der  Donau  365  M.  beträgt.  Wir  sehen, 
dass  Herodots  Gewährsmann  wohl  erfahren  war.  Wir  können 
also  aus  derselben  ersten  Angabe,  insofern  die  Länge  des  Borysthe- 
nes auch  die  des  Tanals  übertrifft,  noch  folgern,  dass  der  Dnjepr- 
Lauf  in  einer  Länge,  welche  der  des  Dons  gleich  kam ,  d.  h.  nicht 
viel  weniger  ids  200  Meilen  weit  bekannt  war;  diese  Länge  ist 
aber  fast  das  Doppelte  jener  Ausdehnung  von  20  Tagmärschen 
oder  100  Meilen,  die  nach  Herodot  Skythien  ?om  schwarzen 
Meere  an  nach  Norden  hin  hatte,  und  sie  erstreckte  sich  bis 
zu  dem  Theile  des  Flusses,  welcher  jetzt  die  Oouvemements 


Uerod.  IV  c.  53. 

ToSv  Xoctcüv  (TcoxapLfov)  BopuvdcviQC 
eaxi  iioXuapxevTaToc,  <k  voijloc  tc  xaX- 
Xiora?  xai  suxofJLtSsvraTQt?  xtiqvmi  ita- 
pixfzoLi,  ix^^C  '^  optVTouc  ^laxpt^ 
xai  TcXeiffTOu?,  Tcivtvdai  xe  rfiiwo^  iv- 
T(,  peee  tc  xadapi^  Tcapjx  doXcpoiac, 
oTtepoc  TC  itap'  auriv  afpc^TO^  f  ^^^^ai, 

TToiv)  TC,   tfl  OU  «TCcipCTAt  V}  X<^>    ß^' 

duTttTY),  SXc?  TC  e:c't  T<3  axoyjxxi  auTou 
auTopiaToe  TdQYvuvrai  airXcToe*  xiQTCoi  tc 
pLtYo^Xa  av9bcav6a ,  xi  «vtoxAtov;  xa» 
Xcou9(,  :tQipcxcTai  cc  Tapixsuvcv,  oXXa 
TC  9coXXa  ^u(JLa9a(  a^ca.  Mfxpt  l^^v 
vuv  Fcppou  x^P^^f  ^?  T^^  TC99apaxovTa 

t)|UpCttV  9ko6^  Wtly    ftvaiffXCTQU  pC(i)V 

aic6  ^M»  avc|AOu. 


SkymD.  T.  843  sq. 
OuTo;  ZI  7tavT(ov 

tO^f  XTQTY)  (jLCYoiXa 
xai  ICOXXOL  XQLt  XQip- 
7C0U<    9Cp(l>V    TOI»; 

9uo(jLCvou;    vo|JLa< 

TC  TOt;    ß09X1Q]JLa- 

aiv.  Tetv  8  auTiv 
cir\  (jlIv  y)|JLcpa)v 
Xtfo\j9i  :rXouv  OK 

TCTToepdixovTa 
irXcoT^v  y    CK    ol 

TOU;  aV(i>  TOTTOU; 
Ql7cX(i>T0(  C9Tt  XOU 

iccpaaipioc '  UTD& 
XiovocfopxatTnl- 
Yci)v  UcipfCTat. 


Mala  Üb.  U  c.  I  $  6. 

TnmBorysthenes  gen- 
tem  sui  nominis  adluit^n- 
terScythiaeamaes  amoe- 
nitsimus:  turbIdiB  aliis 
liquidissimiis  defluit,pla- 
cidior  quam  ceteri  pota- 
rique  pnlcherrimas.  Alit 
laetistima  pabula  Buig- 
nosque  pisces,  quibos  et 
optimus  sapor  et  nulla 
oeaa  eont.  Longe  venlt, 
ignotisque  ortns  c  fonti- 
bns  qnadraginta  dierum 
iter  alveo  stringit  tan- 
toqne  ^tio  navigabilis 
—  egreditar. 


.r  • 
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Minsk  und  Mohilew  von  einander  trennt.  Das  Wasser  des  Dnjeprs 
findet  man  in  neuerer  Zeit  nicht  so  angenehm  trinkbar,  aber 
man  hat  keinen  Grund,  Herodots  Worte  zu  bezweifeln,  weil  im 
Alterthum  der  Dnjepr  wie  alle  Flüsse  Russlands  einen  höhern 
Wasserstand  hatte,  und  weil  der  fortwährend  schnell  weiter 
fliessende  Theil  des  Wassers  reiner  war  als  die  stagnirendßD 
Theile  in  demselben  Flussbette  oder  überhaupt  in  den  sumpfigen 
Niederungen  des  Dnjepr-Thales  (so  H.  Stein).  Mit  £Xo^  (stag- 
nirendes  Wasser)  bezeichnet  Herodot  selbst  den  h.  Liman. 
Herodot  hatte  ja  auch  das  salzig  -  bittere  Wasser  des  Hypanis 
geschmeckt,  von  dem  sich  das  des  Dnjeprs  auffallend  unterschied. 
Nach  Buratschkow  a.  a.  0.  ct.  8  war  auch  das  Wasser  der  Kin- 
burnschen  Halbinsel  von  vorzüglicher  Beschaffenheit.  2)  Hero«- 
dots  Bericht  von  der  Höhe  des  Grases  in  dem  untern  Dnjepr- 
Gebiet  erweist  sich  noch  jetzt  als  wahr;  denn  wie  neuere  Rei- 
sende berichten,  erreicht  das  Gras  einiger  Weideplätze  eine  bo 
ausserordentliche  Höhe,  dass  die  weidenden  Heerden  darin  fast 
verschwinden.  Damit  harmonirt,  dass  er  die  Weiden  vo^xoe^  ^ce 
xaXXiora;  xai  &uxo[jt.iSeaTaTac;  xTr]v&aiv  (oder  nach  einer  andern 
Lesart  EuvojjLtSearaTa;)  nennt,  Ausdrücke,  welche  Mela  mit  «lae- 
tissima  pabula»  («fippige»,  «nahrhafte»  Futterkräuter)  nicht  un- 
richtig abersetzt^).  Zum  bessern  Verständniss  ist  aber  noch  die 
Stelle  Herodots  Lib.  IV  c.  58  herbeizuziehen :  «FOr  das  Vieh 
ist  das  in  Skythien  wachsende  Gras  das  gallichteste  von  allen 
Gräsern,  die  wir  kennen;  bei  den  Thieren ,  die  aufgeschnitteo 
werden,  kann  man  feststellen,  dass  es  sich  so  verhält».  Er  weist 
mit  diesen  Worten  auf  die  Bitterkeit  der  am  Pontes  wachsenden 
Gräser  (und  Früchte)  hin,  die  auch  von  andern  Schriftstellern 
bezeugt  wird.  So  citirt  Brandstäter  z,  B.  Ovid  Pont.  III,  1 ,  24; 
8,  16;  9,  37.  IV,  10,  18  und  will  daher  den  Ausdruck  im- 


1)  J.  C.  F.  B&hr  (n  p.  410)  übersetzt  euxopLtSeoraTa;  durch  pascua  bene 
curata,  opima.  Nach  demselben  hat  der  italienische  TJebersetzcr  hier  pascoli  assai 
nutritivi. 
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yokuytirri  irocv)  nicht  geändert  (s.  auch  J.  G.F.B&hr  II  p.  419  zu 
Herod.  IV  c.  58),  indem  er  sich  auf  das  Zeugniss  des  Plinius 
beruft/ dass  die  Pferde  durch  jenes  (skytbische)  Gras  sehr  ge- 
stärkt werden.  Es  ist  also  jenes  Wort  nicht  mit  Ukert  (III,  1. 
S.  250  Anm.  58)  durch  das  «saftreichste»  wiederzugeben,  weil 
Herodot  gerade  die  Bitterkeit  des  skythischen  Grases  als  eine 
dem  Vieh  zuträgliche  Eigenschaft  hervorheben  wollte.  Auch  die 
von  Stein  (II  S.  210)  angezogene  Stelle  des  Theophrast  bist.  pl. 
IX,  17,  4  sagt  aus,  dass  das  pontische  Vieh  bei  dem  Genuss 
von  Wermuth  fetter  und  schöner  wurde.  Dass  dies  eine  festste- 
hende Thatsache  ist,  wird  auch  in  neuerer  Zeit  bezeygt;  z.  B. 
K.  Neumann  bemerkt  (Die  Hellenen  im  Skythenlande.  1855,  I, 
S  26.  27),  dass  der  Wermuth  in  den  südrussischen  Steppen  weite 
Strecken  einnimmt,  und  dass  ihm  das  Gedeihen  der  Viehzucht 
zugeschrieben  wird*).  Wir  werdeu'also  nicht  irren,  wenn  wir  aus 
Herodots  Schilderung  noch  folgern,  dass  zu  seiner  Zeit  das  un- 
tere Dnjepr  -  Gebiet  reich  an  Viehheerden  war.  3)  Vielleicht 
eine  noch  grössere  Bedeutung  als  die  blühende  Viehzucht  hatte 
für  die  Anwohner  des  Dnjeprs  der  Reichthum  dieses  Flusses  an 
Fischen  und  die  ungeheure  Menge  Salz  nahe  bei  seiner  Mün- 
dung, lieber  die  Fische  des  Dnjeprs^  von  denen  Herodot  nur  die 
ävTaxafoi,  d.  h.  die(fast)grätenlosengrossen  Störe,  nennt  ^),  oder  viel- 


1)  Auch  meldeten  die  Zeitungsnachrichten  während  des  letzten  Krieges 
gegen  Khiwa,  es  seien  die  Kamele  und  Pferde  durch  den  abgeweideten  Wermuth 
(der  asiatischen  Steppe)  sehr  gest&rkt  worden.  Hierher  gehört  auch  die  von  To- 
milow  im  J.  1774  gemachte  Notiz,  man  habe  zwischen  dem  Bug  und  Digepr  nir- 
gends irgend  welche  dem  Vieh  schädlichen  Gräser  angetroffen. 

2)  Herodot  deutet  wohl  auf  den  lebhaften  Handel  mit  diesen  Fischen  hin ; 
denn  im  N.*W.  des  Pontos  betheiligten  sich  an  demselben  am  meisten  die 
Olbiqpoliten.  —Noch  jetzt  werden,  wie  Bahr  mit  Verweisung  auf  oben  (S.  98) 
genannte  Schriftsteller  sagt^  im  südlichen  Bug  beim  alten  Olbia  die  besten  Fische 
gefangen,  unter  ihnen  die  Störarten:  Acipenser  Sturio,  Ac.  Ruthenus,  Ac.  Huso 
und  Ac.  Stellatus.  Tomilow  giebt  in  seinem  oben  citirten  Berichte  19  Arten  Fische 
an,  die  im  Digepr,  im  Liman,  im  Bug  und  in  den  Ingul  gefangen  werden.  Viel 
Oenaueres  hat  darflber  Kessler  ermittelt.  Derselbe  steUt  in  seinem  Werke  von 
1874  S.  8  n.  11  die  Behauptung  auf,  dass  der  nordwestliche  Winkel  des  schwarzen 
Meeres  um  die  jetzigen  Mündungen  des  Digeprs,  des  Digeatrs  und  der  Donau  wahr- 

7 


am* 

4 


%%  §  4.  Dbb  EUdohksum  jjt  Fi8(»[sn. 

mehr  Aber  den  Fisch-Handel  im  Alterthum»  namentlich  mit  den 
ans  dem  Pontes  Euxeinos  verführten  Fischen,  handelt  aogfUir- 
lieh  Köhlers  Werk  Topt/oi;  (1832).  Von  ihm  werden  hier,  so 
wie  auch  von  i.  C.  F.  Bahr  (II,  p.  411),  Schneider  und  Jacobs 
(zu  Äelian  N.  A.  XIV,  26),  Tchihatchef  (Asfe  Mineare  II), 
Dubois  de  Montp^reux  (Voyage  IV)  eine  Menge  Belegstellen  zn 
Herod.  IV  c.  53  aus  den  idten  Schriftstellern  angeführt,  yqii 
denen  ich  nur  Skymnos,  Strabon,  Mela,  Plinius,  Dion  Chryso- 
Stornos,  Athenaeos  namhaft  mache.  Die  Tapi^cucn^  oder  das  Topt- 
^^euecv,  wodurch  die  Fische  (meistens  Störe  und  Thunfische)  znr 
Ausfuhr  präparirt  wurden,  bestand  nicht  bloss  im  Einsalzen  der- 
selben, obgleich  das  griechische  Wort  hauptsächlich  dieses  be- 


scheinlich  einst  ein  abgesondertes  Wasserbecken  bildete ,  das  im  Saden  YieHeteht 
durch  einen  das  Krimsche  Gebirge  mit  dem  Balkan  verbindenden  Qebirgarag  be- 
grenzt war,  und  das  den  Charakter  eines  SOsswassersees  hatte;  für  diese  Beliai^i- 
tung  spricht,  dass  im  Digepr  und  Dnjestr  und  in  der  Donau  verschiedene  Arten 
Fische  vorkommen ,  die  fast*  ihr  ausschliessliches  Eigenthnm  sind ,  2.  B.  Aspro 
vulgaris  und  Aspro  Zingel,  Accrina  Schraitzer  und  Acerina  rossica,  Percarina 
Demidoffii,  Gobius  gyinnotrachelus  und  Gobius  Trautvetteri,  ümbra  Crameri  and 
Salmo  bncho.    In  seinem  Werke  «ITyremecTBie  er»  aooxorinecROio  i^i^iuo  ■% 
ctBepHOiiy  öepery  Hepuaro  Mopa  h  bi>  Kpum»  vb  1858  ro^y.   KieBi»  1861  (1860)i 
sagt  Kessler  auf  den  S.  212.  213,  dass  sich  die  Zahl  aller  Arten  Fische ,  die   bis 
jetzt  im  nordwestlichen  Theil  des  schwarzen  Meeres  und  in  den  dort  mündenden 
süssen  Gew&ssem  Russlands  gefunden  sind,  auf  152  belauft.   Dabei  wird  von 
demselben  gelehrten  Forscher  auch  angegeben,  wie  viel  Arten  in  einzelnen  be- 
stimmten Gewässern  vorkommen,  z.  B.  im  Liman  des  Bugs  47,  im  Digepr-Liiman 
S5y  in  der  Umgegend  von  Oherson  51,  um  Berislaw  45  u.  s.  w.   Von  den  darunter 
genannten  vier  Stdrarten  rechnet  er  drei,  nämlich  ocerpi);  ö-kiyra  und  eeafMora 
zu  demjenigen,  welche  sich  in  Meerestheilen  aufhalten,  wo  grosse  Flüsse  münden, 
aber  den  CTepjHAi»  zu  den  Süsswasserfischen.    Femer  ist  noch  hinzuweisen  anf 
das  von  JI.  IT.  Ca6aH%eBi>  verfasste  Werk  «rPudu  Poccin,  nixsBh  n  jiobjih  naituun» 
npi^CHOBOAHiiixi»  piii6i>.    BunycKib  I— III.    MocKsa  1874.  1875»,  wo  71  Familien 
mit  179  Arten  als  Süss  wasserfische  Russlands  namhaft  gemacht  sind,  unter  Oinen 
die  Familie  der  Störe  mit  8  Arten:  E'i^ra  (Accipenser  Hnso  L.),  Kaiyra  (Ac. 
Orientalis  Fall.),  AicypcKill  ocerpi»  (Ac.  Schrenckii  Brandt),  lüiorb  (Ac.  Schipa 
wetzky),  CTepjiiAi>  (Ac.  Buthenus),  Gespiora  (Ac.  stellatus  Gmel.),  Ocerpi» 
]fe^Rift  (Ac.  Sturio  L.),  Ocerpi»  pyccKill  (A.  Guldenstädti  Brandt).    Da  Tomilew 
a.  a.  0.  CT.  166  die  Zahl  der  Fuhren  mit  gesalzenen  Fischen,  die  jährlick  nach 
Polen  und  in  die  Jelisawethgradsche  Provinz  verfahrt  wurden,  auf  mindesteBs 
10000  achätzt,  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  welchen  ungeheuren  Aofachwnag 
der  Handel  mit  den  Digeprfisdien  schoB  im  Alterthom  nehmen  konnte. 
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zeichnet ,  sondern  fand  nach  den  Andeutungen  der  Alten  auf 
dreierlei  Art  statt:  Erstens,  die  grösseren  Fische  wurden  in 
lange  Stocke  geschnitten  und  so  an  der  Luft  und  an  der  Sonne 
getrocknet;  oder  zweitens,  die  Fische  wurden  zuerst  in  Salz  ge- 
legt, dann  ein  wenig  getrocknet  und  vielleicht  seihst  etwas  ge- 
räuchert; oder  drittens,  die  kleineren  Fische  wurden  ganz  und 
die  grösseren  in  Stocken  in  irdene  Oeftsse  gethan,  welche  mit 
salzigem,  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Arten  zubereitetem 
Wasser  gefüllt  waren  (s.  Köhler  a.  a.  0.  p.  33).  Doch  ist  es 
unbekannt,  welche  Art  der  Zubereitung  zu  Herodots  Zeit  vor- 
herrschend Oblich  war;  und  ebenso,  ob  man  damals  schon  flOssi- 
gen  oder  festen  Caviar  ausfOhrte?  Das  zum  Einsalzen  der  Fische 
nöthige  Salz  lieferten  in  unendlicher  Menge  die  im  h.  kinbum- 
schen  Kreise  befindlichen  ^)  freilich  meistens  kleinen  Salzseen ; 
doch  konnte  Herodot  schon  das  Salz  der  Salzseen  der  Krim  mit  im 
Sinne  haben ,  da  es  auch  in  ungeheurer  Menge  gewonnen  wird 
und  besser  als  das  der  DnjeprmOndung  ist  ^).  Dass  die  Kinburn- 
sehe  Halbinsel  und  ihre  Fortsetzung  zwischen  dem  Dnjepr  und 

•     

dem  Golf  von  Perekop  schon  in  frOher  Zeit  bewohnt  war,  er- 
giebt  sich  aus  der  grossen  Menge  der  dort  befindlichen  Kur- 
gane^).  Die  dort  gefundenen  Mflnzen  von  Olbia,  namentlich  die 
&st  ausschliesslich  bei  Kinbum  gefundenen  sogenannten  «Ta- 
pBXH» ,  welche  man  als  Zeugnisse  fOr  die  Berechtigung  zum 
Fischfange  erklärt,  beweisen  oder  lassen  wenigstens  die  Deutung 
zu,  dass  die  Bewohner  der  Hyläa-Halbinsel  (fast)  ausschliesslich 
mit  den  Olbiopoliten  in  Beziehung  standen. 

k.   Da  der  Hypakyris-Fluss  die  auf  der   Westseite 
der  tAurischen   Halbinsel   gelegene  Stadt  Karkinitis  von  der 


1)  Nach  Tomilow  (a.  a.  0.  ct.  170)  waren  es  sn  seiner  Zeit  78.  Nach  Ba- 
ratschkow  (a.  a.  0.  ct.  8),  der  sich  auf  Chanaiki  beroft,  aind  die  von  Herodot 
gemeinten  Salzseen  17  Werst  von  der  Stelle  des  alten  Olbia  entfernt,  swischen 
Kinbum  und  Busowa.  Buratschkow  sagt,  dass  es  anf  der  rechten  Seite  des  Di^rs 
keine  Sahseen  giebt. 

2)  S.  Pallas  Bemerkungen  Bd.  n  (1801)  S.  487. 

3)  8.  Buratschkow  a.  a.  0.  ct.  28.  29. 
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Achilles-Laufbahn  trennte,  welche  unzweifelhaft  mit  der  Insel 
(u.  Halbinsel)  Tender  längs  der  Nordseite  des  Meerbusens  von 
Perekop  identisch  ist,  so  muss  sich  Herodot  diesen  Meerbasen 
als  den  untern  Lauf  oder  als  die  erweiterte  MQndung  des  Hypa- 
kyris  vorgestellt  haben ;  als  dessen  obem  Lauf  sah  er  wohl  den 
Steppenfluss  Ealantschak  an,  der  bei  Perekop  in  den  nach  dieser 
Stadt  genannten  Golf  mOndet^).  Man  kann  dabei  auch  zugeben, 
dass  der  Ealantschak ,  wie  Taitbout  und  nach  ihm  Buratschkow 
aus  dem  breiten  Bette  und  den  weit  von  einander  entfernten 
und  abgespülten  Ufern  schliessen,  früher  ein  grösserer  Flnss 
war  (oder  zu  Zeiten  noch  ist),  und  dass  er  die  Fortsetzung  des 
Flüsschens  Tschaplynka  sei,  mit  dem  zusammen  seine  Länge  ^88 
Werst  betrage.  Buratschkow  giebt  auch  das  frühere  Vorhanden- 
sein eines  Quellsees  zu^).  Die  Ansicht,  dass  der  Hypakyris  der  Golf 
von  Perekop  sei,  haben  schon  früher  Brandstäter  p.  40.  41.  76, 
(Ukert  p.  192?),  Rawlinson,  Brun  u.  A.  ausgesprochen ,  ohne 
den  Beweis  gerade  so  zu  führen,  wie  ich  es  oben  gethan.  Ans  mei- 
nem Beweise  folgt  auch,  dass  Herodot  nichts  von  der  Halbinsel- 
Gestalt  Tauriens  wusste. 

1.  Die  Untersuchungen  über  die  Lage  der  Stadt  Earkinitis 
sind  von  den  neuern  Gelehrten  mehrmals  wiederholt  worden, 
zumal  da  dieselben  durch  die  von  den  alten  Schriftstellern  (Pli- 
uius,  Pomponius  Mela,  Arrianos,  Ptolemäos,  dem  Anonymos)') 
genannten  verschiedenen  Namen  Carcine,  Carcina,  Kerkinitis, 
Eoronitis,  welche  man  entweder  identificirte  oder  für  verschie- 


1)  Dem  entsprechend  lässt  Ptolemäos  den  KapxivtTy);  icorapidc  sich  l>eim 
Isihmos  in  den  KapxcviriQ;  xoXiio;  ergiessen;  beide  zusammen  sind  eben  Hero- 
dots  Hypakyris.  Strabo  kennt  gar  keinen  Fluss  Hypakyris,  sondern  nur  einen 
KttpxtviTiQ;  xoXtto;. 

2)  Ausser  Buratchkow  haben  sich  früher  für  die  Identität  des  Kalantacbak 
mit  dem  Hypakyris  D'Anville,  Gatterer,  Potocki,  Kennel,  Lindner  u.  A.  ausge- 
sprochen, ohne  wie  er  den  Beweis  zu  führen. 

S)  Die  Stelle  des  Plinius  wird  unten  S.  104  citirt  werden.  Mela  II,  1  hat : 
in  eo  (sinu  Carcinita)  urbs  est  Carcine,  quam  duo  flumina  Genres  et  HTpacaris 
uno  ostio  efflttentia  attingunt. 
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den  erklärte,  erschwert  wurden.  Ich  führe  einige  dieser  Unter- 
suchungen an.  Friedländer  hatte  (Atti.  1845)  angenommen,  dass 
Karkinitis  oder  Earkina  eine  Stadt  ausserhalb  der  Krim  sei, 
Kerkinitis  aber,  von  der  es  Mflnzen  mit  der  Inschrift  ElEP  oder 
KEPKI  gebe,  eine  Stadt  in  der  Nähe  ?on  Chersonesos  an  der 
Stelle  des  heutigen  Eupatoria.  Dagegen  suchte  CnaccKiä  zu  be- 
weisen^), dass  Karkinitis  und  Kerkinitis  und  Koronitis  zu  idcn- 
tificiren  und  fQr  eine  Stadt  zu  halten  seien.  Köhne  stimmte  der 
Ansicht  Spasskis  bei^),  und  behauptete,  dass  diese  eine  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnete  Stadt  im  Osten  der  Achilles- 
Laufbahn  und  des  Waldlandes  gelegen  habe,  und  dass  man  aus 
der  Uebereinstimmung  ihrer  MOnzen  mit  denen  def  Stadt  Cher- 
sonesos noch  nicht  auf  eine  Abhängigkeit  derselben  von  dieser 
letztern  schliessen  dürfe;  die  Stadt  sei  vielleicht  von  den  Phoe- 
niziern  gegründet ,  da  der  Name  sich  von  dem  semitischen  Worte 
Karka')  (d.  h.  «eine  an  dem  Meere  erbaute  Stadt»)  ableiten 
lasse.  Dann  hat  Brun  in  mehreren  Aufsätzen  erwiesen^),  dass 
die  Stadt  Karkinitis  an  der  Westküste  der  Halbinsel  Krim  ge- 
legen haben  muss  und  dass  sie  etwa  drei  Werst  westlich  von  der 
Stadt  Eupatoria  an  den  «Jourtlouk»  genannten  Ort  verlegt  wer- 
den kann,  obgleich  er  zugiebt,  dass  die  von  Strabon  angegebene 
Entfernung  zwischen  Karkinitis  und  Chersonesos  dazu  nicht 
stimme ;  die  Identität  von  Karkinitis  mit  Kerkinitis  und  Koro- 
nitis findet  derselbe  Gelehrte  daher  wahrscheinlich,  weil  die 
italienischen  Seefahrer  des  Mittelalters  diesem  Orte  den  Namen 


1)  In  seinem  Aufsatze  «0  irlteTonojioxceHiH  xpesEHro  ropo^a  Kiq)KnRirTa  h 
o&b  ero  iioHeTazi>,  zuerst  abgedruckt  in  den  3anHCKH  OAeccK.  06ii^  T.  II  otx.  I 
1848  CT.  20—35  und  dann  mit  einigen  Veränderungen  in  desselben  Verfassers 
Apzeojioro-Hyini3ifaTH<ieKift  cÖophhkt»  (MocKsa  1850)  cp.  163—182. 

2)  OnHcame  I  ct.  105—112. 

3)  G.  Rawlinson  findet  in  der  ersten  Silbe  des  Namens  Karkinitis  das 
kymrische  Caer. 

4)  In  3an.  Ca.  06m,,  V  (1863)  ct.  111.  112,  dann  in  seinem  Auiisatze  Onurb 
(1869),  welcher  mit  einigen  Zusätzen  und  Verbesserungen  wieder  erschien  unter 
dem  Titel  Essai  (1878). 
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cricbiniri,  chirechioiti  etc.  gaben,  der  auf  allen  Seekarten  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  auf  der  SOdseite  des  Golfe  you  Pere- 
kop  gerade  da  angemerkt  ist,  wo  sich  nach  den  Ansmessangeii 
Arrians  und  des  Anonymos  die  Stadt  Kerkinitis  oder  Eoronitis 
befinden  musste.  (regen  die  annehmbaren  Beweise  Bran's  ist 
wiederum  BypaqKOFb^)  aufgetreten,  aber  sein  Beweis,  dass  man 
an  der  Existenz  zweier  St&dte  am  Hypakyris  (Kalantschak),  und 
in  der  Krim  festhalten  müsse,  scheint  mir  nicht  hinreichend  be- 
gründet« 

m.  Die  Wohnsitze  der  Melanchlänen  müssen  im  Norden  der 
Steppe  im  Osten  des  Dnjeprs  gelegen  haben.  Ihre  Ausdehnung 
kann  nach  N.  nicht  weiter  hinauf  gegangen  sein,  als  bis  zn  den 
Seen,  die  Herodot  nOrdlich  von  ihnen  ansetzt,  und  die  ofifenbar 
die  grossen  Seen  des  nördlichen  europäischen  Russlands  (Ladoga, 
Onega,  Ilmen,  Saima,  Bjeloosero  u.  A.)  sind:  wiederum  ein  glän- 
zender Beweis  von  Herodots  genauer  Kenntniss  des  europäischen 
Russlands,  der  zugleich  die  Erklärung  davon  giebt,  dass  er  über- 
haupt die  von  Norden  herabkommenden  russischen  Flüsse  aas 
Seen  entstehen  lässt. 


Anmerkung  Ä. 

Den  Oerrhos-Flass  Herodots  mit  einem  heutigen  Flass  oder  mit 
einer  Verbindung  ton  Flössen  evident  zn  identificiren,  ist  bisher  noch 
nicht  gelungen.  Obgleich  sich  der  Dnjepr  mehrere  Mal  theilt,  so  giebt  es 
doch  keine  solche  Theilnng,  bei  welcher  einer  der  Arme  sich  so  weit,  wie  es 
Herodot  vom  Gerrhos  angiebt,  von  dem  Hanptstrome  entfernt  nnd  dann 
ans  dieser  grosFon  Entfernung  von  Osten  her  in  den  Kalantschak  oder  in  den 
Oolf  von  Perekop,  d.  h.  in  den  sogenannten  Hjpakjris,  fliesst  Da  Marchi- 
son  in  dem  Werke  «Geology  of  Russia»  die  Ansicht  ausgesprochen  hat 
dass  seit  den  Zeiten  Herodots  in  der  physischen  Beschaffenheit  des  sfld- 


1)  In  dem  Aufsätze  0  iiicTonojioHceHiH  ;^eBHflro  ropo^a  KapKHBHTeca  ■ 
■OHeTan»  eiiy  npaneAiejRaiiQni»,  abgedruckt  in  den  3an.  0^.  06ii^.  ix  er 
1  - 188. 
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liehen  Rnsslands  wahrscheinlich  grosse  Verftnderangen  stattgefunden  haben, 
80  hat  Rawlinson  seiner  Uebersetzang  und  Erklärung  Herodots  eine  er- 
l&atemde  Karte  mit  Andentang  voraasgesetster  firttherer  physischer  Ver- 
hältnisse beigegeben,  z.  B.  ist  auf  derselben  beim  Lande  Gerrhos  eine 
Spaltung  des  Borysthenes  gezeichnet  in  einen  gerade  von  N.  nach  8.  ge- 
richteten «sopposed  ancient  conrse»  (der  also  dem  heutigen  Flass  Ingaletz 
entsprechen  könnte)  and  in  den  Gerrhos,  dessen  Lauf  zuerst  theilweise 
der  des  heutigen  Digeprs  ist,  nämlich  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  wiederum 
gespalten  mit  dem  einen  den  Namen  Gerrhos  beibehaltenden  Arme  in  den 
Golf  von  Perekop  sich  ergiesst,  während  der  andre  Arm  als  «present 
course»  die  Fortsetzung  des  heutigen  Digepr-Laufes  bis  zum  Digepr-Liman 
ist  Es  sollen  hier  die  Ansichten  Murchisons  im  Allgemeinen  nicht  ange- 
zweifelt werden,  aber  gegen  eine  unmittelbar  nördlich  Ober  dem  Inguletz 
vermuthete  Spaltung  des  Dnjeprs  spricht  die  bergige  Beschaffenheit  des 
rechten  Ufers  dieses  Flusses;  abgesehen  davon  würde  die  Zeichnung  auf 
Rawlinsons  Karte  Herodots  Vorstellungen  vom  Gerrhos  nicht  genau  wie- 
dergeben^). Das  Letztere  ist  auch  gegen  Buratschkows  Hypothese  von  einer 
frfihem,  weiter  unterhalb  erfolgten  Spaltung  des  Digeprs*)  einzuwenden. 
Ebensowenig  kann  man  ohne  Beweise  depjenigen  Erklärem  beistimmen, 
die  nach  dem  Beispiele  des  Ptolemäos  den  Gerrhos  ins  asowsche  Meer 
fliessen  lassen  und  in  diesem  Flusse  die  h.  Molotschna  vermuthen*).  Aber 
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giebt  es  bei  diesen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  Grttnde,  Herodots  Be- 
richt von  dem  Gerrhos  fiär  ganz  unwahr  zu  halten?  Wer  wollte  das  be- 
stimmt behaupten?  Herodot  kann  ja  die  wirkliche  Thatsache,  dass  man  aus 
dem  Golf  von  Perekop  vermittelst  periodischer  Wasserverbindungen  (und 
vielleicht  indem  man  die  Fahrzeuge  Ober  schmale  Wasserscheiden  trug) 
bis  zu  den  Stromspaltungen  im  mittlem  Digepr  gelangte,  so  aufgefasst 
haben,  als  wenn  ein  von  dem  Hauptstrom  abgetheilter  Arm  sich  in  den 
Hypakyris  ergoss.  Bringen  wir  mit  dieser  Vermuthung  noch  eine  andere 
in  Verbindung.  Stein  nämlich,  s.  n  (1857)  S.  209,  findet  es  wahrschein- 
lich, dass  der  F^^^o^,  weil  er  die  Grenze  zvrischen  den  nomadischen  und 


1)  Es  mOsste  z.  B.  der  Gerrhos  die  aNomad  Scythians»  in  einem  weitern 
Bogen  einschliessen. 

2)  In  seinem  oben  erwähnten  Aufsatze  in  den  San.  Oaccck.  06w,,  IX, 
CT.  1—133. 

8)  Zu  diesen  Erklärern  gehören  D'Anville,Reichardt,Voelcker  U.A.  Einige 
derselben,  wie  Rennel  und  Miot,  nehmen  an,  dass  der  Gerrhos  sich  als  ehemaliger 
Arm  des  Borysthenes  in  das  asowsche  Meer  ergossen  habe,  und  dass  von  ihmi 
nachdem  er  ausgetrocknet,  der  See  Moloczna  als  Rest  geblieben  sei. 
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den  köDiglichen  Skythen  bildete,  eigentlich  nicht  einen  Flnss  senden  die 
Grenze  bezeichnete;  doch  giebt  er  schliesslich  zu,  dass  diese  Grenze  mit 
Flnssl&nfen  zosammenfallen  mochte.   Es  fragt  sich  also,  ob  wir  im  Osten 
des  Di^jeprs  einige  Flflsse  nachweisen  können,  die  diese  Grenze  mit  bilden 
mochten?  Bei  dieser  Untersnchnng  möge  zuerst  die  Frage  beantwortet 
werden,  ob  nicht  die  Molotschna  nebst  dem  jetzigen  westlichen  Theii  des 
asowschen  Meeres  eine  Zeitlang  mit  dem  Golfe  von  Perekop  in  Verbin- 
dung gestanden  hat?  Denn  Herodot  erwähnt  die  Landenge  von  Perekop 
nicht.  Nnn  ist  es  bekannt,  dass  diese  Landenge  nur  sechs  Werst  breit  and 
nach  den  Berichten  neaerer  Reisenden  so  niedrig  ist,  dass  man  die  Mitte 
fOr  niedriger  als  den  Spiegel  des  umliegenden  Meeres  halten  kann.  So 
wird  die  Vermnthang  nahe  gelegt,  dass  einst  gerade  Ober  diese  Landenge 
hinflber  eine  Wasserverbindung  zwischen  dem  heutigen  Siwaseh  and  dem 
Golfe  von  Perekop  bestanden  hat,  und  wenn  dieselbe  zu  Herodots  Zeitaach 
nur  noch  eine  periodische  war,  so  mochte  man  sie  doch  für  einen  Zaflosa 
zu  dem  sogenannten  Hypakyns  halten.   Diese  Vermuthung  wird  aber  so 
einer  fast  unzweifelhaften  Gewissheit  erhoben,  einerseits  durch  die  Berichte 
von  Polybios,  Plinius  und  Ptolemäos,  andrerseits  durch  die  im  Sttden  von 
Perekop  vorhandenen  Salzseen.  Polybios  sagt  (IV,  c.  40):   «("^  MaiäTic) 
ouora  T  i^  citpx^C  oruppou^  xä   II6vt(}>,  xaä^a  et  icaXaiol    aupi- 
qpovouori,  vuv  iczl  X((i.v-i|  ykuxeia»,  d.  h.  dass  die  Mäotis  nrsprün^ieh 
mit  dem  Pontes  Euzeinos  ein  Meer  bildete^)  und  in  diesem  die  Krim  oder 
das  taurische  Gebirgsland  eine  Insel  war.  Bei  Plinius  heisst  es  (IVc.  26): 
«Marc  suhlt  magno  recessu,  donec  V  milium  p.  intervalio  abest  a  Maeo- 
tide,  vasta  ambiens  spatia  multasque  gentis^  sinus  Carcinites  appellator. 
Flumen  Pacyris,  oppida  Navarum,  Carcine,  a  tergo  lacns  Buges   fossa 
emissus  in  mare.  Ipse  Buges  a  Coreto,  Maeotis  lacus  sinn,  petroso  disclndi- 
tur  dorso;  recipit  amnis  Bugem,  Gerrum,  Hypacanm  ex  diverso  venientis 
tractu.  Nam  Germs  Basilidas  et  Nomadas  separat,  Hypacaris  per  Nomadas 
et  Hylaeos  fluit  manu  facto  alveo   in  Bugen^  naturali  in  Coretom;   regio 
Scythia  Sindice  nominatur.  Sed  a  Carcinite  Taurica  incipit,   qaon- 
dam  marl  circumfusa  et  ipsa  quaque  nunc  caropi  jacent;  dein  vas- 
tis  attollitur  jugis.»  Diese  Stelle  ist  wegen  der  Zusaromenroischung  mehre- 
rer Excerpte  schwer  verständlich;  doch  erkennt  man  als  einen  der  benutz- 
ten Schriftsteller  Herodot  deutlich   heraus.    Am  merkwürdigsten    ist    die 
wahre  Behauptung,  dass  das  von  Carcinites  beginnende  Land  Taurica  einst 
vom  Meere  umflossen  war.  Ferner  ist  sehr  schätzenswerth  die  Angabe    dass 


1)  Der  Beweis  Kesslers  fOr  diese  Behauptung  ist  oben  S.  64  schon  angefahrt 
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das  Meer  tief  eindringend  den  sinus  Carcinites  (den  von  Perekop)  bildet 
und  von  der  Mäoüs  nur  durch  einen  Zwischenraum  von  5000  römischen 
Schritten  getrennt  ist  Der  sinus  Carcinites  mit  dem  Pacyris-Flnss  zu- 
sammen muss  mit  dem  später  genannten  Hypacaris  identisch  sein,  der  (wie 
Herodots^Yicaxupic)  durch  das  Land  der  nomadischen  Skythen  fliesst. 
Also  hat  man  auch  nicht  die  Stadt  Carcine  fOr  verschieden  von  der  Stadt 
Carcinites  zu  halten,  weiche  ofifenbar  Herodots  Karkinitis  ist  Ebenso  ent- 
spricht der  Germs  dem  herodotischen  F^^^  als  Grenzfluss  zwischen  den 
nomadischen  und.  den  königlichen  Skythen.  Der  lacus  Buges  ist  in  die 
N&he  der  Landenge  oder  auf  dieselbe  zu  verlegen,  weil  er  durch  einen  Graben 
in  das  Meer  (d.  h.  den  Golf  von  Perekop)  sich  ergoss,  von  dem  Coretns 
aber,  d.  h.  von  dem  westlichen  Meerbusen  der  M&otis  durch  einen  (offen- 
bar nur  niedrigen)  Felsrücken  getrennt  war.  In  den  Buges-See  aber  sollen 
sich  die  Flösse  Buges,  Gerrus  und  Hypacaris  ergossen  haben,  und  zwar 
der  letzte  nur  durch  einen  von  Menschenhand  gegrabenen  Kanal,  wftbrend 
die  natürliche  Mündung  in  den  Coretus  auslief:  dies  Letztere  aber  hätte 
Plinius  vielleicht  von  dem  Gerrus  sagen  müssen,  der  ja  (nach  Herodot)  öst- 
lich um  den  Hypakyris  herumfloss.  Legen  wir  jedoch  kein  Gewicht  auf  die 
Namen ^  immerhin  steht  durch  den  Bericht  des  Plinius  fest,  dass  noch  zu 
seiner  Zeit  eine  natürliche  Wasserverbindung  zwischen  dem  westlichen 
Meerbusen  der  M&otis  und  dem  Golfe  von  Perekop,  über  die  Landenge 
hinüber,  vermittelst  eines  Landsees  bestand.  Auch  Ptolemäos  nennt  Bukijc 
Xi(i.vY]  und  BuxiQC  TCOTa|ii(  in  derselben  Gegend.  Diesen  See  Buges  oder 
BuxtjC  nun  möchte  ich  für  einen  der  Salzseen  halten,  die  sich  im  Süden 
von  Perekop  auf  der  Landenge  befinden.  P.  S.  Pallas  (Bemerkungen  S. 
477)  sagt,  «dass  die  krjmischen  Salzseen,  nach  ihrer  (Gestalt  und  nach  den 
niedrigen  und  schmalen  Landstreifen  zu  urtheilen,  die  sie  vom  Meere  ab- 
sondern, Einbusen  gewesen  zu  sein  scheinen,  welche  theils  die  von  Stür- 
men und  Wellen  zusammengetriebenen  Massen  von  Grand,  Seeschlamm 
oder  Steinen  theils  eine  ehemalige  Abnahme  der  Meeresflftche  zu  einge- 
schlossenen Seen  gemacht  hat»,  und  (S.  480):  «Im  Bezirk  von  Perekop  be- 
finden sich  die  wichtigsten  und  einträglichsten  Salzseen,  (unter  ihnen)  der 
sogenannte  alte  See  (crapoe  oaepo)  und  der  rothe  See  (spacuoe  os.), 
jener  15  Werst  dieser  24  Werst  im  Umkreise.  Beide  liegen  ziemlich  weit 
von  der  See,  mitten  auf  der  Landenge,  die  den  Siwasch  vom  Schwarzen 
Meere  absondert,  und  Beide  haben  zum  Theil  erhöhte  lehmige  Ufer^  aus 
ihrer  Lage  und  dem  Zuge  der  Gründe  aber  erhellet  deutlich,  dass  sie  vor- 
mals mit  dem  Meere  Gemeinschaft  gehabt  haben  und  dass  die  Krym  einst- 
mals eine  Insel  gewesen  sei»  u.  s.  w.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  die  An- 
nahme erlaubt,  daffs  die  Molotacbna  oder  ein  anderer  Fluss,  der  in  den 
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westUchen  Busen  der  Mäotis  mflndete,  durch  diesen  nnd  den  Baget-See 
einst  mit  dem  Golfe  yon  Perekop  in  Verbindung  gestanden  hat,  dass  Hero- 
dot  also  nicht  eines  Irrthums  za  zeihen  ist,  wenn  er  seinem  Hjpakyria 
noch  einen  östlichen  Znflnss,  nftmlich  den  Gerrhos,  giebt. 

Berflcksichtigen  wir  nnn  noch  die  von  Kolster  n.  A.  ge&asserle'Vw* 
mnthnng,  dass  der  Gerrhos  die  heutige  Samara  sei,  die  nach  einem  Laufe 
von  200  Werst  in  den  Dnjepr  Allt,  so  ist  mit  ihrer  Annahme  zugleich  der 
Meinung  Dnmschins  beizustimmen,  dass  die  Alten  die  Boi^ui  p^xa,  den 
Nebenfloss  der  Samara,  der  200  Werst  L&nge,  w&hrend  die  Samara  bis 
zum  Znsammenfluss  nur  130  Werst  L&nge  hat,  eher  fttr  den  Haoptflam 
halten  konnten.  Da  aber  die  Woltschja  ijeka  nur  fBnf  Werst  von  dem  ins 
asowsche  Meer  fliessenden  Ealmius  entfernt  ist,  so  konnte  so  Herodots 
Zeiten,  wenn  es  damals  eine  periodische  Verbindung  zwischen  diesen  bei* 
den  Flüssen  gab,  auch  eine  Verbindung  des  Gerrhos  mit  dem  HTpakjnis 
angenommen  werden. 


§  5.  Herodots  Nachriehten  ttber  die  Völker  im  Osten  des 

Tanals,  auch  ttber  den  Handel  nach  Central -Asien,  ttber 

das  Klima  Skythiens  nnd  ttber  die  Hyperboreer. 

Der  oben  angegebne  Inhalt  befindet  sich  besonders  in  der 
von  Herodot  znerst  verfassten,  mit  IV  c.  1 7  beginnenden)  ethno- 
graphischen Uebersicht  Aber  die  nördlich  and  östlich  von  dem 
eigentlichen  Skythien  gelegenen  Lftnder,  nämlich  in  IV.  c.  2 1  — 
36,  an  welche  die  von  den  Badinen,  Gelonern  nnd  Sarmaten 
ausfQhrlicher  sprechenden  Kapitel  108  —  116  und  einige  das 
Klima  Skythiens,  das  Gold  Europa's  etc.  betreffenden  Notizen  in 
II  c.  22,  III  c.  116,  IV  c.  7  und  123,  V  c.  10  angeschlossoi 
sind.  Diese  Stellen  nun  sagen  Folgendes:  Lib.  IV  c.  21:  Wer 
ttber  den  TanaTs  gegangen  ist,  befindet  sich  nicht  mehr  in  (dem 
eigentlichen)  Skythien,  sondern  der  erste  Landestheil  ist  der  der 
£aupo[jLaTai  a),  die  von  dem  Winkel  der  Mäetis  Limne  an  nach 
N.  hin  15  Tagereisen  weit  wohnen;  ihr  Land  entbehrt  g&nz- 
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lieh  sowohl  der  wilden  als  auch  der  Fracht-Bäume  ^) ;  Aber  ihnen 
aber  haben  die  BouSTvoi^  den  zweiten  Landestheil  inne,  der  ganz 
dicht  mit  mannigfaltiger  Waldung  besetzt  ist.  c.  108:  DieBudi- 
nen  sind  ein  grosses  und  zahlreiches  Volk,  alle  mit  hellblauen 
Augen  und  röthlichem  Haare.  ^)  Bei  ihnen  ist  eine  hölzerne 
Stadt  erbaut,  die  r&X(ov6;  heisst;  von  deren  Mauer  hat  jede  Seite 
30  Stadien  Länge:  dabei  ist  sie  hoch  und  ganz  aus  Holz;  auch 
ihre  Wohnungen  und  Tempel  sind  hölzerne.  Denn  es  giebt  dort 
Tempel  hellenischer  Götter,  die  auf  hellenische  Art  mit  Bildsäu- 
len und  Altären  und  Gotteshäusern  aus  Holz  versehen  sind,  und 
sie  feiern  dem  Dionysos  alle  drei  Jahre  Feste  und  geben  sich  der 
Bacchos-Lust  hin.  Denn  es  sind  die  Geloner  ursprünglich  Helle- 
nen ;  sie  wurden  aber  aus  den  Handelsstädten  vertrieben  und  sie- 
delten sich  bei  den  Budinen  an,  und  sie  bedienen  sich  sowohl  der 
skythischen  als  der  hellenischen  Sprache.^)  Die  Budinen  aber 


1)  Herodot  theilt  lYc.  110—116  über  die  Sauromaten  eine  Sage  mit,  deren 
Inhalt  knrz  folgender  ist:  Als  die  Griechen  mit  den  Amazonen  k&mpften,  welche  bei 
den  Skythen  OtopTtaxa  heissen  (von  oiop  «Mann»  nnd  iraTa  «tödten»),  fahrten  sie  nach 
der  siegreichen  Schlacht  am  Thermodon  anf  drei  Schiffen  so  yiele  Amazonen  mit 
sich  fort,  als  sie  lebendig  hatten  gefangen  nehmen  können.  Diese  aber  tödteten 
auf  dem  Meere  die  M&nner  nnd  wurden  nnn ,  da  sie  der  Schififahrt  nicht  kundig 
waren,  durch  Winde  und  Wellen  bis  nach  Kremnoe  in  der  Mäetis  verschlagen. 
Hier  stiegen  sie  ans  Land,  raubten  sich  Pferde  und  verübten  dann  Plünderungen 
an  andern  Bpsitzthümern  der  Skythen.  Diese  kämpften  gegen  sie.  Als  sie  aber 
an  den  Leichnamen  sahen,  dass  sie  mit  Frauen  zu  thun  hatten,  schickten  sie  eine 
ungefähr  gleiche  Zahl  junger  Männer  gegen  sie  ab,  nicht  um  sie  zu  bekämpfen, 
sondern  um  sie  als  Frauen  zu  gewinnen.  Diesen  gelang  es  auch  bald,  die  Ama- 
zonen zu  zähmen;  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  mit  ihnen  als  mit  ihren  Frauen 
zusammengelebt  hatten,  zogen  sie  auf  ihre  Bitte  über  den  Tanals,  um  dort 
zu  wohnen. 

2)  Die  Erklärung  des  Namens  giebt  Steph.  Byz.  so:  BouSivoi  Idvo«  2xudi- 
xiv  :tapa  'zh  Siveueiv  tTravo)  apLoe^wv  xtnh  ßo£5v  eXxo|jLevb>v'  apiaSoßioi  f o^p  o\  Zxudai. 
Bandtke  leitet  den  Namen  von  Wenda  oder  Wanda  her,  das  Wasser  (woda)  be- 
deute.  Beide  hat  schon  J.  C.  F.  Bahr  citirt. 

3)  "Edvo?  —  f  ^«wxov  TS  irätv  tffx<jp<i>c  e^tt  xai  Ttuppov.  Gewöhnlich  bezieht 
man  -r^auxdv  auf  die  Augen  und  :tuppov  aufis  Haar,  das  bisweilen  auch  roth 
gefärbt  wurde.  Uebereinstimmeud  werden  von  Tacitus  (Germ.  c.  4)  den  Deutschen 
(ccaerulei  ocnli,  rutilae  comae»  beigelegt.  Hippokrates  gebraucht  Ttuppov  von  der 
Körperfarbe. 

4)  d.  h.  sie  verstanden  jede  dieser  beiden  Sprachen,  bedienten  sich  aber 
nicht  einer  aus  beiden  gemischten  Sprache. 
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bedienen  sich  nicht  derselben  Sprache,  wie  die  Geloner.  c^  109: 
Aber  auch  die  Lebensweise  der  Geloner  and  der  Budinen  ist 
keineswegs  dieselbe.  Denn  die  Budinen  &)  sind  Ureinwohner  und 
Nomaden,  and  sie  allein  von  den  dortigen  geniessen  Unge- 
ziefer(?)^).  Die  Gelonerfr)  aber  bearbeiten  das  Land,  nähren  sich 
von  Getreide  und  haben  sich  Gärten  angelegt;  weder  im  Aus- 
sehen sind  sie  (den  Budinen)  ähnlich  noch  in  der  Hautfarbe.  Von 
den  Hellenen  freilich  werden  auch  die  Badinen  Geloner  genannt, 
obgleich  mit  Unrecht.  Ihr  Land  ist  ganz  voll  mannigfaltiger 
Waldung:  in  der  grössten  Waldung  aber  ist  ein  tiefer  und  weiter 
See  und  um  ihn  Sumpf  und  Rohr:  in  diesem  See  werden  Fisch- 
ottern gefangen  und  Biber  und  andere  Thiere  mit  viereckigem 
Kopf^);  deren  Pelze  dienen  zur  Verbrämung  ihrer  Fellröcke ;  die 
Hoden  ^)  aber  sind  ihnen  nützlich  zur  Heilung  der  Gebftrmntter. 
IV  c.  22  (auch  c.  123):  üeber  den  Budinen  nach  Norden  ist 
zuerst  auf  eine  Strecke  von  sieben  Tagen  eine  Einöde.  Hinter 
der  Einöde  mehr  nach  Sonnenaufgang  zu  wohnen  die  Qucraocyt- 
Tatc),  ein  zahlreiches  und  besonderes  Volk;  sie  leben  aber  von 
der  Jagd.  c.  123:  Aus  ihrem  Lande  fliessen  durch  das  Land  der 
Maf^at  vier  grosse  Flüsse,  welche  Auxo;,  "Oapo;,  Taval<;  und 
SupYK;heissen,  in  die  sogenannte  Mäetis  Limne  rf).  c.  22:  Zusam- 
men mit  ihnen  in  denselben  Gegenden  wohnen  dielopxou  c).  Auch 
diese  leben  von  der  Jagd  und  zwar  auf  folgende  Weise:    Einer 


1)  Der  Ausdruck  ^deipoTpoiYcouai  ist  nicht  so  auszulegen ,  als  hätten  die 
Budinen  Läuse  gegessen;  denn  es  wird  von  einem  alten  Scholiasten,  den  Ritter 
citirt,  gesagt,  dass  die  9deTpe;  ot  xxpiro\  t(5v  TrtTucov  sind.  K.  E.  v.  Baer  sagt  a.  a 
0.  S.  87. 88,  dass  die  Zirbel-Fichte  oder  Sibirische  Ceder  gemeint  ist,  deren 
Früchte  zwischen  den  Schuppen  der  Zapfen  sitzen  und  zwischen  diesen  hervor- 
gesucht  werden,  und  dass  der  Baum  besonders  in  Sibirien,  aber  auch  auf  dem 
Ural-Gebirge  und  im  Wologdaschen  Gouvernement  vorkommt.  Derselbe  Gelehrte 
hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zirbelfichte  auch  auf  der  europäischen 
Seite  des  Urals  bedeutend  mehr  nach  Süden  verbreitet  war,  aber  ausgerottet  ist. 

2)  Diese  «diQpia  TeTpaYwvoirpdawTra»  können  von  den  Erklärern  nicht  ge- 
deutet werden,  aber  sie  sind  wahrscheinlicher  Seehunde,  als  Marder  oder 
Elenthiere. 

8)  Der  Autor  denkt  an  das  «Bibergeil». 


§  5.  Die  Kahlköpfe.  109 

steigt  auf  einen  Baum  und  laaert;  Bäume  aber  finden  sich  zahl- 
reich aber  das  ganze  Land  hin;  Jeder  aber  hat  ein  Pferd,  das 
abgerichtet  ist  auf  dem  Bauche  zu  liegen,  um  niedriger  zu  sein, 
und  einen  Hund  in  Bereitschaft;  sobald  er  aber  von  dem  Baume 
aus  ein  Wild  erblickt,  schiesst  er  einen  Pfeil  auf  dasselbe  ab, 
besteigt  das  Pferd  und  verfolgt,  indem  der  Hund  die  Fährte  fest- 
hält. Ueber  diesen  aber  ostwärts  wohnen  andere  Skythen,  welche 
von  den  königlichen  Skythen  abgefallen  und  so  in  dieses  Land 
gekommen  sind.  c.  23:  Bis  zum  Lande  dieser  Skythen  nun  ist 
das  ganze  besprochene  Land  flach  und  tieferdig  ^),  von  hier  an 
aber  steinig  und  rauh  (gebirgig).  Geht  man  durch  dieses  rauhe 
Land  hindurch  eine  lange  Strecke  weiter,  so  bewohnen  dort  den 
Fuss  hoher  Gebirge  Menschen,  welche  Kahlköpfe e)  sein  sollen 
von  Geburt  an,  sowohl  Männer  als  Weiber  auf  gleiche  Weise,  sie 
«haben  Stump&asen  und  ein  langes  Kinn»,  und  sie  sprechen  eine 
eigene  Sprache,  tragen  aber  skythiscbe  Kleidung.  Sie  leben  von 
Baumfrttchten,  und  zwar  namentlich  von  dem  Baum  iromxov,  der 
ungef&hr  die  Grösse  eines  Feigenbaums  hat  und  eine  Frucht 
trägt  gleich  einer  Bohne  mit  einem  Kerne.  Wenn  diese  Frucht 
reif  geworden  ist,  seihen  sie  dieselbe  durch  Zeug  durch;  es  fliesst 
aber  von  ihr  eine  dicke  und  schwarze  Flüssigkeit  ab,  welche 
&ay\}  heisst;  diese  lecken  sie  sowohl  ab,  als  auch  mischen  sie  sie 
mit  Müch  und  trinken  sie  so;  und  von  dem  dicken  Nachbleibsel 
der  Frucht  kneten  sie  längliche  Kuchen  und  diese  essen  sie ; 
denn  Vieh  haben  sie  nicht  viel,  weil  es  dort  in  keiner  Weise  vor- 
trefiSicbe  Weiden  giebt.  Ein  Jeder  aber  wohnt  unter  einem  Baum, 
den  Winter  hindurch  nachdem  er  den  Baum  mit  einem  dichten 
weissen  Filz  bedeckt  hat,  den  Sommer  aber  ohne  Filz.  Ihnen 
thut  kein  Mensch  etwas  zu  Leide,  denn  sie  gelten  für  heilig.  Sie 


1)  ictSiac  TS  x9|  xou  ^dufato^;  J.  C.  F.  fi&hr  erklärt  sich  gegen  die  üeber- 
setcung  dei  »weiten  Wortes  durch  «homiÜB»,  vielmehr  beseiehne  es  «agri  fecundita- 
tem  et  nbertatem»;  ich  möchte  aber  wegen  des  Qegensatses  tu  dem  weiterhin 
folgenden  steinigen  Boden  mehr  an  ctiefen  weichen  Erdboden»  denken,  ohne 
dass  die  Fruchtbarkeit  besonders  herrorgehoben  werden  soll 
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haben  aach  keinerlei  (schützende)  Eriegswaffen.  Und  einOTseits 
sind  sie  ftr  die  Umwohnenden  die  Schiedsrichter  in  Streitigkei- 
ten, andrerseits  wird  demjenigen,  der  etwa  als  Flfichtling  (Yer- 
folgter?)  zn  ihnen  seine  Zuflucht  nimmt,  von  Niemand  Leid  znge- 
fÄgt.  Ihr  Name  ist  5^pYnc7caTot  ('OpyttfiLTcarot  oder  'Opy^fiiTcaelöi)  ^). 
c.  24:  Bis  zn  diesen  Kahlköpfen  c)  nun  sind  das  Land  und  die 
vor  ihnen  wohnenden  Völkerschaften  sehr  gut  bekannt.  Denn 
sowohl  von  den  Skythen  kommen  zu  ihnen  Einige ,  von  denen  es 
nicht  schwer  ist  Erkundigungen  einzuziehen,  sondern  aach  vcm 
den  Hellenen  aus  dem  Handeisort  des  Borysthenes  und  aus  den 
andern  pontischen  Handelsplätzen.  Diejenigen  Skythen  aber, 
die  zu  ihnen  kommen ,  treiben  ihre  (Handels-)  Geschäfte  durch  sie- 
ben Dolmetscher  und  in  7  Sprachen/),  c.  25:  Also  bis  zu 
diesen  hat  man  Kunde ;  von  dem  Lande  aber  Ober  die  Kahlköpfe 
hinaus  weiss  Niemand  genau  zu  berichten  ^) ;  denn  hohe  ungang- 
bare G^irge  scheiden  es  ab,  und  Niemand  überschreitet  sie. 
Diese  Kahlköpfe  aber  erzählen  (ich  glaube  es  jedoch  nicht),  dass 
auf  dem  Grebirge  ziegenfQssige  Männer^)  wohnen;  über  diese 
hinaus  aber  andere  Menschen ,  welche  sechs  Monate  schlafen  g). 
Das  aber  nehme  ich  durchaus  nicht  an.  Allerdings  von  dem 
Lande  im  Osten  der  Kahlköpfe  ist  genau  bekannt,  dass  es  die 
IssedonenA)  bewohnen;  jedoch  das  nach  Norden  hin  darflber  ge- 
legene ist  unbekannt  sowohl  das  Aber  den  Kahlköpfen  als  auch 
das  Aber  den  Issedonen,  ausgenonunen  soviel  als  in  ihren  Sagen 
vorkommt,  c.  26  berichtet  über  die  Sitten  der  Issedonen.  c.  27: 


1)  Beide  Lesarten  sind  von  den  neuern  Erklärern  aofgenommen;'der  zwei- 
ten stehen  des  Plinios  und  Mela  Arimphaei,  Arymphaei  näher.  Mallenhoff  (S.  654), 
der  die  schon  von  Salmasius  vertheidigte  Lesart  ApYi|jL?ratoi  für  die  richtige  h&lt| 
weiss  doch  nur  den  zweiten  Theil  des  Wortes  zu  erklären,  nämlich  ans  pslk, 
altp.  pathi  «Pfadj»  oder  aus  zd.  paya  «Weide,  Trift»  oder  aus  zd.  päjru  «Schützer». 

2)  Die  Worte  «t6  hl  t(5v  9aXQUcpa>v  xaTUTrepde  ouBei;  axpexeo);  otSs  9p%9Qu» 
kann  man  mit  Lange  übersetzen:  «aber  was  über  den  Kahlköpfen  ist,  kann  Niemand 
mit  Gewissheit  sagen».  Es  ist  damit  namentlich  gemeint,  dass  es  ungewiss  lat,  ob 
und  wo  im  Korden  Meer  ist?  Da  aber  die  Sage  ging,  dass  auch  nördlich  von  dem 
Gebirge  Menschen  wohnten,  so  kann  man  die  Anfsngsworte  wohl  durch  das 
«Land  über  den  Kahlköpfen»  übersetsen. 
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also  auch  diese  sind  bekannt.  Von  dem  Lande  aber,  das  über 
diese  hinaus  (nach  Norden  hin)  liegt  ^  sagen  eben  die  Issedonen, 
dass  (dort)  die  einäugigen  t)  Menschen  and  die  goldhütenden 
Greifet)  sind;  von  ihnen  haben  es  die  Skythen  vernonunen  und 
erzählen  es;  von  den  Skythen  aber  haben  wir  die  Andern  die- 
selbe Meinung  angenommen,  und  wir  benennen  sie  auf  Skythisch 
"Apifxaauoi;  denn  «&pi(i.a»  bedeutet  bei  den  Skythen  eins,  «tncouD 
aber  das  Auge^).  III  c.  116:  Im  Norden  von  Europa  ist  offen- 
bar bei  weitem  das  meiste  Gold,  obgleich  ich  nicht  genau  zu 
sagen  weiss,  wie  es  zu  Tage  kommt.  Man  sagt,  dass  die  Ari- 
maspen  oder  einäugigen  Menschen  es  den  Greifen  rauben.  Ich 
glaube  es  aber  nicht,  dass  es  einäugige  Menschen  giebt,  die  mit 
den  andern  Menschen  einerlei  physische  Beschaffenheit  haben. 

In  den  vorstehenden  Stellen  kommen  einige  solche  Sagen 
vor,  durch  welche  Herodot  in  den  Ruf  gekommen  ist,  dass  er 
Fabeln  erzähle.  Aber  wie  oben  (s.  S.  35,  40,  45  u.  a.)  hervor- 
gehoben ist,  kann  ihm  schon  deswegen  kein  Vorwurf  gemacht 
werden,  weil  er  wiederholt  versichert,  dass  er  nicht  an  alles 
von  ihm  selbst  Erzählte  glaube,  und  weil  diese  Ungläubigkeit 
sich  sogar  auf  Sagen  erstreckt,  denen  gewisse  Wahrheiten  zu 
Grunde  liegen.  Besprechen  wir  also  Einzelnes  genauer. 

a.  Die  Wohnsitze  der  Sauromaten  erstreckten  sich,  wenn  man 
die  15  Tagereisen  etwa  zu  75  deutschen  Meilen  rechnet,  längs 


1)  Mttllenhoff  S.  555  übersetzt  *Api[i.0L<jTzo[  durch  «folgsame  Herde  habend», 
nach  zd.  airyama  «folgsam»  und  a^pa,  a^p  Boss,  obgleich  er  zugiebt,  dass  zd.  ai- 
rima= Einsamkeit  auf  ein  a4j.  arima  s  piovo^  scblieBsen  Iftsst;  Grimm,  Gesch.  der 
d.  Spr.,  1848, 1  S.  233,  weist  auf  ein  Yerh&ltniss  von  oicou  oculus  zum  deutschen 
ospähen  und  schauen»  hin,  das  er  freilich  ein  zweideutiges  nennt;  aber  a.  a.  0.  I 
S.  347.  348  kommt  er  darauf  zurück.  Nachdem  er  das  Verhalten  der  Laute  in 
equus  und  hepo  epus  dem  in  sequor  und  iiifü  CTropLac  gleichgestellt  hat,  wobei  die 
Formen  {^ttov,  aicctv,  onwv  nicht  zu  übersehen  seien,  weil  sie  die  Berührung 
zwischen  equus  und  ispa  aspa  anschaulich  machen;  —  fährt  er  so  fort:  «Nur  auf 
diesem  Wege  mag  gestattet  sein  vorzudringen  in  das  Dunkel  der  Verwandtschaft 
zwischen  lai  scire  =  secire  sequire  (sequi),  goth.  saihvan,  skyth.  97(o3,  \aX,  spicere 
ahd.  spehto  und  skr.  akschi  oculus».  G.  Rawlinson  m  p.  162  behauptet  diese  Ver-> 
wandtschaft  geradezu,  wobei  er  arima  oder  Faptpia  mit  dem  lateinischen  primus, 
dem  gothischen  fruma,  dem  lithauischen  pirmft,dem  sansc.  pratham&  etc.identifidrt. 
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dem  Tanals  ungefthr  bis  zu  der  Stelle  hinauf,  wo  sich  derselbe 
der  Wolga  am  meisten  genähert  hat.  Aber  der  Don  fliesst  nicht, 
wie  Herodot  annahm,  in  gerader  Richtung  von  N.  nach  S.,  son- 
dern sein  oberer  Lauf  hat  die  Richtung  nach  S.-O.,  und  sein 
unterer  Lauf,  der  ein  südwestlicher  ist ,  liegt  gleichsam  in  der- 
selben Linie  mit  der  N.-W.-Seite  des  asowschen  Meeres;  also 
wohnten  die  Sauromaten  mehr  in  der  Richtung  von  W.  nach  O. 
als  in  der  von  S.  nach  N.,  womit  die  Angabe  in  c.  57  harmonirt, 
dass  die  Mftetis  sie  von  den  königlichen  Skythen  schied,  d.  h., 
dass  die  Sauromaten  im  0.  der  Mäetis  nomadisirten.  Aus  dieser 
Angabe  lässt  sich  ein  wichtiger  Schluss  ziehen,  wenn  man  c*  123 
damit  zusammenhält.  Hier  wird  gesagt,  dass  vom  Lande  der 
Thyssageten  oder  vonO.(N.-0.)  her  die  Flüsse  Lykos,Oaro8,  Tanals 
und  Syrgis  durch  das  Land  der  Mäeten  in  die  Mäetis  flössen, 
d.  h.  die  Mäeten  das  Land  im  0.  der  Mäetis  inne  hatten.    Also 

• 

sind  die  Sauromaten  fQr  ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Mftetoi 
zu  halten  oder  doch  fßr  einen  Theil  von  diesen ;  denn  der  Name 
Mai^Tai  bezeichnet  nur  im  Allgemeinen  die  Anwohner  der  Mat^- 
tk;  Xtpivv]  ^).  Ebenso  entsprechen  sich  die  beiden  späterhin  ge- 
bräuchlicheren Namen  MatcS^Tai  und  Matayri;,  Maeotae  nnd 
Maeotis.  In  den  bosporanischen  Inschriften  aber  werden  die 
Völkerschaften  der  Ostseite  des  asowschen  Meeres  Mafrai  ge- 
nannt^); und  diesem  Namen  entspricht  das  in  £ai»po-(jiaTac,  wie 
in  andern  Völkernamen  ^)  vorkommende  Grundwort  fxaTai*); 
welches  also  wohl  wie  MahoLi  und  MatfjTK;  oder  MatöTK;  von  Mato 
oder  Ma  abgeleitet  werden  kann;  s.  oben  S.  56.  57. 


1)  unter  A()xvatü)v  fdvoc,  s.  Geog.  Gr.  M.  I  p.  232  v.  850—859,  ist  dasselbe 
Volk  zu  verstehen. 

2  Boeckh's  Corpus  Insc.  Graec.  II  n.  2118,  2119,  Add.  n.  2104  b.  u.  a. 

8)  *Ia![a|jLaTai,  'la^ocixaTQ»,  *llo\>A'zon  (s.  oben  S.  17  Anm.  3),  Ixamatae  (Mels), 
Ezomatae  (Valerius  Flaccus),  Ocaatxaxai  (C.  Insc.  G.  II  n.  2058,  B),  SuppiaTai  odier 
Syrmatae  (Eudoxos,  Plinius  VI,  48  u.  A.),  Agamatae  (Plin.  VI,  21);  auch  Ilav^- 
IJLodoi  (Berod.  DI  c.  92). 

4)  Gatterer,  der  die  Sauromaten  mit  den  MatiY)vot  in  Verbindang  bringt 
und  sie  durch  aNördliche  ^^latiener»  erklärt,  würde  also  richtiger  gesagt  habra 
oNördliche  Malten». 
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b.  Da  Herodot  den  Budinen  das  linke  Flussgebiet  des 
oberen  Tanais  als  Wohnsitz  anweist  und  zugleich  dieselben  ein 
zalilreiclies  weitausgebreitetes  nomadisches  Volk  nennt,  so  sind 
dieselben  in  die  h.  Gouvernements  Woroncsh,  Saratow,  Simbirsk, 
Pensa,  Tambow  und  wohl  noch  weiter  nach  Norden  hinauf  zu 
setzen;  sie  werden  sich  aber  auch  Ober  die  Wolga  hinüber  und 
vielleicht  bis  zum  Ural  erstreckt  haben  ^).  In  diesem  ganzen  Ge- 
biete giebt  es  noch  jetzt  grosse  Wälder,  namentlich  nach  N.  hin. 
Aber  den  von  Bibern  und  Fischottern  bewohnten  See  findet 
Kruse  wohl  zu  weit  nördlich  in  dem  Bjeloje  Osero;  eher  Hesse 
sich  mit  Koeppen  eine  Hindeutung  auf  ihn  in  der  Stadt  Bobrow  ^) 
des  Gouv.  Woronesh  annehmen,  wenn  man  hier  die  Spuren  eines 
grossen  Sees  nachweisen  könnte,  und  wenn  es  nicht  wahrschein- 
lich wäre,  dass  zur  Zeit  Herodots  in  mehreren  Seen  und  Flüssen 
Russlands  Biber  lebten^).  Man  kann  auch  vermuthen,  dass  ein 
Theil  der  Budinen  in  der  h.  astrachanschen  Steppe  zwischen  den 
unteren  Läufen  des  Dons  und  der  Wolga  wohnte,  und  dass  die 
sieben  Tagereisen  weite  Einöde  gerade  der  nördlichste  Theil 
dieser  Steppe  ist;  in  dieser  befinden  sich  auch  grosse  mit  Rohr  um- 
wachsene Seen,  von  denen  freilich  keiner  der  vorher  erwähnte  grosse 
See  sein  kann,  wenn  er  nicht  von  Waldung  einst  umgeben  war  oder 
noch  umgeben  ist.  Da  zu  dem  Lande  der  Budinen  nach  Herodots 
Vorstellung  jedenfalls  das  linke  obere  Gebiet  des  Don-Flusses 
gehörte,  so  waren  auch  sie  nördliche  Nachbarn  der  königlichen 


1)  Heeren,  Rennel,  Koppen,  Bitter,  Reichard,  Hansen  u.  A.  stimmen  mehr 
oder  weniger  mit  dieser  Ansicht  überein.  Gatterer  steht  damit  nicht  im  Wider- 
spruch, wenn  er  in  seiner  ssweiten  Abhandlung  in  d.  Comm.  Soc.  Gotting.  XIV  die 
Budinen  zu  Ostlichen  Nachbaren  der  Sarmaten  macht. 

2)  Von  dem  russ.  Worte  6o6pi>  =  Biber. 

3)  K.  E.  V.  Baer  a.  a.  0.  S.  85  sagt:  «Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  der 
grosse  See  mit  Bibern  noch  jetzt  besteht;  er  kann  sich  befunden  haben  da,  wo 
jetzt  im  W.-N.-W.  von  Nishni-Nowgorod  ein  grosses  Sumpfland  ist,  das  100  Werst 
entfernt  beginnt  und  in  einer  Breite  von  20—30  Werst  sich  bis  an  die  Wolga 
zieht».  Auch  im  S.-W.  von  derselben  Stadt  gebe  es  eine  Ähnliche  versumpfte 
Gegend,  aber  eine  kleinere;  sowohl  jene  als  diese  scheine  alter  Seeboden 
zu  sein. 

8 
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Skythen,  wie  es  Herodot  von  den  Melanchl&nen  sagt.  —  Ueber 
die  Stadt  Gelonos  möchte  ich ,  weil  sie  gewiss  eine  Handelssta- 
tion war,  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  sie  in  der  Gegend 
erbaut  war,  wo  die  beiden  grossen  Flüsse  Don  und  Wolga  ein- 
ander am  nächsten  sind,  und  zwar  gerade  zwischen  diesen  ge- 
nannten Flüssen.  So  konnte  die  Meinung  entstehen,  dass  die 
Wolga  mit  dem  Tanais  einen  Fluss  bildete,  der  sich  in  die 
Mäctis  ergoss.  Dass  der  Name  der  Geloner  mit  auf  die  Budinen 
übertragen  wurde,  war  natürlich,  weil  Gelonos  ja  der  Hanpt- 
wohnplatz  und  die  Handels  -  Metropole  im  Lande  der  Badi- 
nen war  ^). 

c.  Die  Wohnsitze  der  Thyssageten  ^)  und  mit  ihnen  zu- 
sammen die  der  Jyrken  hat  man  östlich  von  der  Wolga  und  zwar 
näher  zum  kaspischen  Meere  hin,  also  etwa  ins  orenburgsche 
Gouvernement,  zu  verlegen;  die  derjenigen  Skythen  aber,  welche 
ihre  östlichen  Nachbaren  wareo ,  vielleicht  in  die  westliche  Kir- 
gisen-Steppe. Vielleicht  sind  alle  drei  Völker  noch  weiter 
nach  Osten  zu  rücken.  K.  E.  v.  Baer  a.  a.  0.  S.  104.  105  ver- 
setzt die  Jyrken  an  den  Rand  der  Steppe,  wo  einzelne  Bamn- 


1)  Hansen  (a.  a.  0.  §  455  S.  172)  hält  die  Geloner  für  eine  slawische  Ko- 
lonie im  Lande  der  Badinen;  es  sei  den  pontischen  Griechen  die  hei  den  Ge- 
lonern  gehörte  slawische  Sprache  frappant  ähnlich  mit  der  griechischen  Yorge- 
kommen.  Aber  es  giobt  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  die  Vorfahren  der  Ge- 
loner solche  Hellenen  waren,  welche  aus  älteren  (aeolischen?)  pontischen  Handels- 
Htädten  durch  neue  (ionische?)  Kolonisten  vertrieben  waren.  Die  Budinen  werden 
von  einigen  Erklärern  (z.B.  Mannert  u.  Halling,  de  flava  gente  Budinoruni,  1834) 
für  Germanen,  von  Zeuss  a.  a.  0.  S.  703  für  Alanen,  von  Schaffarik,  Eichwald, 
Kruse  (Urgesch.),  Hanusch  (die  Wissenschaft  des  slawischen  Mythus,  1842)  für 
Slawen  gehalten.  Keine  dieser  Ansichten  steht  im  Widerspruch  mit  den  Angaben 
bei  Herodot,  Steph.  Hyz.  u.  A.,  dass  sie  Skythen  waren. 

2)  Zu  Ouaaa-feTai  lassen  sich  noch  andere  auf  -feTai  ausgehende  Ethnica 
stellen:  TupayeTai,  MupYexai,  MaTuxixai,  Ma^ffayeTai.  G.  Hawlinson  (a.  a.  O.  HI 
p. .16  n.  6)  findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  Thyssageten  ein  Zweig  der 
gothischen  Familie  waren  und  erklärt  den  Namen  durch  «the  Lesser  Gotha»  mm 
Unterschiede  von  den  Massageten  «the  Greater  Goths»;  er  setzt  hierbei  nach 
Grimm  voraus,  dass  die  Geten  mit  den  Gothen  zu  identificiren  sind.  Eine  andre 
Erklärung  des  Namens  MMffOL-yi'zon  s.  oben  S.  25  n.  33;  meine  Vermuthung  Ober 
Mup-Y^TQci  s.  oben  S.  16  Anm.  4. 
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gruppen  noch  tiefer  in  die  Sieppe  hineingehen,  welche  Baum- 
groppen  eben  von  den  Steppenthieren  gern  aufgesucht  werden ; 
und  S.  11 1  nennt  er  namentlich  die  barabinskisclie  Steppe  als  eine 
solche,  die  fQr  die  von  den  Jyrken  getriebene  Art  Jagd  sich  be- 
sonders eignet.  Als  Jagd  Völker  haben  die  Thyssageten  und  Jyr- 
ken wahrscheinlich  ein  weites  Land  eingenommen,  zumal  die  Thys- 
sageten als  ein  zahlreiches  Volk ').  Da  die  Jyrken  nach  dem  Beweise 
Tzschucke's  zu  Mela  nicht  die  Vorfehren  der  Türken  sind,  so 
möchte  ich  sie  mit  den' Hyrkaniern ,  die  auch  am  kaspischen 
Meere  wohnten,  in  Verbindung  bringen^). 

d  Die  Angabe  Herodots,  dass  die  vier  im  Lande  der 
Thyssageten  entspringenden  Flüsse  in  die  Mäetis  fliessen,  ist 
offenbar  zum  Theil  irrthümlich ').  Daher  sehen  mehrere  Er- 
klärer mit  Recht  einige  dieser  Flüsse  als  Zuflüsse  des  kaspischen 
Meeres  an.  So  identificirt  Hansen  (a.  a.  0.  §  85.  86)  den  Syi^is 
als  Hyrgis  mit  dem  Grossen  Irgis,  den  Lykos  mit  dem  Ilek  dem 
Nebenflusse  des  Urals  und  den  Oaros  mit  dem  Ouap  der  älteren 
Byzantiner,  so  dass  man  den  von  Ptolemaeos  für  die  Wolga  ge- 
brauchten Namen  *Pa  darin  finden  könnte^).  Diese  Ansicht,  dass 


1)  Wenn  jene  beiden  Völker  im  Westen  des  Urals  ansässig  gewesen  wären, 
80  müsste  es  auffiallen,  dass  Herodot  dieses  Gebirge  gar  nicht  erwähnt;  denn 
er  sagt  ja  ausdrücklich,  dass  alles  Land  bis  zu  den  östlichen  Skythen  hin 
flach  war. 

2)  K.  E.  y.  Baer,  a.  a.  0.  S.  106,  spricht  sich  dahin  aus,  dass  man  die  Jyr- 
ken für  ein  türkisches  Volk  halten  könne,  weil  der  Name  derselbe  sei  mit  Jerken 
oder  Jarkand,  der  wichtigsten  Stadt  im  chinesischen  Turkestan.  Aber  die  Jür- 
ken  waren  wahrscheinlich  verwandt  mit  den  Thyssageten  und  diese  mit  den 
Massageten. 

3)  Die  irrthümliche  Angabe  Herodots  kann  mit  seiner  unrichtigen  Erzäh- 
lung von  dem  Feldzuge  des  Dareios  zusammenhangen ;  aber  vielleicht  auch  ist 
sie  ans  einer  falschen  Folgerung  Herodots  entstanden,  etwa  so:  Wenn  ihm  Je- 
mand gesagt  hatte,  dass  die  vier  Flüsse  Lykos,  Oaros,  TanaXs  und  Syrgis  in  das- 
selbe Meer  flössen,  so  mochte  er  wegen  des  TanaKs,  den  er  als  Zufluss  der  Mäetis 
kannte,  anch  die  drei  andern  Flüsse  demselben  Meere  zuweisen,  ohne  zu  ver- 
muthen,  dass  mit  dem  Namen  TanaXs,  der  ja  überhaupt  «Fluss»  bedeutet,  ein  Zu- 
fluss des  kaspischen  Meeres  gemeint  sein  mochte.  So  verwechselte  er  auch  meh- 
rere Araxes  (s.  oben  S.  60—62). 

4)  Nach  dem  Citat  bei  J.  C.  F.  Bahr  setzt  Mannert  (IV  p.  79)  die  Flüsse 
Lykos,  Oarös  und  Syrgis  den  heutigen  Flüssen  Wolga,  Usen  und  Ural  gleich. 

8* 


^ 
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der  Oaros  die  Wolga  sei,  hat  schon  Bayer  ausgesprochen,  und  es 
stimmen  derselben  Rennel,  Ritter,  Zeuss,  6.  Rawlinson  ^)  u.  A. 
bei.  Auf  den  Oaros  (Wolga)  also  hat  man  dasjenige  zu  übertragen, 
was  in  Herodots  Bericht  von  dem  Araxes  auf  die  Wolga  passt,  s.  o. 
S.  62.  Mit  derselben  Wahrscheinlichkeit,  wie  den  Oaros  mit  der 
Wolga,  kann  man  den  Lykos  mit  dem  heutigen  Ural  identificireD« 
Wenn  nun  die  vier  besprochenen  Flflsse  in  der  Reihenfolge  von 
Osten  nach  Westen  genannt  sind,  so  giebt  es  keinen  Gmnd,  den 
Tanais  nicht  filr  den  Don  zu  halten.*  Zuletzt  bliebe  nur  der 
Syrgis  fraglich;  aber  es  giebt  keine  sprachlichen  Schwierig- 
keiten, die  hinderten,  denselben  dem  von  Herodot  (IV  c.  57)  als 
Nebeufluss  des  Tanais  genannten  Hyrgis^)  gleich  zu  setzen.  Wer 
diesen  zu  weit  entfernt  findet  von  dem  Lande  der  Thyssageten, 
woher  er  ja  seinen  Ursprung  haben  soll ,  dem  bietet  sich  der 
demselben  Lande  näher  liegende  Jaxartes  (Sir  Darja)  dar,  welchen 
nach  Plin.  VI,  16,  18  die  Skythen  Silis  nannten;  Silis  ist  aber 
aus  Siris^)  entstanden,  welcher  Name  ebenfalls  eine  (allgemeine) 
Bezeichnung  für  «Fluss»  ist^).  Jedenfalls  könnte  man  kein  Be- 
denken haben,  die  Flasse  Lykos,  Oaros  und  Syrgis  ftlr  Zuflflsse 
des  kaspischen  Meeres  zu  halten ,  wenn  man  wttsste ,  dass  der- 
jenige, dem  Herodot  die  bezügliche  Nachricht  (in  L.  IV  c.  123) 
verdankte,  noch  die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  des 
Pontes  Euxeinos  (also  auch  der  Mäetis)  mit  dem  kaspischen 
Meere  hegte.  Es  würde  dann  nur  das  auffallend  sein,  dass  Hero- 
dot alle  vier  Flüsse  durch  das  Land  der  Mäeten  fliessen  lässt. 


1)  Rawlinson  hält  die  Form  Oaros  für  ein  digammirtes  Aras  == 
aber  er  nimmt  mit  lidcksicht  auf  Herodot  an,  dass  ein  alter  Mündungsarm  der- 
Wolga  als  Oaros  in  das  nach  Osten  hin  erweitert  zu  denkende  asowsche  Meer  flon. 

2)  z.  6.  ist  analog  uXy)  =  auXy)  =  silva. 

3)  Siris  hiess  ein  Fluss  Lucaniens,  an  dessen  Mündung  eine  gleichnamige 
Stadt  lag,  und  der  Nil  zwischen  Syene  und  Meroe  (s.  Benseier).  Steph.  Byz.  nennt 
auch  einen  Ort  Stpi;  in  Paeonien,  ein  thrakisches  Volk  2ipeQ  über  den  Byxantiern 
und  eine  thrakische  St.  Sippa.  Ein  Silis  war  der  bedeutendste  Fluss  in  Venetia  (s. 
Pauly's  Real-Encyclop.,  1852,  S.  1195). 

4)  Nach  Pictet  ist  sansc.  sira  =  riti^re. 
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e.  Weil  der  letzte  weite  Weg,  auf  dem  man  von  den  öst- 
lichen Skythen  bis  za  den  Argimpäern  zog,  steinig  und  rauh  war, 
so  haben  wir  uns  hier  denselben  als  über  die  südlichen  Ausläu- 
fer des  Urals  und  über  andre  niedrige  Höhenzüge  Westsibiriens 
führend  vorzustellen.  Das  hohe  Grebirge,  an  dessen  Fuss  die  Ar- 
gimpäer  wohnten,  kann  nach  dem  bisher  Gesagten  nur  zum  Rande 
des  sogenannten  hinterasiatischen  Hochlandes  gehören,  der  im 
Osten  die  Kirgisensteppen  und  die  turanische  Tiefebene  begrenzt ; 
und  zwar  möchte  ich  wegen  des  Goldreichthums  und  weil  die 
Sage  jenseit  des  Gebirges  solche  Menschen  wohnen  lässt,  welche 
nur  im  nördlichen  mittlem  Sibirien  gewohnt  haben  können,  eher 
an  das  Altai-Gebirge  als  an  den  Belur  oder  Pamir  denken.  Ent- 
scheidend dafür,  dass  man  das  gemeinte  Gebirge  im  Osten  der 
westsibirischen  Steppen  zu  suchen  hat,  ist  auch  die  Erwähnung 
der  Frucht  des  Baumes  Ponticon.  Man  hält  dieselbe  gewöhnlich 
für  die  Beere  der  Vogelkirsche  (prunus  padus),  aus  der  noch 
jetzt  die  Kalmücken  fast  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  Herodot  von 
den  Argimpäern  berichtet,  ihre  feste  und  flüssige  Nahrung  be- 
reiten sollen;  auch  sei  noch  ein  dem  äcjyu  ähnlicher  Name  in  Ge- 
brauch^). Doch  hat  K.  E.  v.  Baer  (a.  a.  0.  S.  94  —  103)  aus- 
einander gesetzt,  dass  Herodots  Beschreibung  besser  passt  auf 
die  Frucht  des  Oleaster,  Elaeagnus  angustifolia  genannt,  und  zwar 
auf  die  im  Orient  cultivirte  Form:  denn  die  Vogelkirsche  ist  nur 
rund,  so  gross  wie  eine  Johannisbeere,  herb,  ohne  Kern  und  ge- 
deiht auch  in  den  kältesten  Ländern ;  die  Frucht  von  Elaeagnus 
aber  ist  schon  ip  der  Kirgisensteppe  so  gross  und  saftig,  dass  sie 
von  den  Kirgisen  gegessen  wird,  und  weiter  nach  Süden  um  Bu- 
chara wird  sie  sehr  süss  und  erreicht  die  Grösse  einer  Mandel; 
getrocknet  hat  sie  etwas  Mehliges  und  wird  sie  etwas  flach,  einer 
Bohne  ähnlich ;  ein  Baum  giebt  ihrer  2  bis  3  Pud.  Da  der  Baum 


l)  Ad.  Erman  erwähnt  in  seiner  Reisebeschreibung,  dass  die  Baschkiren 
noch  heute  jeden  Fmchtsaft,  den  sie  der  Milch  beimischen,  «Atschj»  nennen;  s. 
noch  oben  S.  69  Anm.  1  u.  S.  61. 
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im  Winter  mit  isinem  Filz  bedeckt  wurde,  so  war  er  wohl  nicht 
ganz  geeignet,  das  dortige  Klima  zu  ertragen;  vielleicht  also  war 
die  Kolonie  der  Argippäer  nicht  ganz  am  Fnsse  des  Gebirges, 
sondern  in  einiger  Höhe  angesiedelt.  Ferner  sind  die  neuem  Er- 
klärer darin  einverstanden ,  dass  Herodot  unter  den  Argipp&em 
wegen  ihrer  Kahlköpfigkeit  und  wegen  ihrer  Lebensweise  nur 
die  Vorfahren  der  (mongolischen)  Kalmücken  meinen  kann,  die 
noch  jetzt  den  Scheitel  zu  scheeren  pflegen,  und  deren  Mönche, 
die  Ghelongs  ^),  allein  von  Vegetabilien  leben  und  nicht  nur  sich 
selbst,  sondern  auch  die  zum  Priesterthum  bestimmten  Kinder 
kahl  scheeren  ^).  So  haben  wir  hier  einen  sehr  hoch  zu  schätzen- 
den Beweis,  wie  genau  sich  Herodot'  durch  seine  Nachfragen  bei 
den  skythischen  uud  griechischen  Kaufleuten  Über  ein  fern  vom 
Pontes  im  innern  Asien  wohnhaftes  Volk  unterrichtet  hatte. 
Freilich  ist  die  dabei  vorkommende  Ungenauigkeit  nicht  zu  ver- 
schweigen, dass  er  auf  ein  ganzes  Volk  ausdehnte,  was  nur  einem 
höhern  Tribus  desselben  zuzuschreiben  ist;  dieArgimpäer  warea 
nämlich  nur  eine  Priesterkaste,  welche  für  heilig  und  unverletz- 
lich galt,  den  Opfern  und  allen  heiligen  Gebräuchen  vorstand, 
zugleich  Recht  sprach  und  das  Asylrecht  besass^).  Und  wenn  dies 
als  unzweifelhaft  richtig  zugegeben  wird,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
die  Argippäer  entweder  (mit  Ritter*)  u.  A.)  fttr  wirkliche  Buddha- 
Priester  zu  halten  ^),  oder  wenigstens  zuzugeben,  dass  ihre  Le- 


1)  Malte-Brun  Annales  de  Voyages  I  p.  372. 

2)  Auch  aus  diesem  Grunde,  weil  die  Argimpäer  Mongolen  waren,  hat 
ihre  Wohnsitze  eher  am  Altai-Geb.  zu  suchen,  wo  sie  den  heimathlichen  Wohn- 
sitzen der  Mongolen  n&her  waren. 

3)  s.  Heeren,  Hist.  Werke  Th.  XI,  1824,  S.  312.  313.  Derselbe  geht  aber 
darin  zu  weit,  dass  er  die  Massageten  zum  Kriegerstamm  und  die  Issedonen  n 
dem  Handelsstande  für  jene  Priesterkaste  macht  und  alle  drei  zu  einem  mollflo]^ 
sehen  Volk  zählt;  denn  es  werden  weiterhin  Beweise  beigebracht  werden  dass 
die  Massageten  (vielleicht  auch  die  Issedonen)  wie  die  Skythen  dem  arischen 
Stamme  angehörten,  wobei  freilich  eine  gewisse  Verbindung  der  Massageten  und 
Issedonen  mit  den  Argippäern  nicht  geleugnet  werden  soll. 

4)  Vorhalle  S.  292,  Erdkunde  II  S.  692  fl'. 

5)  Wobei  das  J.  543  vor  Chr.  für  das  wahrscheinliche  Todesjahr  find- 
dha's  gilt. 
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bensweise  derjenigen  der  Baddha-Priester  frappant  ähnlich  war  ^); 
denn  sie  hatten  gewiss,  ähnlich  wie  die  Buddha-Priester,  auch 
eine  grosse  Bedeutung  für  den  damals  in  der  von  ihnen  bewohn- 
ten Gegend  bestehenden  grossen  Handelsverkehr.  (Auch  ist  vor- 
läufig noch  zu  bemerken,  dass  Herodot,  der  in  L.  IV  c.  32  die 
Existenz  der  Hyperboreer  im  äussersten  Norden  am  Okeanos 
zweifelhaft  findet,  die  Argippäer  gleichsam  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt hat). 

f )  Ueber  den  Handel  und  Yölkerverkehr  des  mittlem  Asiens, 
von  welchem  Herodot  (L.  IV  c.  24)  berichtet,  sagt  Heeren  (a.a. 
0.  Th.  XI)  nicht  weniges  Beachtenswerthe,  worauf  wie  auch  auf 
einige  dabei  vorkommenden  irrthümlichen  Behauptungen  im  Nach- 
folgenden kurz  hingewiesen  werden  soll:  Den  Handels  weg  vom 
schwarzen  Meere  an  bezeichnen  offenbar  diejenigen  Völker,  die 
Herodot  von  hier  an  bis  zu  den  Argippäern  beschrieben  hat;  es 
waren  von  Olbia  an :  zuerst  die  europäischen  Skythen,  sowohl  die 
landbauenden  als  auch  die  nomadischen  und  die  königlichen ;  dann 
die  Sauromaten,  die  Budinen  mit  den  Gelonern,  die  Thyssageten 
mit  den  Jyrken,  die  östlichen  (asiatischen)  Skythen,  zuletzt  die 
Argimpäer  ^).  Da  dieser  Weg  also  grösstentheils  durch  Steppen- 


1)  Buddha  verlangte  von  seinen  Schülern,  die  zur  höchsten  Befreiung  ge- 
langen wollten,  das  Gelübde  der  Keuschheit  und  Armuth;  aber  Niemand  war  ge- 
nöthigt,  das  anfönglich  abgelegte  Gelübde  für  immer  zu  halten.  Ferner  mussten 
sich  die  Buddhisten  Kopf  und  Kinn  scheeren.  Die  Forderung  eines  stillen  und 
friedlichen  Lebens  ist  der  erste  Grundsatz  der  Moral  ihres  Meisters.  Aus  der 
Ansicht,  dass  alle  Menschen  ohne  Bücksicht  auf  Stand,  Geburt  und  Volk  eine 
grosse  Leidensgenossenschaft  im  Jammerthal  der  Erde  bilden,  ergeben  sich  die 
Gebote  der  Nachsicht,  der  Hülfe,  des  Mitleidens,  der  Barmherzigkeit,  der  Liebe, 
der  Brüderlichkeit  für  alle  Menschen.  Man  muss  heilsame  Kräuter,  Bäume  und 
Haine  besonders  an  den  Wegen  anpflanzen,  damit  die  Armen  und  die  Pilger  Nah- 
rung und  Schatten  finden;  man  muss  Brunnen  für  sie  graben,  man  muss  die  Rei- 
senden gastfrei  aufnehmen,  das  ist  heilige  Pflicht,  und  man  muss  Herbergen  für 
sie  errichten.  Buddha  erklärte  auch,  dass  das  Heil  und  die  Erlösung  für  Alle 
gekommen  sei  — ;  er  nahm  Sklaven  und  reumüthige  Verbrecher,  Elende  und  Un- 
glückliche ohne  Unterschied  unter  seine  Schüler,  unter  die  Geweihten  auf.  S. 
Duncker,  Geschichte  des  Altcrthums  II  Aufl.  3  S.  242—244,  249,  802  u.  a. 

2)  K.  E.  V.  Baer  a.  a.  0.  S.  92  meint,  dass  offenbar  die  Skythen  diesen 
Weg  aufigefunden  nnd  so  zu  sagen  sich  eingerichtet  haben,  indem  sie  mit  dem 
alten  Stammlande  Yerbindongen  unterhielten. 
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länder  führte,  so  legten  ihn  die  Kaufleote  gewiss  nur  io  Kara- 
wanen zurück.  Die  sieben  verschiedenen  Sprachen,  f&r  welche 
die  skjtbischen  Kanflente  bei  ihren  Handelsgeschäften  sieben 
Dolmetscher  annahmen,  waren  wohl  nicht  bloss  die  Sprachen 
derjenigen  Völker,  durch  deren  Länder,  die  pontischen  Kanflente 
zogen  ^),  sondern  es  gehörten  auch  zumTheil  dahin  die  derjenigen 
Asiaten,  mit  denen  die  europäischen  Kaufleute  bei  den  Argip- 
päern  zusammentrafen;  d.  h.  wahrscheinlich  der  Issedonen  nnd 
Baktrier  (Saken,  Massageten  ?),  vielleicht  noch  der  Inder  nnd 
Chinesen.  Der  Handel  war  überwiegend  Tauschhandel.  Eine 
Haupt-Handelskarawane  zog  von  Olbia  ans,  und  diese  war  sowohl 
mit  Industrie-Erzeugnissen  als  auch  mit  griechischen  und  skjrtbi- 
sehen  Landesproducten  (z.  B.  Wein,  Oel,  Salz,  Fischen)  versehen. 
Andre  griechische  Kaufleute,  namentlich  die  von  der  SfidkGste 
des  Pontos  und  vom  kimmerischen  Bosporos  fuhren  den  Tanais 
aufwärts.  Beide  Abtheilungen  trafen  in  der  Hauptstation  Gelonos 
zusammen.  Hier  wurde  hauptsächlich  Pelzwerk  eingetanscbt 
aus  den  benachbarten  waldreichen  Gegenden.  Von  der  genannten 
Station  zog  dann  wahrscheinlich  nur  ein  Theil  der  Kaufleutc  wei- 
ter längs  den  östlichen  Ausläufern  des  südlichen  Urals  und  wei- 
terljin  am  oberu  Ural-Fluss.  In  der  Gegend  des  heutigen  Oren- 
burg  mag  es  eine  zweite  Hauptstation  gegeben  haben ;  und  hier 
trafen  vielleicht  auf  dem  Wasserwege  andre  (vorderasiatische) 
Kaufleute  ein,  welche  ihre  Waaren  (besonders  Erzeugnisse  phö- 
nikischer  Industrie)  über  das  kaspische  Meer  herbeigeführt 
hatten;  denn  das  kaspische  Meer  wurde  damals  in  der   Liänge 


1)  Als  Völker,  deren  verschiedene  Sprachen  gemeint  seien,  nennen  dii 
Erklärer  übereinstimmend :  die  Sauromaten,  Budinen,  Thyssageten,  Jyrken  und 
Argimpäer.  Heeren  rechnet  noch  die  Taurer  mit,  welche  er  auch  nördlich  Ton 
der  Landenge  von  Perekop  wohnen  lässt;  aber  schon  Brandstäter  a.  a.  O.  S.  74 
hat  das  als  einen  Irrthum  bezeichnet.  Eher  als  die  Budinen  sind  die  Geloner  xn 
nennen;  auch  die  Sauromaten  könnten  ausgeschlossen  werden,  deren  Sprache  die 
Skythen  gewiss  verstanden.  Man  könnte  nun  noch  die  Issedonen  und  Massageten 
mitrechnen;  aber  es  ist  doch  besser,  noch  an  andre  von  Hcrodot  nicht  genannte 
asiatische  Sprachen  zu  denken. 
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und  Breite  beschifit  und,  da  der  Zugang  zu  demselben  von  Süden 
her  durch  die  persische  Herrschaft  gesichert  war,  gewiss  fflr 
den  Handelsverkehr  mit  den  (skythischen)  Völkern  an  der  Nord- 
und  Ost- Küste  benutzt;  gewiss  konnten  diese  vorderasiatischen 
Kaufleute  damals  noch  über  das  kaspische  Meer  bis  in  den  Oxos 
und  Jaxartes  gelangen.  Ein  Hauptartikel  des  innerasiatischen 
Handels  war  ebenfalls  das  Pelzwerk,  das  man  von  den  Jägervöl- 
kern, den  Thyssageteu  und  Jyrken,  bezog.  Von  dem  Orenburgi- 
schen  ans,  wo  die  Wohnsitze  der  Thyssageten  anzunehmen  sind, 
wird  die  Handelskarawane  gerade  östlich  durch  das  Steppen- 
Land  der  asiatischen  Skythen  zum  Irtysch  gezogen  sein,  etwa  bis 
zu  der  Gegend,  wo  jetzt  Semipalatinsk  liegt.  Zuletzt  zog  man 
am  Irtysch  aufwärts.  Wenn  der  Weg  der  Karawanen  vom  Oren- 
burgschen  nach  dem  Pamir  hin  geführt  hätte,  so  würde  er  weni- 
ger eben  und  zum  Theil  wasserärmer  gewesen  sein.  Unzweifel- 
haft wurden  die  grossen  Handelsmessen  bei  den  Argimpäern  in 
regelmässig  bestimmten  Zeiten  abgehalten  und  von  vielen  asiati- 
schen Völkern  aus  besucht;  ausser  den  Waaren  der  Letztern 
tauschten  die  europäischen  Kaufleute  auch  von  dem  Golde  ein, 
das  in  der  Nachbarschaft  der  Argippäer  (ich  meine  namentlich 
im  Altai-  oder  Gold-Gebirge)  so  reichlich  gefunden  wurde.  Dar- 
aus nun,  dass  gerade  der  Wohnsitz  der  Argippäer  das  Centrum 
dieses  grossartigen  innerasiatischen  Handels  war,  geht  unzweifel- 
haft hervor ,  dass  dieselben  eine  sehr  wichtige  Stellung  zu  dem- 
selben einnahmen.  Die  Argippäer  waren  vielleicht  eine  mongoli- 
sche Handelscolonie,  die  den  Waarenumtausch  für  die  östlichen 
Mongolen  vermittelte,  aber  offenbar  viel  mehr  waren  sie  die 
Schiedsrichter  in  allen  Handelsstreitigkeiten;  sie  sorgten  wahr- 
scheinlich auch  für  die  Beherbergung,  Bewirthung,  Pflege  und 
Heilung  der  Fremden.  Daher  galten  sie  für  heilig  und  unverletz- 
lich, und  zwar  um  so  mehr,  weil  sie  sich  nach  ihren  religiösen 
Vorschriften  den  Diensten  fQr  ihre  Mitmenschen  mit  Hingebung 
und  Aufopferung  widmeten.  Das  Asylrecht  für  Flüchtlinge,  die 
vielleicht  wegen  Verbrechen  verfolgt  wurden^  hatten  sie  wohl 
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nur  f&r  den  Fall,  dass  diese  als  Reuige  in  die  Brüderschaft  ein- 
traten. —  Ziehen  wir  schliesslich  Herodots  Berichte  in  L.  IV 
c.  23  u.  24  noch  einmal  in  Erwägung,  so  mflssen  wir  dieses 
Factum,  dass  damals  so  viele  Völker  vom  Pontos  Euxeinos  an 
bis  zu  den  Gebirgen  Hinter- Asiens  hin  in  einem  grossartigen  Han* 
delsverkehr  standen,  für  eins  der  bedeutsamsten  in  der  Urzeit 
Russlands  erklären,  und  Herodots  Bericht  darüber  ist  so  einzig 
in  seiner  Art  und  so  werthvoll,  dass  alle  bei  demselben  Autor 
vorkommenden  Irrthflmer  über  Russland  im  Vergleich  damit  un- 
wesentlich erscheinen.  Denn  wir  können  aus  jener  einzigen 
Thatsache  schliessen,  was  namentlich  K.  E.  v.  Baer  sehr  betont, 
dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  an  diesem  Handelsverkehr 
betheiligten,  ^hon  auf  einer  höhern  Stufe  der  Gultur  stehen 
mussten.  Ich  halte  daher  die  Folgerung  für  berechtigt,  dass  da- 
mals, im  fbnften  Jahrhunderte  vor  Chr.,  wenn  nicht  schon  frflher 
unter  mehreren  skytbischenVölkerschaften  die  Schreibekunst 
verbreitet  sein  musste. 

g)  In  den  Kapiteln  25  und  27  sind  einige  Berichte  zusam- 
mengestellt, die  man  Fabeln  Herodots  nennen  könnte,  wenn  die- 
ser nicht  ausdrücklich  seine  Quellen  angäbe.  Aber  noch  bemerkens* 
werther  als  dieses  ist  die  von  unserem  Autor  wiederholt  abgege- 
bene Erklärung,  dass  er  das  Erzählte  nicht  glaube,  darunter  auch 
Solches,  was  im  richtigen  Sinne  aufgefasst  vollkommen  virahr  er- 
scheint, so  dass  er  also  auch  Ober  den  fernsten  Norden  der  al- 
ten Welt  zuverlässige  Nachrichten  erkundet  und  weiter  berichtet 
hat.  Dies  gilt  namentlich  von  den  beiden  Ueberlieferungen  in  c. 
25,  die  er  auf  die  Argimpäer  zurückführt.  Die  erste  derselben, 
die  Herodot  aber  nicht  für  glaubwürdig  hält,  ist  die  von  den  im 
erwähnten  Gebirge  wohnhaften  «aiYtiroSe;  avöptc;.»  Diese  könnte 
man  mit  De  Guignes  für  solche  Menschen  halteu,  die  leicht  wie 
Ziegen  die  Berge  erkletterten,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
sie  so  benannt  wurden,  weil  sie  Ziegenfell  um  ihre  Fasse  wickel- 
ten; Herodot  selbst  nennt  auch  in  L.  VII  c.  67  die  llax^ueg  ot- 
(Tupvof  opot,  welcher  Ausdruck  ebenfalls  als  Kleidung  aus  Ziegen- 
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feil  erklärt  wird  ^).  —  Die  zweite  Sage,  die  Herodot  noch  weniger 
glaubt,  und  auch  nicht  glauben  konnte,  weil  er  sie  buchstäblich 
auffasste,  ist  die  von  den  a&Xkoi  ivdpwTOt  dl  Tyjv  e^ofiiTivov  xadeu- 
^ouci»,  d.  h.  von  solchen  Menschen,  welche  ein  halbes  Jahr  Nacht 
haben.  Es  sind  damit  Bewohner  der  Länder  im  N.  des  nördlichen 
Polarkreises  gemeint.  Nun  trifft  es  aber  in  merkwürdiger  Weise 
zu,  dass  gerade  im  N.  des  Altai-Gebirges,  von  dem  südlich  sich 
die  Wohnsitze  der  Argimpäer  befanden,  Asien  die  grösste  Aus- 
dehnung nach  N.  bis  zum  78.  Grade  N.  Br.  hat,  und  die  Bewoh- 
ner dieser  Gegenden  (zwischen  dem  66 .  und  78.  Grade N.  Br.)  muss- 
ten  jährlich  einige  Monate  hindurch  Nacht  habend).  —  Somit 
verdankte  Herodot  den  Argimpäem  zwei  wahre  Nachrichten. 

h)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Issedonen  ihre  Wohn- 
sitze im  Osten  von  den  Argippäern,  d.  h.  auch  im  Süden  des  Al- 
tai-Gebirges hatten,  also  in  der  Dsungarei  und  im  westlichen 
China,  wie  es  schon  De  Guignes,  Heeren  u«  A.  angenommen 
haben.  Mit  dieser  Auslegung  von  Herodots  Angabe  in  L.  IV  c. 
25  stimmt  auch  dessen  Notiz  in  L.  I  c.  201  flberein^  dass  die 
Massageten  den  Issedonen  gegenüber  (ovTtov)^)  wohnten^  d.  h. 


1)  Doch  möchte  ich  noch  eine  Vermathung  aussprechen.  Die  Inder  be- 
nannten einen  Theil  der  in  ihren  Sagen  vorkommenden  Kiratae  «^cap^as»  d.  h. 
E^nfüBser  und  legten  ihnen  gleichwohl  eine  grosse  Schnelligkeit  bei;  daher  be- 
nannte sie  Megasthenes,  wie  C.  Müller  sagt  «cum  apta  quadam  paronomasia», 
*üxu7coB&;;  vielleicht  aber  wählte  er  dies  Wort  des  Gleichklangs  wegen.  Könnte 
sich  nicht  ebenso  Herodot  oder  sein  Gewährsmann  die  Aenderung  aiYiTcoSe?  (st. 
^cap&das)  erlaubt  haben?  Ich  fflge  aber  noch  hinzu,  dass  der  scheinbare  Wider- 
spruch der  Benennungen  «Einfüsser»  und  «Schnei Ifttsser»  Jedem  verschwindet, 
der  einen  Schlittschuhläufer  auf  einem  Fusse  schnell  über  eine  Eisfläche  hin-^ 
gleiten  sieht.  Sollten  nicht  Herodots  Berichterstatter,  sollten  nicht  auch  die  Inder, 
die  des  Handels  wegen  bis  zu  den  Argippäern  kamen,  einige  Kunde  erhalten  haben 
von  den  kleinen  Bewohnern  des  nördlichen  Sibiriens,  die  über  Schnee*  und  Eis- 
flächen schnell  hineilen  konnten? 

2)  Das  Wort  xadcuSouai  bei  Herodot  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  auTrvoc; 
in  den  oben  citirten  homerischen  Versen  (Od.  X  v.  81—86),  jener  will  mehr  die 
langen  Nächte,  der  homerische  Sänger  dagegen  die  kurzen  Nächte  hervorheben. 

3)  G.  Rawlinson  will  das  avTiov  so  auffiissen,  als  wenn  die  Massageten  mit 
den  Issedonen  unter  demselben  Meridian  wohnten. 


/ 
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doch  wohl,  dass  beide  Völker  durch  einen  Fluss  oder  einen  See 
oder  ein  Gebirge  getrennt  waren.  Da  die  Massageten  fast  die 
ganze  Ebene  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  einnahmen,  so  kann 
das  sie  von  den  Issedonen  trennende  Gebirge  nur  der  Belnrtag 
gewesen  sein,  und  dazu  giebt  Ptolemaeos  die  Bestätigung,  indem 
er  jenseit  dieses  Gebirges,  nämlich  jenseit  des  Iroaos,  Skythen  mit 
der  Stadt  1o'<Ty)S(üv  ansetzt. 

i)  Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  den  Sagen  der  Issedonen 
von  den  Arimaspen  und  von  den  Greifen.  Da  mässen  wir  zuerst 
wieder  hervorheben,  dass  Herodot  sie  nicht  glaubte,  und  dass  sie 
allerdings  weniger  glaubwürdig  erscheinen  als  die  Sagen  der  Ar- 
gimpäer.  Dennoch  ist  es  nicht  Oberflfissig  zu  untersuchen,  ob 
nicht  auch  bei  jenen  wahre  Thatsachen,  die  aber  nur  nach  ihrem 
äussern  Schein  berichtet  sind,  zu  Grunde  liegen?  Bei  der  Un- 
tersuchung fiber  die  Arimaspen  fällt  schon  ein  grosser  Theil  der 
Schwierigkeiten  weg,  wenn  man  den  Namen  nicht  in  der  Bedeu- 
tung «die  Einäugigen»  festhält^),  sondern  Mtlllenhoffs Erklärung, 
s.  oben  S.  1 1 1,  annimmt.  Aber  es  ist  keineswegs  noth wendig,  mit 
Herodot  die  Einäugigkeit  ganz  zu  verwerfen;  wichtiger  ist  es 
daran  festzuhalten,  dass  die  Sage  von  den  Arimaspen  mit  der 
von  den  Greifen  unlösbar  zusammenhängt.  Die  Arimaspen  waren 
jedenfalls  Goldgräber  und  Goldwäscher,  und  das  Gebiet  ihrer 
Thätigkeit  war  theils  das  Altai-Gebirge  (von  Alta=Gold  benannt), 
theils  das  Land  im  W.  des  obern  Jenissej  ^).  Aber  auch  andere 
Randgebirge  des  hinterasiatischen  Hochlandes  enthalten  Gold, 
das  die  Flüsse  in  die  umliegenden  Tiefländer  hinabführen,  soder 


1)  Zur  Erklärung  der  Einäugigkeit  hat  man  mancherlei  Vermuthungen 
aufgestellt:  Es  sei  von  den  Arimaspen  das  eine  Ange  verbanden  gehalten,  oder  sie 
hätten  eine  Kopfbedeckung  mit  nur  einer  Oeffhung  zum  Sehen  getragen ,  oder 
sie  hätten  das  eine  Auge  durch  Unglücksfälle  verloren;  und  was  in  einem  dieser 
Fälle  von  vielen  galt,  sei  auf  ein  ganzes  Volk  übertragen  worden. 

'2)  Die  Erklärung  dafür,  dass  Herodot  dies  Goldland  nach  Nord-Europa  hin 
verlegt,  liegt  in  seiner  schon,  oben  in  §  3  besprochenen  Angabe,  dass  sich  Europa 
nördlich  längs  Asien  erstrecke ;  er  rechnete  eben  das  Land  im  N.  Indiens  und 
Sibirien  zu  Europa. 
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Indus  und  seine  obern  Zuflflsse  nach  S.,  der  Oxus  und  Jaxartes 
und  ihre  Zufiflsse  nach  W.').  Nun  erzählt  Herodot,  L.  III  c.  102 
— 105,  auch  von  goldbewachenden  Ameisen  in  der  goldreichen 
Sandwflste  nördlich  von  Indien;  diese  Thiere  seien  kleiner  als 
Hunde,  aber  grösser  als  f^fichse,  und  glichen  den  Ameisen ;  sie 
machten  sich  Wohnungen  unter  der  Erde  und  würfen  dabei  den 
Sand  auf;  diesen  goldhaltigen  Sand  raubten  die  Inder  in  Säcken, 
die  sie  Kamelen  auflüden;  sie  müssteu  aber  dazu  die  Dunkelheit 
benutzen  und  grosse  Schnelligkeit  anwenden.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  diese  Thiere  mit  einer  Art  dort  hausender  Murmeltbiere 
identificirt;  den  auffallenden  Namen  hat  Wilson,  Ariana  antiqua 
p.  235,  erklärt:  das  Thier  sei  von  den  Indern  pipUica  «Ameise» 
genannt,  weil  es  wie  diese  die  Erde  ausruhe.  Der  Inhalt  dieses 
eben  angeführten  Berichtes,  dem  also  das  Gewand  des  Fabel- 
haften abgestreift  ist,  kann  sehr  wohl  mit  der  Sage  von  den  gold- 
hütenden Greifen  in  Verbindung  stehen;  jedenfalls  weist  diese 
auf  das  östliche  Asien,  d.  h.  auf  Indien  hin,  we)ches  Land  Hero- 
dot  (c.  L.  III  c.  106)  als  das  östlichste  Asiens  kannte^).  —  Die 
Literatur  über  die  Greife  ist  am  AusfOhrlichstenvonL.  Stephani 
zusammengestellt  worden '),  und  zwar  mit  der  Angabe  aller  be- 


1)  K.  E.  V.  Baer  a.  a.  0.  S.  220.  221. 

2)  In  Betreff  der  Entstehnng  der  beiden  Erzählungen  von  den  goldbewa- 
chenden Greifen  und  Ameisen  acheint  mir  noch  beachtenswerth,  was  K.  £.  y.  Baer 
in  seinen  Hist.  Fr.  S.  216,  nachdem  er  die  erwähnten  Stellen  Herodots  citirt  hat, 
sagt:  «Da  die  Issedonen  östlich  vom  Belur-Gebirge  wohnten,  so  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dass  siburische  Goldseifen  damit  gemeint  sind,  und  dass  die  Homer  von 
dem  fossilen  Nashorn,  die,  wenn  sie  stark  abgerieben  sind,  einige  Aehnlichkeit 
mit  grossen  Vogelklauen  haben  und  von  dem  Volk  wirklich  dafür  gehalten  wer- 
den, zu  der  Sage  von  den  Greifen  Veranlassung  gegeben  haben.  Ich  gestehe,  dass 
ich  die  colossalen  Ameisen  auf  ähnliche  Weise  deuten  möchte,  n&mlkli  auf  die 
Schädel  des  fossilen  Nashorns,  die  man  zuweilen  in  den  Goldsanden  findet  und 
früher  wohl  noch  öfter  fand.  An  diesen  ist  gewöhnlich  das  Schädelgewölbe  und 
das  sehr  starke  Nasengewölbe  breit  und  unverletzt,  während  die  If  Sttelgegend 
über  den  Augen  eingebrochen  ist;  sie  haben  also  gewöhnlich  eine  Form,  die  in 
der  Mitte  verdünnt  ist  und  an  eine  Ameise  erinnert». 

3)  Im  Cknnpte-Rendu  de  la  C3omm.  Imp.  Arch6ol.  pour  l'ann^e  1864.  St.-P. 
1866,  p.  &0-~Ul. 
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kannten.  Knnstdarstellangen ;  aus  dieser  werthvollen  Zusammen- 
stellung soll  weiter  unten  Einiges  entlehnt  werden. 

Da  Herodot  nach  Lib.  IV  c.  27  das  Klima  Skythiens  be- 
schreibt, so  möge  hier  mit  dem,  was  er  selbst  darüber  sagt,  noch 
Einiges  zusammengestellt  werden ,  was-  einige  ältere  und  neuere 
Schriftsteller  in  bestätigender  Weise  aussagen.  Herodot  sagt 
Folgendes:  L.  lY  c.  28.  Das  ganze  oben  namhaft  gemachte 
Land  (vom  Istros  an  bis  zu  den  Arimaspen)  «hat  sehr  strenge 
Winter»,  ungefähr  in  folgender  Weise:  Acht  Monate  ist  hier  eine 
unerträgliche  Kälte;  wenn  man  Wasser  ausgiesst,  so  (gefriert 
dasselbe  sogleich  und  es)  entsteht  kein  Eoth,  aber  wenn  man 
(auf  der  gefrorenen  Erde)  Feuer  anzündet,  entsteht  Eoth.  Das 
Meer  sogar  friert  fest  zu  und  der  ganze  kimmerische  Bospo- 
ros;  und  auf  dem  Eise  unternehmen  die  innerhalb  des  Grabens 
wohnenden  Skythen  Kriegszflge  und  fahren  ihre  Wagen  zn  den 
Sindem  hinüber.  So  bleibt  es  die  acht  Monate  fortwährend 
Winter,  und  auch  die  übrigen  vier  Monate  herrscht  noch  Kälte. 
Dieser  Winter  ist  aber  in  seiner  Art  von  allen  Wintern  in  än- 
dern Ländern  verschieden.  Während  desselben  regnet  es  gewöhn- 
lich «so  wenig,  dass  es  nicht  der  Rede  werth  ist;  im  Sommer 
aber  hört  es  nicht  auf  zu  regnen»,  und  dann  giebt  es  auch  viele 
Gewitter,  während  diese  zu  der  Zeit  ausbleiben ,  wenn  sie  in  an- 
dern Ländern  vorkommen.  Gewitter  aber  im  Winter,  und  Erd- 
beben im  Sommer  oder  im  Winter  gelten  im  Skythen-Lande 
för  Wunder.  Die  Pferde  ertragen  diesen  Winter  und  halten  ihn 
aus,  die  Maulthiere  aber  und  Esel  durchaus^  nicht  (vgl.  lib.  IV  c. 
129).  Anderswo  verderben  die  Pferde,  die  in  der  Kälte  stehen; 
aber  Maulthiere  und  Esel  ertragen  diese,  c.  29.  Es  scheint  mir 
auch,  dass  dort  die  verkrüppelte  Ochsenart  deswegen  keine  Hör- 
ner bekommt.  Lib.  II  c.  22.  —  Die  Kraniche,  die  den  im  Sky- 
then-Lande eingetretenen  Winter  fliehen,  begeben  sich  zur  Ue- 
berwinterung  in  die  (südlichen)  Länder  (Aegypten'u.  a.  afri- 
kanische Länder).  Lib.  IV  c.  7.  Von  dem  Lande  nördlich  von 
Skythien,  über  die  bewohnten  Gegenden  hinaus,  erzählen  die 
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Skythen  selbst^  dass  es  nicht  mOglich  sei  weiter  zu  sehen  noch 
hindurch  zu  gehen  wegen  der  dicht  umherfliegenden  Federn: 
denn  Erde  und  Luft  wären  von  Federn  ganz  voll,  und  diese  hin- 
derten die  Aussicht,  c.  31.  Von  diesen  (sogenannten)  Federn 
habe  ich  aber  folgende  Meinung:  lieber  diesem  Lande  schneit 
es  fortwährend,  im  Sommer  natürlich  weniger  als  im  Winter: 
wer  nun  schon  aus  der  Nähe  ein  Schneegestöber  hat  fallen  sehen, 
weiss  was  ich  sage;  denn  der  Schnee  gleicht  Federn;  und  wegen 
solcher  Winter  ist  der  nördliche  Theil  dieses  Continents  unbe- 
wohnbar. Ich  meine  also,  dass  die  Skythen  und  die  um  ihr  Land 
wohnenden  Nachbarn  den  Schnee  mit  Federn  vergleichen.  Lib. 
y  c.  10.  Wie  die  Thraker  sagen,  haben  Bienen  das  Land  nach 
Norden  jenseit  des  Istros  inne  und  wegen  derselben  sei  es  nicht 
möglich  weiter  vorzudringen.^)  Mir  nun  scheint  es,  dass  diejeni- 
gen, welche  dies  erzählen.  Unwahrscheinliches  erzählen;  denn 
die  genannten  Thiere  sind  offenbar  sehr  frostig.  Vielmehr  glaube 
ich,  dass  die  unter  dem  Bären  liegenden  Länder  unbewohnbar 
sind. 

Da  gegenwärtig  das  Klima  von  Theilen  des  osteuropäischen 
Russlands  und  Westsibiriens  ein  viel  milderes  ist,  als  das  von 
Herodot  geschilderte  Klima  Skythiens  und  der  von  den  Handelska- 
rawanen durchzogenen  Nachbarländer »  so  hat  man  in  dieser 
Schilderung  eine  Uebertreibung  finden  wollen,  zu  welcher  den 
verwöhnten  Südländer  der  Contrast  verleiten  konnte.  Doch 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  Herodot  nicht  nur  seine  eigenen 
Eindrücke  wiedergiebt,  sondern  besonders  die  Berichte  derjeni- 
H^'/  gen  Griechen  und  Skythen^  welche  bis  zu  den  Argippäern  gereist 
waren  und  schon  Jahre  lang  in  skythischen  Ländern  verweilten. 
Dass  nach  deren  Angaben  Fröste  und  Schneegestöber  im  Sep- 
tember begannen  und  im  April  aufhörten,  und  dass  Regengüsse 


1 )  Man  kann  liier  an  die  Bienenschwärme  Polens  und  andrer  nördlich  vom 
Istros  gelegenen  Lftnder  denken.  OffSenbar  ertrugen  die  Bienen  zu  Herodots  Zeit 
das  Klima. 
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in  derselben  Zeit  seltener,  vom  Mai  bis  zum  Ende  Aagast  aber 
anhaltender  und  stärker  vorkamen,  haben  wir  durchaus  nicht 
zu  bezweifeln;  die  durehschnittliche  Zeit  fQr  beide  Jahreszeiten 
wird  wohl  richtig  sein,  wobei  man  allmähliche  Uebergänge  nicht 
auszuschliessen  hat.  Mit  Herodot  stimmen  aber  auch  viele  Zeug- 
nisse der  Alten  flberein^);  hier  wird  es  genügen,  einige  derselben 
anzuführen.  Am  meisten  schliesst  sich  an  Herodot  an,  was  sich 
in  den  (sogenannten)  Werken  des  Arztes  Hippokrates  (gdb.  460  f. 
nach  373)  vorfindet,  z.  B.^):  Die  auf  den  Wagen  befindlichen 
Wohnungen  der  Skythen  schützen  gegen  Regen,  Schnee  and 
Winde;  dieselben  werden  von  Ochsen  gezogen,  welche  wegen  der 
Kälte  keine  Homer  haben.  —  Skythien  vermag  nur  kleine  und 
wenige  (verschiedene)  Thiere  zu  ernähren,  weil  es  unter  dem 
Bären  liegt  und  unter  den  Rhipäischen  Bergen,  woher  der  Nord- 
wind weht.  Während  des  sommerlichen  Umlaufs  gewährt  die 
Sonne  auf  kurze  Zeit  Wärme,  aber  nicht  sehr.  Die  aus  den  sfld- 
lichem  Gegenden  wehenden  Winde  aber  erreichen  das  Land  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  und  schwach;  aber  vom 
Norden  her  wehen  immer  Winde,  die  von  dem  Schnee  and  Eis 
und  der  vielen  Wassermenge  kalt  sind.  Das  Land  ist  (also)  nn- 
wohnlich.  Bei  Tage  bedeckt  eine  dicke  Luft  die  Ebenen  and  ge- 
rade auf  diesen  wohnen  die  Menschen,  so  dass  es  immer  Winter- 
kälte  ist,  Sommerwärme  aber  nur  während  weniger  Tage  and 
nicht  sehr.  Denn  die  Ebenen  sind  hochgelegen  und  kahl  and 
werden  nicht*  von  Bergen  bekränzt  (sondern  erheben  sich 
nach  N.  hin  aufwärts  (?)).  —  Die  Wechsel  der  Jahreszeiten  sind 
nicht  viele  und  nicht  heftige ,  sondern  gleichmässige  und  wenig  ^ 
auffallende. 

Auch  Aristoteles  bestätigt  durch  folgende  Notizen  das  voo 
Herodot  Gesagte^):  Die  Kraniche  ziehen  aus  den  skythiachen 


1)  Ukert  a.  a.  0.  S.  243—246  hat  dieselben  zusainmengestellt. 

2)  8.  die  Ausgabe  F.  Z.  Blrmerins.  Vol.  I.  1859,  p.  272  §  25  n.  p.  273  §  26. 

3)  Ed.  A.  F.  Didot  Vol.  UI  De  animalibus  1.  8  c.  12  (2)  p.  156;  c.  17  p. 
161—169.  De  anim.  gener.  1.  2  c.  8  p.  369.  Vol.  IV  P.  I  p.  823  §  168  ii.  p.  218, 
aach  p.  191  a.  106. 
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Ebenen  in  die  Sümpfe  oberhalb  Aegyptens;  die  weisse  ponti- 
sche  Maus  verbii^  sich  in  Bäume;  in  Skythien  giebt  es  keine 
Esel  und  zwar  wegen  der  Kälte;  wegen  des  vielen  Schnees 
dauert  den  Skythen  das  Getreide  (die  Wintersaat)  aus  und 
wächst  dann  (im  Sommer)  schnell  in  die  Höhe;  am  Pontes  bleibt 
das  in  der  Kälte  gelassene  Korn  viele  Jahre  unverdorben;  im 
Winter  reitet  man  über  den  Istros,  wenn  er  von  der  Kälte  fest 
zugefroren  ist,  wie  auf  einer  Ebene  des  festen  Landes.  Etwas 
über  drei  Jahrhunderte  später  geben  Ovid  und  Strabon  ebenso 
treffende  Belege  für  Herodots  Schilderung.  Als  Ovid  in  der  Ver- 
bannung zu  Tomi,  im  Süden  der  Ister-MUndung,  leben  musste, 
wurden  von  ihm  die  epistolae  ex  Ponte  geschrieben,  in  denen  er 
wiederholt  über  die  skythische  Kälte  klagte,  auch  das  Zufrieren 
des  Istros  und  des  Pontes  Euxeinos  und  den  beständigen  Schnee 
erwähnte^).  Strabon  versichert  in  Lib.  II  c.  1  §  16,  dass  an  der 
Mündung  der  Ai(i.vY)  Matcort;  solche  Eisdecken  vorkommen ,  dass 
des  Mithridates  Feldherr  im  Winter  auf  dem  Eise  die  Barbaren 
in  einer  Reiterschlacht  besiegte ;  Eratosthenes  aber  führe  das  Epi- 
gramm an,  welches  sich  im  Asklepios-Tempel  der  Panticapäer 
auf  dem  vom  Eise  geborstenen  kupfernen  Wassergefass  be- 
finde und  aussage,  dass  der  Priester  Stratios  dieses  zum  Zeug- 
niss  von  der  grossen  Kälte  aufgestellt  habe.  Nehmen  wir  zu  die- 
sen Zeugnissen  der  Alten  noch  Einiges  von  dem  hinzu,  was  P. 
de  Tchihatcheff  in  seinem  Werk  Asie  Mineure  P.  II  Chap.  2. 
p.  66 — 107  von  dem  Gefrieren  des  schwarzen  Meers  nach  ver- 
schiedenen Zeugnissen  anführt.  Er  giebt  p.  96  selbst  das  Re- 
sum6,  dass  vom  J.  401  bis  1849  das  Schwarze  Meer  wiederholt 
zum  Theil  zufror,  doch  nur  einmal  (im  Jahre  762)  ganz,  wo- 
bei zugleich  auffallend  ist,  dass  die  grössere  oder  geringere  Kälte 
keineswegs  mit  der  in  den  übrigen  Theilcn  und  Meeren  Europas 
correspondirt.  Jedenfalls  steht  dabei  die  Tbatsache  fest,  dass  die 


1)  8.  Lib.  I  ep.  2  V.  25—28,  ep.  8  v.  13,  ep.  4  v.  37  u.  50,  ep.  8  v.  9—12, 
Lib.  Ill  ep.  1  V.  U— 16,  Lib.  TV  ep.  7  v.  7.  8,  ep.  9  v.  81  u.  85,  ep.  10  y.  32—84 
u.  87—46. 
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Nordkaste  des  Schwarzen  Meeres  einer  grösseren  Ktlte  unter 
dem  Einflnss  der  Winde  unterworfen  ist  tls  die  Ostkfiste.  Ich  f&ge 
schliesslich  binzn,  was  Tomilow  in  seiner  schon  oben  citirten  topo- 
graphischen Beschreibung  sagt:  3an.  Oa.  06ni..  T.  YII  ct.  171  vom 
Klima  an  der  Dnjepr-Mfindung :  «Fpoubi  öbiaaEonb  bi  itiHee,  ooefh 
nee  a  iraorAa  b  SHMuee  epeMfl,  Kor^a  uoposoei»  Hin»,  ho  ho  cijb- 
Hbie.  Mopo30Bi»  BecbMa  KptuKixi  Bi  3iiiy  He  fibisaerb,  OABaso 
jlHMaHi»  saMepsaerb  h  bi»  A^aKOBi»  BcerAa  npa  xopomei  3Bir6  ao  Mbfj 
6e3onacHO  i3AflTi>,  ho  npH  ueöojibmoi  orreoeji  noroAOio  necuia 
CKopo  pa36HBaerb.  Bi»  Hbiatmuioio  aaiiy  (1775)  aprejopiio  msb 
KBHßypna  Bi>  A«iaKOBi>  uepeBOSHTb  öbijo  mo«ho»;  und  ct.  198  vom 
Klima  von  Kertsch  ungefähr  dasselbe  und  dann  noch :  a3uibi  la- 
ptAKa  öbiBaioTb  DOCTOflHHbi ,  oAuaKo  ciy^aercfl  raKi»  qro  necb  npo- 
jiBi  3aMep3aerb  CTOJb  KptoKo  hto  6e3%  nyacAbi  sa  TaMancRyio 
CTopouy  isAHTb  lio^^Ho,  a  ntmie  bi  6brrH0CTb  pocciftcKHxi>  Boicn 
OAHy  3Hiiy  nepexaa^HBajH;  ho  cie  cjyiaerca  Jirb  qpeai»  5  bjih  10; 
a  no  6oJbmoH  qacTH  SHMbi  hohth  hc  6biBaerb,  Tairb  ^ro  cni^n»  bu- 
naAuiB  H  HOA^JH  He  yAepsHBaeTCfl^  OAHaKO  BpeManeMb  OHOHb  rjyßon» 
6biBaeTb.x> 

Wenn  es  nun  nach  den  obigen  Citaten  feststeht,  dass  selbst 
in  den  sfidlichsten  Gegenden  Skythiens  sehr  strenge  und  anhal- 
tende Winter  wiederholt  immer  nach  Verlauf  einiger  Jahre  vor- 
gekommen sind,  dass  also  in  höhern  Breiten  dasselbe  in  kürzeren 
Zwischenräumen  geschehen  ist,  so  wird  Niemand  in  Herodots 
Schilderung  eine  Uebertreibung  finden.  Dasselbe  mOchte  ich  von 
den  anhaltenden  Regengüssen  im  Sommer  behaupten,  ungeachtet 
der  Meinung,  welche  E.  v.  Baer  in  seinen  aHistorischen  Fragen^» 
S.  11 0  und  111  ausspricht. 


Anmerkung  Ä. 

Unmittelbar  an  L.  IV  c.  31,  in  welchem  Herodot  von  den  ananf- 
hörlichen  Schneegestöbern  and  von  der  Unbewohnbarkeit  der  nördlichen 
Gegenden  Earopa's  spricht,  schliesst  er  in  c.  3^ — 36  einen  Excars^  über 
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die  Hyperboreer  an.   Derselbe  bildet  einen  Theil  seiner  Polemik  gegen 
Aristeas,  woher  er  frflher  vielleicht  sogleich  nach  c.  13  folgte,  and  ist 
theils   in  wörtlicher  Uebersetzang,   theils   dem  Inhalte  nach  folgender: 
c.  32.  Von  den  Hyperboreern  aber  erz&hlen  weder  die  Skythen  etwas 
noch  andere  in  dortiger  Gegend  Wohnende,  mit  Ausnahme  etwa  der  Isse- 
donen.  Wie  ich  aber  vermuthe,  sagen  nicht  einmal  diese  etwas,  denn  sonst 
würden  es  anch  die  Skythen  erz&hlen,  wie  sie  von  den  Einäugigen  er- 
zählen^ aber  es  giebt  Aensscrungen  Hesiods  Ober  die  Hyperboreer  and 
auch  Homers  in  den  Epigonen,  wenn  Homer  wirklich  dies  Gedicht  ?crfasst 
hat  ^).  c.  33.  Bei  weitem  das  Meiste  aber  erzählen  von  ihnen  die  Delier;  sie 
sagen  nämlich:  Es  worden  Opfergaben,  in  Weizenstroh  gethan,  von  den 
Hyperboreern  her  zu  den  Skythen  aberbracht,  von  den  Skythen  an  aber 
nähme  dieselben  immer  das  nächste  Volk  in  Empfang  und  beförderte  sie 
weiter  bis  zum  fernsten  Westen  zum  adriatischen  Meere  hin^  von  hier  an 
aber  würden  sie  nach  Süden  geschickt,  und  unter  den  Griechen  nähmen 
zuerst  die  Dodonäer  dieselben  in  Empfang,  von  diesen  kämen  sie  herab 
bis  zum  malischen  Meerbusen«,  dann  hinüber  nach  Euboea,  und  hier  von 
einer  Stadt  zur  andern  bis  Karystos;  hier  aber  würde  Andres  übergangen, 
denn  die  Karystier  brächten  sie  nach  Tenos  ^)  und  die  Tenier  nach  Delos. 
Und  zwar  sagt  mau,  dass  die  Opfergaben  jetzt  so  nach  Delos  gelangten; 
zuerst  aber  hätten   die  Hyperboreer  zum  Ueberbringen  der  Opfergaben 
zwei  Jungfrauen   abgeschickt,  welche  die  Delier  'YTcepoxt)  und  AaoSixK) 
nennen,   und  zugleich  mit  ihnen  zum  Geleit  und  zum  Schutz  fünf  Männer 
von  ihren  Bürgern,  dieselben  welche  jetzt  lle99epee^  (Festgesandte)  heissen 
und  in  Delos  grosse  Ehren  geni essen.   Da  aber  den  Hyperboreern  ihre 
Abgesandten  nicht  zurückkehrten,  und  da  ihnen  das  schrecklich  schien, 
wenn  sie  die  Abgesandten  jedes  Mal  nicht  wieder  erhielten,  so  brachten 
sie  die  in  Weizenstroh  gebundenen  Opfergaben  an  ihre  Grenze  und  baten 
die  Nachbarn,  sie  möchten  sie  doch  an  ein  andres  Volk  weiter  geben,  und 
so  sollen  die  Opfergaben  immer  weiter  befördert  nach  Delos  gelangen. 
Ich  weiss  aber,  dass  (auch  anderswo)  etwas  Aehnliches  wie  mit  diesen 
Opfergaben   geschieht    Nämlich   die  Weiber  der  Thraker   nnd  Paeoner 
bringen,  wenn  sie  der  Artemis  der  Königlichen  opfern,  ihre  Gaben  nicht 
4>hne  W^eizenstroh  dar.    c.  34.  Zu  Ehren  dieser  von  den  Hyperboreern  ge- 
kommenen Jungfrauen,  die  in  Delos  gestorben  sind,  scheeren  sich  die 


1)  Stein  bemerkt,  dass  auch  ein- homerischer  llymnos  auf  Dionysos  die 
Hyperboreer  «rwähnt. 

2)  Die  erwähnten  Oerter  waren  alle  offenbar  «namhafte  Sitze  des  Apollon- 
dienstes». 

9* 
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Jangfrauen  and  JaDglinge  der  Delier  das  Haupthaar.  (Aach  legen  sie  Haare 
als  Opfergaben  auf  das  Grabmal.)  c.  35.  Die  Einwohner  von  Delos  er- 
z&hlen  auch,  dass  die  Jnngfraaen  "'Apfv)  and  Om^  aas  dem  Lande  der 
Hyperboreer,  indem  sie  durch  dieselben  Völker  reisten,  nach  Delos  ge- 
kommen seien  and  zwar  noch  früher  als  Hyperoche  and  Laodike.  Sie 
hätten  der  ElXeiä^uit)  den  Zins  überbracht,  den  sie  sich  für  schnelle  £iit- 
'bindnng  anferlegt;  aber  Arge  and  Opis  sollen  zugleich  mit  den  Göttern 
selbst  gekommen  and  ihnen  von  den  Deliem  andre  Ehren  erwiesen  sein; 
denn  für  sie  sammelten  die  Weiber,  indem  sie  ihre  Namen  in  dem  Hyranos 
nennen,  den  der  Lykier  'OXyjv  für  sie  verfasst  hat,  a.  s.  w.  c.  36.  Das 
möge  von  den  Hyperboreern  gesagt  sein;  denn  die  Sage  von  dem^Aßapi^, 
der  ein  Hyperboreer  sein  soll,  erwähne  ich  nicht,  indem  sie  erzählt,  dass 
er  einen  Pfeil  am  die  ganze  Erde  getragen,  ohne  Etwas  za  gemessen  ^). 
Wenn  es  aber  hyperboreische  Menschen  (jenseit  des  Nordwindes)  giebt^ 
so  mass  es  aach  faypernotische  (jenseit  des  Südwindes)  geben. 

'  Ueber  die  Hyperboreer  hat  Baumstark  in  Pauly's  Real-Encyclopftdie 
Bd.  in  V.  J.  1844  einen  inhaltsreichen  Adfsatz  geschrieben,  in  welchem 
er  nach  den  Stellen  der  Alten  die  Entwicklung  des  Mythus  von  diesem 
Volk  nachweist  Zu  dem  was  Herodot  in  den  obigen  Stellen  (IV  c.  32 — 36) 
mittheilt,  bemerkt  Baumstark  sogleich,  dass  der  Mythus  von  den  Hjrper- 
boreem  also  offenbar  mit  dem  apollinischen  Gultus  selbst  zusammenhange 
und  nicht  eine  blosse  poetische  Ausgeburt  einer  relativ  spätem  Zeit  sei. 
Dann  spricht  er  sich  unter  AnfQhrung  andrer  Citate  dahin  aus,  dass  dem 
Ganzen  ein  Zusammenbang  Griechenlands  mit  den  Ursitzen  des  apollini- 
schen Gultus  im  Norden  Thessaliens  zu  Grunde  Hege.  Der  Name  bezeichne 
ein  nördliches  Volk,  das  aber  über  dem  Boreas  wohne  und  von  diesen 
kalten  Winde  nicht  getroffen  werde;  bei  den  Versuchen  dann,  welche  Dichter 
und  Geographen  machten,  die  Wohnsitze  genauer  festzustellen,  sei  die  An- 
gabe Herodots  aus  dem  Gedicht  des  Aristeas,  dass  sie  bis  an  den  Nord- 
rand der  Erde  reichten,  als  die  ältere  Vorstellung  zu  bezeichnen,  worauf 
mit  der  verschiedenen  Localisirung  des  Riphäen- Gebirges  (welcher  Name 
auch  Goldgebirge  bedeutet  vom  ostjakischen  rip  oder  riph  =  Gold)  die 
Wohnsitze  der  Hyperboreer  immer  Leiter  nach  Westen  verlegt  seien.  (Ich 
meine  aber  auch,  dass  schon  in  Herodots  Erzählungen  von  den  heiligen 
friedliebenden  Argippäern,  von  dem  nördlichen  Goldlande,  von  den  halb- 
jährigen Nächten,  denen  eben  so  lange  Tage  entsprechen  massten,  die 


1)  Stein  hat  folgenden  Text:  «xiv  yotp  Trepi  *Aßapto;  Xo^ov  toiS  Xeyoixcvou 
'VTrepßopeü)  ou  Xefü),   XefovTa  w?  xiv  oiffriv  7r6pi69epe  xaTX  'Trao'otv  -njv  rr'^ 
oxilhi  (jiTeopievo;».  Andre  Erklärer  haben  Xe^cDv  st.  Xe-rovra  und  <7eTeo(i.evov. 
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Elemente  dazu  gegeben  waren,  dass  die  Vorstellong  von  den  Hyperboreern 
bei  den  AUen  zoletzt  eine  solche  werden  konnte,  wie  sie  Baumstark  mit 
folgenden  Worten  zeichnet:)  «So  willkührlich  die  Dichter  spielten,  so  ver- 
sebieden  die  Prosaiker  auslegten,  ebenso  übereinstimmend  sind  sie  in  der 
ethisch-religiösen  Schilderung  der  Hyperboreer.  Sie  erscheinen  in  ihrem 
geheiligt  sonnigen  (Avien.  or.  mar.  648)  durch  Milde  des  Klimas  beglück- 
ten und  überaus  fruchtbaren  Lande  als  ein  seliges  Volk,  preiswürdig  durch 
Sitten,  Frömmigkeit  und  Lebensdauer.  Nur  einmal  im  Jahre  ging  ihnen 
die  Sonne  auf,  nur  einmal  unter  — *  u.  s.  w.  Auch  J.  C.  F.  Bahr  giebt  eine 
sehr  ausführliche  Literatur  über  die  Hyperboreer.  Noch  treffender  als  das 
von  Baumstark  und  Bfthr  zur  Erklärung  Beigebrachte  scheint  mir,  was 
Duncker  Bd.  II  (3.  Aufl.)  S.  6.  7  nach  Hinweisung  auf  die  von  Herodot 
und  Ktesias  über  Indien  benutzten  persisch-bactrischen  Quellen  sagt:  «Die 

phantastisclie  Welt,  mit  der  sich  die  Inder  umgaben,  die  Schimpfnamen  und 

• 

sonderbaren  Eigenschaften,  welche  sie  einigen  Stämmen  der  alten  Be- 
völkerung und  entfernten  Völkern  beilegten,  spiegelten  sich  in  der  Kunde 
der  Perser  und  dadurch  auch  in  den  Nachrichten  der  Griechen  wieder. 
Die  «Kirata»  von  kleinem  Wuchs  im  östlichen  Himalaja,  gegen  welche 
Vishnu's  Vogel  kämpft,  die  Qunamukhas  (die  Iluudsköpfe),  die  stirnäugigen 
Menschenfresser,  die  «Eitfüsser»,  welche  asehr  schnelle  Pferde»  als  Tribut 
bringen,  haben  sich  in  der  indischen  Literatur,  im  indischen  Epos  gefun- 
den (Megasth.  Fragm.  ed.  Schwanbeck  p.  G4  sq.),  ebenso  wie  der  Grund  der 
Sage  von  den  lange  lebenden  Hyperboreern.  Den  Indern  wohnen 
zwischen  dem  Götterbergo  Meru  und  dem  Berge  Mandara,  dem  äussersten 
Punkte  im  Osten,  die  Uttara  Kuru  d.  h.  die  nördlichen  Kuru,  welche  10000 
Jahre  leben,  bei  welchen  keine  Hitze  herrscht,  wo  die  Ströme  in  goldenen 
Betten  fliessen  und  statt  der  Kiesel  Perlen  und  Edelsteine,  führen.  Dies 
Land  der  Uttara  Kuru  ist  der  Wohnsitz  der  Seligen  (Lassen,  Ind.  Alterth.  I, 
511  u.  a.).  Nach  der  Kosmologie  der  Buddhisten,  deren  Sutra  die  Uttara 
Kuru  sehr  wohl  kennen,  ist  der  Mcrn  der  Mittelpunkt  der  Welt.  Südwärts 
vom  Meru  liegt  Dschambudvipa,  nordwärts  das  Gebiet  der  Uttara  Kuru, 
die  1000  Jahre  leben,  während  die  Bewohner  Dschambudvipa's  nur  100 
Jahre  leben,  Burnouf,  Introd.  k  Thist.  du  Bouddhisme  p.  1 7  7.  Koppen,  Buddh. 
S.  233.»  —  Auch  Megasthenes  erzählt  vom  tausendjährigen  Leben  der 
Hyperboreer. 

Wenden  wir  uns  aber  wieder  zu  Herodot  zurück,  um  noch  hervorzu- 
heben, dass  er  überhaupt  die  Existenz  der  Hyperboreer  bezweifelte.  Denn 
nach  seiner  Vorstellung  müssten  dieselben  im  äussersten  Norden  von  Eu- 
ropa gewohnt  haben,  und  zwar  wie  aus  seiner  Erzählung  von  der  Weiter- 
gabe der  Opfergeschenke  bis  nach  Dolos  hin  hervorgeht,  im  Norden  Sky- 
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thiens.  Den  Norden  der  Erde  aber  hielt  er  flberhaapt  f&r  anbewohnbar.  — 
Der  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  den  zuverlässigeren  Zeugnissen  in  die 
Zeit  des  ErOsos  oder  ungefähr  um  570  —  550  vor  Chr.  zu  setzen  ist,  ist 
nach  Otfried  Müller  für  den  «Vertreter  der  vorgestellten  Verbindung  des 
ApoUocultus  mit  einem  nördlich  wohnenden  Volke  zu  halten»,  d.  h.  wenn 
man  das  Letztere  nicht  Hyperboreer  nennen  will,  im  Allgemeinen  mit  den 
Skythen  oder  mit  den  Argippäern,  noch  wahrscheinlicher  mit  den  Kelten. 
Vielleicht  hat  sich  nach  der  oben  citirten  Stelle  Herodots  die  Sage  aasge- 
bildet, Abaris  habe  auf  einem  von  ApoUon  gegebnen  Pfeile  über  die  Erde 
und  das  Meer  dahin  fliegen  kOnnen,  woher  ihm  liuch  der  Beiname  des 
«Luftdurchschreiters»  gegeben  und  die  Fähigkeit  zu  zaubern  und  Wunder 
zu  thun  beigelegt  sei.  Andre  Nachrichten  der  Alten  sagen  allerdings  nur, 
dass  er  den  Pfeil  als  ein  Zeichen  des  Apollon  getragen  und  in  dessen  Na* 
men  gewahrsagt  und  wohlthätige  Wunder  verrichtet  habe.  Da  Abaris  offen- 
bar eine  historische  Person  gewesen  ist,  so  spricht  einige  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  er  religiöse  Gesänge  oder  Zaubersprüche  der  Priester 
nördlicher  Völker  (der  Druiden?)  gekannt  hat  Ausführlich  handelt  über 
Abaris  J.  G.  F.  Bahr  bei  jener  Stelle  Herodots,  wo  er  auch  ausführlich 
die  Literatur  giebt;  vergl.  auch  F.(orbiger)  in  Pauly's  Real-Encyclop.  I. 
Aufl.  2  vom  J.  1864.  —  Den  Namen  ""Aßapi^  möchte  ich  in  Verbindung 
bringen  mit  einem  persischen  «Wort  «äwäre»,  das  nach  Zeuss  einen  Un* 
stäten,  Umherstreifenden  bedeutet.  Schliesslich  ist  noch  einmal  her- 
vorzuheben, dass  sich  Herodot  gegen  die  Möglichkeit  einer  Existenz  der 
Hyperboreer  aussprach,  weil  er  die  nördlichen  Gegenden  Europas  für  un- 
bewohnbar hielt.  Und  doch  waren  diese  Länder  bewohnt,  und  sie  standen 
auch  in  einer  religiösen  Verbindung  mit  Griechenland  durch  den  Apollon- 
Eultus.  Gerade  der  Zweifel  Herodots  bestätigt  die  Gewissheit  der  That- 
Sache.  Aber  es  ist  hier  noch  ein  merkwürdiger  Umstand  zu  beachten. 
Aristeas  erwähnt  nichts  von  den  Argippäem  und  setzt  wohl  statt  ihrer  die 
Hyperboreer  an  den  nördlichen  Okeanos  im  Norden  der  goldbewachenden 
Greife.  Herodot  dagegen,  der  nun  noch  die  Sagen  von  der  Uebersendang 
der  Opfergaben  nach  Dolos  hinzufügt,  rückt  die  H3i)erboreer  viel  weiter 
nach  dem  Westen  (oder  N.W.)  Europa*s.  Hierher  hat  sie  schon  Pindar 
verlegt,  der  den  Istros  im  Lande  der  Hyperboreer  entspringen  lässt.  Da 
nun  Herodot  den  Istros  aus  dem  Lande  der  Kelten  von  W.  nach  O.  dnreb 
Europa  strömen  lässt,  so  liegt  doch  wohl  der  Schluss  nahe,  dass  die  Hyper- 
boreer mit  den  Kelten  zu  identificiren  sind.  In  den  nachfolgenden  Para- 
graphen werde  ich  wiederholt  auf  diese  Frage  zurückkommen 
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§  6.  Der  aegyptische  Beiicht  Aber  die  Unterwerfung  der 
Skythen  nnd  Thraker  durch  den  König  Sesostris;  die  Sagen 
der  Skythen  nnd  pontischen  Griechen  Aber  die  Abstam- 

mnng  der  Erstem;  nach  Herodot. 

Die  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  mitgetheilten  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Nachrichten  Herodots  über 
Russland  zeigen,  dass  er  bei  nicht  wenigen  derselben,  die  höchst 
wichtig  und  schätzbar  sind,  unter  allen  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  einzig  dasteht.  Dasselbe  gilt  von  einer  grossen  Zahl  der 
von  ihm  überlieferten  historischen  Facta,  (welche  die  Skythen 
und  die  ihnen  benachbarten  Völker  betreffen  und)  welche  ich 
nun  nach  ihrer  chronologischen  Reihenfolge  anführen  will. 

Das  älteste  Factum  der  skythischen  Geschichte  (d.  h.  der 
russischen  Urgeschichte)  berichtet  Herodot  in  Lib.  II,  c.  102— 
105,  und  zwar  in  folgender  Weise:  c.  102.  In  Aegypten  er- 
zählten (mir)  die  Priester,  dass  der  König  der  Aegypter,  welcher 
SeacoaTpi;  hiess,  zuerst  mit  Kriegsschiffen  aus  dem  arabischen 
Golf  hinausgefahren  sei  und  die  am  Rothen  Meere  wohnenden 
Völker  unterworfen  habe,  bis  er  weiterhin  zu  einem  Meere  ge- 
kommen  sei,  das  wegen  der  Untiefen  nicht  mehr  beschMfbar  war. 
Als  er  nach  Aegypten  zurückgekehrt  war,  sammelte  er,  nach  der 
Aussage  der  Priester,  ein  grosses  Heer  und  durchzog  mit  dem- 
selben das  Festland  und  unterwarf  jedes  ihm  in  den  Weg  kom- 
mende Volk,  und  in  den  Ländern  der  Unterworfenen  stellte  er 
Siegessäulen  auf  ^).  c.  103.  Dies  that  er,  bis  er  aus  Asien  nach 


1)  Dies  sagt  Herodot  mit  folgenden  Worten:  oxiot(ri  (uv  vuv  autuv  aXxi- 
jjLoifft  eveTUfx*^^  ^'^^  Seivö?  fXtxojxfvoui  irept  ttj?  eXeudepiT);,  TouTOCfft  jxiv  rn^Xa; 
evtarr,  s ;  Ta;  X^P*?  ^f*  YpapLptaTWV  Xftf  ouaa?  to  tc  ccdutou  ouvopia  xai  ttj?  irarpr);, 
xai  ü>;  Suvapic  Tfj  eeourou  xareorTps^^aTo  v^ta.^'  orecov  hl  apiaxTjTt  xat  euTreTeo); 
rapeXotßc  ri?  iroXc?,  toixoim  hl  hiypoL^t  ev  Tfjfft  oriQXyjfft  xara  xauTa  xat  touii 
xvSpY]iO(fft  TU)v  edvf(i>v  yevopie votff t ,  xai  Sv]  xai  aiSoia  fuvatxi;  7rpoffevefpa9e,  SvjXa 
{)ouXo|xevo<  TToteetv  a><  eiTj^av  avaXxiSc;.  Ton  diesen  Siegesdenkmälern  hat  sich 
keins  erhalten,  wenigstens  kein  solches,  wie  es  Herodot  beschrieben  hat. 


ä 
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Europa  hinüberzog  und  (hier)  sowohl  die  Skythen  als  auch  die 
Thraker  unterwarf.  Nämlich  nicht  weiter  als  bis  za«diesen  scheint 
mir  das  aegyptische  Heer  gekommen  zu  sein  ^).  Denn  die  aul^e- 
richteten  Siegess&ulen  sind  noch  in  deren  Lande  zu  sehen,  wei- 
terhin aber  nicht  mehr.  Von  dort  (also)  wandte  er  um  nnd  zog 
zurfick,  und  als  er  sich  am  Phasis-Fluss  befand,  da  kann  ich  nun 
das  Weitere  nicht  genau  sagen,  ob  der  König  Sesostris  selbst 
irgend  welchen  Theil  seines  Heeres  absonderte  und  als  Kolonisten 
des  Landes  zurfickliess,  oder  ob  einige  seiner  Krieger  des  weiten 
Umherziehens  überdrüssig  am  Phasis » Fluss  zurückblieben,  c. 
104.  Denn  die  Kolcher  sind  offenbar  Aegypter;  und  zwar  sage 
ich  dies,  nachdem  früher  ich  selbst  es  bemerkt  als  von  Andern 
gehört  habe.  Als  es  mir  in  den  Sinn  gekommen  war,  fragte  ich 
Beide,  und  die  Kolcher  erinnerten  sich  mehr  der  Aegypter  als 
die  Aegypter  der  Kolcher.  Die  Aegypter  aber  waten,  wie  sie 
sagten,  der  Meinung,  dass  die  Kolcher  vom  Heere  des  Sesostris 
seien;  ich  selbst  vermuthete  dieses  daher,  wejl  sie  von  dunkler 
Hautfarbe  sind  und  krauses  Haar  haben ;  (zwar  reicht  das  keines- 
wegs hin-),  weil  es  auch  andre  solche  Völker  giebt),  viel  mehr 
aber  deswegen,  weil  allein  von  allen  Menschen  die  Kolcher  und 
Aegypter  und  Aethiopen  seit  uranfänglicher  Zeit  sich  besehnei- 
den. Die.  Phoeniker  und  Syrer  (Juden)  in  Palaestina  gestehen 
selbst  ein,  es  von  den  Aegyptern  gelernt  zu  haben,  aber  die 
Syrer  («die  Kappadoker»)  am  Thermodon  und  Parthenios-Fluss 
und  die  ihnen  benachbarten  Maxptaveg  sagen ,  es  erst  vor  Kurzem 
von  den  Kolchern  gelernt  zu  haben.  Denn  diese  sind  die  einzigen 
Menschen,  die  sich  beschneiden,  und  sie  thun  es  offenbar  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Aegypter.  c.  105.  Ich  will  nun  noch  etwas 
Anderes  von  den  Kolchern  sagen ,  inwiefern  sie  den  Aegyptern 


1)  e;  TouTou?  oe  [xot  Soxeet  xai  itpoataxxxx  iirixeddai  6  AWutctioc  vrpaTOC. 
Lhardy,  Krüger  u.  A.  übersetzen:  «Dies  waren  die  entlegensten  (extrem!  remo- 
tissimi),  zu  denen  ...» 

2)  Lhardy,  Krüger,  Stein  n.  A.  übersetzen  «i;  guoIv  qlviqxcci»  durch  «läuft 
auf  nichts  hinaus,  beweist  nichts». 
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ähnlich  sind.  Nämlich  sie  allein  und  die  Aegypter  fertigen  die 
Leinwand  auf  gleiche  Weise  an,  und  ihr  ganzes  Leben  und  ihre 
Sprache  sind  einander  ähnlich.  Die  kolchische  Leinwand  aber 
wird  von  den  Hellenen  die  sardonische  genannt,  die  von  Aegyp- 
ten  kommende  heisst  die  aegyptische.  Auch  in  c.  110  wird 
wiederholt,  dass  Sesostris  die  Skythen  besiegt  habe. 

Die  vorstehend  übersetzten  Worte  Herodots  sind  schon  von 
mehreren  Erklärern,  namentlich  der  Bericht  vom  Feldzuge  des 
Sesostris  von  Ukert  und  Bahr  ausführlich  besprochen  worden. 
Die  Letztern  haben  auch  alle  hierauf  bezüglichen  Stellen  der 
andern  alten  Schriftsteller  citirt.  Von  diesen  sollen  zunächst  die- 
jenigen unbeachtet  gelassen  werden,  welche  den  Kriegszug  des 
aegyptischen  Königs  mit  dem  Einfalle  der  Skythen  in  Medien 
und  Vorderasien  in  Verbindung  bringen^).  Von  den  andern 
schliesst  sich  am  nächsten  an  Herodot  Diodor  an  in  seiner  Er- 
zählung von  den  Thaten  des  aegyptischen  Königs  Seaccüa«;,  in 
welcher  freilich  die  Uebertreibuog  vorkommt,  dass  Sesoosis  nach 
Unterwerfung  des  übrigen  Asiens  auch  über  den  Ganges  gezogen 
und  durch. ganz  Indien  bis  zum  Okeanos  vorgedrungen  sei^). 


1)  Von  diesem  Einfalle  s.  den  folgenden  §  7. 

2)  S.  die  B(ßXtoOiQxy)  iTToptxiQ  des  AeoScopo;  (nach  der  Dindorfschen  Ausgabe 
in  der  Bibliotheca  so^iptoram  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana)  Vol  I. 
1866  p.  80  sq. :  —  ersiT*  ei?  H-iv  tyjv  *EpuOpiv  OaXaTTav  iizid-ctike  ffToXov  veoSv  ts- 
xpaxoffiwv,  itpwTO?  T(ov  If/oiploi'^  (xaxpa  ffxa9Y)  vauTrr^Yr^ffiiAevo;,  xa\  tol;  t£  viQffou? 
Ta^  ev  Tot^  TOTüoic  xaxexTT^ffÄTO  xai  tt,;  Y]7reipou  tx  Trapi  diXaTxav  ixepv)  xaxecrTpe- 
4*(XT0  ii.&xp(  "P^^  IvBixij^'  auTi;  ZI  pLSTX  TYJ;  ouvcii(jLEV(o;  irej^  tyjv  Tropeiav  irotr^aipie- 
vo;  xaT£fTTpe4*aT0  Ttxcrav  tv)v  'Afiiav.  ou  piovov  ykp  tt)v  üffTEpov  Ott*  AXe^ivBpou  tou 
MaxeSovo?  xotTaxTYjdetdav  y/opav  e^ctiXdev,  iXXi  xat  xtva  twv  edvwv  (ov  exsTvo;  ou 
irapeßaXev  el?  ttjv  /(opav  xat  ^ap  tov  Fi-YT^v  icoxaixiv  Sis^tq  xai  tt)v  IvSixyjv 
eTT^Xde  iraaav  ewg  'Qxeavou  xai  tx  tcüv  £xud(ov  e^VY)  (xexpc  TavatSo;  ttotxijlou  tou 
Biopi^ovro;  tyjv  Eupct>7cy)v  iiri  T^g  'Aata;*  ote  8iq  9aat  twv  Alf  uirrtcov  Ttvi<  xaxa:- 
Xft9dfVTa<  irftpt  T7JV  Maieü)Tiv  XcpiviQv  ffuanQdaadat  xi  töv  KgXx6>v  edvo^.  Art  hl 
toSto  t4  Ytvo<  AlYüWTtfltxov  iort  ffY]{jisrov  tivat  to  TreptTCixveffdai  tou<  avdpü)icouc 
?capxicXv](rtb)^  Totg  xxt'  AtfuiTTov,  StapievovToc  tou  vojxtjxou  mcpa  toii;  a^coixoK,. 
xadanep  xat  Ttapa  tou;  louSatot^.  oiaoiok  8^  xai  ty)v  Xoiirijv  'Affiav  airaorav  uiciqxoov 
eTTOtTQffXTo  xat  Tcov  KuxXx8(ov  vTQdwv  Tag  wXeioug.  Sta&a;  8*  et?  tyjv  EupiOTrvjv  xat 
öte;t(t>v  aTca^av  tijv  6p9lxv}v  extvSuveuaev  aTToßoXeiv  tyjv  Suvapicv  Sta  orTcavtv  Tpo99i; 
xat  To'irwv  öu9x<»P^9^  Sioitcp  opta  Tij?  ffTpaTeia?  ?rotv)9a(Uvo<  iv  TfJ  Op^ucy],  ^Xa; 
xaTedxeuaffev  ev  ttoXXou;  TOirot?  töv  utt*  auTou  xaT.axTi]dcvta)v  etc. 
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Ferner  berichtet  Tacitus  in  den  Ann.  L.  II,  c.  60,  dass  Oerma- 
nicns,  als  er  bei  seiner  Reise  durch  Aegypten  auch  die  Rainen 
Thebens  besuchte,  sich  durch  einen  Priester  eine  der  dortigen 
Inschriften  fibersetzen  liess,  auf  welcher  die  vom  Könige  Rhamses 
überwundenen  Völker  angegeben  waren,  unter  ihnen  die  von  ganz 
Vorder- Asien  und  auch  die  Skythen^).  Dieser  letzte  Bericht 
zeigt  offenbar,  dass  die  Quellen  fOr  die  von  den  aegyptischen 
Priestern  mitgetheilten  Nachrichten  die  Inschriften  und  Dar- 
stellungen auf  den  grossen  steinernen  Monumenten  ihres  Landes 
waren,  d.  h.  diejenigen  Lapidar-Urkunden ,  welche  die  aegypti- 
schen Könige  selbst  zum  Andenken  an  ihre  Thaten  hatten  an- 
fertigen lassen.  Und  solche  Urkunden  haben  sich  namentlich 
von  demselben  Könige  Rhamses  erhalten,  welchen  Tacitus  nennt 
und  die  neuern  Erklärer  und  Geschichtsschreiber  fast  einstimmig 
für  Herodots  Sesostris  halten.  Es  ist  nämlich  Ramses  Miamun 
(Ramessu  II),  den  schon  Josephos  als  ebendenselben  bezeichnet 
hat.  Aber  ehe  der  Inhalt  einiger  Ramses  II  betreffenden  Ur- 
kunden nach  den  neuesten  Uebersetzungen  und  Erklärungen  mit- 
getheilt  wird,  möge  Einiges  aus  der  Geschichte  Aegyptens  vor 
diesem  Herrscher  hervorgehoben  werden  ^). 

Eine  der  Hauptursachen,  durch  welche  die  aegyptischen 
Könige  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.  zu  ihren  Feldzflgen 
nach  Vorder- Asien  bewogen  wurden,  war  die:  weil  (um  das  J. 
2000  vor  Chr.  oder  etwas  später?)  plötzlich  ein  asiatisches  No- 
madenvolk in  Aegypten  eingefallen  war  und  sich  der  Herrschaft 


1)  Tac.  Ann.  L.  II  c.  60:  Mox  visit  yeterum  Thebarnm  magna  vestigia.  et 
manebant  stnictiB  molibns  literae  Aegyptiae,  priorem  opulentiam  complexae: 
jnssusqne  e  senioribns  sacerdotnm  patrium  sermonem  interpretari ,  referebat, 
babitasse  quondam  septingenta  millia  aetate  militari:  atqne  eb  cum  exercitn  Re- 
gem Rhamsen  Libya,  Aethiopia,  Medisque  et  Persis  et  Bactriano  ac  Scytha  poti- 
tum;  quasque  terras  Syri  Armeniique  et  contigui  Cappadoces  colunt,  inde  Bithy- 
nom  binc  Lycium  ad  mare  imperio  tenuisse.  Legebantur  et  indicta  gentibas  tri- 
bnta  etc. 

2)  Hauptsächlich  nach  der  oGeschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen  Ton 
H.  Brugscb-Bey.  Erste  deutsche  Ausg.  1877»;  auch  nach  der  Gesch.  des  Alterthums 
V.  M.  Duncker.  Bd.  I.  Fünfte  Aufl.  1878. 


§  6.  DibHtk-S6b.  139 

über  das  Land  bemächtigt  hatte.  Dasselbe  wird  gewöhnlich  Hyk- 
S6s  (Könige -Hirten)  genannt^).  Der  erste  dieser  neuen  Könige 
befestigte  in  0.  der  NilmOndung  die  Stadt  Avaris  und  legte  in 
sie  eine  ungeheure  Besatzung,  angeblich  um  gegen  einen  etwaigen 
Angriff  der  Assyrer  gesichert  zu  sein,  wahrscheinlicher  aber  um 
die  Herrschaft  über  Aegypten  besser  behaupten  zu  können.  Eine 
andere  Residenz  der  Hyk-S6s  war  die  feste  Stadt  Tanis  oder 
Zoan,  die  schon  lange  ein  Handels -Centrnm  und  ein  Ursitz  der 
Phöniker  gewesen  zu  sein  scheint.  An  deren  Bildung  schlössen 
sich  die  fremden  Gewalthaber  an.  Sie  verehrten  als  höchsten 
Gott  den  Set  oder  Sutech  mit  dem  Beinamen  Nub  «das  Gold» 
oder  ccder  goldene»,  den  aber  die  Aegypter  als  feindlichen  Gott 
und  so  als  Urgrund  des  Bösen  auffassten.  Zu  den  Denkmälern, 
welche  dieselben  Könige  in  Tanis  errichteten,  gehören  vier  grosse 
Sphinxe;  bei  diesen  ist  der  Löwenleib  der  hergebrächten  aegjrp- 
tischen  Form  gleich,  aber  «in  der  Bildung  der  Männerköpfe 
weichen  sie  weit  und  nicht  nur  im  Kopfschmuck  vom  aegypti- 
schen  Typus  ab.  Stark  vorwärts  gebogene  Nasen,  fleischige  und 
zugleich  knochige  Backen,  trotzige  Lippen,  rings  das  Gesicht 
umrahmendes  Haar  und  Bart  geben  diesen  Köpfen  einen  fremd- 
artigen, rauhen,  aber  zugleich  intelligenten  Ausdruck.  Eine 
nicht  minder  auffallende  Neuerung  ist  ein  geflflgelter  Sphinx» — ; 
geflflgelte  Wesen  aber  stellte  mit  Vorliebe  die  semitische  Sym- 
bolik dar.  Ueberhaupt  zweifelt  man  nicht  daran ,  dass  die  Hyk- 
Sös  semitischer  Abkunft  waren,  weil  sie  auch  als  Hebräer,  Ara- 
ber, Phöniker,  Philister  bezeichnet  werden^).  (Trotzdem  möchte 
ich  wegen  des  Namens  «Könige-Hirten»,  welcher  auffallend  an  den 
der  königlichen  Skythen  erinnert,  die  Yermuthung  aussprechen, 


1)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  214. 215:  Hyk  bedeutet  in  der  heiligen  Sprache  einen 
König  und  Sob  in  der  Mundart  des  Volks  einen  Hirten,  also  Hyksos  =»  Könige- 
Hirten  (Hirten-Könige);  Sos  entspricht  dabei  aufs  Genaueste  dem  altaegyptischeu 
Schasu.  —  Das  manethonische  Hyksos  stimmt  yollkonimen  überein  mit  dem  vor- 
ausgesetzten aegyptischen  Doppelwort  Hak-Schaus  =  König  der  Araber. 

2)  Brugsch  a,  a.  0.  S.  212—252  und  Duncker  a.  a.  0. 1,  S.  104—112. 


/ 
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dass  jene  Vorfahren  von  diesen  oder  von  einem  germanisch- 
keltischen  Stamme  gewesen  sind). 

Nachdem  die  Herrschaft  der  Hyksos  über  Aegypten  mehrere 
(drei?)  Jahrhunderte  gedauert  hatte,  befreiten  sich  die  Aegypter 
unter  Aahmes  (Amosis)  von  derselben  (um  1700  vor.  Chr.).  Doch 
blieb  ein  Theil  der  eingewanderten  Hirten  im  Marschlande  des 
östlichen  Nil-Deltas  ansässig.  Die  Aegypter  aber  hatten  von  den 
Fremden  gelernt,  ihr  Kriegswesen  zu  verbessern,  und  sie  blieben 
nun  nicht  dabei  stehen,  durch  ihre  Kriegsmacht  ilire  Freiheit 
gegen  neue  Angriffe  zu  schützen,  wie  solche  z.  B.  noch  von  Sei- 
ten der  Schasu^ Araber  aus  Edom  erfolgten,  sondern  sie  unternah- 
men nun  wiederholte  Kriegszüge,  sowohl  nach  dem  Süden,  als 
nach  dem  Osten  in  Asien  hinein.  Das  thaten  namentlich  die 
Könige  des  18.  Königshauses  Thutmes  (Thutmosis)  I  und  III 
und  Amenhotep  (Amenophis)  II  und  III,  deren  Regierung  man 
in  die  Zeit  vom  17.  Jahrhundert  bis  uni  1500  vor  Chr.  setzt. 
Einige  dieser  aegyptischen  Feldzüge  erstreckten  sich,  nach  den 
über  sie  verfassten  Denkinschriften,  bis  über  den  Euphrat,  und 
es  wurden  gewiss  die  Länder  bis  zu  diesem  Flusse  unterworfen 
oder  zu  Tribut- Zahlungen  gezwungen,  der  freilich  wiederholt 
mit  Waffengewalt  eingetrieben  werden  musste;  als  tributpflichtige 
Länder  werden  genannt :  Naharaina  (Mesopotamien  oder  doch  ein 
Theil  des  Euphratgebietes),  Assur  (Assyrien?),  Singara  (Sinear), 
Tunep,  Limanon  (Libanon),  Ruthen  (Palaestina),  Zahl  (Phoenir 
kien),  Cheta  mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  als  eines  gros- 
sen Landes,  die  Insel  Asebi  (Cypern,  deren  Einwohner  die  Bibel 
Chittim  nennt)  ^).  Auch  die  aegyptischen  Könige  der  neunzehnten 
Dynastie  führten  Krieg  mit  den  Chita,  so  Ramessu  I  (Ramses)  um  d. 
J.  1400  vor  Chr.,  Mineptah  I  Seti  I  (Sethos)  seit  1 366  vor  Chr.  und 
namentlich  dessen  Sohn  Ramessu  II  Miamun  I  (Ramses  Miamon) 
um  1333,  der  nicht  selten  mit  dem  Yolksnamen  Ses,  Sestesu, 
Setesu  oder  Sestura  benannt,  also  der  Sesostris  und  Sesoosis  der 


1)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  253—449. 
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griechischen  Schriftsteller  ist.  Von  seinen  Feldzügen  ist  beson- 
ders hervorzuheben  der  in  seinem  ffinften  Regierungsjahre  gegen 
die  Chita  unternommene;  zwar  ging  er  in  demselben  in  der  Völ- 
kerschlacht bei  Kadesch  «als  zweifelhafter  Sieger»  hervor;  aber 
seine  Tapferkeit  wurde  zwei  Jahre  später  von  dem  Tempelschrei- 
ber Pentaur  in  einem  Heldengedicht  besungen;  von  dem  ist  nicht 
nur  eine  Abschrift  in  einer  PapyrosroUe  erhalten,  sondern  die 
Worte  bedecken  ganze  Wandbreiten  derHeiligthömerund  ausser- 
dem giebt  es  Darstellungen  von  Malern  und  Bildhauern.  Dieses 
älteste  Heldengedicht  ist  zuerst  von  De  Rouge  vollständig  ins 
Französische  übersetzt.  Femer  hat  sich  der  von  Ramses  II  in 
seinem  21.  Regierungsjahre  mit  dem  ChitafUrsten  abgeschlossene 
Friedens-  und  Bundes- Vertrag  erhalten.  Beide  Urkunden  (diesen 
Vertrag  und  das  Gedicht  Pentaur's)  hat  zuerst  Brugsch  vollstän- 
dig in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  ^).  Ueber  den  Inhalt 
derselben  hat  schon  Lauth  in  der  Allgemeinen  (Augsburger)  Zei- 
tung, Jahrg.  1870,  Je  271,  272  und  Je  283,  284  seine  Meinung 
dahin  geäussert,  dass  er  in  der  Darstellung  des  Chetafürsten  un- 
möglich irgend  einen  semitischen  Zug  au  ihm  entdecken  könne: 
der  Chetafürst  zeige  in  seinem  Körperbau  sehr  schlanke  Propor- 
tionen, ein  Gesicht  von  fast  griechisch  zu  nennender  Linie  und 
eine  sehr  hohe  an  die  Tracht  der  heutigen  Perser  erinnernde 
Kopfbedeckung.  Ausführlicher  spricht  von  den  Chita  Bnigsch 
S.  450  ff.,  zum  Theil  nach  den  erwähnten  Urkunden  in  folgender 
Weise:  Sie  sind  wohl  jene  Chethiter  der  Bibel,  die  als  ein  mäch- 
tiges Volk  in  den  nördlichsten  Theilen  Syriens  auftreten,  als 
«Vorgänger  der  assyrischen  Grossmacht».  Ihre  Könige  waren: 
zur  Zeit  des  Ramses  I  Sa-pa-li-li  oder  Saplel  (Saprer);  dann 
dessen  Sohn  und  Nachfolger  Maurosar;  der  ältere  von  dessen 
zwei  Söhnen  Mautbanar,  der  Zeitgenosse  Seti's  I,  war  feindlich 
gegen  Acgypten,  wogegen  der  jflngere  Chitasar  oder  Chitasir 
der  Freund,  Bundesgenosse  und  Schwiegervater  des  Ramses  II 


1)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  501—526. 
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warde.  Die  höchsten  Gottheiten  der  Ghita  waren  der  Eriegsgott 
Sutech  (Amon's  Abbild)  und  seine  Gemahlinn,  die  rosseleakende 
Königinn  des  Himmels  Astartha-'Anatha.  Die  Wohnsitze  des  Volks 
sind  unfehlbar  richtig  bestimmt  durch  die  Städte  Tunep  (Daphne) 
und  Chilibu  (Haleb),  in  welchen  beiden  sich  auch  Tempel  des  Ba'al- 
Sutech  befanden,  und  durch  das  Land  Qazauathana  oder  Gozan 
(Gauzanites)  östlich  vom  Euphrat  zwischen  den  Städten  Gircesium 
im  S.  und  Thapsacus  im  N.   Es  ist  sehr  gewagt,  dies  ritter- 
liche Volk  den  Kanaanitern  zuzuzählen.   Bartlos,  verschieden- 
artig bewa£fhet,  drei  Mann  auf  je  einem  Streitwagen  kämpfend, 
nach  überdachtem  Plane  wohlgeordnet  in  der  Schlachtaufstellung, 
bilden  die  Ghita  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  ihren  kanaani- 
tischen  Bundesgenossen.  In  der  Schlacht  gegen  Ramses  II  war 
das  Kriegsvolk  des  Königs  der  Ghita  in  Fussgänger  und  Wagen- 
kämpfer eingetheilt.  Als  Anführer  einzelner  Heeres- Abtheilungen 
werden  folgende  Ghita  genannt:  Eamaiz,  Thargannas,  Pais,  Thaa- 
dar,  Rebisuanna,  Sapzar,  Mazarima.  Andere  Namen  chetitischen 
Ursprungs  sind:    Garbitus,   Thargathazas,  Tadar  oder  Tadai, 
Zauazas,  Samarius,  Tartisebu.  «Dass  diesen  Namen  kein  semi- 
tisches, wenigstens  kein  rein  semitisches  Gepräge  aufgedrückt 
ist,  hegt  auf  der  Hand.  In  dem  Eigennamen  Thargatha-zas«  des- 
sen zweiter  Bestaudtheil  zas  auch  in  Zaua-zas  vorkommt,  scheint 
Tbargata  der  von  den  Griechen  und  Römern  Atargates  oder 
Atergatis,  Derketo  oder  Dercetis  geheisseneu  Göttinn  zu  ent- 
sprechen, welche  ebenso  in  Askalon  und  Astaroth  Kamaim  als  in 
der  syrischen  Stadt  Hierapolis=Mabog  ein  hochberühmtes  Heilig- 
thum  besass.»   Darauf  giebt  Brugsch  auf  S.  453  —  455   nach 
Mariette  diejenigen  Nordvölker  oder  Nordstädte  an,  welche  in 
des  Thut'mes  III  Siegeslisten  zu  Karnak  verzeichnet  sind;  es 
sind  der  Mehrzahl  nach  Städte,  welche  auch  in  den  Kriegsbe- 
richten der  Assyrer  genai\Qt  werden,  welche  aber  als  alte  Bun- 
desstädte der  Ghita  (und  wie  diese  unbekannten  Ursprungs)  lange 
Zeit  vor  der  Machtstellung  Ninive's  und  Babylons  eine  eben  solche 
Rolle  gespielt  haben,  wie  sie  später  die  herrschenden  Assyrer 
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mit  Erfolg  zu  behaupten  verstanden.  In  den  Namen  dieser  Städte- 
liste ^),  «insoweit  sie  nicht  nachweisbar  semitischen  Ursprungs 
sind,  steckt  zugleich  der  Schlüssel  zur  Sprache».  In  der  von 
Pentaur  besungenen  Schlacht  von  Eadesch  standen  auf  Seiten 
des  Ghitafürsten  die  Könige  und  Volker  von  Arathu  (Aradus), 
Chilibu  (Haleb),  vom  Stromlande  Naharain  (einem  Theil  des 
Euphratgebiets),  Qazauadana  (Gebiet  Gozan),  Malunna,  Pidasa 
(Pidasis),  Leka  (den  Ligyern,  einer  asiatischen  Völkerschaft, 
welche  HerodotVIIy72  neben  den  Matienern  und  Mariandynern 
nennt),  Dardani  oder  Dandani  (den  Dardanern  in  Kurdistan,  vgl. 
Herod.  I  c.  189,  oder  den  trojanischen?),  Masu  (Bewohnern  des 
Gebirges  Masius  an  der  Grenze  Armeniens),  Kerkesch  oder  Kesch- 
kesch,  Qir-Qamosch  (Karchemisch),  Akerith,  Anau-gas  (Jenysus), 
Muschanath,  lauter  «Völker  von  den  äussersten  Enden  des  Meeres 
bis  zum  Lande  der  Chita  hin».  Da  diese  Völker  als  besiegte  an- 
gesehen wurden,  und  da  sie  auch  Tribut  (oder  nur  Geschenke?) 
gaben,  so  galten  sie  in  Aegypten  als  unterworfene ;  zu  ihnen  sind 
also  noch  diejenigen  hinzuzurechnen,  welche  von  des  Bamses  II 
Vater  Seti  I,  dessen  Mitregent  Bamses  war,  besiegt  waren,  näm- 
lich ausser  den  Ruthen,  den  Bewohnern  Kanaans,  die  Asebi  (die 
Insel  Cypern)  und  die  Aguptha  (das  Land  Cappadocien)  ^).  Also 


1)  Von  diesen  Namen  hebe  ich  folgende  hervor:  a)  Mit  dem  Laute  au  122. 
Amau,  146.  'Aunfer,  löl.  Aubillina,  159.  Schauiran^a,  184.  Anauban,  200.  'Anthir, 
204.  Sukaua,  205.  Tuaub,  208.  'Aurma,  214.  Anautasenu,  218.  Mauthi,  255.  Za- 
mauka,  264.  Karschaua,  272.  Maurmar,  282.  Maschaua,  290.  Ann*aui,  293.  Aurna, 
310.  'Aumai,  312.  Piauanel  (Pnuel),  815.  'Ankam,  349.  Maurika;  von  diesen  lassen 
sich  272  and  849  zu  den  Personennamen  Manthanar  und  Maurosar  stellen,  die 
auf  aua  endigenden  204,  264,  282  nebst  126.  Legaba  und  190.  Thelcb  (Thalaba) 
erinnern  an  dakischc  und  slawische  Namen  mit  gleichen  Endungen,  b)  164.  Tariza 
(nnd  165.  Anriz?)  mit  der  Endong  des  paphlagonischen  und  thrakischen  Namens 
Tipi!;a.  c)  221.  Atur  erinnert  an  den  gall.Fl.  Aturu8(Adoar)und  an  die  ital.  und  span. 
Namen  Anxnr,  Tibur,  Astnres  u.  a.  mit  d.  End.  ur.  d)  308.  Amak  ist  wohl  dasselbe 
Wort  mit  d.  span.  Apiaxoi.  e)  Den  Namen  mit  den  Endungen  eb  und  üb,  189.  Nireb, 
190.  Theleb,  235.  Anzakeb,  201.  Natub  kann  man  vielleicht  die  spanischen  'ASeßa 
und  Corduba  an  die  Seite  stellen.  —  Es  verdient  auch  noch  Beachtung  das  Ver- 
zeichniss  der  Bewohner  von  Ober-Ruthen  bei  Brugsch  a.  a.  0.  S.  331—333. 

2)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  491  ff.  nnd  S.  466. 
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diese  Namen  der  in  nenester  Zelt  flbersetzten  aegjrptischen  In- 
schriften bestätigen  den  Inhalt  der  bei  Tacitas  erwähnten  In- 
schrift in  so  weit,  dass  Ramses  II  als  der  Besieger  und  Beherr- 
scher aller  Völker  bis  zum  Euphrat  und  Kaukasos  und  Schwarzen 
Meere  hin,  also  von  ganz  Vorder- Asien  gepriesen  wurde.  Dabei 
Hesse  sich  sehr  gut  denken,  dass  auch  Meder  und  Perser  nnd 
Baktrianer  und  pontische  Skythen  nebst  Thrakern  sich  als  Hfilfe- 
truppen  bei  den  Chita  befanden  und  (angeblich)  mit  besiegt  wur- 
den. Die  Besiegung  von  Skythen  und  Thrakern  durch  Aegjrpter 
darf  auch  schon  aus  dem  Grunde  nicht  für  unmöglich  erklärt 
werden,  weil  Ramses  II  ja  Kriegsschiffe  hatte,  und  diese  ihm 
nach  der  Unterwerfung  der  Phoeniker  um  so  mehr  zu  Gebote 
standen.  Zwar  scheint  die  Erzählung  Herodots  anzudeuten,  dass 
Ramses  II  mit  seinem  Heere  über  den  Phasis  und  nördlich  um 
den  Pontos  Euxeinos  herum  gegen  Thrakien  gezogen  und  auf 
demselben  Wege  wieder  zurückgekehrt  sei ;  aber  es  ist  doch  wohl 
natürlicher,  sich  den  Verlauf  des  Krieges  so  vorzustellen,  daas 
ein  aegyptischcs  Heer  mit  einer  Flotte  nach  Europa  übersetzte  nnd 
gegen  die  um  den  Pontos  wohnenden  Völker  kämpfte;  i^nd  das  von 
aegyptischen  Feldherren  Vollbrachte  wurde  dann  als  That  ihres 
Königs  gerühmt.  Freilich  bleibt  dabei  immer  noch  fraglich ,  wo 
am  Pontos  diese  bekriegten  Völker  wohnten?  Ich  spreche  also 
im  Allgemeinen  meine  Ansicht  dahin  aus,  dass  die  aegyptischen 
Berichte  eine  wahre  Thatsache  und  zwar  die  älteste  in  der  rus- 
sischen Urgeschichte  berichten,  nämlich  dass  ein  aegyptisches 
Heer  einen  Theil  der  am  Pontos  Euxeinos  wohnhaften  Skythen 
und  Thraker  (auf  einige  Zeit)  unterwarf.  Dieser  Kampf  aber 
schloss  sich  an  eine  Kette  von  frühern  Ereignissen  an,  bei  denen 
zwei  grosse  Völkerschaften  oder  Völkervereine,  die  Ruten  oder 
Retennu  und  die  Chita  eine  Hauptrolle  spielten.  Obgleich  die 
Abstammung  beider  Völkergruppen  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist, 
so  lässt  sich  doch  aus  den  bisher  übersetzten  aegjrptischen  In- 
schriften das  entnehmen,  dass  sie  in  einem  innigen  Bundesver- 
hältniss  mit  den  Phoenikem  und  Philistern  und  Schasu  (Arabern?) 
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gestanden  iiabea;  wenn  sie  demnach  für  nahe  Verwandte  derselben 
zu  halten  wären,  so  könnte  man  daraus  weiter  folgern,  dass  sie 
sich  an  dem  sogenannten  Einfalle  der  Hyk-Sös  in  Aegypten  und 
an  deren  Herrschaft  über  dies  Land,  vielleicht  als  Heeresgefolge 
oder  als  Söldner,  mitbetheiligt  haben.  Alle  diese  Völker  scheinen 
auch  durch  eine  gemeinsame  Religion  verbunden  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  verehrten  sie  gemeinsam  dieselben  höchsten  Gott- 
heiten. Zum  Beweise  dafOr,  dass  sie  wie  die  Phooniker  auf  einer 
höhern  Stufe  der  Kultur  standen,  können  die  einzelnen  Gegen- 
stände des  an  die  Aegypter  entrichteten  Tributs  angefahrt  wer- 
den. Doch  tritt  bei  denChita  nicht  ein  rein  semitisches  Gepräge 
hervor.  Könnte  man  nun  nicht  in  diesem  Fremdartigen,  vom  Se- 
mitischen Abweichenden,  etwas  Skythisches  oder  richtiger  etwas 
Urkeltisches  vermuthen?  Der  Name  der  Ruten  erinnert  an  die 
Ruteni,  die  J.  Caesar  b.  g.  I  c  45,  VII  c.  7. 75  als  ein  Volk  im  sfldl. 
Gallien  nennt;  in  der  Anm.  1)  oben  Seite  1 43  ist  auf  geographische 
Namen  in  keltischen  Ländern  hingewiesen,  die  mit  denen  bei  den 
Cliita  gleiche  Endungen  haben;  man  hat  auch  sciion  den  Jordan- 
Fluss  mit  dem  Rhodanus  zusammengestellt,  wobei  die  Namen 
Donau,  Don,  Tanais,  Danaper  u.  a.  nicht  zu  vergessen  sind^). 

Oben  war  als  unbestritten  angeführt,  dass  die  Chita  der 
aegyptischen  Monumente  mit  den  Hethitern  des  Alten  Testa- 
ments ein  und  dasselbe  Volk  sind.  Eine  Bestätignng  davon  geben 
nun  noch  die  assyrischen  Keilinschrifteu,  wie  aus  einigen  Werken 
Eb.  Schrader's^)  zu  entnehmen  ist.  Derselbe  sagt  (K.  A.  T.  S.  27) 
dass  bei  den  Assyrern  die  Hatti  oder  Chatti  (Hethiter)  gleich- 
bedeutend mit  allen  « Westvölkern»  bis  zur  Meeresküste  sind, 
dass  insonderheit  damit  die  Aramäer  und  zwar  in  weitester  Be- 
deutung bezeichnet  werden;  (S.  31)  Aramäa  finde  sich  in  den 


1)  Bacmeister  (Keller)  a.  a.  0.  S.  106  mit  Hinweisung  auf  Pott. 

2)  Die  Titel  derselben  sind:  Die  Keilinscliriften  and  das  Alte  Testament, 
1872;  und:  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung.  Ein  Beitrag  aur  monumen- 
talen Geographie,  Geschichte  und  Chronologie  der  Assyrer,  1^78.  Jenes  Werk  be- 
zeichne ich  mit  K.  A.  T.,  dieses  mit  K.-G. 
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Keilinschriften  in  den  Änssprachen  Aramn,  Arnmu  and  Arimi; 
(S.  32)  den  Unterschied  zwischen  den  Aramn  ond  Hatti  kOnne 
man  dabin  prärisiren,  dass  diese  die  West-  and  Sfldaramfter, 
jene  dagegen  die  Nord-  nnd  Ost-Aramäer  umfassen;  an  den 
Grenzen  beider  Gebiete  schwanke  freilich  in  etwas  der  Sprach- 
gebrauch; (S.  33)  also  Aram  im  engem  Sinne  sei  Mesopotamien 
bis  nach  Hamat,  das  Land  der  Hatti  reiche  von  Hamath  bis  an 
die  Grenze  von  Kanaan,  in  einer  Inschrift  aber  werde  die  Bezeich- 
nung auch  Aber  Kanaan  und  die  phönicisch-philistftische  Kflste 
ausgedehnt,  wogegen  in  den  altem  assyrischen  Inschriften  dieses 
eis-  nnd  transjordanische  Gebiet  bis  zum  Meere  den  Namen 
<cmat  Aharri»   oder  « Westland»  ffihre.    Ferner   theilt  Schra- 
der  in  dem  zweiten  Werke  (K.-G.)  eine  Menge  assyrischer  In- 
schriften ausfahrlich  und  in  der  deutschen  Uebersetzung  mit,  in 
welchen  die  Hatti  oder  Chatti  oder  Chattäer  genannt  sind  nnd 
ausser  mehreren  ihrer  Städte  namentlich  Karkemisch  so,  dass 
man  hier  die  Residenz  oder  die  Hauptstadt  der  Könige  der  Ghatti 
vermuthen  muss  M ;  als  Resultat  seiner  Betrachtungen  giebt  Schra- 
der  (K.  u.  G.  S.  235)  folgendes  an:  aUrsprflnglich  bezeichnete 
der  Assyrer  mit  dem  Namen  «mat  Hatti»  das  Gebiet  der  Völker 
und  Reiche  vom  mittlem  Euphrat  (sfldlich  vom  Taurus-Durch- 
brach  bis  gegen  Balis)  westwärts  bis  zum  Orontes.    Dieser 
Sprachgebrauch  lässt  sich  sicher  nachweisen  bis  auf  die  Zeit  des 
Binnirar.   Nach  Tiglat-Pilesar  (745—727),  näher  seit  Sargon 
(722),  begegnen  wir  deutlich  einer  Erweiterung,  bezw.  Verschie- 
bung,  des  Begriffs  «Land  Ghatti»  (vgl.  aber  schon  Salmanassars 
Obelisk):  wie  Sargon  die  Reiche  zwischen  Euphrat  und  mittel- 
ländischem Meer,  eingeschlossen  die  phönicisch-philistäischen 
Kastenreiche,  unter  dieser  Benennung  begreift,  so  äbertrigt 
sich  unter  Sanherib  und  weiter  unter  Asarhaddon  der  Name 


1)  K.-G.  S.  123,  124,  127,  136,  158,  154,  201-203,  216,  217,  222—225.  In 
den  hier  mitgetheilten  Inschriften  werden  mehrere  Fürsten  der  Chatti  genannt, 
nnter  ihnen  Sa-pa-lu-ul-ml(vi),  welcher  Name  an  den  oben  erwähnten  ChitakOnig 
Sa-pa-li-li  erinnert. 
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Völlig  auf  die  Kflstenländer  (Kanaan  und  Philistäa,  sammt  Edom, 
Moab,  Ammon);  bei  Asnrbanipal  endlich  verschwindet  der  Name 
gänzlich».  Anf  den  nächstfolgenden  Seiten  wird  dann  noch  be- 
merkt, dass  das  auch  in  den  aegyptischen  Quellen  genannte  Land 
der  Ghita  zwischen  dem  Orontes  und  Euphrat  gelegen  habe,  und 
dass  bei  den  Cbittim  der  Bibel  nur  an  die  Könige  der  Chatti 
zwischen  denselben  Flüssen  zu  denken  sei,  die  cyprischen  Kittim 
aber  seien  ganz  verschieden. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  Herodot  zurück,  und  ziehen 
wir  seine  Angabe  von  der  Herkunft  der  Kolcher  in  Betracht. 
Dagegen  dass  ein  Theil  des  aegyptischen  Heeres  in  Kolchis  ent- 
weder zurückgelassen  oder  eigenwillig  zurückgeblieben  sei,  wird 
sich  nichts  einwenden  lassen;  man  braucht  sich  nur  dessen  zu 
erinnern,  dass  Ramses  II  der  im  Alten  Testament  geschilderte 
aPharao  des  Druckes^»  ist.  Wenn  die  in  Kolchis  zurückgebliebenen 
sogenannten  Aegypter  einen  Theil  der  königlichen  Schiffsmann- 
schaft bildeten,  so  konnten  sie  dazu  bestimmt  sein,  eine  Kolonie 
oder  Station  zur  Sicherung  der  Herrschaft  zu  bilden ;  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  sie  von  den  Schiffen  entwichen  sind;  denn 
hierzu  stimmt  es  besser,  dass  in  der  aegyptischen  Darstellung 
der  Thaten  des  Königs  Ramses  II  (nach  Brngsch)  auch  (kolchische) 
Schardana  als  Söldner  der  Chita  genannt  werden ,  d.  h.  Schar- 
dana, «deren  feine  Leinwand  dem  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  sardonischen  bekannt  ist»  (s.  Herodot).  Es  fragt  sich  nun: 
Waren  die  Vorfahren  der  Kolcher  wirklich  Aegypter?  —  Schon 
Bochart  hat  für  die  Vorfahren  der  Kolcher,  d.  h.  für  die  am 
Phasis  zurückgebliebenen  aegyptischen  Krieger,  die  Casluchim 
des  Völkerkatalogs  in  der  Genesis  c.  X  erklärt,  und  die  meisten 
neuern  Erklärer  stimmen  dem  bei,  auch  Tuch^),  nur  will  dieser 
dabei  die  von  C.  Ritter  ^  gegen  die  Ableitung  der  Kolcher  aus 
Aegypten  aufgestellten  Gründe  noch  in  Kraft  bleiben  lassen. 


1)  In  seinem  Commentar  zur  Genesis,  2.  Anfl.,  1871,  S.  193. 

2)  8.  Vorludle  S.  S5— 48  sq.,  wo  auf  indischien  Unprang  lungewiesen  wird. 

10* 


148  §  6.    DüB  KOLOHER  =  GASLÜOmif. 

Wo  aber  war  der  frühere  Wohnsitz  der  Kdcher-Caslachim?  In 
Betreff  dieser  Frage  citire  ich  die  von  Knobel  gegebne  Antwort 
zugleich  mit  dem  Beweise  von  der  Identität  der  beiden  genannten 
Völker :  Die  Kaslachim  sind  die  ältesten  Bewohner  des  Tön  der 
östlichsten  Nilmflndang  an  nach  Palästina  hin  am  Meere  gelegenen 
sandigen  Landstrichs,  welcher  Ö^^P?  «Berg  der  Dflrre»  (bei 
Ptolemaeos  Kassiotis  nach  dem  mons  Casius)  benannt  wurde; 
die  Abkunft  der  Kolcher  von  Aegyptem,  fftr  welche  Herodot 
mehrere  Beweise  anführe,  werde  auch  von  den  meisten  alten 
Schriftstellern  angenommen;  und  der  Käme  der  Kolcher  (welches 
Volk  die  Völkertafel  nicht  übergehen  durfte)  stimme  mit  den 
der  Kasluchim  flberein,  wenn  man  annehme,  dass  s  in  dem  letz- 
tem «ausgewichen  sei  und  das  lang  gewordne  a  sich  zu  o  ver- 
dunkelt habe.»M  —  Die  Ansiedlung  eines  Theils  der  Kolcher  am 
Phasis  kann  einen  der  von  Herodot  angegebenen  (zwei)  Grfinde 
gehabt  haben;  aber  es  ist  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Druck,  unter  welchem  sich  die  nördliche  Bevölkerung  Ägyptens 
zur  Zeit  des  Königs  Ramses  II  befand,  Auswanderangen  ver- 
anlasste. So  wird  in  dem  Schutz-  und  Trutzbflndnisse,  welches 
der  König  im  2 1 .  Jahre  seiner  Regierung  mit  dem  Chita-Könige 
schloss,  ausdrücklich  bestimmt,  dass  man  Flflchtlinge  des  ein» 
Landes  nicht  in  dem  andern  Lande  aufnehmen,  sondern  ausliefen 
solle  ^).  Und  da  unter  des  Ramses  Nachfolger  Mineptah  i 
(Menephthes),  der  um  1300  v.  Chr.  regierte,  das  ganze  jttdisclM 
Volk  zu  Lande  aus  Aegypten  auswandern  konnte,  wie  sollte  €8 
einem  unzufriedenen  Theile  des  aegyptischen  Heeres  unmögUch 
gewesen  sein,  in  weiter  Ferne  zurückzubleiben  und  fflr  sich  euie 


1)  In  seinem  Werk:  «Die  Völkertafel  der  Genesis.  Ethnographische  UiltMr- 
suchungen.  1850.  S.  277  und  290—292.»  Auf  S.  292  heisst  es:  «Aoslaulendetf 
wird  von  vielen  Sprachen  getilgt,  wie  coena  für  coesna,  ile,  isle  für  insola  Bale 
für  Basel  —  und  SaTretp  neben  Sa^iretp  lehren  Wer  das  Fehlen  des  kurzen  q  in 
KoXxoi  bedenklich  findet,  sei  an  Alcumena,  Alcmene  und  'AXxhliqvv),  Hercules  and 
'HpaxXvJ;  —  erinnert». 

2)  Brogscb  a.  a.  0.  S.  518--526. 
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Kolonie  zu  gründen  oder  in  fremde  Kriegsdienste  zu  treten? 
Wirklich  werden  die  für  Kolcber  gehaltenen  Schardana,  wie 
früher  bei  den  Chita,  so  zur  Zeit  des  Königs  Mineptah  II  bei  den 
von  diesem  besiegten  libyschen  Völkern  als  Söldner  genannt  \). 
Auch  der  König  Ramessu  III,  aus  dem  zwanzigsten  Königshause, 
um  1200  vor  Chr.,  vernichtete  kolchisch-kaukasische  Schardana 
(Sardonier)  und  Uaschascha  (Osseten)  in  ihren  Ansiedelungen 
westlich  vom  Nildelta ,  und  schlug  ins  Land  eingefallene  Libyer 
und  Maxyer  mit  ihren  Verbündeten,  unter  denen  wiederum  Kai- 
kascha  (Kaukasier)  angefahrt  werden.  Derselbe  König  überwand 
einen  karisch-kolchischen  Völkerhaufen,  der  von  den  armenischen 
Hochgebirgen  und  von  Kilikien  her  theils  zu  Lande  theils  zur 
See  gegen  Aegypten  zog,  dem  kein  andres  Volk  (auch  die  Chita 
nicht)  hatte  widerstehen  können.  Unter  den  von  Ramses  III  er- 
oberten Städten  werden  viele  kleinasiatischen  Insel-  und  Küsten- 
städte genannt,  die  gewiss  Kolonien  karischer  Völker  waren'"). 
—:  In  der  Zeit  des  21.  aegyptischen  Königshauses  (seit  1100) 
trat  an  die  Stelle  des  Reichs  der  Chita  das  Reich  der  Assyrer, 
aus  deren  Herrscherfamilie  ein  Sprössling  sogar  König  von  Ae- 
gypten wurde*). 

Da  vorher  zur  bessern  Erklärung  des  Namens  der  Kolcher 
die  Völkertafel  der  Genesis  zur  Hülfe  genommen  ist,  so  wird  es 


1)  Bragsch  sagt  u.  a.  <).  Ö.  577.  578:  «Die  mit  den  Libyern  vereinigten 
kaukasisch  -  kolcliischen  Söldnertruppen  waren:  1.  Qaiqascha  die  Kaukasier, 
2.  Aqaiuascha  die  Achäer  des  Kaukasus,  8.  Schardana  die  Sardonen,  Ghartanoi, 
4.  Schakalscha  die  Bewohner  von  Zagybi,  5.  Turscha  die  Taurer,  6.  Zakai-,  Zakkari 
die  Zyger,  Zygritai,  7.  Lekn  die  Ligyer,  8.  Uaschasch  die  Osseten»;  ferner  S.  679: 
aDie  ganze  Küste  bis  hin  nach  G^rrene  scheint  ein  Sammelplatz  kriegslustiger 
Abenteurer  kolchisch-kretischer  Völkerstämme  gewesen  zu  sein,  bis  zu  den  Dar- 
dani  hin,  deren  Name  sich  in  der  Stadtbezeichnung  Dardanis  treu  abspiegelt.» 
Bei  jenen  Söldnern  halte  ich  die  Identificirung  der  Aqaiuascha  mit  den  kaukasi- 
schen Achäem  für  richtig;  die  Leku  könnten  die  kaukasischen  (8k3rthiBchen)  A^yat 
oder  Avj-fc;,  die  Uaschasch  die  Askenas  sein;  die  Schardana  erinnern  an  des 
Ptolemteos  Souapfin^voi  in  Sarmatien,  Tielleicht  aber  sind  es  des  Tacitus  Suardo- 
nes,  die  spätem  Hemler? 

2)  Brugsch  a.  a.  0.  S.  592—606. 

3)  Brugsch  a.  a.  O.  S.  643.  644.  059  u.  a. 
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hier  wobl  am  Orte  sein,  einen  grossem  Theil  dieser  Völkertafel 
herbeizuziehen,  um  das  verwandtschaftliche  Verhftltniss  derjeni- 
gen Völker  zu  einander,  die  in  jenen  frühen  Zeiten  (hesonders  in 
Vorder- Asien)  eine  historische  Rolle  spielten,  mit  mehr  oder  we- 
niger Gewissheit  zu  erkennen;  und  mit  derselben  sollen  daim 
noch  die  von  Herodot  Oberlieferten  Stammsagen  der  Skythen  und 
der  pontischen  Griechen  zusammengestellt  werden.  Der  Verfiis- 
ser  jener  Yölkertafel  macht  die  zu  seiner  Zeit  bekannten  gros* 
Sern  Völkerschaften  namhaft  und  versucht  sie  nach  ihren  Stim- 
men und  Sprachen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wobei  die  «Ter- 
haltnissmässig  jüngere  Abzweigung  besonderer  Stämme  unter 
der  Form  des  Erzeugtwerdens  durch  einen  älteren  anfge&sat 
wird.»  Die  ethnographischen  Kenntnisse,  die  er  zur  Entwerfang 
der  Völkergeuealogie  bedurfte,  hat  man  von  der  Verbindung  mit 
Phoenikien  abzuleiten ;  dieselben  wurden  aber  von  ihm  in  echt  he* 
br&iscbcm  Geiste  verarbeitet.  Die  Zeit  der  Abfassung  muss  eine 
frohere  als  die  der  Propheten  Jesaias  und  Ezechiel  sein^).  Be- 
kanntlich leitet  der  Verfasser  das  neue  Menschengeschlecht  tob 
Noah  und  seinen  drei  Söhnen  ab,  welche  sich  bei  der  grosses 
Fluth  auf  den  Ararat,  das  Hochgebirge  Armeniens,  gerettet  hat- 
ten. Der  Anfang  der  Völkertabelle  und  diejenigen  Theile  der- 
selben, die  hier  in  Betracht  gezogen  werden  sollen,  lauten  is 
deutscher  Ucbersetzungalso^):  «v.  1.  Und  das  ist  die  Geschichte 
der  Söhne  Noahs,  Sems,  Hams  und  Japhets.  Und  es  wurden 
ihnen  Söhne  geboren  nach  der  Fluth.  2.  Die  Söhne  Japhets 
sind:  Gomer  und  Mugog  und  Madai  und  Javan  und  Thubal  und 
Mesech  und  Thiras.  3.  Und  die  Söhne  Gomers:  Askeuas  und 
Riphat  und  Thogarma.  4.  Und  die  Söhne  Javans:   Elisa  nnd 


1)  Tuch  a  a.  0.  S.  158—158.  Spiegel  dagegen  möchte  (8.  Erin.  Alterth.  I, 
S.  205)  die  Völkertafel  fttr  eine  mehr  topographische  als  ethnographische  Zasaa- 
menstellung  der  alten  Völker  halten.  — •  Müllenhoff  erklärt  sich  in  den  GOtt.  Gel. 
Anzeigen  gegen  Knobel's  Bestimmung  der  Abfassungszeit  (vor  d.  J.  1000  vor  Chr.) 
und  nimmt  diese  erst  nach  d.  J.  634  vor  Chr  an. 

2)  Nach  der  Uebersetzung  Ton  W.  M.  L.  de  Wette.  8.  Ausg.  1889. 
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Tharsis,  Cbithim  und  Dodanim.  6.  Von  diesen  haben  sich  aasge- 
breitet die  Inseln  der  Heiden  in  ihren  Ländern,  jegliches  Volk 
nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  Geschlechtem,  in  ihren  Völker- 
schaften. 6.  Und  die  Söhne  Harns:  Cnsch  und  Mizraim  und 
Phut  und  Canaan  etc.  13.  Und  Mizraim  zeugete  die  Ludim  und 
die  Lehabim  und  die  Naphthuhim  14.  und  die  Patrusim  und  die 
Casluhim  (woher  ausgegangen  die  Philistim)  und  die  Gaphthorim. 
etc.  22.  Die  Söhne  Sems:  Elam  und  Assur  und  Arphachsad  und 
Lud  und  Aram.» 

In  der  neuesten  Zeit  scheint  die  Mehrzahl  deijenigen  Ge- 
lehrten, welche  die  Völkertafel  zu  erklären  versucht  haben,  darin 
einverstanden  zu  sein,  dass  dieselbe  einen  geographischen 
Charakter  hat.  Indem  ich  dieser  Ansicht  beitrete,  wobei  ich 
aber  auch  noch  die  von  dem  genealogisch-ethnographischen  Cha- 
rakter einiger  Abtheilungen  festhalten  möchte,  erw&hne  ich  zu- 
nächst, dass  Harkawi  in  seiner  schon  citirten  untersuchenden 
Schrift  die  geographische  Bedeutung  der  drei  Namen  Sim, 
Cham  und  Japhet  in  folgender  Weise  angiebt:  Sim  ist  der  Name 
einer  gebirgigen  Gegend  im  sfldUchen  Armenien  zwischen  dem 
Tigris-Fluss  und  Wan-See  und  hat  zugleich  die  allgemeine  Be* 
deutung  «Höhe  oder  Hochland».  Dem  Namen  Cham  ähnlich  heisst 
das  Land  zwischen  Kataonien,  Galatien  und  Lykaonien  bei  den 
Griechen  und  Römern  Xa[AavY]vY)^  Chamanene,  und  der  jetzige 
Zweig  der  taurischen  Berge  Almadagh  in  der  klassischen  Litera- 
tur 'AfjLovo^,  Amanus  (auf  der  Grenze  zwischen  Syrien,  Kilikien, 
Kommagene  und  Eappadokien);  in  den  (assyrischen)  Keilinschrif- 
ten  kommt  derselbe  unter  den  Namen  Chamanu ,  Chamani  uod 
Chamanavor;  auf  diesem  Grebirge  also,  im  S.W.  von  den  Semiten, 
lebte  ein  Zweig  der  Nachkommen  Noahs.  Japhet  ist  kein  andrer 
Name  als  der  NKpflern];  der  klassischen  Literatur,  welcher  die 
jetzigen  Zweige  der  Tauruskette  imN.  desWan-SeesSipan-Dagh, 
Ala-Dagh,  Ertysch-Dagh,  Assigur,  Charsan-  oder  Karsan-Dagh, 
Eeleschin  zusammen  bezeichnete ,  während  die  jetzige  in  Arme- 
nien einheimische  Namensform  Nepat  bei  den  armenischen  Schrift- 
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stellern  nur  die  Benennung  fQr  die  Höhe  bei  den  Qnellen  des 
Mnrad  ist;  ans  Nepat=Nipbat  (es)  entstand  Sephet= Japhet,  weil 
nach  Patkanow  (Von  der  armenischen  Sprache,  1864)  zu  An- 
fang der  armenischen  Wörter  n  bisweilen  durch  u  oder  h  ersetzt 
wird;  der  genannte  Tanrus-Zweig  liegt  also  im  N.O.  der  beiden 
ersten  Gruppen;  aber  vielleicht  könnte  der  Name  Niphates  noch 
mit  dem  des  Bergöls  vafda;,  va^Sa  zusammenhangen ,  wie  ja 
die  Gegend  von  Baku  bei  Massudi  He<i>THHafl  crpana  heisst  ^).  — 
(Bei  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  scheint  mir  nur  Japhet 
in  einem  zu  beschränkten  Umfange  angenommen  zu  sein). 

Bei  der  Erkl&rung  einiger  der  flbrigen,  namentlich  derjaphe- 
titischen  Namen  will  ich  nicht  bloss  auf  Tuch  und  Enobel,  son- 
dern auch  auf  einige  andere  neuere  Gelehrte,  z.  B.  Kiepert  *), 
Rflcksicht  nehmen  Knobel  bemerkt  S.  17  —  18  zuerst  Ober  die 
1 4  Japhetiten,  dass  deren  Namen  auch  in  I.  Chron.  c.  1  v.  5< — 7 
genannt  sind,  nur  mit  der  Abweichung,  dass  hier  zwei  unerheb- 
liche Varianten  (Diphat  st.  Riphat  und  Rodanim  st.  Dodanim) 
vori^ommen,  und  dass  die  Schlnssformel  (Genesis  c.  10  ▼.  5) 
fehle:  «Von  diesen  haben  sich  getrennt  die  Inseln  der  Völker  is 
ihren  Ländern,  jegliches  nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  Ge- 
schlechtem in  ihren  Yölkem»,  welche  Stelle  er  sogleich  so  er- 
klärt, «dass  die  Völker,  welche  unter  den  14  Namen  zu  verste- 
hen  sind,  zur  Zeit  der  Völkertafel  sich  schon  über  die  MeerUr 
der  verbreitet  hatten  und  sie  bewohnten».  Dann  sagt  KnobÄ 
weiter,  dass  Josephus  und  d:e  andern  alten  Erklärer  die  Ja- 
phetiten sowohl  in  Asien  vom  Taurus-  und  Amanus-Gebirge  an 
nach  W.  u.N.  bis  zum  Meere  und  bis  zum  Tanals,  als  auch  Ober  Eu- 
ropa bis  Gadeira (Gades)  hin  verbreitet  sein  lassen  und  zu  ihnen: 


1)  Harkawi  a.  a.  0.  §  10.  11.  12. 

2)  Dessen  Aufsatz  «lieber  die  geographische  Stellung  der  nördüchen  Lin- 
der in  der  phönildsch- hebräischen  Erdkunde»  in  den  Monatsberichten  der  K.  P. 
Ak.  der  W.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1859.  Berlin  1860.  Kiepert  tadelt  bei  Knobel  den 
Rückschritt  zu  früher  verlassenen  Hypothesen.  Auch  Müllenhoff  beurtheilt  in  den 
6ött.  6.  A.  Knebels  Werk  ungünstig. 
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ctdieMeder,  Sarmaten,  Scythen,  Armenier,  Phryger,  Thraken, 
Dardaner,  Griechen  (Aeolier,  Jonier),  Italier,  Germanen  (Gothen, 
Franken),  Kelten  oderGalater^  Iberen  u.  a.  m.»  rechnen.-^ Aber 
durch  diese  Auslegung  ist  der  in  der  Völkertafel  ausgesproche- 
nen Länderkunde  eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben  worden;  es 
ist  besser,  sich  wie  Tuch  und  Kiepert  in  engeren  Grenzen  zu  halten. 

Den  zuerst  genannten  Japhetiten  Gomer  deutet  man  fast 
einstimmig  auf  die  Kimmerier,  und  dies  darf  man  unbedenklich 
thun,  da  die  Gimirrai  der  assyrischen  Inschriften  unzweifelhaft 
die  Kimmerier  sind,  welche  im  8.  und  7.  Jahrhundert  vor  Chr. 
in  Vorder-Asien  hausten,  und  da  das  von  denselben  Kimmeriem 
eine  Zeit  lang  besetzte  Kappadokien  nach  ihnen  den  Namen  Ga- 
mir  erhielt^).  Offenbar  waren  die  Kimmerier  schon  früher,  als  sie 
noch,  wie  Herodot  IV  c.  11  bezeugt,  im  nördlichen  Gebiet  des 
Pontos  Euxeinos  wohnten,  von  den  Phönikem  oder  Hebräern 
mit  dem  Namen  Gomer  benannt  worden.  Wenigstens  giebt  es 
keine  Gründe  für  die  Annahme ,  dass  der  Verfasser  der  Völker- 
tafel diese  frühern  Wohnsitze  der  Kimmerier  nicht  gekannt  habe. 
Aber  wusste  er  auch  von  denjenigen  Kimmeriern,  die  in  der 
Odyssee  XI  c.  14  als  auf  der  Nachtseite  der  Erdscheibe  (also  in 
Brittannien?)  wohnhaft  geschildert  werden')?  Vielleicht  noch 
nicht.  Also  ist  es  wohl  zu  kühn,  Gomer  mit  den  Kimbern  der 
Halbinsel  Jütland  zu  identificiren,  wie  es  Knobel  thut^). 

Erklären  wir  nun  nach  Gomer  zuerst  dessen  Söhne.  Kno- 
bel findet  in  dem  ersten  Bestandtheil  des  Namens  Askenas  eine 
Hinweisung  auf  die  Äsen,  welche  nach  der  Sage  «von  jenseit  des 
Tanals  (Don),  woselbst  das  Asaland,  Asaheimr  und  eine* Burg 


1)  s.  Schrader  K.  a.  G.  S.  155  ff.  u.  519  ff.  Kiepert  versteht  unter  Gomer 
eben  nnr  dieses  Land  Gamir  (Kappadokien)  and  citirt  dazn  das  bei  Faustus  Byz. 
wiederholt  ▼orkommende  Gamirkh. 

2)  Auf  diese  Schilderung  passt  die  Ableitung  des  Namens  vom  semitischen 
kamar  =?  dunkel. 

3)  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  Schulthess  auch  die  im  0.  des  kaspischen 
Meeres  wohnhaften  Gbomari  oder  XoVapoi  mit  Gomer  zusammenstellt. 
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Asgardr  lag»,  in  Scandinavien  eingewandert  sein  sollen,  und  er 
f&brt  ausser  den  Ansen ,  den  ältesten  Heldengeschlechtera  der 
Gothen,  und  den  Asdingem  der  Vandalen  noch  folgende  im  O. 
des  Tanals,  der  Maeotis  und  des  Pontos  genannten  Völkerschaf- 
ten an:  die  Xoiroupyiavci  (Asburger)  bei  Strabon,  die  Uacardei 
bei  Plinins  (an  Asgard  erinnernd),  die  Acraloi  neben  den  SouatpSiqvoc 
(den  Suardones  bei  Tacitus  zu  vergleichen)  und  die  spätem  Osi, 
Oss  oder  Osseten,  welche  bei  russischen  Schriftstellern  Jasen  nnd 
bei  firflhem  Reisenden  As  heissen.  Er  schliesst  dann  seine  weiter 
fortgesetzte  Beweisführung  mit  der  Behauptung,  «dass  der  Aske- 
nas  der  Yölkertafel  auf  die  Ostseeländer  geht».  Diese  Behaup- 
tung ist  aber  nicht  begrflndet.  Denn  das  mit  diesem  Namen  be* 
zeichnete  Volk  muss,  wie  schon  Tuch  und  Schrader  bemerkt 
h  aben,  eher  zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere  in 
oder  nahe  bei  Armenien  gesucht  werden,  weil  der  Prophet  Jere- 
mias  c.  51  y.  27  die  Königreiche  Ararat,  Minni  und  Askenas 
zusammen  offenbar  als  noch  zu  seinerzeit  existirende und  einan* 
der  benachbarte  nennt.  Wegen  dieser  Angabe  eines  Zeitgenosse 
darf  man  also  zugeben,  dass  das  Königreich  Askenas  sich  vid- 
leicht  Aber  den  Kaukasos  hinüber  bis  zur  Maeotis  erstreckte,  we* 
nigstens  ist  eine  spätere  Wanderung  des  mit  Askenas  bezeichne- 
ten Volks  aber  den  Kaukasos  hinfiber  ffir  wahrscheinlich   n 
halten.  Indem  ich  dies  als  eine  wirkliche  Thatsache  voraussetze, 
möchte  ich  vermuthen,  dass  die  As  oder  Osseten,  welche  noch 
jetzt  im  Kaukasos  fortbestehen,  zur  Nachkommenschaft  von  As» 
kenas  gehören.  Kiepert  will  Askenaz  wie  Gamir  nur  in  Klein* 
asien  suchen;  Bochart  sage,  dass  die'  Askanier  der  in  Alteier 
Zeit  bekannteste  Stamm  im  nördlichen  Pbrygien  seien.  — .  Kao- 
bel  behauptet  noch,  dass  ^ein  andrer  Theil  der  Äsen  durch  Klein- 
asien aber  den  Hellespont  nach  Deutschland  vorgedrungen  sein 
muss.»  Als  Belege  dafür  fahrt  er  an :  Erstens  die  in  Kleinasien 
vorkommenden  Namen  einer  Gegend  Ascania  in  Phrygien  und 
in  Mysien,  eines  ascanischen  Sees,  eines  ascanischen  Flusses,  ei- 
nes Fleckens  Ascania  und  die  Ascanius  benannten  Söhne  des 
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Priamns  und  Aeneas;  ferner  die  mit  «y]  tSta  X^ta»  bezeichnete 
.  nordwestliche  Landschaft  Kieinasiens;  femer  die  an  die  Trojaner 
anknüpfende  fränkische  Stammsage,  aus  der  vielleicht  schon  von 
Tacitus  das  Bruchstflck  entlehnt  sei,  dass  Ulysses  Ascibnrginm 
am  Rhein  (offenbar  =  Asenburg ,  Asburg  oder  Assebnrg,  wie 
noch  jetzt  ein  Ort  heisse)  erbaut  habe ;  femer  noch  den  Namen 
eines  Theils  des  Riesengebirges  «Spo^  Xorxtßoöpy tov »  bei  Ptole- 
maeos;  endlich  aus  der  sächsischen  Stammsage  den  ganz  zusam- 
mentreffenden Namen  des  ersten  SachsenkOnigs  Ascban  oder 
Aschanes,  der  sich  in  dem  Namen  der  comites  Aschaniae  erhal- 
ten habe.  —  Hierzu  kann  man  noch  andere'  an  deutsche  Namen  an- 
klingende kleinasiatische  Namen  hinzuffigen,  z.  B.  den  der  Chat- 
ten (Ghita),  welcher  mit  dem  der  deutschen  Chatten  oder  Hessen 
identisch  ist;  femer  ist  Amasias,  der  Name  zweier  Könige  von 
Jnda  und  von  Armenien,  ganz  flbereinstimmend  mit  dem  Namen 
des  Flusses  Ems  bei  Ptolemaeos.  Zwar  meine  ich  nicht,  dass 
diese  ähnlichen  und  gleichen  Namen  die  Herkunft  einiger  deut- 
schen Stämme  (namentlich  der  Hessen  und  Franken)  aus  Vorder- 
Asien  beweisen,  doch  bin  ich  selbst  sehr  geneigt  zuzugeben, 
dass  die  Hessen  Deutschlands  Kelten  waren  ^)y  wie  die  Chatten 
Asiens  und  die  Philister. 

Mit  Riphat,  dem  zweiten  Sohne  Corners,  werden  von 
Tuch,  Knobel  u.  A.  die  bei  den  Klassikem  vorkommenden  opY) 
Tiitttttt  montes  Ripaei  passend  verglichen.  Aber  man  weiss  nicht 
bestimmt  anzugeben,  welches  von  den  heute  bekannten  Gebirgen 
denselben  entspricht,  da  die  Alten  verschiedene  Gebirge  von 
den  Alpen  an  bis  zum  Ural  darunter  verstanden  haben.  Knobel 
entscheidet  sich  hier  f&r  die  Karpathen,  deren  Name  derselbe 
mit  den  Riphäen  sei;  schon  durch  alte  jfidische  Erklärer  sei 
nOT!  durch  ^^n  gedeutet,  was  mit  dem  slaw.  chrib  zusammen- 


1)  Dies  Letstere  behauptet  Obermüller,  dessen  Werke  «Die  Hessenvölker, 
1876»;  «Saken  und  Sachsen  der  Hessen- Völker,  1877»  u.  a.  ich  noch  nicht  kannte, 
als  ich  in  meinem  Mamiacripte  die  Ghita  mit  den  deutschen  Hessen  susammenge- 
stellt  hatte. 
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treffe,  aln  den  slawischen  Dialekten  nämlich  bedeutet  chrb,  chrib 
s.v.a.Höhe,  Berg  und  chrbet,  chrbdt,  chrebet  undchribet 
s^  v.a.  Gebirgszug,  Bergrücken  ;dafär  werden  auch  die  weiche- 
ren Formen  hrb,  hrib  und  hfbet  gebraucht^).  An  die  härtere  Form 
schliesst  sicJi  KapiraxYic;,  an  die  weichere  HS^,  "PiTcaia,  Rhipaei.» 
Derselbe  Gelehrte  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  um  die  Karpathen 
keltische  Völker  gewohnt  haben.  Aber  wir  haben  doch  wegen  der 
Erklärung  des  Namens  Riphat  aus  dem  Slawischen  an  slawische 
Anwohner  zu  denken,  und  diese  fehlen  uns  auch  nicht  in  Kleinasien, 
wenn  wir  mit  Josephus  "Pißady);  auf  Paphlagonien  deuten .  Fflr 
diese  Auffassung  hat  sich  Kiepert  entschieden. 

Unter  dem  dritten  Sohne  Gomers  Togarma  verstehen  fast 
alle  Erklärer  die  Armenier.  Als  Gründe  geben  Tuch,  Knobel 
und  Kiepert  an,  dass  (nach  Ezech.  27,  14)  die  Phöniker  yqd 
dem  Volke  Togarma  Wagenpferde,  Reitpferde  und  Maulesel  be- 
zogen, und  dass  nach  Herodot,  Xeuophon  und  Strabon  die  Ar- 
menier durch  ihre  Pferde-und  Eselzucht  und  durch  ihre  Reit- 
kunst berühmt  waren.  Zwar  erklärt  Josephos  und  nach  ihm  Hie- 
ronymos  Togarma  durch  ^puy^,  aber  Herodot  VII.  c.  73,  fem«' 
Eudoxos  (bei  St.  B.)  und  Eustathios  zu  Dionys.  Perieg.  sagen, 
dass  die  Armenier  von  den  Phrygern  abstammen;  man  hat  also 
die  Phryger  und  Armenier  für  ein  und  dasselbe  Volk  zuhalten^. 
Dies  in  seiner  Gesammtheit  wird  in  der  Völkertafel  als  von  Gomcr 
abstammend  bezeichnet,  wogegen  man  die  Sagen,  (die  bei  Herodoß 
dass  die  Phryger  von  den  Makedonern  und  (die  bei  StraboD) 
dass  die  Armenier  aus  Thessalien  herstammen  sollen,  so  auszu- 
legen hat,  dass  man  die  Einwanderung  aus  Europa  nach  Asieu, 
falls  man  ihre  Wahrheit  nicht  bezweifelt,  als  Rückwanderungen 
bezeichnet,  denen  frühere  Wanderungen  aus  Asien  nach  Gnropa 
vorangegangen  waren. 


1)  Knobel  verweist  auf  Schafarik  und  Kaulfuss. 

2)  Dazu  stimmt,  dass  Homer  nnr  die  Phryger  « rossetummelnd»  und  das 
Land  der  Heneter  (Paphlagonien)  die  Heimath  wildlebender  Manlesel  nennt  s. 
Knobel  a.  a.  0.  S.  55. 
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Um  die  Brodervölker  der  Eimmerier  zu  ermitteln,  werden 
wir  uus  ebenfalls  nicht  aus  Asien  entfernen  dfirfen,  oder  nicht  weit. 
Unter  Magog  kann  nach  dem  Zusammenhange,  in  welchem  der 
Name  bei  Ezechiel  c.  38  und  39  genannt  ist,  nur  ein  nördliches 
Volk  verstanden  werden,  und  es  stimmen  wohl  alle  Erklftrer  darin 
Oberein,  dass  die  Skythen  gemeint  sind.  Ein  Zeugniss  dafür  ist 
auch  ihre  Bezeichnung  als  « Bogenschfitzen  zu  Pferde».  Ferner 
haben  es  unter  den  Alten  schon  Josephos,  Hieronymos  u.  A.  ge- 
sagt. Die  Erklärung  des  Namens  geben  Tuch  und  Knobel  nach 
^sk.  mah,  maha  =  gross  und  osset.  ghogh  =  Berg  als  «Boch- 
gebirge»,  welcher  Name  sich  auch  in  «Kaukasos»  erhalten  habe ^). 
Wir  haben  also  die  in  der  Völkertafel  gemeinten  Wohnsitze 
der  Skythen  theils  an  oder  in  den  Kaukasos  zu  verlegen ,  theils 
nördlich  von  diesem  Gebilde  und  dabei  nordöstlich  van  denjeni- 
gen Kimmeriern,  die  damals,  als  die  Völkertafel  verfasst  wurde, 
noch  am  kimmerischen  Bosporos  wohnten.  Nach  Kiepert  haben 
die  Magog  geographisch  ihren  Platz  zwischen  Armenien  als  öst- 
lichstem Theil  der  gomeritischen  Familie  und  Medien ;  er  möchte 
sie  mit  den  skythischen  Matianem  identificiren. 

Die  nach  Magog  folgenden  Madai  hat  man  immer  mit  den 
Medem  identificirt.  Knobel  bemerkt  Aber  sie  noch  Folgendes: 
Sie  heissen  in  den  Keilinschriften  MAda  und  bei  Josephos  MaSalot 
(st.  My)Soi,  wie  bei  den  griech.  Schriftstellern).  Sie  wohnten  sfid- 
lich  vom  kaspischen Meere,. östlich  von  den  Assyrern  und  Arme- 
niern, welche  Letzteren  mit  ihnen  in  den  Sitten  und  im  Götter- 
glauben übereinstimmten.  Man  nannte  sie  in  der  alten  Zeit 
Arier  C^pioi)^  mit  welchem  Namen  aber  auch  der  grosse  nach 
0.  l)is  in  Indien  hinein  reichende  und  die  herrschenden  Inder  mit 
um&ssende  asiatische  Stamm  bezeichnet  wird.    Diesem  schrei- 


1)  Knobel  a.  a.  0.  S.  63.  64.  sagt:  aDaß  kaukasische  Volk  der  Ossi  nennt 
den  Berg  in  seiner  Sprache  ghogh  und  das  der  Thiulet  ghef  oder  gogh,  die  höch- 
sten nördlichen  Gebirge  aber  moghef  oder  mugogh»  (mit  Verweisung  auf  Reineggs 
und  Ker  Porter).  Tuch  a.  a.  0.  8. 164  citirt  für  die  Bedeutung  Ton  choch  =  Berg- 
rücken Boien't  Oisetiiclie  ^racUehre  p.  29. 


• 
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ben  die  Zendschriften  das  Qaellgebiet  des  Oxos  aod  Jaxartes  als 
Ursitz  zu ;  er  war  aber  in  viele  Völker  mit  besonderen  Namen 
zertbeilty  und  nur  eins  derselben  bewahrte  den  Namen  Arier, 
wie  sein  Gebiet  den  Namen  \püoL  ^).  Der  Name  MfjSoi  ist  nicht 
von  der  MyjSeta  oder  von  deren  Sohne  MyjSeto;  herzuleiten,  son- 
dern vom  snsk.  madhja  d.  h.  Mitte,  weil  man  Medien  in  die 
Mitte  Asiens  setzte.   Einige  der  alten  Schriftsteller  lassen  die 
Sauromaten  oder  Sarmaten  vonMedem  herstammen,  welche  «die 
Skythen  in  uralter  Zeit  an  den  Tanals  verpflanzt  hatten».  Ebenso 
sollen  in  uralter  Zeit  Meder  mit  Armeniern  und  Persem  in  Spa- 
nien und  von  da  in  Africa  eingewandert  sein^).   Ffir  Abkömm- 
linge der  Meder  hielten  sich  auch  die  räthselhaften  Siginner 
oder  Sigyner ") ,  und  als  solche  bezeichnete  man  gleichfalls  die 
thrakischen  Saraparen,  aber  nicht  die  nahe  bei  Makedonien 
wohnhaften  MatSot  und  die  MaeSoßiduvoi  Kleinasiens,  obgleich  Bei- 
der Namen  an  die  Meder  erinnern.   Zu  diesen  Angaben  möchte 
ich  noch  als  meine  Vermuthung  hinzufügen,  dass  man  sich  die 
Wohnsitze  der  Meder  der  Völkertafel  von  einem  grösseren  Um- 
fange, als  das  später  sogenannte  eigentliche  Medien  vorstellen 
muss,  zumal  da  von  diesem  Centrallande  unzweifelhaft  mehrere 
bedeutende  Kolonien  ausgegangen  sind;  es  könnte  also  die  Völker- 
tafel unter  Madai  alle  unter  sich  verwandten  Völker  des  medischen 
Reichs  verstehen  (wenigstens  die  Meder  mit  Inbegriff  der  Perser). 
Unter  dem  folgenden  Sohne  Japhets  Javan  und  dessen  vier 
Söhnen  hat  man  die  Griechen  und  zwar  im  weitesten  Sinne  zn 
verstehen.   Gewöhnlich  werden  drei  Hauptstämme  der  Griechen 


1)  Knobel  citirt  daza  Herod.  HI,  93.  VII,  66.  Diod.  Sic.  17,  81.  88;  18,  5. 
Ptol.  G.  6, 17, 1.  Dies  Areia  war  Ton  Baktrien,  Margiana,  Parthien,  Kannaiden, 
Drangiana  und  den  Paropamisaden  umgrenzt. 

2)  Kn.  verweist  auf  Sallust.  Jug.  18.  Isidor.  Hisp.  etymoll.  9, 2, 120  ff.  Plin. 
h.  n.  8,  8  0.  6,  8.  Auch  .Movers  hat  schon  dieser  Kolonisirung  in  Spanien  und 
Africa  gedacht 

3)  Von  den  hier  cit.  Schriftstellern  Strabo  11,  p.  520.  Orph.  Arg.  756.  Apoü. 
BJiod.  4,  820.  Herod.  5,  9  mflsste  der  Letztgenannte  eigentlich  vorangestellt  wer- 
den; dessen  Bericht  soll  weiter  unten  mitgetheilt  werden. 
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angenommen,  die  aber  mit  Strabon  auf  zwei  zurQckzufahrensind, 
nftmlich  die  Joner  mit  Inbegriff  der  Attiker  und  die  Aeoler 
mit  Inbegriff  der  Derer.  Jene  sind  die  Javan,  welcher  Name 
als  die  Altere  Form  bei  den  Hebräern  im  Gebrauche  war;  am 
nächsten  stehen  die  griechischen  Formen  laove;  und  ISve^;  st. 
"I(ov£^.  Es  werden  damit  gewiss  die  Joner  Kleinasiens  und  Ober- 
haupt von  den  Orientalen  die  Griechen  im  Allgemeinen  bezeich- 
net; so  werden  nicht,  wie  Enobel  behauptet,  bei  Ezech.  27,  13 
unter  den  Javan ,  wache  zusammen  mit  den  Tubal  und  Mesech 
Handel  mit  Menschen  und  Erzgeräthen  trieben,  bloss  die  an  der 
Nordseite  des  schwarzen  Meeres  angesiedelten  Griechen,  d.  h. 
die  Achäer,  gemeint  sein,  sondern  wahrscheinlicher  alle  diejeni- 
gen griechischen  Eaufleute,  welche  den  erwähnten  Handel  trieben ; 
und  im  Gebiete  des  Pontes  Euxeinos  betheiligten  sich  an 
demselben  gewiss  auch  die  Heniocher  und  Zyger  ^)  an  der  Ost- 
kflste  und  die  griechischen  Eoloniestädte  an  der  Sfidkflste  und 
Nordseite  des  genannten  Meeres.  Aus  den  übrigen  Mittheilungen 
Knebels  Aber  Javan  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
Josephos  von  Javan  «die  Jonier  und  aUe  Hellenen»  abstammen 
lässt;  und  dass  die  Jonier  nach  Herod.  I,  56  u.  VII,  94  pelas- 
gischen  Stammes  waren.  —  Schwieriger  ist  es,  die  4  Söhne  Ja- 
vans  zu  bestimmen.  Von  Elisa  sagt  Knebel  wohl  mit  Recht, 
dass  ihm  der  ältere  hellenische  Hauptstamm  der  Aeolier  ent- 
spricht, was  auch  schon  die  alten  Erklärer  behauptet  haben  ^). 
Die  Aeoler  waren  nach  Herod.  (YII,  95)  pelasgischen  Stammes, 
und  ihr  Dialect  hat  noch  das  meiste  von  der  pelasgischen  Ur- 
sprache erhalten.  Ihr  nördlichster  nachweisbarer  Sitz  war 
Thessalien.  Zu  ihnen  gehörten  auch  die  Eleer,  die  also  im  Na- 
men  Elisa  mit  inbegriffen  sind,  aber  nicht  allein  denselben  be- 


1)  Kn.  verweist  für  die  Achäer  auf  Öcylax  Peripl.  74,  Ptol.  5,  9,  25,  Strab. 
9,  p.  416  u.  11,  p.495  8.  Dionys.  Perieg.  682  ff.  Avien.  descr.  orbis  867  ff.  Appian 
Mithrid.  67.  102;  ferner  für  die  Heniochen  and  Zyger,  die  pelasgischen  Stammes 
gewesen  sein  soUen,  auf  Dion.  Perieg.  686  f.  Av.  871  s. 

2)  Joseph.  Ant.  1,  6, 1.  Hieron.  qoaest.  in  Gen.  10,  2.  Zonarai  Ann.  1,  5. 
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zeichnen.  —  Unter  Tarsis  versteht  Kn.  die  Tyrsener  oder Etras- 
ker  in  Italien.  Andere  wollen  den  Zusammenhang  mit  dem  spani- 
schen Tartessus  festhalten,  weil  das  A.  T.  diese  phOnikiBciie  Ko- 
lonie immer  Tarschisch  nenne;  wogegen  Kn.  die  Vermothung 
aufstellt,  dass  mau  auch  in  den  Tartessiefn  Tyrsener  zu  suchen 
habe,  und  dass  diese  in  Spanien  von  den  Phönikern  schon  vor- 
gefunden seien. — Von  den  Kittim  sagt  Kn.:  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  von  den  Lelegem  abstammen,  dem  andern  üi^rie- 
chenvolk  neben  den  Pelasgern,  den  Stammvätern  der  drei  vor- 
hergenannten  Japhetiten.  In  den  alten  Zeiten  aber  galten  fBr 
einerlei  Volk  mit  den  Lelegem  die  Karer,  welche  nach  den  Be- 
richten griechischer  Schriftsteller  (z.  B.  des  Thnkydides)  eine 
Zeit  lang  die  Inseln  zwischen  Griechenland  und  Asien  beherrschten, 
nachdem  sie  die  früher  auf  denselben  angesiedelten  Phoeniker 
vertrieben  oder  sich  mit  ihnen  vermischt  hatten.  Am  richtigsten 
sieht  man  die  Karer  für  einen  Jüngern  Spross  des  lelegischen 
Urgriechenstammes  an,  wie  die  Hellenen  ein  solcher  des  pelaa- 
gischen  Stammes  waren.  Die  Karer  selbst  hielten  sich  für  ein 
Urvolk  auf  dem  Festlande  Asiens  und  für  Brüder  der  Lyder 
(Mftoner)  und  Myser.  Von  den  Hebräern  wurden  zuerst  Kypros 
und  die  Phoeniker,  dann  im  weitern  Sinne  die  Inseln  von  Asien 
bis  nach  Europa  hin  mit  deren  Bewohnern,  die  den  Phoenikem 
folgton,  Kittim  oder  Chittim  genannt.  —  Man  \^firde  aus  dieser 
und  der  weitern  Auseinandersetzung  Knebels  fast  die  Verwandt- 
schaft der  Karer,  Leleger,  Pelasger,  Phryger  nicht  nur  unter 
einander,  sondern  auch  mit  den  Phönikern  und  mit  altitalischen 
Völkern  folgern  können,  wenn  dies  nicht  schon  wegen  der  Ein- 
wendungen Kieperts  bedenklich  wäre.  Dieser  so  gründlich  for- 
schende Gelehrte,  der  (a.  a.  0.  1859)  nach  seiner  geographi- 
schen Auffassung  Chittim  nur  mit  der  Insel  Cypern  identificirt, 
erklärt  in  einem  spätem  Aufsatze  ^ )  den  Namen  «Leleger»  als 


1)  «üeber  den  Volksnamen  der  Leleger»  in  den  Monatsberichten  der  Der* 
Uner  Ak.  d.W.  ans  d.  J.  1861  (Berlin  1862)  S.  114-132. 
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eine  semitische  Bezeichnung  für  «Barbaren»  oder  «unverständ- 
lich Redende»  und  hUt  das  so  benannte  Volk  fQr  die  Urbevöl- 
kerung der  westlichen  und  sfldwestlichen  Efiste  Eleinasiens  und 
eines  Theils  des  europäischen  Griechenlands  mit  Inbegriff  vieler 
anliegenden  Inseln;  diese  Urbevölkerung  sei  durch  die  semiti- 
schen, also  nicht  mit  ihr  sondern  nur  unter  einander  verwandten, 
Karer  und  Pelasger  verdrängt  und  mehr  oder  weniger  auf  die 
Gebirgsländer  und  einzehse  Inseln  beschränkt  worden.  Im  An- 
fange desselben  Aufsatzes  sagt  Kiepert,  es  sei  besser,  (mit  Grote 
und  Mannert)  die  spätem  historischen  Hellenen  von  der  lelegi- 
schen  und  pelasgischen  Urbevölkerung  Grichenlands  zu  trennen, 
als  sie  zu  ihren  nahen  Verwandten  zu  machen,  wie  es  Hock, 
Plass,  Soldan,  Wachsmuth,  Schoemann,  E.  Curtius,  Thirlwall 
u.  A.  thun.  Aber  auch  ich  möchte  lieber  noch  an  der  Ver- 
mnthung  der  nahen  Verwandtschaft  der  Hellenen  sowohl  mit  den 
Lelegem  als  mit  den  Pelasgern  festhalten. 

Unter  der  vierten  Nachkommenschaft  Javans  will  Knobel, 
welcher  der  Lesart  D'^J'f'  (Dodanim)  vor  der  im  ersten  Buch 
der  Chronica  stehenden,  nämlich  Q'^J'fl  (Rodanim),  den  Vor- 
zug giebt,  die  Dardaner  verstehen,  aber  nicht  bloss  die  troischen, 
sondern  auch  die  illyrischen.  Der  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den werde  vermittelt  durch  die  Myser  und  durch  die  Teukrer. 
Letztere  waren  nach  einer  Sage  aus  Kreta  nach  dem  Festlande 
Kleinasien  und  dann  noch  vor  Troja's  Zerstörung  mit  Mysern 
nach  Europa  hinübergezogen,  wo  sie  als  das  angesehene  Volk 
der  Paeoner  fortbestanden.  Die  Bestätigung  dafür,  dass  die 
Dodanim  der  Völkertafel  wirklich  den  nordgriechichen  Völker- 
stamm bezeichnen,  kann  man  in  der  merkwürdigen  Angabe  fin- 
den, «dass  die  südlichen  Slawen,  welche  mit  illyrischen  Stämmen 
verschmolzen,  sich  von  Dodanim  ableiteten»^).  Kiepert,  der 
die  Lesart  aRodanim»  vorzieht,  versteht  darunter  Rhodos  nebst 
andern  griechischen  Inseln.   Ich  citire  ausserdem  seine  Schluss- 


1)  Knobel  eitirt  hierzu  Joseph.  Gorionides  (10.  Jahrh.)  1,  1  p.  8  s. 
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Worte  in  dem  vorher  angeführten  Aufsätze  (v,  J.  1861):  «Fer- 
ner lässt  sich  durch  eine  Fülle  sprachlicher  Momente  höchst 
wahrscheinlich  machen,  dass  jenes  in  vorhellenischer  Zeit  von 
semitischen  Pelasgern  mit  dem  Namen  aLeleger»  belegte  Urvolk 
wenigstens  der  südöstlichen  europäischen  Halbinsel  kein  anderes 
gewesen  sei  als  das  in  geschichtlicher  Zeit  unter  dem  Namen  des 
illyrischen  bekannte,  dessen  Reste  unter  dem  Namen  der 
Schkjepetaren  oder  Albanesen  die  vielfach  umgewandelte  Sprache 
noch  jetzt  bewahren  — ».  Derselbe  Gelehrte  weist  auch  auf  die 
topographischen  Homonymien  wie  zwischen  der  Westküste  Klein- 
asiens  und  Europa  ^),  so  in  Kleinasien  zwischen  Lykien  und  Troas^ 
hin,  und  spricht  dabei  die  Yermuthung  aus,  dass  die  lelegische 
Sprache  wohl  die  Sprache  der  Urbevölkerung  Kleinasiens  tj^ber- 
haupt  gewesen  sei.  Damit  würde  freilich  die  Ansicht  Anderer, 
dass  das  Phrygische  die  frühere  Hauptsprache  Kleinasiens  ge- 
wesen sei,  im  Widerspruch  stehen,  so  lange  man  nicht  bewiese, 
dass  das  Phrygische  dem  Lelegischcn  gleich  oder  sehr  nahe  ver- 
wandt ist.  Da  ich  einen  solchen  Beweis  nicht  führen  kann,  so  mache 
ich  nur  darauf  aufmerksam,  dass  sich  in  der  phrygischen  Sprache 
und  in  geographischen  Namen  Kleinasiens  aus  der  altem  Zeit 
Spuren  des  Slawischen  finden,  und  es  ist  wohl  nicht  überflttssig, 
wenn  ich  darauf  etwas  näher  eingehe. 

Weil  die  Sagen  der  Slawen  bestimmt  auf  deren  Abstammunf 
von  den  Troern  (Phrygern)  hinweisen,  so  möge  hier  zuerst  axi 
die  sogen,  «phrygischen  Glossen»  aufmerksam  gemacht  werden, 


1)  Homonymien  zwischen  dem  westlichen  Kleinasien  und  Hellas  sind: 
Mit  den  lokrischen  Namen  Physkos  und  Kynos  stimmen  im  S.  Kariens  der  Hafen 
Physkos  und  die.St.  Kaunos  an  der  lykischen  Grenze  überein;  Aipuixva  ist  ein 
Uafen  in  Karien  und  Boeotien;  es  giebt  ein  Hr^oacoc;  bei  den  troischen  Lelegern, 
in  Karien  und  in  Messenien;  Euyjvo?  ist  ein  Fluss  in  West-Lokris,  in  Aetolien 
und  an  der  Westküste  Kleinasiens;  "Aßai  eine  St.  in  Karien  und  Phokis  u.  s.  w. 

2)  EavtJo?  ist  ein  Fluss-,  und  öiQßry,  ^tor^viQ,  ilrfioLaoq,  AupvYjaaoq  sind  Orts- 
namen sowohl  in  Lykien  als  in  Troas;  Tpw<;  ist  gleich  dem  lykischen  TX<oq,  in  den 
Inschriften  tröuve;  Tooio;  Fl.  in  Troas,  'Poota  St.  in  Lykien;  TeveBoQ  Insel  an 
der  troischen  wie  an  der  lykischen  Küste. 
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• 
welche  nach  der  Ansicht  Aug.  Ficks  fttr  den  europäischen  Cha- 
rakter der  Phryger  und  dabei  auch  für  deren  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Slawen  sprechen  (s.  unten  Anm.  A.)-  Mir  wenig- 
stens scheint  nach  diesen  phrygischen  Glossen  die  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Phrygischen  und  dem  Letto- Slawischen  eine  so 
nahe  zu  sein,  dass  man  sich  nicht  darüber  wundem  kann,  wenn 
man  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  und  auch  in  der 
Zeit  vor  Christo  nicht  wenige  kleinasiatische  (geogr.)  Namen 
antrifft,  die  an  slawische  Wörter  anklingen.  So  sagt  Hansen  a. 
a.  0.  S.  169  §  451:  Dass  Slawen  (d.  h.  Eimmerier)  in  Klein- 
asien  wohnten,  deuten  viele  Namen  von  Städten  und  Flössen  an; 
nämlich  Lebedos  erinnert  an  lebedj  =  Schwan,  Granikos  an  gra- 
niza  =  Grenze ,  Gargara  an  gora  =  Berg ,  Kotylos  an  kotel  = 
Kessel,  das  am  ApoUoniates-See  gelegene  Lopadion  an  lopata  = 
•  Schaufel,  Temno8«an  temnyj  =  dunkel,  der  Fl.  Sagaris  an  Sa- 
gora  =  transmontanus ,  Mosteni  an  most  =  Brücke,  Konna  u. 
Konnika  an  konj  =  Pferd,  Gordos  u.  Gordion  u.  Manegordon  [?]  an 
gorod  =  Stadt,  Smyrna  an  smirnyj  =  ruhig.   Zwar  sind  einige 

• 

dieser  Namen  nicht  ganz  treffend  gewählt;  doch  wird  man  dies 
bei  Lebedos  ^^ugeben  und  daraus  erklärlich  finden,  warum  Hero- 
dot  (I  c.  142)  dieser  und  noch  ffinf  andern  ionischen  Städten 
eine  der  vier  ionischen  Mundarten  zuweist,  wenn  nämlich  die 
Einwohnisr  der  bezeichneten  Städte  der  Mehrzahl  nach  (slawi- 
sche) Phryger  waren.  Ausserdem  sind  folgende  andre  echt  sla- 
wisch lautende  Namen  von  Wladimir  Lamanski  genannt:  Zuerst 
nach  Herodot,  Skylax  u.  A.  die  St.  Kio;  in  Bithynien,  deren  JSin- 
wohner  Keavoi  hiessen,  d.  h.  Kinne,  wielcher  Name  in  der  alt- 
russischen Sprache  immer  für  die  Einwohner  Kijews  gebraucht 
wird  und  auf  Kiü,  deu  Gründer  dieser  Stadt  nach  der  Volkssage, 
hinweist;  dann  eine  zweite  St.  Bithyniens  Atßucro-a  (bei  Plin.u.Plut) 
oder  Aißio-cja  (bei  Ptol.),  slawisch  Jlwöymaund  Jlwßyci;  drittens 
in  dem  an  Bithynien  grenzenden  Paphlagonien  die  Stadt  Zaywpov 
(Markian),  Zaystpa  (Ptol.),  Zacoria  (Tab.  Peuting.),  Zaycopa 
(Arrian),  d.  h.  der  rein  slawische  Name  Saropa.  Lamanski  sagt 
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ferner  noch,  dass  in  Paphlagonien  die  Heneter,  (s.  Homer,  He- 
rodot  u.  A.)  oder  Weneter  (s.  Pomp.  M.)  wohnten,  welchen  letz- 
tem Namen  anch  europäische  Völker  führten,  die  unstreitig  Sla- 
wen waren,  und  dass  nach  einer  Angabe  des  Sophokles  diese  He- 
neter unter  Anführung  Agenors  zur  Zeit  der  Zerstörung  Trojas 
nach  Thrakien  und  von  da  nach  dem  nördlichen  Gebiete  des 
adriatischen  Meeres  z(^en;  die  Abstammung  der  adriatischen 
Weneter  von  den  Trojanern  und  von  den  papblagonischen  Hene- 
tem  werde  auch  noch  durch  Cato  den  Aelteren  (nach  Plin.  3, 
19,  23),  Livius,  Strabon  und  Tacitus  bezeugt,  und  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Völkerschaften  durch  ihre  Pferdezucht 
berühmt  waren  M.  —  Im  Vergleich  mit  diesen  Zeugnissen  ist  weni- 
ger Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  auch  im  Leben  des  heiligen 
Clemens  die  Slawen  als  frühere  Bewohner  Kleinasiens  bezeichnet 
werden.  Jedenfalls  darf  man  als  ein  historische«  Factum  zugeben, 
dass  zur  Zeit  der  Zerstörung  Troja's  Trojaner  und  andre  Be- 
wohner Kleinasiens  nach  dem  adriatischen  Meere  hin  und  zwar 
nach  lUyrien  hin  ausgewandert  sind.  Ferner  sind  dieselben  von 
den  benachbarten  Galliern  (Oberitaliens  und  der  Alpen)  zu  unter- 
scheiden, weil  sie  nach  Polybios  sich  einer  andern  Sprache  be- 
dienten. Wenn  aber  Lamanski  a.  a.  0.  diese  (asiatischen)  An- 
siedler streng  von  den  Jllyriem  (Albanesen)  sondern  will,  so 
möchte  ich  mich  dagegen  erklären,  oder  wenigstens  mich  mehrai 
diejenigen  Ansichten  anschliessen,  die  0.  Blau  in  seinem  Auf- 
satze «Das  Albanesische  als  Hfllfsmittel  zur  Erklärung  der  Ly- 
kischen  Inschriften»')  ausspricht.  Derselbe  unterscheidet  hier 
die  Urbevölkerung  Lykiens  und  Kariens  unter  dem  Namen  der 


1)  In  dem  Werk  0  CiaBüHaxb  bi>  Ma^iofi-AaiH,  bi>  A^tpHK*]^  u  bi>  HciuudH 
1859,  CT.  152—189. 

1)  In  der  Zeitsch.  der  T).  Morgen!.  Ges.  Bd.  XVII,  1873.  — Ich  sehe  Blan's 
Aufsatz  als  eine  wichtige  und  nothwendige  Ergänzung  an  zu  Lassen's  Abhand- 
lung «lieber  die  lykischen  Inschriften  und  die  alten  Sprachen  Kleinasiens»  in  Bd.  X 
(1866)  der  genannten  Zeitschrift.  —  Hehn  scheint  mit  Blau's  Ansichten  nicht 
übereinzustimmen. 
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Leieger  von  den  später  hinzugekommenen  Semiten  und  Griechen ; 
und  stimmt  mit  Hinweis  auf  alte  Schriftsteller  und  auf  die  Un- 
tersuchungen neuerer  Gelehrten  der  Behauptung  bei,  dass  die 
Leieger  kein  anderes  Volk  sind  als  die  Illyrier,  deren  Reste,  die 
Schkjepetaren  oder  Albanesen,  noch  die  alte  Sprache  bewahren. 
Blau's  Auseinandersetzung  nun  ist  folgende:  Sitte,  Sprache  und 
Sage  beweisen,  dass  das  Alt-Lelegische  in  Lykien  mit  dem  Neu- 
Lelegischen  in  Albanien  einen  Zusammenhang  hat,  z.  B.  die  al- 
banesischen  Frauen  dfirfen  ihre  Männer  nicht  beim  Namen  rufen, 
wie  es  nach  Herod.  1, 146  die  karischen  nicht  thaten.  In  Albanien 
ist  die  kyklopische  Bauart  allgemeiner  als  in  andern  Ländern,  und 
es  giebt  hier  noch  wandernde  Maurer-Banden ,  wie  es  einst  im 
Alterthum  solche  gab,  welche  die  Mauern  von  Tiryns  und  die 
Höhlenwerke  von  Nauplia  und  Argos  bauten.  Viele  alten  rein 
albanesischen  Wörter  sind  dem  Zend,  dem  Pers,  der  Keilinschrif- 
ten, dem  Armen,  und  dem  Neupersischen  näher  verwandt  als  der 
griechisch-römischen  Sprachfamilie,  z.  B.  voucre  Schwiegertoch- 
ter, acrre  Knochen,  [xtcf  Fleisch,  ptx(;  Schweif,  mpouv  Kinn,  aßipx 
Nacken  (osset.  särbas),  deXi^e  Rebhuhn,  xpipiTr  Wurm,  JJefxepc 
Sommer  u.  a.  Das  iran.  z,  welchem  ind.  h  und  griech.  y^  ent- 
spricht, geht  in  albanesisches  d  Aber,  wofür  das  Armen,  dz  zu 
haben  pflegt,  z.  B.  gr.  xeTjxa,  snsc.  hima,  zd.  z6ma,  neupers.  zem, 
arm.  dzmer(n),  alb.  8tfAep(v)  Winter.  Das  ind.  sv,  zd.  q,  neupers. 
khv,  griech.  Spiritus  asper  ist  im  Albanesischen  als  ß  (=  v)  er- 
halten, z.  B.  iiirvo;,  svapna,  zd.  qafna,  p.  khv&b,  alb.  ßaite  Schlaf; 
ein  Wechsel,  der  auch  im  Altlykischen  Platz  gefunden  zu  haben 
scheint,  da  auf  ihn  die  Etymologie  von  B&XXepoqpovryic;  durch 
eXXepo^  basirt  ist.  Also  die  Albanesen  waren  nicht  Aborigines  in 
Europa,  sondern  wohnten  froher  unter  dem  Namen  Leieger  (und 
Tyrrhener?)  in  Kleinasien.  Von  hier,  wo  die  Semiten  ihre  Nach- 
baren waren,  haben  sie  auch  einige  semitischen  Wörter  entlehnt.  So 
ist  es  nicht  befremdlich,  dass  ein  Theil  der  Glossen  kleinasiatischer 
Sprachen  sich  mit  HtUfe  des  Albanesischen  erklären  lässt;  z.  B. 
apua  pontisch  Nüsse  =  alb.  &ppe  Nnss;  iXa  karisch^Ielegisch  = 


166  §  6.  Das  Albahmibobb. 

Pferd  ist  zorfickzafflhren  auf  pers.  kbar,  td.  kbara  Esel,  alb. 
xoXje  a.  wlach.  kal  =  Pferd;  4>aXavva,  der  Name  einer  perrh&bi* 
sehen  Stadt,  wird  durch  linria  übersetzt  (St.  B.  s.  v.),  und  4>oeXa* 
aapva  =  KaXao-apva  =  ÜXiaapva  in  lelegischen  Gebieten  wttrde  in 
<p  ein  anlautendes  h  verrathen ;  ßcupi  =  apimXo;  bei  den  Pergfteni 
klingt  zunächst  an  alb.  ßeppe  Wein  an;  ß&xo;  pbryg.  =Brod, 
steht  näher  zu  alb.  ßoOxe  Brod  (t  =  ou  sehr  häufig,  s.  Hahn,  Gr. 
S.  11)  und  zum  alb.  Zeitwort  ujex  backen,  sfldslw.  pedi,  pekar 
Bäcker.  Ein  bedeutsames  Argument  sprachlicher  Natur  sind  die 
geographischen  Homonymien  in  alt- lelegischen  und  neual- 
banesichen  Orts-  Landschafts-  Fluss-  und  Staromnamen,  die  den 
Eindruck  machen,  als  sei  von  den  ausgewanderten  kleinasiati- 
schen Lelegem  in  dem  mit  Lykien  ähnlichen  Lande  eine  nesat 
Heimath  gefunden:  Die  Trias  der  aibanesischen  Oerter  Ghimar% 
Parga  und  Suli  entspricht  dem  lykischen  Xtfxaipa  [Berg?]  und 
den  [pampbylischen]  Städten  üep^Y)  und  SuXXiov;  die   rocyatai, 
raycDre;  und  'ÜyuYioi  in  Lykien  wurden  Gegete,  Gegen  in  Al- 
banien; die  karischen  AaßapeT;  gründeten  sich  eine  neue  Hei- 
math in  dem  Landstrich  Laberia  [Dardanien  mit  dem.  CasteD 
Aaß&ptov  nach  Prokopios?];  der  Name  T&Xfji&pel;  (der  Einwohner 
der  karischen  St.  TiXfjiepa)  erklärt  das  alb.  Delmere  =  Hirtei; 
der  Stadtname  Boußoiv  findet  sich  wieder  in  dem  Seenamen  Vufi 
BoußacTTo;  (St.  Kariens  und  auch  Aegyptens)  in  Babostia,  'AcnrevSi; 
[St.  Pamphyliens]  in  £(peTta  der  Festung  Skanderbegs,  Aumk 
[oder  AiHTtvoiQy  St.  de»  phrygischen  Pisidiens]  im  alb.  Lusiga, 
Aofxupa  oder  Atpiupa  [auch  Aipiupa  und  ein  Fl.  AifAupo^  u.  Aa{AU- 
po(;]  im  alb.  District  Lamari  etc.;  lelegische  Endungen  habe! 
die  Ortsnamen  im  heutigen,  besonders  im  sQdl.,  Albanien:  Mo- 
drissus,  Lisso,  Artissa,  Brissa,  Ealissa,  Arassa,  Pliassa,  Riniaaia» 
PaJijasa,  Schulassi,  Schiessi,  Jalssi,  [mit  ihnen  sind  heutige  pol- 
nische gleichnamig],  femer  die  alb.  Oerter  Pramanda,  Agnonda, 
Marandi,  Kurendo  u.  a.  (aus  dem  sfldwestl.  Kleinasien  gdiftren 
hierher:  Ay]^'(iiavSo;,  NaptavSo;,  OtvöocvSa,  KapuavSa,  AaßpoevSa, 
'AXivSa,  Ki^uvSa,  loiovSa,  B>uxüvS9<  etc. ,  8.  MoversPhte.  IP  S.  2 
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Auch  lykische  und  karische  Personennamen  sind  noch  als  natio* 
nale  Manns-  und  Frauennamen  im  h.  Albanien  im  Gebrauch: 
Jiproat;  (Fellows  Disc.  S.  202),  alb.  Arije  Familienname  (Hahn 
Gr.  S,  119;  apcreJ^e  appell.  =  dreist,  verwegen);  Tuy^i;  vgl.  Hyt 
Mannsname,  Gheghai,  Gegainas  Geschlechtsnamen  (HahnS.  117. 
119);  AotSa^,  AaiSaX6<;  =  alb.  AeSe;  AaaxuXo;  =  AtTäxo,  Detsch- 
kai ;  Ka0v6^=Kov,  Konai;  Aaxw;=:  Ajexxe;  Navy)  (Walpole  Trav. 
S.  557)  undNavvi;  (Fellows  S.399)=Nav£,  NavoucnraXj  (appell. 
vavve  Mutter,  HahnS.  85);  Mt vcü<;  =  Mtvo ; Iltva  (Hammer,  Topog. 
Ansichten  n.  24  S.  167)  =  nive  nationaler  Frauenname  (Hahn 
S.  117);  JKjKTdOL  (St.B.)  =  £6Gr&  (Hahn).  Im  Albanesischen  giebt 
es  auch  Spuren  alter  Mythologie,  die  auf  die  östliche  Heimath 
der  Vorfahren  und  auf  den  alt-arischen  Glauben  hinweisen  z.  B. 
der  in  alt-gegischen  Liedern  erhaltene  Gottesname  'Ayo,  auf  zcnd. 
Ahü  Herr  und  Welt,  gleich  cGott  des  Tages  und  Lichtes».  Die 
Sitte  der  einander  nahe  verwandten  Phryger  und  Armenier,  in 
unterirdischen  Wohnungen  zu  leben,  war  auch  den  europäischen 
Dardanem  gemein  und  findet  sich  noch  heute  bei  den  Wlachen, 
die  nördlich  von  der  Donau  wohnen  (die  Pinduswlachen  nennen 
sich  selbst  Xpfxivy);  von  grosser  Bedeutung  sind  die  zwei  andern 
Angaben:  Schol.  Aristoph.  Aves  1520,  dass  dielllyrier  aus  Per- 
sien stammten,  und  Gramer  Anecd.  Oxon.  IV,  257,  dass  die 
Dalmater  Armenier  und  Phryger  genannt  werden.  Als  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchungen  giebt  Blau  zuletzt  noch  an :  1 )  Das 
lykische  Alphabet  ist  die  directe  Mutter  des  albanesischen,  das 
V.  Hahn  in  Elbassan  entdeckte;  2)  Die  lykische  und  albanesische 
Lautlehre  stimmen  fiberein ;  3)  Die  grammatischen  Formen  der 
lykischen  Inschriften  erklären  sich  aus  der  albanesischen  Gram- 
matik völlig  genügend;  4)  In  lexicalischer  Beziehung  bietet  das 
Albanesische  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  meisten  eigen- 
thümlich  lykischen  Wörter,  die  bisher  unerklärt  blieben  etc. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Yölkertafel 
zurück.  Die  beiden  folgenden  Söhne  JaphetsTubal  (Thubal)  und 
Mesech  (Meschoch)  werden  im  A.T.  immer  zusammen  genannt. 
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müssen  also  zwei  Völker  gewesen  sein,  die  zusammen  wohnten, 
d.  h.  vielleicht  untereinander  gemischt.  Alle  Erklärer  stimmen 
darin  fiberein,  dass  mit  ihnen  identisch  sind  die  auch  fast  immer 
zusammen   genannten   Tißapy^voi  und  Mocr/oi  der   griechischen 
Schriftsteller  (s.  weiter  unten),  die  Mu§ki  (Mu-uS-ki,  Maski, 
Muskäer,  MuSkaja)  und  Tabal  (Tabaläer)  der  assyrischen  In- 
schriften ^)  und  wohl  auch  die  Maschuach  und  Tuirascb  der  ae- 
gyptischen Denkmäler ^).  Schrader  (a.a.  0.,K.-G.,S.  155 — 162) 
nimmt  an,  dass  beide  Völker  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Yölker- 
tafel  "weitere  und  mehr  nach  Süden  bin  ausgebreitete  Wohnsitze 
namentlich  ganz  Kappadokien  einnahmen,  wobei  die  mit  ihnen 
oft  zusammengenannten  Eolcher  (die  Kaski  der  assyrischen  In- 
schriften) ihre  nördlichen  Nachbarn  waren,  dass  sie  aber  durch 
die  fiber  den  Pontes  Euxeinos  herüber  eingewanderten  Kimme- 
rier  auseinander  gedrängt  wurden ,  also  ein  Theil  der  Tibarener 
sich  in  die  Gebirge  iülikiens  zurückzog,  ein  andrer  auf  die  Sfid- 
kfiste  des  Pontes  östlich  von  Sinope  bis  Trapezunt  beschränkt 
blieb.  Herodot  III  c.  94  sagt,  dass  die  Moscher  und  Tibarener 
zusammen  mit  den  Makronen,  Mosynökem  und  Mardern  die  19. 
Statthalterschaft  des  persischen  Reichs,  die  angrenzenden  Ib- 
tiener,  Saspeirer,  Alarodier  aber  die  achtzehnte  bildeten ;  nii 
VII  c.  78,  dass  die  vier  zuerst  genannten  Völker  eine  gleidf 
Eriegsrüstung  (hölzerne  Helme,  kleine  Schilde  und  Speere  ik 
grossen  Spitzen)  hatten.  Nach  Xenoph.  Anab.  V,  5,  1  sq.   warei 
den  Tibarenern   die  XaXuße«;  benachbart,   welche  vomehmlick 
((OLTzö  aiSy]p&ta(;t  lebten  und  überhaupt  im  Alterthum  flberall  ah 
Erzarbeiter  genannt  werden  (s.  auch  oben  S.  19),  wie  schon  die 
Genesis  IV  c.  22  unter  den  Nachkommen  Eains  den  Thnbalkain 
nennt,  «der  allerlei  Werkzeug  von  Erz  und  Eisen  hämmerte.i 
Dass  Tißap,  die  Grundform  des  Namens  T(ßapy)vot  oder  Tißapoi, 


1)  Nach  Schrader  K.  u.  G.  S.  122,  155  ff.,  182,  202,  404,  548. 

2)  Nach  Brugsch.  Bei  dem  Namen  Tairasch  könnte  man  vielleicht  an  den 
noch  nicht  genau  erklärten  N.  Tiras  der  Yölkertafel  denken. 
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sich  leicht  mit  Tubal  ?ereinigen  lässt,  hat  schon  Knobel  bemerkt. 
Derselbe  sagt  über  die  ^Q  oder  Moscher  der  Klassiker  noch : 
«Die  Aussprache  des  Namens  bei  den  alten  Hebräern  (eig.  Me- 
schech)  hat  sich  in  den  Schriften  der  Byzantiner  erhalten,  welche 
eine  Landschaft  Meoyta,  ein  Volk  der  Meoj^ot  oder  Msoyioi  und 
öpY)  Meoyixa  östlich  vom  Schwarzen  Meere  erwähnen^).  Die 
Aussprache  der  Klassiker  ist  aber  die  herrschende  und  kommt 
auch  bei  den  Juden  und  den  von  ihnen  abhängigen  Schriftstel- 
lern zeitig  vor^).  Wir  haben  die  Mescher  und  Moscher  fttr  einer- 
lei Volk  zu  halten.  Zum  biblischen  Mesech  bieten  sich,  da  wir 
denselben  zunächst  bei  dem  schwarzen  Meere  suchen  müssen, 
die  Völker  der  Mizdjegi  dar.  Sie  wohnen  nördlich  am  oberen 
Kaukasus,  einige  Stämme  aber  auch  südlich  vom  Kaukasus,  na- 
mentlich die  Thuschi,  welche  von  den  Lesghiem  Mossok  genannt 
werden.  Sie  sind  ein  altes  Volk.  Ihre  Sprache  ist  von  den  an- 
dern kaukasischen  verschieden,  hat  indess  viele  Aehnlichkeit  mit 
den  lesghischen  Sprachen.  Auch  scheinen  viele  Wörter  mit  sibi- 
rischen und  finnischen,  auch  slavischen  und  keltischen  verwandt 
zu  sein^).  Die  Namen  Mizdjeg  und  Mossok  bei  einem  und  dem- 
selben Volke  treffen  mit  den  Namen  Meschech  und  Mosoch 
gleichfalls  von  einem  und  demselben  Volk  so  zusammen,  dass  an 
der  Einerleiheit  nicht  gezweifelt  werden  darf.»  Weiterhin  setzt 
Kn.  nach  verschiedenen  alten  Schriftstellern  die  Wohnsitze  der 
Moscher  theils  an  der  Nordostseite  des  Schwarzen  Meeres  an, 
theils  südöstlich  von  demselben.  Aber  am  besten  harmouirt  mit 
den  verschiedenen  Angaben  das  Gebiet  zwischen  den  Quellen  des 
Phasis  und  Kyros,  welches  Tuch  annimmt.  Auch  Spiegel^)  sagt: 


1)  Frocop.  beU.  goth.  4,  2.  Cedrenus  U,  p.  673  ed.  Bekker.  Ckinstant  Por- 
phyrog.  de  ädmin.  imp.  46.  Zonaras  Ann.  10,  4. 

2)  Sam.  Text  bei  Gen.  10,  2.  Joseph.  Antt.  1,  6,  1.  LXX  und  Volg.  (zu 
einigen  Stellen),  auch  Aqnil.  Theod.  nnd  Symm.  zu  £z.  38,  2. 

8)  Klaproth,  Asia  polyglotta  ä.  128  f.  und  dessen:  Kaukasische  Sprachen 
S.  189  ff.  V.  Parrot,  Yersnch  Aber  die  Liwen  u.  s.  w.  11.  Erl.  29. 
4)  A.  a.  0. 1  S.  418. 
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Zu  Mesbek  stimmt  ganz  gut  der  Name  Meskb,  den  die  Gegend 
des  obern  Kur  bei  Äkbalzikb  zu  jeder  Zeit  fbbrte,  aber  in  ver- 
scbiedenen  Perioden  bald  mit  einem  grossem  bald  mit  einem 
geringern  Umfange. 

Die  Tiras  der  Völkertafel  werden  von  Josepbos,  dem  Eu- 
sebios,  Epiphanias,  Hieronymos,  und  sehr  viele  Neuere  (auch  Kn.) 
folgen,  fQr  die  Thraker  erklärt.  Aber  Tuch  findet,  dass  dieser 
Erklärung  das  s  entgegensteht,  welches  nicht  Endung  sei ,  son- 
dern zum  Stamme  gehöre ,  und  er  entscheidet  sich  daher  fQr  die 
Tupa7)vo(.  Gewöhnlich  rechnet  man  die  Tyrsener  zu  den  Pelas- 
gern  und  meint  von  ihnen ,  dass  sie  aber  weite  Gebiete  zerstreut 
waren ,  nützliche  Erfindungen  machten ,  aber  auch  Seerftuberei 
trieben.  Herodot  I  c.  94  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  ursprüng- 
lich Lyder  gewesen  und  wegen  einer  Hungersnoth  zur  Zeit  des 
Königs  Atys  unter  Anfahrung  von  dessen  Sohne  Tyrrhenos  zu 
den  Ombrikern  hingefahren  und  dort  ansässig  geworden  seira, 
mit  Yeränderunng  ihres  Namens  in  den  der  Tyrrhener.  Ausser* 
dem  ist  auch  in  neuerer  Zeit  die  Vermuthung  geäussert,  dass 
die  Tyrsener  oder  Tyrrhener  mit  den  Agathyrsen  verwandt  seien 
(s.  darOber  unten). 

Von  den  Übrigen  Namen  der  Yölkertafel  hebe  ich  hier  nur 
noch  hervor:  1)  die  chamitischen  Gasluhim,  weil  von  ihnen  die 
Philistim  ausgegangen  sind,  und  2)  Sems  Sohn  Lud,  den  Jose 
phos  (I,  6,  4)  fflr  den  Stammvater  der  AüSoi  erklärt,  deren  frt- 
herer  Name  AouSoc  gewesen  sei;  obgleich  Tuch  diese  Erklärang 
als  die  vielleicht  richtige  zugiebt,  leugnet  er  doch,  dass  sich  eine 
engere  Verbindung  der  Lydier  mit  den  Semiten  nachweisen  lasse; 
wogegen  Keil  (nach  Herodot  I  c.  7)  die  Verwandtschaft  der  klein- 
asiatischen Lydier  mit  den  Assyriern  durch  die  Namen  der  Ah- 
nen ihrer  Könige  bestätigt  findet.  Kiepert  weist  auf  seinem  dem 
Aufsatze  des  Jahres  1859  beigegebenen  Kärtchen  den  Lud  das 
westliche  Kostenland  Kleinasiens  zu. 

In  der  vorstehenden  Uebersicht  eines  Theiles  der  Völker- 
tafel sind  einige  der  ethnographischen  Erklärungen  Knobels,  mit. 
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denen  derselbe  zu  sehr  in  die  Weite  schweifte ,  unberflcksichtigt 
gelassen,  während  andrerseits  das  engere  Gebiet,  in  welchem 
Kiepert  bei  seiner  geographischen  Auffassung  die  besprochenen 
Völker  gleichsam  zusammenhält,   mehrmals  Oberschritten  ist. 
Obgleich  ich  meine  Abweichungen  von  der  geographischen  An- 
ordnung Kieperts  vorläufig  nur  als  Hypothese  hinstellen  und  ein- 
räumen will,  dass  man  bei  einigen  Namen  (z.  B.  bei  Tiras,  Do- 
danim,  Lud)  das  ihnen  zukommende  Völker-  und  Ländergebiet 
noch  evidenter  bestimmen  muss,  (wofür  man  aber  erst  dann  eine 
festere  Basis  haben  wird,  wenn  die  Abfassungszeit  der  Völker- 
tafel ganz  sicher  ermittelt  ist):  so  wiederhole  ich  doch  zugleich, 
dass  es  mir  nothwendig  scheint,  neben  der  geographischen  Auf- 
fassung auch  an  der  genealogisch -ethnographischen  Tuch's  fest- 
zuhalten.  Nach  dieser  letztem  nun  meine  ich,  dass  man  aus  der 
Stammliste  der  Japhetiten  als  Vorstellungen  der  Phoeniker- He- 
bräer in  Betreff  der  Kimmerier  und  Skythen  folgende  entnehmen 
kann :  1 )  Kimmerier  (Gomer)  und  Skythen  (Magog)  sind  Bruder* 
Völker  der  Meder,  Griechen,  Tibarener,  Moscher  und  Thiras, 
also  mit  diesen  von  einem  und  demselben  Stammvolke  ausge- 
gangen. 2)  Die  Kimmerier  als  das  älteste  Volk  unter  den  Japhe- 
titen sind  von  diesen  zuerst  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte 
angetreten ,  und  die  Skythen  sind  um  eine  gewisse  Zeit  jünger. 
8)  Die  beiden  eben  genannten  Völker  haben,  insofern  ihre  Her- 
kunft von  den  Hochgebirgen  Armeniens  her  angenommen  wird, 
schon  in  uralter  Zeit  am  Sfidabhange  des  Kaukasos  gewohnt; 
was  im  Allgemeinen  dadurch  mitbewiesen  wird,  dass  auch  die 
andern  (Bruder-)  Völker  in  Vorder- Asien  und  namentlich  im 
Saden  des  Kaukasos  ansässig  gewesen  und  zum  Theil  geblieben 
sind;  und  speciell  fOr  die  Kimmerier  dadurch,  dass  der  dritte 
Sohn  Gomers  Togarma  unzweifelhaft  die  Phryger- Armenier  be- 
zeichnet. 4)  Von  den  Skythen  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  sie 
zwischen  die  Kimmerier  und  Meder  gestellt  sind,  dass  ihnen  aber 
nach  den  Letztem  die  Griechen  zunächst  stehen;  durch  die  K.  wer- 
den sie  auch  fQr  Verwandte  der  Thraker  erklärt;  andrerseits 
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kommen  wir  durch  die  ältesten  Griechenstämme,  die  Joner  und 
Aeoler^  auf  die  sogenannten  Pelasger. — Ehe  nun  versucht  wird, 
auf  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zwischen  den  Skythen, 
Eimmeriern,  Thrakern  und  Pelasgem  näher  einzugehen,  m(^n 
noch  die  von  Herodot  (IVc.  5— 12)  mitgetheilten  Sagen  aber  die 
Abstammung  der  Skythen  herbeigezogen  werden. 

Herodot  berichtet  zuerst  die  Sage,  die  bei  den  eigentlichen 
Skythen  über  ihre  Herkunft  im  Umlaufe  war,  in  folgender  Weise: 
c.  5.  Die  Skythen  erzählen,  dass  das  jüngste  von  allen  Volkeni 
das  ihrige  sei;  dies  aber  wäre  so  entstanden:  Der  erste  Mami 
in  dem  noch  unbewohnt^  Lande  wäre  Tocpykoco^  gewesen,  und 
dessen  Erzeuger  wären  Zeus  und  die  Tochter  des  Flnsses  Bory- 
sthenes,  welche  Sage  mir  aber  nicht  glaubwürdig  erscheint;  dem 
Targitaos  aber  wären  drei  Söhne  geboren:  Atiizo^oLl^  (NtTÖ^odC;?), 
Äfiro^at;  und  als  jüngster  Koki^aXc;.  Zu  deren  Zeit^)  wären  vom 
Himmel  ins  skythische  Land  goldne  Werkzeuge  herabgefallen: 
ein  Pflug,  ein  Joch,  eine  Axt  und  eine  Schale^);  diese  hätte  zuerst 
der  älteste  gesehen,  und  er  wäre  näher  gegangen,  nm  sie  za 
nehmen;  aber  das  Gold  hätte  ihn,  als  er  herangekommen,  ge- 
brannt; nachdem  er  fortgegangen,  wäre  der  zweite  herangetreten, 
und  diesem  hätte  es  dasselbe  gethan;  diese  also  hätte  das  Gold 
da  es  glühend  war  zurückgetrieben;  dem  dritten,  jüngsten,  ab« 
wäre  es,  als  er  herantrat,  erloschen  gewesen,  und  er  hätte  es  in 
seine  Wohnung  getragen ,  und  die  beiden  älteren  Brüder  hätten 
darauf  hin  zustimmend  dem  jüngsten  die  ganze  königliche  Ge- 
walt übergeben,  c.  6.  Von  Leipoxals  stammten  diejenigen  Sky- 
then ab,  welche  das  Geschlecht  Abji.'zoLi  heissen ,  von  dem  mitt- 
lem %^Tzo\aLiQ  die  sogenannten  KaTcapot  und  Tpaoircec;,  von  dem 
jüngsten,  ihrem  Könige,  aber  die  welche  üapaXaTai  heissen; 
Alle  zusammen  aber  hätten  den  Namen  SxoXorot,  den  Beinamen 


1)  Das  gewöhnlich  bei  eWi  tgutcdv  stehende  opxovxoDv  fehlt  in  guten  Hand- 
schriften. 

2)  apoTpov  Te  xat  {[ufiv  xa\  oa^apiv  xai  9iaXy]v. 
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des  Königs;  Skythen  dagegen  nenneten  sie  die  Hellenen,  c.  7.  So 
nun  erzählen  die  Skythen  ihre  Abstammung^  Jahre  aber  seit 
ihrer  Existenz  rechnen  sie  vom  ersten  Könige  Targitaos  bis  zum 
Feldzuge  des  Dareios  gegen  sie  nicht  mehr  als  tausend,  sondern 
gerade  so  viele.  Dieses  heilige  Gold  aber  bewahren  die  Könige 
aufs  Sorgfältigste  und  begehen  ihm  jährlich  grosse  Opferfeste. 
Wenn  aber  derjenige,  der  das  heilige  Gold  (zu  hflten)  hat,  am 
Fest  unter  freiem  Himmel  einschläft,  so  lebt  er  nach  der  Sage 
der  Skythen  nicht  bis  zum  Ende  des  Jahres;  es  werde  ihm  aber 
deswegen^)  so  viel  Land  gegeben  als  er  selbst  an  einem  Tage 
umreiten  könne.  Von  dem  Lande  aber,  das  gross  ist,  hätte  Ko- 
laxa'is  för  seine  Söhne  ein  dreifaches  Königreich  eingerichtet, 
und  zum  grössten  von  diesen  hätte  er  das  eine  gemacht,  in  wel- 
chem das  Gold  aufbewahrt  würde  — . 

Nach  der  von  Herodot  IV  c.  5  mitgetheilten  Sage  machten 
sich  die  Skythen  selbst  zu  Aborigines,  und  zwar  als  Anwohner 
des  Flusses  Borysthenes,  der  ihrem  Lande  die  grössten  Wohl- 
thaten  spendete  und  ihnen  gleichsam  die  Möglichkeit  ihrer  Fort- 
existenz gewährte.  Aber  die  Sage  war  zugleich  die  von  der  Ab- 
stammung des  königlichen  Geschlechts  von  dem  höchsten 
Gotte^),  also  zur  Verherrlichung  der  königlichen  Familie,  die 
zugleich  die  höchste  priesterliche  Gewalt  in  Händen  hatte,  in 
derselben  überliefert,  und  kann  zugleich  als  ein  geschichtliches 
Zeugniss  dafür  dienen,  in  eine  wie  ferne  Zeit  die  angesehensten 


1)  Weil  mit  seiner  Pflicht,  das  Gold  zu  bewachen,  eine  so  grosse  Gefahr 
verbanden  sei. 

2)  Ritter  fVorhalle  S.  172.  173  cf.  174.  177)  hält  Zeus  für  den  Deva  der 
Inder  und  des  Borysthenes  Tochter  für  Apia  =  Gaea  (Ilerod.  IV  c.  59)  =  Mäetis 
(Herod.  IV  c.  86),  die  grosse  Göttermutter,  die  aus  dem  heiligen]Tlusse  entstanden 
sei.  Bahr  a.  a.  0.  II  S.  293.  294  findet  in  der  Sage  ausgedrückt,  dass  die  Skythen 
sich  für  Eingeborne,  für  Sprösslinge  des  Landes,  in  dem  sie  lebten,  hielten,  und 
dass  die  Sage  bei  Diodor  II  c.  43  denselben  Sinn  habe,  aber  er  will  auch  nicht 
dagegen  sein,  wenn  Jupiter  für  die  Sonne,  die  Tochter  des  Borysthenes  für  das 
Wasser  und  Beider  Sohn  für  die  Erde,  d.  h.  für  das  die  Skythen  erzeugende  We- 
sen gehalten  wird,  mit  Hinweisung  auf  das  Uebereinstimmende  bei  den  Chinesen 
nach  Görres  Mythengeschichte  I  S.  199. 
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und  weisesten  Männer  des  Volks  dessen  Existenz  im  südlichen 
Europa  zorückdatirten,  nämlich  auf  etwas  mehr  als  1500  Jahre 
vor  der  jetzigen  christlichen  Aera.  (Mit  dieser  fernen  Zeit  stimmt 
auch  die  Ueberlieferung  von  dem  Kampf  des  aegyptischen  Königs 
Sesostris  gegen  die  Skythen  überein).  Aber  die  Abschätzong  des 
so  langen  Zeitraums  von  tausend  Jahren  (vor  Dareios)  wird  nicht 
bloss  die  mündliche  Tradition  zum  Fundament  gehabt  haben, 
sondern  gewiss  auch  schriftliche  Aufzeichnungen;  ich  halte  da- 
her diese  chronologische  Angabe  der  skythischen  Sage  für  ein 
neues,  wenn  auch  indirectes,  Zeugniss  dafür,  dass  die  Skythen 
schon  einige  Jahrhunderte  vor  Dareios  eine  gewisse  Schreibe* 
kunst  besessen  haben. 

•  Mit  der  Auffassung  der  skythischen  Stammsage  als  einer 
(grösstentheils)  historischen  will  ich  auch  andeuten,  dass  es  eine 
gewisse,  obgleich  nicht  eine  entscheidende,  Bedeutung  hat,  die  in 
der  Sage  vorkommenden  Namen  richtig  zu  erklären,  um  die 
Yölkerfamilie  herauszuerkennen,  welcher  die  Skythen  angehören. 
Zeuss  hält  es  fOr  möglich,  dassTapyiTaoc;^)  ein  altbucharischer 
Name  ist;  es  komme  TipyaTaco  (für  TapytTaco?)  als  Name  einer 
jaxamatischen  Fürstentochter  bei.Polyaen.  Strateg.  8,  55  vor; 
derselbe  finde  sich  bei  den  türkischen  Awaren  wieder;  Tapyt'cio^ 
bei  Theoph,  1,  6,  TapyiTTjc;  bei  Menandr.  Prot.  fr.  28;  da  aber 
die  Awaren  von  der  Nachbarschaft  der  Uiguren  und  Buchara 
ausgezogen  seien,  so  könne  jener  Name  ein  bucharischer  gewesei 

1)  Kennel  und  J.  v.  Hammer  (Gesch.  der  Osmancn  I  S.  1)  identificiren  Turk 
mit  Targitaos,  welcher  Letztere  in  der  Genesis  X  y.  3  Togharma  heisse.  Knue 
findet  in  Targitaos  das  estnische  tark,  targa  =  weise.  Diese  und  noch  andre  Er- 
klärungen sind  schon  bei  Bühr  II  p.  293  citirt.  Hansen  a  a.  0.  §  434  vergleicht 
die  Namen:  Torgod  eines  Kalmückenstammes  und  Tapxaxl^ou;  einen  der  vier 
Sühne  Arpads  bei  Const.  Porph.  und  den  hohen  Titel  Targudschi;  §  438  stellt  er 
das  Tao;  mit  dem  tai  mongolischer  Namen  zusammen.  K.  Neumann  a.  a.  O.  S.  184 
identiticirt  mit  Targitaos  die  mongolischen  Namen  Targhutai  und  Tarkadai,  wobei 
er  den  Namen  eine  aiyoctivischc  Form  nennt,  die  von  den  Mongolen  ohne  weitere 
Aenderung  als  Substantivum  gebraucht  werden  könne  etc.  Dagegen  bemerkt 
Schiefner  (Mel.  Asiat.  T.  II  L.  5.  St.  P.  1856  p.  537),  dass  die  Ad|jectiv-Endung 
tai  nur  an  Nomina  tritt.— Auch  Jurge witsch  (3an.  Oä.  Oom.  T.  VUI,  1872,  ct.  38) 
erklärt  Targhutai  für  verwandt  und  TapYiTio;  für  gleich. 


§  6.  DiB  Ebkläbung  deb  Namsk.  175 

sein,  wie  die  Hannen  sich  gothiscbe  beilegten;  AapYO(/.avo;.^)  und 
AapyoiSo^  seien  baktrianische  Flussnamen  bei  Ptolemaeos.  Mttl- 
lenhoff  (Monatsb.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1866  S.  561)  findet  den 
Namen  TipyaTac!)  mit  deutlicher  arischer  Motion  des  Femininums 
versehen.  Ich  möchte  noch  an  den  chetitischen  Namen  Tharga- 
thazas  und  an  die  syrische  Göttinn  Atergatis  erinnern.  —  Von 
der  Endung  ^aiv;  in  den  Namen  der  drei  Söhne  des  Targitaos  hat 
schon  Ebel  gesagt,  dass  ihr  skr.  — xaya  (dominans)  nahe  liegt, 
worauf  derselbe  hinzufügt:  «Namentlich  stimmt  Koli^aX^  be- 
sonders gut  zu  einem  skr.  kulaxayas  (Herrscher  des  Geschlechts), 
dessen  u  der  Grieche  durch  o  wiedergeben  musste,  während  Aet- 
t:61olX<;  =  lepaxayas  etwa  den  «gesalbten  König»  bezeichnen 
würde,  Apitö^aic;  das  skr.  alpa(arbha)  «klein»  enthalten  könnte. 
Vom  Namen  des  Vaters  lässt  sich  wenigstens  der  zweite  Theil 
— Taoc;  sehr  bequem  aus  skr.  tavas  (stark,  Stärke)  deuten — »^). 
Aber  MüUenhoff,  a.  a.  0.  S.  562  Anm.  1),  verwirft  diese  Er- 
klärung von  Leipoxais  und  findet  die  von  Kolaxaüs  bedenklich 
und  ist  überhaupt  der  Ansicht,  dass  uns  der  Sinn  der  ersten 
Hälften  von  Eolaxais,  LeipoxaKs  und  Arpoxai's  noch  entgeht,  wo- 
gegen er,  a.  a.  0.  S.  572,  der  zuerst  von  Schafarik  gegebenen 
Deutung  des  iat<;  durch  zd.  khsbaya  skr.  kshaya  pelw.  khsahie  = 
mächtig,  Zar,  Herrscher  beistimmt').   Aus  diesen  indogermani- 


1)  Bei  Nobbe  Aapif aixaviQc,  bei  Scwastianoff  AopYO|xaviQ;. 

2)  Zeitsch.  f.  vergleichende  SprachforBchnngen  anf  dem  Gebiete  des  Dent- 
Bchen,  Griechischen,  Lateinischen,  herausgegeben  ▼.  Adalbert  Kuhn.  Bd.  VI. 
1857  S.  400. 

3)  Bachr  a.  a.  0.  II  p.  295  führt  die  von  Pelloutier,  Ritter,  Reichard ,  Fr. 
Kruse,  H.  Ebel  gegebenen  Erklärungen  der  Namen  Leipoxaüs,  Arpoxais  und  Ko- 
lazai's  an,  und  dass  Yalerius  Flaccus  VI,  48  den  Colaxis  und  Pomponius  Mela  I, 
19  die  Coraxi  erwähne.  Ich  füge  noch  Folgendes  hinzu:  Grimm  führt  die  Endung 
^ari;  auf  die  skr.  Wurzel  axi  =  oculus  zurück,  Hansen  auf  das  mongolische  dschi, 
tschi.  K.  Neumann's  Erklärung  der  drei  Namen  aus  dem  Mongolischen  hat 
Schicfiier  zurückgewiesen.  Dennoch  behauptet  Jurgewitsch,  dass  Kola,  Lipo, 
ArjH)  rein  mongolisch  lauten;  Andre  halten  diese  Wörter  für  slawische.  —  Brand- 
stacter  bezieht  den  Namen  Targitaos  auf  die  ackerbauenden  Kimmerier,  die 
früheren  Bewohner  des  Landes;  sie  seien  von  drei  Nomadenhaufen  angegriffen 
worden ,  von  denen  der  letzte  unter  Anführung  des  Kolaxais  das  Land  in  Besitz 
genommen  und  dann  mit  den  übrigen  vereint  die  goldene  Orde  gebildet  habe. 
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sehen  Namen  also  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  das  skythische 
Eönigsgeschlecht  arischen  Ursprungs  war.  —  J.  C.  F,  Baehr  u. 
A.  haben  schon  hervorgehoben,  dass  die  Stammsage  der  Skythen, 
mit  andern  Yölkersagen  übereinstimmend,  dem  Stammvater  drei 
Söhne  giebt.  Ich  erwähne  von  jenen  nur  die  der  Germanen  bei 
Tacitus  (Germania  c.  2),  nach  welcher  Mannus,  dem  drei  S6hne 
geboren  wurden,  Sohn  des  von  der  Erde  gebomen  Toisco  ist, 
also  die  Germanen  als  indigenae  erscheinen,  obgleich  sie  ans 
Asien  eingewandert  waren,  wie  die  Skythen.  Mannus  erinnert  an 
den  indischen  Manu,  den  ersten  Menschen,  welcher  auch  znergt 
den  Gebrauch  des  Feuers  erhielt. 

Die  vier  goldnen  Himmelsgaben  sind  nicht  mit  AI.  v.  Hum- 
boldt,  Beichard  und  J.  v.  Hammer  als  ASrolithen  aufzufassen, 
obgleich  sie  an  solche  erinnern,  sondern  als  heilige  Symbole^), 
wie  sie  auch  von  den  asiatischen  Skythen  Alexander  dem  Grossen 
genannt  und  erklärt  sein  sollen  nach  der  Stelle  bei  Curtius  Vü, 
8  §  8  (17):  aDona  nobis  data  sunt,  ne  Scytharum  gentem  igno- 
res,  jugum  boum,  aratrum,  hasta,  sagitta  et  patera.  His 
utimur  et  cum  amicis  et  adversus  inimicos.  Fruges  amicis  damus 
boum  labore  quaesitas;  paterä  cum  his  vinum  diis  libamus;  ini- 
micos sagitta  eminus,  hastä  cominus  petimus».  Curtius  mag  diese 
Sage  von  den  (Himmels-)  Gaben  aus  Herodot  entlehnt   habeHr 
doch  kann  man  die  hinzugefügte  Erklärung  für  richtig  gelti 
lassen.   Etwas  abweichend  meint  Hansen  S.  85,  dass  die  va 
Herodot  genannten  Werkzeuge  als  Symbole  hinweisen  auf  den 
Ackerbau ,  auf  die  Wagenwohnungen ,  auf  den  kriegerischen  Be- 
ruf der  königlichen  Skythen  und  auf  das  Trinken.    Doch  ist  es 
wohl  besser,  in  den  Symbolen  eine  Hiuweisung  in  einem  allge- 
meinern und  zum  Theil  in  einem  höhern  Sinn  auf  die  Hauptbe- 
schäftigungen und  die  darnach  gesonderten  Abtheilungen  (Stände?) 


1)  Kruse  findet  in  den  skythischen  Himmelsgaben  die  bei  den  Ehsten  ge- 
bräuchlichsten Werkzeuge ,  die  auch  nach  der  Sage  dieses  Volkes  vom  Himinel 
gefallen  seien. 
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der  Bevölkerung  zu  finden,  d.  h.  auf  die  ackerbauenden,  die  no- 
madisirenden  und  die  eigentlichen,  freien,  königlichen  Skythen, 
wobei  in  diese  Letzten  (als  den  Krieger-  und  Herrenstand)  die 
Priester,  welche  mit  den  Schalen  den  Gottheiten  opferten,  mit- 
inbegriffen  werden.  Jedenfalls  sollte  der  Pflug  als  heiliges  Sym- 
bol den  Ackerbau  als  eine  von  der  Gottheit  selbst  eingefQhrte 
heilige  Beschäftigung  bezeichnen  ^).  Wenn  nun  jene  Werkzeuge 
Sinnbilder  der  verschiedenen  Stände  sind,  so  weisen  sie  auch  hin 
auf  die  heiligen  Feuer  der  alten  Er&nier  für  die  drei  ältesten 
verschiedenen  Stände  der  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer^). 
Die  Yermuthung  Reichard's,  dass  die  goldnen  Himmelsgaben  an 
ein  (froher  bewohntes)  Goldland  erinnern,  hat  das  für  sich,  dass 
die  frühere  (asiatische)  Heimath  der  Skythen  sich  in  der  Nachbar- 
schaft goldreicher  Gebirge  befand. 

Für  die  drei  folgenden  Namen  der  beiden  ersten  skythischen 
Stämme:  Au/^aTat,KaTiapoi')undTpa(nri&c;  hat  Müllenhoff  eine  pas- 
sende Etymologie  nicht  gefunden^);  doch  Fick  ^)  möchte  «TpaaTv^; 
als  try-a^p-ya  deuten,  die  mit  drei  Pferden  im  Dreispitz 


1)  Ich  citire  hier,  was  M.  Duncker  in  der  Gesch.  der  Arier,  3.  AuH.  1867 
S.  456.  457  sagt,  nämlich,  dass  nach  dem  Zendavesta  der  Lichtgott  «Auramazda, 
nachdem  er  der  Welt  und  den  Menschen  das  Leben  gegeben  hatte,  nun  dem  Jima 
(seinem  Sohne)  den  goldnen  Pflug  übergab»,  somit  der  Ackerbau,  auf  den  die 
Lehre  Zoroasters  ein  so  grosses  Gewicht  legte,  vom  Himmel  selbst  den  Menschen 
verliehen  und  vorgeschrieben  wurde.  —  Unter  der  Herrschaft  Jima's  verstrich  den 
Menschen  die  erste  glückliche  Periode,  das  goldne  Zeitalter.  —  Auch  bei  den 
Phrygem  war  der  Ackerbau  geheiligt.  Ebenso  gehörte  der  Pflug  zu  den  Symbolen 
der  alten  Deutschen,  wie  schon  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer  1  S.  186,  den 
goldnen  Pflug  des  Herzogs  Heinrich  mit  diesem  Pfluge  der  Skythen  vergleicht 
und  in  der  Gesch.  der  deutschen  Sprache  I  (1848)  S.  58.  59  auf  König  Hugons 
Goldpflug  hinweist. 

2)  s.  Fr.  Spiegel,  Erftnische  Alterthumskunde  II  S.  46.  47. 

3)  Der  erste  Name  kommt  bei  Plin.  IV,  12, 26  und  Valerius  Flaccus  VI,  182 
als  Auchetae  vor,  und  femer  hat  Plin.  VI,  17, 19  Euchatae  and  Gotieri. 

4)  Die  von  K.  Neumann  versuchten  Erklärungen  auch  dieser  Namen  aus 
dem  Mongolischen  hat  Schiefner  zurückgewiesen. 

u)  s.  Die  ehemalige  Spracheinheit  oler  Indogermanen  Europas,  1873,  S.  406. 
Diese  Deutung  hat  auch  Yaniöek  aufgenommen,  in  seine  kleine  Schrift  «Fremd- 
wörter im  Griechischen  und  Lateinischen.  1878». 
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fahren,  wie  noch  jetzt  in  Südrassland  üblich  ist».  Den  Namen 
napaXöcTat  erklärt  Müllenhoff  (a.  a.  0.  S.  562)  entweder  nach 
zd.  paradhäta  (pehl.  p^shdät)  als  die  «Vorangestellten^  alsoPisch- 
dadier»,  oder  aach  nach  zd.  ratu  Herr,  Herrschaft  als  «die  Yor 
Andern  die  Herren  sind  oder  die  Herrschaft  haben»,  Jnsti  aber  als 
«paradh&ta  =  der  znerst  das  Gesetz  (des  Regierens)  ausflbte,  nach 
d&ta  Satzung,  Gesetz».  Wenn  nun  die  llapaXaTat  die  höchste  Ge- 
walt inne  hatten,  als  Könige,  Anführer,  Statthalter,  Richter,  Prie- 
ster etc.,  so  liegt  es  nahe  zu  yermuthen,'dass  auch  die  andara 
Stämme  diese  höhern  Stände  mitrepraesentirten  oder  doch  den 

• 

allgemeinen  Eriegerstand ,  was  oben  schon  angedeutet  ist.  —  Da 
die  SxoXoToc  nach  dem  Könige  KoXo^aKc;  benannt  sind,  welchen  Za- 
sammenhang  auch  Müllenhoff  festhält,  so  bezeichnen  sie  im  All- 
gemeinen die  königlichen,  d.  h. die  eigentlichen,  herrschenden, 
freien  Skythen,  oder  den  Herrenstand  unter  den  Skythen,  im 
Gegensatz  zu  den  an  die  Scholle  Gebundenen  und  zu  den  Sklaweo« 
J.  Grimm,  Gesch.  der  d.  Sp.  S.  1 3 1  —  1 34,  meint,  dass  man  SxoXo- 
TOI  durch  obligati  wiedergeben  könne.  Hansen  sagt  von  £x6Xoi»i 
znerst  in  §  191  S.  64,  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Wort 
mit  Sxudai  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  herstamme,  ja 
es  scheine  selbst  von  TaXaTai  nicht  fem  zu  sein,  aber  wahrschein* 
lieber  stecke  der  Name  in  den  «Golthes»  des  Jemandes  (Get.  2i\ 
aus  welchen  die  Ausgaben  willkürlich  aGothos»  gemacht  hahen\ 
Weiterhin  in§427S.  158  erwähnt  erden  (gegen  seine  ei^e  An- 
sicht vom  Mongolenthum  der  Skythen  sprechenden)  Umstand,  dass 
das  Mongolische  nicht  zwei  Konsonanten  zu  Anfang  dulde,  wie  io 
den  Wörtern  £x6^i,  SxoXoTot,  Zxuncaaic;  etc.,  doch  könne  das 
froher  anders  gewesen  und  erst  in  der  spätem  Entwicklung  der 


1)  Bei  Jordanis,  De  Getarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus  gestit  sind  in 
c.  XXin  die  yom  Könige  Hermanarich  beherrschten  Völker  genannt.  Das  erste 
derselben,  unter  dem  wohl  nur  die  eigentlichen  Goten  gemeint  sein  können, 
benennen  die  verschiedenen  Handschriften  mit  den  Namen:  Gothos,  Gothes,  Gol- 
thes,  Golthos  (s.  die  Ausg.  v.  Closs.  1861).  Uebrigens  findet  y.  Gutschmid,  dass  bei 
den  Namen  jener  Völker  dem  Cassiodorus,  dessen  Werk  Jordanis  excerpirte,  eine 
gotische  Quelle  vorgelegen  haben  m.uss. 
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Sprache  eingetreten  sein.  Gegen  diese  Ansicht  hat  aber  schon 
Scbiefher  bemerkt,  dass  in  einigen  nralisch-altaischen  Sprachen 
solche  Konsonantenhäufung  nur  in  einer  spätem  Entwicklung, 
aber  nicht  in  einer  frühem  Periode  vorkommt.  Da  nun  Hansen 
in  §430  S.  160  mehrere  (griechische)  mit  <rpL  und  (m  anfangende 
Wörter  nennt,  bei  denen  8  wegfUlt^);  und  da  er  hinzufügt,  dass 
Herodot  selbst  SxoXorot  von  KoXo^iE^  abzuleiten  scheine :  so  möchte 
ich  es  für  gerechtfertigt  halten,  SxöXoxot  mit  roXaiat  oder  mit  Gol- 
thes  (=:  Goten)  zusammenzustellen,  zumal  da  ich  die  Hypothese 
wage,  dass  die  bei  Ezechiel  in  c.  38  ▼.  2.  3  und  c.  39  v.  1  ge- 
nannten Bosch ,  ebenso  wie  die  *P(i^  der  Byzantiner  und  wie  die 
von  den  Slawen  Nowgorods  aus  Skandinavien  berufenen  Bussen 
Goten  waren  (s.  §  7). 

Nach  der  Mittheilung  der  skythischen  Stammsage  giebt  Hero- 
dot L.  lY  c.  8 — 12  den  Inhalt  der  Sage,  welche  die  am  Pontes 
wohnenden  Griechen  hatten,  in  folgender  Weise  an :  Herakles  wäre, 
als  er  die  Binder  des  Geryones  wegtrieb,  ins  öde  Land  der  Sky- 
then gekommen  und  hier  von  winterlichem  Unwetter  fiberfallen, 
und  während  er  in  seine  Löwenhaut  eingehflllt  geschlafen  hätte, 
wären  ihm  die  abgespannten  Pferde  beim  Weiden  durch  göttliche 
Schickung  verschwunden.  Nachdem  er  erifacht,  hätte  er  die  ganze 
Gegend  durchsucht  und  wäre  endlich  in  die  sogenannte  Hylaea  ge- 
langt. Dort  hätte  er  in  einer  Höhle  das  Zwitterwesen  "E^tSva,  halb 
Weib  und  halb  Schlange^,  gefunden  und  derselben  beigewohnt, 
um  die  angeblich  von  ihr  geretteten  Pferde  wiederzuerhalten ;  und 
sie  hätte  ihm  drei  Söhne  geboren.  Auf  ihre  Frage,  ob  sie  die  Söhne, 


1)  Beispiele  von  solchem  Weg&ll  des  S  siehe  anch  bei  Bergk  O.  L.  1 8.  60 
IL  93,  Grimm  G.  d.  d.  Sp.  I  &  82,  Aufrecht  u.  Knhn  Z.  ü  (186S)  8.  262—266. 

2)  Dass  die  Echidna  als  Doppelwesen  gedacht  wurde,  dessen  Oberkörper 
ein  Weib  und  dessen  Unterkörper  eine  Schlange  war,  belegt  J.  C.  F.  Baehr  durch 
einige  Stellen  der  Alten,  Hesiod,  ApoUodor,  Diodor  u.  A.  Zu  der  Sage  citirt  er: 
Mela  n,  105  «Basilidis  ab  Hercule  et  Echidna  generis  principia  sunt,  mores  regii, 
arma  tantum  sagittae»,  und  einen  Theil  der  von  Wesseling  herbeigeaogenen  In- 
schrift: (Herakles)  ATadupaov  |xax9i  ivixaae ,  x^  ZI  duYaTp\  auTOu  auYT^^^iievoc 
*ExiBvQi  ulou;  'Ai^dupaov  IdcTO  xoc  Sxu^av. 
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nacbdem  sie  herangewachsen  wären«  in  i 
ihm  zuschicken  sollte,  hätte  er  geantwortet,  sie  sollte  von  ihneo 
so,  wie  er  zeigte,  einen  Bogen  spannen  und  einen  OQrtel  ungflaien 
lassen,  und  nur  denjenigen,  der  dies  vermöchte^),  im  Lande  woh- 
nen lassen;  wer  es  aber  nicht  vermöchte,  den  sollte  aie  ana  dem 
Lande  fortschicken.  Herakles  hätte  dann  einen  seiner  zwei  Böget 
und  einen  Gtlrtel,  an  dessen  Schloss  sich  eine  goldne  Schale  be- 
fand, für  die  Söhne  zurückgelassen ;  Echidna  aber  dieseui  als  oe 
erwachsen  waren,  die  Namen  ^-^i^pmq  dem  ältesten,  r^uivoc  dem 
zweiten  und  £xu»y)<;  dem  jOngsten  gegeben,  und  die  beiden  älte- 
sten, welche  die  Torgel^te  Aufgabe  nicht  ausfahren  konnten,  a» 
dem  Lande  yertrieben  und  nur  den  dritten,  der  sie  aosgeftlhrt,  in 
Lande  bleiben  lassen;  und  dieser  Zxudy);  wäre  der  StammTttfir 
aller  skythischen  Könige,  und  von  jener  Schale  her  trügen  die 
Skythen  bis  jetzt  Schalen  am  GflrteP).  —  An  diese  Sage  kann  mtB 
noch  die  kurze  Notiz  Herodots  in  IV  c.  82  anschliessen:  Man  x&ifi 
am  Tyras-Fluss  eine  Spur  des  Herakles  in  einem  Felsen,  die  der 
Fussspur  eines  Mannes  gleicht  und  zwei  Ellen  lang  ist. 

Die  eben  mitgetheilte  Sage  der  pontischen  Griechen  ist  nr 
eine  Um-  und  Nachbildung  der  skythischen.  Denn  fibereinstia- 
mend  bei  beiden  ist:  die  Dreizahl  der  Söhne;  femer  daas  dk 
Stammmutter  ein  dem  Borysthenes  nahe  wohnendes  göttlidi 
Wesen  ist,  und  der  Stammvater  ein  Sohn  des  Zeus,  d.  h.  sowi 
Targitaos  (ein  Halbgott,  dessen  Gattinn  aber  nicht  genannt  wirilt 
als  auch  Herakles  (der  Sonnengott);  femer  noch,  dass  die  Skjrtbei 
als  ein  eingeboraes  Volk  des  Landes  bezeichnet  werden  und  zm 
als  das  jüngste,  welche  letztere  Angabe  freilich  auf  eine  EinwBH- 
derang  hindeutet.  In  der  zweiten  Sage  könnte  man  nun  eine  Ab- 
weichung von  der  ersten  darin  finden,  dass  sie  die  den  Skyih^ 


1)  Es  ist  wohl  nicht  unpassend,  hier  an  Herodots  fbrzfthlang  (II  c  21 14.) 
zu  erinnern,  dass  der  König  der  Aethioper  dem  Perserkönige  Kambysai  eiMn 
grossen  Bogen  übersandte  mit  der  Aufforderung,  ihn  so  leicht  wie  er  es  gethan  in 
spannen. 

2)  Nach  K.  Neumann  haben  noch  jetzt  Mongolen  diese  Sitte. 
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eigen  thamliche  Gewohnheit  sich  des  Bogens  zu  bedienen  und  die 
grosse  St&rke,  die  sie  bei  der  Handhabung  desselben  zeigten,  aus- 
drQcklich  hervorhebt;  doch  ist  ja  auch  in  der  ersten  Sage  der  bei 
den  Griechen  gebräuchliche  Name  «Skythen»  in  der  Bedeutung  von 
Bogenschützen  ^)  aufzufassen,  welches  Wort  (to^otyiO  von  grie- 
chischen Schriftstellern  (z.  B.  von  Aristophanes)  wiederholt  für 
£x6dY)(;  gesetzt  wird.  Ausserdem  werden  die  Skythen  von  Herodot 
(IVc.46)  noch  genauer  Bogenschfltzen  zu  Pferde  (imüOTo^orat) 
genannt.  Abgesehen  hiervon  hat  man  auch  die  zweite  Sage  als 
eine  historische  anzusehen.  Im  mythischen  Sinn  mag  der  An- 
fang derselben,  nämlich  die  Verbindung  des  Herakles  mit  der 
Echidna  (oder  die  des  Zeus  mit  der  Tochter  des  Borysthenes)  die 
Befruchtung  der  Erde  durch  die  Sonne  (oder  durch  den  Himmel) 
bedeuten,  nach  historischer  Auffassung  aber  finde  ich  darin  aus- 
gedrückt, dass  zu  der  Urbevölkerung  des  Landes  ein  andres  Volk 
einwanderte  und  sich  mit  jener  vermischte.  Doch  liegt  nicht  bloss 
hierin  ein  Unterschied  der  zweiten  Sage  von  der  ersten,  sondern 
noch  mehr  darin,  dass  die  beiden  älteren  Brudervölker,  dieAga- 
thyrsen  und  (reloner,  aus  dem  Lande  vertrieben  wurden,  und 
dass  das  jflngste  Volk,  die  Skythen,  die  Herrschaft  Aber  dieses 
erlangte  (welcher  letztem  Angabe  freilich  analog  die  erste  Sage 
die  beiden  altem  Brflder  den  jüngsten  als  König  anerkennen  lässt). 
Aus  der  zweiten  historischen  Sage  erfahren  wir  also,  dass  die  Aga- 
thyrsen  und  Geloner,  von  denen  zu  Herodots  Zeit  jene  in  Sieben- 
bürgen und  diese  unter  den  Budinen  ansässig  waren,  einst  im  Ge- 
biete des  Borysthenes  oder  des  nördlichen  Pontes  Euxeinos  ge- 


1)  J.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  1848,  S.  220.  221 ;  Aufl.  II,  1853,  S.  158. 154) 
entscheidet  sich  «fOr  die  l&ngst  vorgeschlagene  Ableitung  des  Namens  2xudv)<  aus 
der  deutschen  Wurzel  skintan  jaculari»;  dann  führt  er  den  Eigennamen  To^api; 
bei  Lukianos  an,  ader  einen  wahren  Skythen  kennzeichnen  sollte»,  und  ferner, 
dass  «anch  Pb'n.  7,  67  sagt:  arcnm  et  sagittam  Scythen  Jovis  filium  invenisse  di- 
cunt»,  schliesslich  noch:  «das  finn.  kyttä  venator  selbst  scheint  mit  abgeworfenem 
$  aus  dem  schwedischen  skytte  geleimt;  aber  die  litth.  Wörter  szauti  schieszcn, 
szauditi  oft  schiescen,  ssauti  schfltie  etc.  scheinen  urverwandt—».  Vgl.  noch  J. 
C.  F.  Baehr  a.  a.  0.  S.  298.  299. 
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wohnt  hatten ;  aus  beiden  Sagen  zugleich  aber,  dass  die  Skythen 
das  jfingste  Volk  waren,  das  seit  seiner  Existenz  im  Lande  keine 
neue  Einwandening  eines  andern  Volks  erlebt  hatte. 

Die  Verwandtschaft  der  Agathyrsen  mit  den  Skythen  wird 
mehrfach  und  zwar  in  folgender  Weise  bestätigt:  NachHerod.IT 
c.  76  and  78  war  £7rapYonctt9Y)(;  der  Name  sowohl  eines  MitgliedflB 
der  königlichen  Familie  der  Skythen  als  auch  eines  Köfiiga  der 
Agathyrsen;  yon dem  Namen  ^Ya-dupao^  selbst  stimmt  der  zweite 
Bestandtbeil  mit  dem  des  skythischen  Königsnamens  lSdev-Au(mc 
flberein;  die  Agathyrsen  hatten  ähnliche  Sitten  mit  den  Massir 
geten,  deren  Kleidung  nnd  Lebensweise  nachHerodot  I  c.  21 5  des 
skythischen  gUchen,  und  bei  denen  ein  königlicher  Prinz  aoch  den 
Namen  ZTrapYairicnic;  fahrte.  Nach  Mällenhoff  a.  a.  O.  S.  667  llnt 
sich  ZicapYOTcecdifjc;  =  ^itapyomrri^  ans  zd.  Qpareg  «sprossen»  md 
aus  paö^=:piQa  «Gestalt»  deuten  (als  «einer  der  eine  jugendliche 
Gestalt  hat»).  Daher  werden  wir,  wie  die  Skythen ,  so  auch  die 
Massageten  und  Agathyrsen  als Er&nier^)  anzusehen  haben.  AQ88e^ 
dem  klingt  -dupcro;  noch  an  den  Namen  TupoiQvot  an,  welches  Volk 
Tuch  mit  dem  Thiras  der  Völkertafel  der  Genesis  ideutificirt,  usd 
femer  an  die  mythologische  Benennung  der  Riesen  (d.  purs,  pyii 
tinn.  tursas,  turras).  —  Auf  die  zweite  Angabe  der  Sage,  dass  ik 
Agathyrsen  aus  dem  skythischen  Lande  yertrieben  wurden,  bi 
man  die  von  Herodot  (IV  c.  1  u.  1 1  —  1 3, 1  c.  1 5  u.  103,  VII  c.  A 
erzählte  Vertreibung  der  Eimmerier  aus  Skythieu  beziehen,  icü 
ja  nach  den  Sagen  Gomer  der  ältere  Bruder  Magogs ,  wie  A|ft- 
thyrsos  der  des  Skythes  war.  Wenn  wir  nun  die  Agathyrsen  Sieben- 
bürgens Nachkommen  der  Eimmerier  nennen,  so  dürfen  wir  noch 
die  Vermutbung  anschliessen,  dass  beide  Völker  thrakische  waren 
(s.  darüber  §  7). 

Ich  will  jetzt  noch  einige  Meinungen  neuerer  Gelehrten  Aber 
die  nach  Italien  gezogenen  Tyrrhener  und  über  dieUrbeiFölkemiig 

1)  Den  Namen  'ISavduporo;,  welchen  Müllenhoff  nicht  dentet,  findet  w^mmi 
a.  a.  0.  §  438  anfallend  ähnlich  dem  mongolischen  Götzen  IdomdordBchi  (Plülas 
n,  96 
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von  Griechenland  anf&hren.  Flor  behauptet,  dass  die  tyrrheni- 
sehen  Pelasger  Semiten  («Philistäer»)  sind^).  Ebenso  macht  Kiepert 
(Monatsb.  aus  d.  J.  1862  S.635)  gegen  Schwegler  und  Mommsen 
geltend  y  dass  die  italischen  Pelasger  wirklich  existirten,  nicht 
als  Urbevölkerung  (wie  Niebuhr  annahm),  sondern  als  Eroberer 
undBeherrscher  ausgedehnter  Ettstenstriche  — und  zwar  als  Ein- 
wanderer Aber  See  aus  den  griechischen  Meeren  (was  auch  Otf. 
MfiUer's  Hypothese  war),  der  Stammverwandtschaft  nach  als  Se- 
miten, wie  das  gleichnamige  Volk  in  Griechenland  (s.  oben  S.  1 6 1); 
Stütze  daf&r  sei  die  semitische  Form  des  pelasgischen  Namens  als 
4>eXe<7(7aroi  an  der  umbrischen  KOste,  Philistini  *)  im  Mflndungs- 
lande  des  Po  etc. ;  die  pelasgische  Sprache  sei  frflh  ausgestorben ; 
von  ihr  verschieden  sei  die  aus  den  etruskischen  Inschriften  be- 
kannte, die  man  fflr  die  unterworfene,  mit  den  Ligurem  und  Alpen- 
völkem  verwandteUrbevölkerung  in  Anspruch  nehme. — In  andrer 
Weise  spricht  sich  Maack  in  der  ohea  (S.  4)  angeführten  Schrift  aus, 
mit  der  er  auf  ein  ausführlicheres  Werk  hinweist.  Seine  durch 
Beweise  gestfitzten  Ansichten  sind  folgende:  DieLigurer,  dieUr- 
bewohner  Italiens,  sind  wie  die  Karer  und  Leleger,  die  Urbewohner 
von  Hellas,  Iren;  dieEtrusker  sind  ein  Bfischvolk  aus  Agathyrsen 
und  Tyrrhenem,  die  beide  ebenfalls  irischer  Abkunft  (also  ein- 
ander nahe  verwandt)  sind;  bei  deuTuskem  galt  das  Mutterrecht; 
die  Iren  gehören  dem  jtlngsten  Steinaltervolk  an;  die  irische  Sprache 
giebt  uns  den  Schlüssel  zum  Yerstftndniss  des  Etruskischen,  das 
also  die  uririache  Sprache  ist,  obgleich  es  auch  Wörter  enthält, 
die  nicht  irische  sind;  Mommsen  hat  den  Zusammenhang  zwischen 


1)  In  der  « Ethnographischen  üntersachnng  aber  die  Pelasger,  1859  u. 
1880»,  hat  Flor  den  Sendtinniu  dieses  YoUd  nachzuweisen  gesucht;  denselben 
behauptet  er  in  dem  kleinen  Anftatxe  «lieber  die  etruskischen  Steininschriften 
in  Kärnten»  (abgedr.  in  der  Zeitschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  XVII,  1863,  S.  646—648), 
und  er  dtirt  hier  anch  Theophrastus  Paracelsus,  der  in  seiner  Chronik  des  Landes 
K&rnten  bezeuge,  —  dass  die  Philistiner  in  den  Alpenländern  viel  gewohnt 
haben  etc. 

2)  Nach  Knobel  a.  a.  0.  S.  281  bedeutet  der  Name  Falascha  Ankömm- 
linge und  ist  mit  dem  der  Philister  einerlei 
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Messapien  und  Hellas  bewiesen,  aber  gefanden,  dass  die  Gesammt- 
heit  aller  auf  messapischen  Denkmftlem  vorkommendenWfliier  den 
Beweis  liefert  von  einem  yorhellenischen  (anhelleniaehen)  Idiome 
inApulien;  dies  Idiom  ist  eben  das  Irische;  Messapier  und  Apfoler 
sind  nrsprangUch  gleichen  Stammes,  von  den  altem  Griechen  anler 
dem  Namen  Japyger  zosammengefasst.  Im  §  7  heisst  es  schUe»- 
lieh  noch:  Durch  die  irische  Sprache  kann  das  Etmakische,  ab- 
gesehen von  einzelnen  Wörtern,  dem  Verständniss  erschlosBeD  wer- 
den, und  in  allen  andern  altitalischen  Idiomen,  im  MeseapischeD, 
Oskischen,  Sabellischen,  Lateinischen  und  Umbrischen  sind  mehr 
oder  weniger  irische  Sprachelemente  enthalten,  so  dass  diese 
Sprache  uns  den  tiefem  EinbUck  in  die  Urgeschichte  Italins 
(und  Yon  Hellas)  gewährt;  nach  Boocher  de  Perthes  lebte  das 
archaeoUthische  Steinaltenrolk  zur  Eiszeit;  «ich  weise  die  Natkh 
nalität  des  jfingem  neolithischen  Steinaltervolks  als  eine  irische 
nach,  weil  die  gmssen  megalithischen  Steingräber  in  Eun^ 
Afrika  und  Asien  nur  von  einem  Volke  erbaut  sein  können,  md 
weil  in  dem  ganzen  Gebiete  der  megalithischen  Steingrftber  ken 
andres  Volk  als  die  Iren  ansässig  gewesen  ist».  —  Ueber  denZa- 
sammenhang  der  uralten  Bevölkerung  Unter-Italiens  mit  der  der 
westUchen  griechischen  Halbinsel  haben  ausser  Mommsen  nodi 
andere  Gelehrte  Untersuchungen  angestellt.  Ich  nenne  aus  dff 
Zahl  derselben  nur  W.  Heibig,  der  in  seiner  Abhandlung  «Ueba 
die  Herkunft  der  Japyger»  Folgendes  sagt^):  Bronzene  Waffisa, 
Rflstungen  und  Schmuckstflcke ,  welche  einen  altem  Typns  aar 
Schau  tragen  als  die  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten, 
finden  sich  in  keiner  Gegend  Italiens  so  zahlreich  und  im  Ganzen 
von  so  vortreffiicher  Technik,  wie  in  Japygia.  Hier  also  stand  die 
Bevölkerung  auf  einer  hohem  Stufe  der  Industrie  und  Technik, 
als  die  sonstigen  Bewohner  der  Halbinsel.  Die  Japyger  traten  ab 
den  Italikem  an  Kultur  überlegene  Eroberer  auf.  Nach  ihrer  na- 


1)  B.  Hermes,  Zeitschr.  für  classische  Philologie,  herausg.  toq  E.  Hübner, 
Bd.  XI,  1876,  S.  257  ff. 
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tionalen  Tradition  war  ihre  einstmalige  Heimath  lUyrien.  Stier  und 
6.  Gurtius  haben  Analogien  zwischen  dem  Japygischen  und  Alba- 
nesischen  versucht,  welche  durch  den  Vergleich  der  den  beiden 
Gebieten  eigenthfimlichen  Orts-  und  Personennamen  eine  Bestä- 
tigung finden.  «Die  Westseite  der  Balcanhalbinsel  bis  südwärts 
zum  ambrakischen  Meerbusen,  also  Liburnien  Dalmatien  Epeiros 
einerseits  und  das  italische  Japygien  andrerseits  weisen  eine  an- 
sehnliche Reihe  abereinstimmender  Namen  auf» ;  z.  B.  Xcovia,  Pan- 
dosia,  Acherontia,  Orra  etc.^).  Den  italischen  Japyges  entsprechen 
die  illyrischen  Japydes,  beide  sind  vermuthlich  identisch.  Die  La- 
tiner nennen  die  Hellenen  Graeci  =  rpaixoi,  welcher  Name  an  Do- 
dona  haftet,  dem  ältesten  Mittelpunkt  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Völkerfamilie.  Aristoteles  (Meteorol.  1, 1 4)  sagt  geradezu, 
dass  sich  um  Dodona  und  am  Acheloos  das  alte  ursprüngliche  Hel- 
las befand,  und  dass  hier  die  SeXXoi  und  Tpaucoi  wohnten;  es  ist 
möglich,  dass  die  Graeken  das  illyrisch-griechische  Volk  vor  der 
Trennung  in  einen  griechischen  und  in  einen  illyrischen  Zweig, 
oder  ein  Mittelglied  zwischen  den  Illyriem  und  den  Griechen,  (d. 
h.  mit  Beiden  verwandt)  waren;  die  Gaben  der  Hyperboreer  wur- 
den durch  Hlyrien  nach  Dodona  und  von  hier  nach  Dolos  gebracht, 
also  Dodona  hatte  als  Vorort  der  Graeken  weitreichende  Bezie- 
hungen mit  den  Völkern  in  Epirus  und  in  Hlyrien;  «also  vermuthe 
ich,  dass  die  Japyger,  welche  die  S.-O.-Kflste  Italiens  besetzten, 
Graikoi  waren»,  und  dass  «in  dem  Japygischen  die  Sprache  der 
alten  Graeken  vorliegt».  —  Wollen  wir  diese  Ansichten  Helbigs 
mit  denen  Kieperts  in  Uebereinstimmung  bringen,  so  müssen  wir 
die  durch  ihre  höhere  Kultur  tlberlegenen  und  als  Eroberer  auf- 
tretenden Japyger-Griechen  mit  den  Philister-Pelasgern  identifi- 
ciren.  Aber  nach  Maack  waren  die  Japyger  Iren;  folglich  muss 
man  auch  die  Philister-Pelasger  zu  den  Iren  oder  im  Allgemeinen 
zu  den  Ur-Kelten  rechnen.  Femer  dürfen  wir  auch  den  dodonäi- 


2)  Ich  erinnere  auch  an  einige  obengenannte  Namen:  S.  22  'laicuTia,  8. 28 
Apu^,S.  lieSiriB. 
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• 

»  sehen  Urgriechen  und  den  Illyricrn  Keltenthnm  zuschreiben«  weil 
sie  mit  den  Hyperboreern  (d.  b.  mit  den  Kelten)  in  einer  oflenbir 
religiösen  Verbindung  standen  (s.  oben  S.  131—134).  Dieses 
Eeltentbqm  aber,  das  hier  der  alten  Bevölkerung  Italiens  nnd  der 
des  westlichen  Theils  der  griechischen  Halbinsel  beigelegt  wird, 
ist  ein  viel  Älteres  als  dasjenige,  das  zn  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  durch  die  Einwanderung  der  Gallier  in  Ober- 
Italien  und  in  Illyrien  eindrang.  Ausserdem  ist  nicht  zn  flbersehen, 
dass  die  alt -italischen  Sprachen  mehrfach  eine  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Litauischen  zeigen^).  Muss  das  nicht  auch 
dem  Alt-irischen  eigenthflmlich  sein?') 

Lassen  wir  jedoch  diese  Frage  auf  sich  beruhen,  nnd  folgen 
wir  dem  Ausspruch  Maack's,  dass  sein  Beweis  von  der  irischen 
Urbevölkerung  Italiens  zugleich  fflr  Griechenland  gelte.  Die  ge- 
nauere Ausführung  davon  findet  sich  in  dem  oben,  S.  4  Anm.  1), 
angefahrten  Werke  Sparschuh's.  Dieser  Gelehrte  führt  znerst,  noch 
in  andrer  Weise  als  es  schon  L.  Diefenbach  (in  seinem  Werke  aCel- 
tica  I.  II.  1839.  1840»)  gethan*),  viele  Zeugnisse  dafttr  an,  das 
die  Kelten  in  vorhistorischer  Zeit  einen  grossen  Theil  Enropa's 
bewohnt  haben,  und  so  auch  die  Insel  Kreta»  Kleinasien  and  Eu- 
ropa südlich  und  nördlich  von  dem  Oeta-Gebirge^).  Aus  dem  ttbri- 
gen  Inhalt  des  Werkes  hebe  ich  Folgendes  hervor:  «Die  griechi- 
sche Sprache  steht  in  ihren  Grundwörtern  in  ganz  naber  Verwandt 
Schaft  zu  dem  Welschen,  Gornischen,  Armorischen  und  Irischem 
und  «weist  in  den  homerischen  Gedichten  eine  Reihe  von  Eigen- 
thflmlichkeiten  auf,  die  nur  durch  die  Vergleichung  derselben  mit 


1)  8.  Euhn's  Zeitschr.  lY  (1856),  6.  Cortius  S.  286,  Schleicher  S.  240;  VI 
(1S67),  H.  Ebel  S.  416;  YII  (1868),  G.  Lottner  S.  49,  G.  Stier  S.  160  etc. 

3)  Schon  Tacitus  sagt,  Germ.  c.  46,  von  den  gentes  Aestyorom  (d.  h.  ien 
litauischen  Völkern):  lingaa  Britannicae  proprior. 

8)  Das  historisch-geographische  Lexicon  Obermüller's  ist  mir  bis  jetzt  noch 
unbekannt 

4)  Die  Bergnamen  Ida  (auf  Kreta  und  in  Phrygien),  Oeta  und  Pindus  er- 
klftren  sich  aus  dem  webchen  id,  iz,  dem  ir.  odh  und  dem  w.  pwynt,  welche  V^örter 
«Spitze»  bedeuten. 
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• 

diesen  nordischen  Sprachen  ihre  befriedigende  Erklärung  erhalten. 
Daraus  moss  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  JahHansende  vor 
Homer  die  griechische  Sprache  sich  ans  einer  andern  gleichsam 
wie  ein  Dialect  entwickelte,  aus  welcher  ihre  Verwandten,  das 
Welsche,  Comische,  Irische,  das  Celtische  in  Gallien ,  das  Gelti- 
berische, das  Lateinische,  das  Germanische  auf  spaterer  Wande- 
rung nach  dem  Norden,  vielfach  getrennt  und  auf  eigne  Weiter- 
bildung angewiesen,  hervorgegangen  sind».  Die  Stammsprache 
(einstweilen  die  «keltische»)  war  ader  Träger  einer  hohen  Gultur, 
die  jedoch  zur  Zeit  Homers  bereits  auf  ihrem  Niedergange  be- 
griffen war»,  [?]  —  «Ist  die  Erkenntniss  vom  Zusammenhang  der 
Sprachen  gewonnen,  ist  es  auf  diesem  Wege  klar  geworden,  dass 
sich  aus  den  Kelten ,  Galatem ,  Galliern,  oder  wie  sie  sonst  noch 
heissen,  das  germanische  Wesen — entwickelte;  dann  filllt  die  Ein- 
wanderung der  Indogermanen,  die  ein  höher  entwickeltes  Volk  auf 
deutschem  Boden  niedergeworfen  haben  sollen  — ;  dann  erschei- 
nen die  Germanen  «als  ein  Theil  eines  grossen  Kulturvolkes,  im 
Besitz  einer  überlieferten  Bildung,  welche  sie  zur  Ausnutzung  und 
Erweiterung  auf  ihre  Nachkommen  vererbten  >. — Aristoteles  sagt, 
dass  die  griechische  Philosophie  von  den  Kelten  abstamme.  (S.  2 :) 
Die  Vergleichung  der  Dialecte  des  Keltischen  mit  der  griechischen 
Sprache  bestätigt  die  Behauptung  des  Aristoteles ;  nicht  bloss  die 
Philosophie,  sondern  der  ganze  Wissedsschatz  wird  als  ein 
keltisches  Erbe  bezeichnet;  die  Sprache  der  Griechen  hat  sich 
aus  den  Sprachen  der  verkannten  keltischen  Barbaren  im  Laufe 
vorhergegangener  Zeiten  in  einem  eigenthflmlichen  Entwicklungs- 
gange herausgebildet.  Also  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
Bewohner  unseres  Continents  im  Alterthum  sind  aus  andern  Ge- 
sichtspunkten zu  benrtheilen.  Die  Sprachvergleichung  hat  durch 
den  Ueberblick  des  ganzen  Materials  den  Satz  aufstellen  können, 
dass  bis  auf  wenige  Ausnahmen  adie  weichen  Konsonanten 
der  keltischen  Sprache  sich  im  Griechischen  in  die  te- 
nues  verwandelten».  — (S.  61:)  «Die  keltische  Sprache  steht 
in  ihren  Hauptdialeeten,  dem  Welschen,  Irischen  und  Gälischen 


188 


§  6.  Das  Ekx/tsnthum  in  Europa. 


mit  dem  Griechischen  in  einer  sehr  nahen  Beziehung,  welche  auf  die 
Verhältnisse  der  Völker  in  jener  [frohem]  Periode  ein  bedeutsames 
Licht  wirft.  In  den  Jahrtausenden,  in  welchen  aus  einem  um  un- 
bekannten Volke  und  seiner  hohen  Bildung  sich  die  Oriechen  mid 
Kelten,  wenn  Letztere  nicht  den  Stamm  bildeten,  in  mancherlei 
Schattirungen  abzweigten,  durch  den  Gang  ihrer  Greschiehte  ein- 
ander entfremdet  und  zu  besonderen  Völkern  ausgebildet  wmrden, 
haben  sich  die  Wörter  und  nicht  selten  auch  ihre  Bedentmq;  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert,  hervorgerufen  durch  Sprachge- 
wohnheiten, die  an  besondere  Orts-  und  Zeitverhältnisse  und  die 
dadurch  bedingte  Bildung  geknüpft  waren;  aber  der  Kern  ist  ge- 
blieben und  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  hat  sidi 
da  und  dort  ebenfalls  wenn  auch  in  geringem  Maasse  erhalten». 
Gewiss  verdanken  die  Griechen  Vieles  den  Kelten. —  (S.  128:) 
«Diodor  von  Sizilien  V,  32  erklftrt,  die  Unterscheidung  der  Kelten 
und  Galater  nach  ihren  Wohnsitzen  an  den  Alpen,  dem  Ocean  und 
dem  hercynischen  Walde  bis  nach  Skythien  hin  sei  sehr  Vielen  un- 
bekannt; die  Römer  hätten  sie  alle  mit  einem  gemeinsamen  Namen 
Galater  genannt.  Nach  Dionysius  von  Halikamass  XIV,  2  bezog 
sich  der  Name  K&Xtixy)  auf  fast  den  vierten  Theil  von  Earopa; 
er  sagte,  der  Rhein  theile  es  in  der  Mitte ;  der  [eine  TheilJ  bis 
zum  Lande  der  Skythen  und  Thraker  heisse  Germanien,  der  an- 
dere bis  zu  den  Pyrenäen  Galatien ;  allein  die  Hellenen  hätten  fk 
das  Ganze  den  Namen  K&Xtixy).  Also  Germanien  ist  ein  Theil  von 
Keltenhinde,  wie  die  Bewohner  Beider  votn  Einem  Stamme  sind. 
Das  wird  durch  die  Sprache  bestätigt»  —  (und  durch  die  Gleich- 
heit der  Sitten  bei  allen  Bewohnern  dieses  gesammten  Kelten- 
landes).  —  (S.  211:)  «Die  Namen,  womit  die  Thätigkeiten  der 
Seele  bezeichnet  sind ,  verdankt  die  deutsche  Sprache  der  kelti- 
schen und  mit  ihnen  Kenntnisse ,  welche  nur  bei  hochgebildelSD 
Völkern  angetroffen  werden».  — (S.  214:)  «Nach  diesen  Zeug- 
nissen —  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  germanische  Sprache 
und  das  germanische  Volk  aus  der  keltischen  Sprache ,  aus  dem 
keltischen  Volke  hervorgegangen  sind ;  beide  nur  verschiedmi  in 
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der  Art,  wie  sich  alt  Ueberliefertes  zu  neuen  Individualitäten  ent- 
wickelte». —  (S.  2 1 9:)  Einige  «Wörter  lassen  auf  einen  Zusammen- 
hang der  gälischen  Sprache  mit  der  semitischen  schliessen,  der  noch 
bedeutungsvoller  hervortritt  in  den  grammatischen  Eigenthflmlich- 
keiten,  die  vorzfiglich  der  weischen  und  hebräischen  Sprache  ge- 
meinsam  sind»  etc.  —  Fast  allen  hier  angeführten  Behauptungen 
Sparschuh*s  möchte  ich  beistimmen,  da  sie  durch  viele  sprachliche 
Erklärungen  bezeugt  werden^)  und  da  sie  dazu  dienen,  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  neuem  Gelehrten  Aber  die  Pelasger 
in  Einklang  mit  einander  zu  bringen.  Ich  halte  es  also  fBr  erlaubt, 
aus  Sparschuh 's  Behauptungen  folgende  Schlüsse  zu  ziehen:  Es 
idt  wahrscheinlich,  dass  es  (in  der  vorhistorischen  Zeit)  nicht  bloss 
auf  der  ganzen  griechischen  Halbinsel  sfldlich  von  der  Denan  (d. 
h.  auch  im  europäischen  Thrakien),  sondern  auch  in  Vorder- Asien 
eine  urkeltische  Bevölkerung  gab.  Da  diese  schon  auf  einer  hohem 
Stufe  der  Kultur  stand ,  so  trieb  sie  Ackerbau ,  Schifi&hrt.  und 
Handel,  und  es  waren  ihr  mancherlei  Industrie-Zweige,  nament- 
lich die  Metallurgie,  bekannt.  Sie  bewohnte  besonders  die  frucht- 
baren Flussgebiete  der  Ebenen,  die  Kfisten  und  die  Inseln.  Zu 
ihr  gehörten  die  Pelasger,  die  Leleger,  die  Karer,  die  Chita;  und 
es  mfissen  namentlich  diesen  Letzten  die  Phryger  und  Lyder  (Mae- 
oner),  die  dem  Ackerbau  und  der  Industrie  ergeben  waren,  nahe 
gestanden  haben.  Weil  die  Urkelten  auch  Waffen  aus  Metallen  zu 
bereiten  verstanden,  gab  es  unter  ihnen  einen  Kriegerstand  ^),  und 
ein  Theil  desselben  lag  wohl  dem  Kriegshandwerk  in  fremden 
Ländern  (als  Söldner)  ob  oder  trieb  Räuberei,  besonders  zur  See; 
als  Seeräuber  werden  besonders  die  Karer  und  Tyrsener  bezeich- 
net. An  dem  Handel  und  der  Industrie  der  Urkelten  in  Griechen- 


1)  Zwar  kann  ich  die  absolute  Kichtigkeit  dieser  Erklärungen  nicht  be- 
weisen; aber  ich  hoffe,  auch  Sprachkenner  werden  zugeben,  dass  schon  die  von 
mir  oben  mitgetheilten  Erklärungen,  ebenso  wie  die  andern,  welche  ich  noch  mit- 
theilen  werde,  eine  nicht  geringe  Beweiskraft  haben. 

2)  Sparschuh  a.  a.0.  S.  XXXII  sagt,  dass  ausGad,  das  im  Welschen  «fSchlacht» 
bedeutet,  vielleicht  der  Name  «Chatten»  entstand.  Aehnlich  haben  auch  Andere 
dies  Wort  erklärt. 
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land  betbeiligten  sich  früh  semitische  Ankömmlinge,  die  man  ge- 
wöhnlich Phoeniker  nennt,  zn  denen  man  aber  auch  die  Kirer, 
die  Tyrsener  und  die  Philister  (Pelasger)  zu  rechnen  hat.  Die  Earer 
oder  Kreter  kann  man  nicht  von  den  Philistern  trennen  ^),  da  sie 
im  Alten  Testament  wiederholt  als  zusammengehörig  erw&hnt  wer- 
den. Zu  den  Philistern  gehörten  auch  die  Riesen,  welche  Bezeich- 
nung auf  die  Kelten  (Gallier  und  Germanen)  passt,  weil  toh  dea 
alten  Schriftstellern  nur  diesen  ein  hoher  Wuchs  beigel^  wird. 
Ausserdem  sind  (erst  in  neuster  Zeit?)  die  Ludim  der  Völkerta£d 
der  Genesis  den  Ruten  der  aegyptischen  Monumente  gleichgestellt 
worden.  Nehmen  wir  dazu ,  dass  die  Chetiter,  die  zur  Nachkom- 
menschaft Kanaans  gehörten^),  Urkelten  waren,  so  kOnneD 
vielleicht  kuhn  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  die 
ten  Oberhaupt  mit  den  Urkelten  identificiren?  Bei  einer  solchen 
Hypothese  wflrde  sogleich  die  Erklärung  dafür  gegeben  sein,  da« 
die  Urbevölkerung  Griechenlands  einen  Theil  ihrer  Kultur  von 
Aegypten  her  erhielt  *);  es  kann  dabei  aber  auch  eine  Uebermitt- 
lung  durch  Semiten  (Phoeniker)  Statt  gefunden  haben.  In  Asiea 
schieden  sich  die  Urkelten  (und  Arier),  wie  Sparschuh  a.  a.  0. 
S.  220  meint,  um  das  Jahr  2200  vor  Chr.  von  den  Semiten,  weQ 
sich  bei  ihnen  keine  Spuren  von  den  astronomischen  Beobachtungea 
und  Kenntnissen  der  Chaldäer  (Chasdim)  Babyloniens  finden.  Doch 
bewahrte  das  Urkeltische  in  sich  die  Beweise  von  dem  ursprflnf 
liehen  Zusammenhang  mit  dem  Semitischen/d.  h.  von  der  frflhei 
gemeinsamen  Ursprache.  Dass  im  Verlaufe  des  zweiten  Jahrtausends 
vor  Chr.  (oder  froher?)  ein  Theil  der  Urkelten  (Gbetiter  und  Bu- 
ten, Kimmerier?,Phryger?,  troische  Leleger?)  aus  Asien  auswan* 


1)  Ich  lasse  hierbei  unberücksichtigt,  dass  Tuch  und  andere  Erklärer  die 
Worte  der  Genesis  Xt.  14  («woher  ausgegangen  die  Philistim»)  hinter  Caphthorim 
statt  hinter  Casluhim  setzen  wollen.  Es  sind  aber  die  Philistim  von  den  Caaliüiis 
(Kolchern)  zu  trennen,  weil  sie  nicht  wie  diese  die  Sitte  der  Beschneidung  hjftffi 

2)  Genesis  X  t.  15  heisst  es:  «Und  Canaan  zeugte  Zidon,  seinen  Erstge- 
bornen, und  Heth»  etc.  Heth  ist  wohl  Ton  den  Chetitern  nicht  zu  trennen. 

8)  Nach  Herodot  II  c.  52—58  haben  die  Hellenen  die  Namen  ihrer  G6tter 
und  auch  die  Weissagungen  zu  Dodona  aus  Aegypten  erhalten. 
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derte ,  wird  erklärlich  durch  die  unglücklichen  Kämpfe  mit  den 
Aegyptem  und  Assyrem  (oder  durch  ein  Vordringen  asiatischer 
Völkermassen  von  Osten  her?).  Es  kann  also  nach  solchen  Vor- 
aussetzungen nicht  mehr  auffallend  gefunden  werden ,  dass  die 
Kelten  im  fernen  Britannien  noch  in  dem  ersten  Jahrhunderte 
vor  Chr.  und  nach  Chr.  manche  Sitten  (z.  B.  die,  mit  Wagen  zu 
kämpfen)  hatten,  die  als  ihren  Vorfahren  in  Asiea  und  in  Thrakien 
früher  eigenthümliche  angegeben  werden. 

Nach  der  bisherigen  Auseinandersetzung  dürfen  wir  zugeben, 
dass  auch  die  Agathyrsen  (d.  h.  die  mit  ihnen  ganz  oder  zum 
Theil  identischen  Kimmerier)  Urkelten  waren  oder  doch  ein 
urkeltisches  Element  in  sich  enthielten.  DieGeloner  also,  welche* 
nach  der  zweiten  skythischen  Stammsage  das  den  Agathyrsen  zu- 
nächst verwandte  Volk  waren,  werden  wir  ebenfalls  ein  keltisches 
Volk,  aber  ein  jüngeres  nennen  können.  Herodot  IV  c.  108  aber 
sagt  von  den  Gelonem,  dass  sie  ursprünglich  Hellenen  sind, 
die  aus  den  Handelsstädten  vertrieben  wurden.  Wie  sollen  wir 
diesen  (spätem)  Ausspruch  verstehen?  Wahrscheinlich  hat  unser 
Autor  die  älteren  pontischen  Kolonien  im  Sinne,  aus  denen  die 
ersten  Kolonisten  durch  spätere  Ankömmlinge,  die  wohl  nur  ioni- 
sche gewesen  sein  können,  verdrängt  oder  vertrieben  wurden. 
Demnach  waren  jene  älteren  Griechen  wahrscheinlich  aeolisqbe 
Pelasger,  die  von  einem  Zweige  der  keltischen  Urbevölkerung 
Griechenlands  ausgegangen  waren  und  sich  (vielleicht)  mit  der 
kimmerischen  (oder  mit  einer  andern)  Bevölkerung  am  Pontos 
vermischt  hatten,  ehe  sie  sich  in  dem  bewaldeten  Lande  derBu- 
dinen  niederliessen.  Am  natürlichsten  ist  es  wohl ,  alte  Kolonien 
am  kimmerischen  Bosporos  und  an  der  Mündung  des  Tanals  an- 
zunehmen, aus  denen  die  Geloner  nach  Norden  hin  zogen.  Wir 
könnten  in  den  Gelonem  auch  Nachkommen  von  solchen  Karera- 
Pelasgern  vermuthen,  welche  durch  die  Hellenen  von  den  Inseln 
oder  Küsten  des  aegäischen  Meeres  vertrieben  wurden  und  sich 
nun  nicht  nach  Karten  oder  Italien  oder  Africa  hin,  sondern  in 
das  schwarze  Meer  begaben.  Wenn  diese  Flüchtlinge  früher  See- 
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ränberei  getrieben  hatten,  so  setzten  sie  diese  wohl  aoch  im  Pon- 
tes Euxeinos  fort,  wo  ihnen  z.  B.  die  Ostkfiste  dazn  sichere  Schlapf- 
Winkel  darbot;  gerade  hier  liessen  sich  die  schon  erwähnten  AcliJ&er 
and  Heniocher  nieder  (s.  Strabo  XI,  2, 1 1).  Die  Erstem  von  die- 
sen gehören  wahrscheinlich  zu  jenen  Söldnern,  die  oben  auf  S. 
149  genannt  sind.  Uebrigens  giebt  es  ja  an  der  Nordkflste  des 
genannten  Meeres  eine  Menge  fischreicher  Flttsse ,  die  zu  festen 
Änsiedlnngen  einladen  konnten.  (Ueber  die Pelasgers. noch  Anm.B.) 

Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  die  Eol eher  zurflck,  um 
Ober  sie  die  Vermnthnng  auszusprechen,  dass  sie  Söldner  im 
aegyptischen  Heere  gewesen  waren ,  ehe  sie  sich  in  Kolchis  an- 
siedelten. Mit  derselben  liesse  sich  die  Meinung  Ritters,  dass  die 
Kolcher  aus  Indien  herstammten,  in  der  Weise  verbinden,  dass 
man  sie  für  Söldner  hielte,  welche  Sesostris  aus  Indien  geworben 
und  zuerst  in  Aegypten  angesiedelt  hatte.  Aber  mir  kommt  es 
wahrscheinlicher  vor,  dass  die  Kolcher Unterthanen  waren,  welche 
aus  dem  Dienst  der  Aegypter  in  den  der  Chita  übertraten  und 
sich  so  am  Pontes  Euxeinos  im  Gebiete  des  Phasis  ansiedelten '). 
Ueber  eine  damalige  Verbindung  der  Kolcher  mit  den  Assyren, 
deren  älteste  Geschichte  unbekannt  ist,  lässt  sich  nichts  Gewisses 
sagen.  —  Am  Phasis  sind  aus  der  Sprache  der  alten  Kolcher  zw« 
noch  jetzt  existirende  eng  verschwisterte  Mundarten,  das  Laziscbr 
und  Mingrelische,  hervorgegangen*). 

Schliesslich  möchte  ich  den  Inhalt  dieses  §  6  kurz  recap* 
tuliren,  indem  ich  folgende  Sätze  ausspreche:  1)  £s  giebt  keines 


1)  Schrader  giebt  auf  einer  Karte  (K.  u.  G.)  die  Kaski  oder  Kolcher  nArd- 
lich  von  den  Muski  und  Tabal  als  ein  binnenländisches  Volk  an  zwischen  dei 
obern  Halys  und  Euphrat.  Sind  die  Easki  oder  Kolcher  also  nicht  im  14.  Jalirii. 
vor  Chr.,  sondern  später  zum  Phasis  gezogen? 

2)  G.  Rosen  «Ueber  das  Mingrelische,  Svanische  und  Abchasische»  in  den 
Abh.  der  Ak.  d.W.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1845  S.  406  ff.  Derselbe  bemerkt  dort  S.  407, 
dass  in  Mingrelien  und  Guriel  die  Lasen  allein  das  Handwerk  der  Zimmerleiite 
treiben,  und  dass  sie  fast  allein  die  Kftsten-SchifiQEifthrt  in  ihren  Händen  haben.— 
Lässt  sich  hieraus  vielleicht  ein  Rttckschluss  auf  die  Argonautensage  macheo, 
nach  welcher  der  (Kolcher-)  König  Aeetes  eine  Flotte  hatte? 
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Grund,  zu  bezweifeln,  dass  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr. 
ein  aegyptisches  Heer  gegen  die  Skythen  und  Thraker  siegreich 
gekämpft  hat;  2)  Die  Kolcher  stammen  wahrscheinlich  von  Söld- 
nern ab,  die  im  aegyptischen  Dienst  gestanden  hatten;  3)  Die 
Kämpfe  der  Aegypter  in  Vorderasien  haben  vielleicht  darauf 
einen  Einfluss  gehabt,  dass  ein  Theil  der  Bevölkerung  Kleinasiens 
nach  Europa  auswanderte;  4)  Die  Urbevölkerung  Vorderasiens 
und  Sfldost-Europa's  war  als  eine  urkeltische  unter  sich  nahe  ver- 
wandt und  stand  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christo  schon  auf 
einer  höhern  Stufe  derCultur;  5)  Die  pontischeu  Sk}'then  waren 
ein  arisches  Volk,  sowohl  mit  Völkern  im  0.  des  kaspischen  Meeres 
als  auch  mit  westlich  benachbarten  Völkern  in  Europa  und  mit 
südlichen  in  Asien  nahe  verwandt. 


Anmerkung  AuniB. 

Anm.  A  Diese  Aonerkang  soll  einiges  Genauere  Aber  die  phrygische 
Sprache  enthalten.  Aber  zuerst  mögen  einige  Angaben  Herodots  Aber  die 
Völkerschaften  Kleinasiens  vorangeschickt  werden.  I.  c.  94:  Die  Sage  von 
den  Lydem-Tyrrhenem  (s.  oben  S.  170).  c.  142:  Die  Joner  sprechen  ihre 
Sprache  in  vier  Mundarten:  a.  Miletos,  Myns,  Priene;  b.  Ephesos,  Kolo- 
phon,  Lebedos,  Teos,  Klitzomenae,  Phokaea;  c.  Chios,  Erythrae;  d.  Samos. 
c.  146:  Die  Joner  sind  gemischt  mit  Abanten  ans  Eoboea,  Minyern  von 
Orchomenos,  Kadmeiem.  Dryopern,  Phokem,  Molossem,  Pelasgcrn  ans 
Arkadien,  Dorem  von  Epidanros.  (Kiepert  a.  a.  0.  1861  S.  121  führt  den 
Logographen  Pherekydes  als  Zeugen  dafflr  an,  dass  die  Lelegcr  neben  den 
Karern  vor  der  ionischen  Einwanderung  längs  der  ganzen   Küste  Lydiens 
verbreitet  waren,  vorzüglich  um  Phokaea  und  Ephesos,  auch  auf  Chios  und 
Samos,  ibid.  S.  123  in  Karien  um  Miletos;.  wenn  Kiepert  aber  auf  derselben 
Seite  sagt,  dass  die  Leleger  deswegen,  weil  sie  nach  Philippos  von  Thean- 
gela  Leibeigene  der  Karer  waren,  weder  mit  den  Kan^rn  noch  mit  den 
Griechen  verwandt  sein  konnten,  so  finden  diese  Folgerungen  ihre  Wider- 
legung in  Herodots  Angabe  1  c.  151,  dass  die  aeolischen  Methymnfter  die 
Einwohner  der  lesbischen  Stadt  Arisba  zu  ihren  Knechten  gemacht  hatten, 
obwohl  sie  ihre  Blutsverwandten  waren).  I  c.  171:  Die  Kreter  erzählen, 
dass  die  Karer  früher  Leleger  hiessen  und  von  den  Inseln,  als  sie  durch 
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die  Dorer  and  Joner  vertrieben  waren,  auf  das  feste  Land  kamen.  Vk 
Karer  aber  meinen,  dass  sie  anter  demselben  Namen  immer  Ureunrohner 
des  festen  Landes  gewesen,  and  Brüder  der  Lyder  and  Myser  seien,  c.  172: 
Die  Kannier  scheinen  Ureinwohner  za  sein,  obgleich  sie  selbst  sagen,  sie 
seien  aas  Kreta.  I  c.  173  (vgl.  VIl  c.  92):  Die  Lykier  sind  aas  Kreta  etCi 
Ihre  Sitten  sind  theils  kretisch,  theils  karisch.  Sie  benennen  sich  naeh  der 
Mutter  and  nicht  nach  dem  Yater.  (Diese  Nachricht  giebt  znent  Herodol 
Aach  der  Tasker  setzte  nach  dem  bei  ihm  geltenden  Matterrecht  den  Ni- 
men  der  Matter  aaf  seine  Grabinschriften,  s.  Maack  a.  a.  O.  S.  4,  mit  Hin- 
weisang  auf  Bachofen),  c.  196:  Die  Eneter  in  Illyrien  hatten  wie  die  Baby- 
lonier  den  Gebrauch,  die  mannbaren  Mädchen  öffentlich  an  Mftanern 
versteigern.  II  c.  2:  Die  Aegypter  gaben  zu,  dass  die  Phryger  ein  altera 
Volk  als  sie  seien.  V  c.  13:  Die  Paeoner  in  Thrakien  nannten  sich  Ab- 
kömmlinge der  Teakrer  aus  Troja.  (Y  c.  122  und  VI  c.  43:  Die  Gergithei 
im  Ilischen  Lande  waren  die  Ueberbleibsel  der  Teukrer).  VII  c.  20:  Naek 
der  Sage  setzten  die  Myser  und  die  Teakrer  vor  der  troischen  Zeit  naek 
Europa  Ober  und  bezwangen  alle  Thraker,  c.  74:  Die  Myser  sind  Ab- 
kömmlinge der  Lyder.  c.  75:  Die  von  den  Teukrern  und  Mysern  vertrieb^ 
nen  Thraker  wurden,  als  sie  nach  Asien  hinübergegangen  waren,  Bithyier 
genannt,  c.  91:  Die  Pamphyler  stammen  von  denjenigen  ab,  die  beider 
Rückkehr  von  Troja  mit  Amphilochos  und  Kalchas  verschlagen  wanka 
Nach  VII  c.  98  waren  lUy^ric  und  KavSauXt]^  karische  Namen,  nacki 
c.  7  KavSauXt];  auch  ein  lydischer  und  nach  V  c.  12  üiYpiQ^  anch  di 
])aeonischcr.  Aus  diesen  wenigen  Notizen  Herodots  kann  die  Vermuthav 
gefolgert  werden,  dass  die  Leleger,  Karer,  Lykier,  (Kannier),  Teokiv 
Myser,  Paeoner,  Lyder,  (Phryger).  Tusker  (=  Tyrrhener)  unter  sich  wii 
verwandt  waren,  obgleich  diese  Verwandtschaft  damit  noch  nicht  bewiesest 
Es  passen  hierher  noch  einige  Aeusserungen  Bergk^s  a.  a.  O.  I  Ab 
die  phrygische,  karische,  lykische  u.  a.  Sprachen.  S.  41 — 43:  Die  Phiygff 
waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  das  nicht  nur  den  ganzen  nOrdlichei 
Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen  Bergen  bis  zum  Hellespont  inie 
hatte,  sondern  anch  in  Europa  eindrang  und  sich  namentlich  in  Thrakifli 
und  Makedonien  niederliess.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie  im  allemfiehstei 
verwandtschaftlichen  Verhaitniss;  das  beweist  besonders  die  Sprache.  Schos 
Plato  erkennt  die  Gomeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen  an  (xSj, 
im  Phryg.  vielleicht  Tcul'f ;  i>8op,  viell.  phr.  ßs^u;  auch  xuov  ist  nach  Plato 
ein  phryg.  Wort,  womit  sich  das  lydisclie  Compositum  Kav5auXi]C  d-  ^• 
Hundewttrger,  Hipponax.  fr.  1,  zusammenhalten  lässt).  Der  Gen.  txfo^  oder 
aLf=o  [slaw.]  stimmt  mit  dem  auf  einer  Grabschrift  von  Corcyra,  ebenso  der 
Dat.  f=e\  im  Acc.  ixAT&pav  hat  sich  die  ursprQnglichc  Form. noch  erhalten 
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wie  im  Griech.  in  Zi]v  d.  i.  Ai^av ;  ovo(jLav,  ap(jLav,  ^su|xav  sind  wohl  gleiche 
Bildungen;  7X01)90?  Gold  d.  i.  x^opo?,  8ao?  der  Wolf  d.  i.  ä'cic  heweisen 
die  Ahneignng  des  Phrjgischen  gegen  Aspiraten.  Daher  heissen  die  Phrjger 
(^puye?,  womit  die  reduplicirte  Form  B^ßpuxe?  zu  vergleichen  ist)  hei 
den  Macedoniern  Bpu^e?,  hei  den  Römern  Brnges;  ehenso  der  Hafen  von 
Bytanz  609x690?,  nach  der  fackeltragenden  LichtgOttinn  fo^fopo?  genannt. 
Das  Digamma  geben  die  Griechen  anch  hier  dnrch  B  wieder,  B&pexuvTir|?, 
phrygisch  =  pp^xuv.    Das  Phrygische  hat  gerade  so  wie  die  aeolische  nnd 
dorische  Mundart  das  alte  A  wie  das  p  trenlich  bewahrt,  mit  dem  mace- 
donischen  Dialecte  theilt  es  die  Abneigong  gegen  Aspiration  der  Conso- 
nanten.  Gerade  so  wie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M  in 
N.  —  S.  44.  45:  Die  Sprache  der  Myser  war  eine  Mischung  phrygischer 
und  lydischer  Elemente.   Die  Lyder  =  Mäoner  sind  stark  mit  semitischen 
Elementen  versetzt.  Auch  in  den  Karem  ist  ein  semitisches  Element  nicht 
zu  verkennen;  doch  steht  auch  in  dieser  Landschaft  der  eigentliche  Kern 
der  Bevölkerung  mit  den  alten  in  Klein-Asien  einheimischen  Stämmen  im 
Zusammenhange;  Lyder  und  Myser  waren  n&chste  Blutsverwandte.  Auch 
die  karischen  Orts-  und  Person-Namen  haben  mit  denen  des  angrenzenden 
Lykiens  auffallende  Aehnlichkeit  (kar.  ^ExaTOfiivuc,  in  Lykien  ^ExaTOfiiva^, 
ixaTa(jLva;  Kuv6aXo(  Statthalter  des  Mausolus  in  Lykien  erinnert  an  den 
lyk.  Namen  K65aXa-i-  und  den  phryg.  KuSaXo^^  kar.  2u9xuc  und  lyk. 
S^flrxd)^^  kar.  üi^uSapoc  ist  analog  mit  'Ajjiiffu&apo^^  kar.  u.  lyk.  TeX(jLir)ff- 
ffo^ u. TepiJLspa,  TeXfjiepa,  ''AXivfia  und  Insel  ""AXiva  an  der  lyk.  Koste;  kar. 
UrjpfaaoL^  UrfiaaoLj  lyk.  üexa^a  etc.).  S.  47:   Die  Lykier,  die  sich  selbst 
Tremiler  nannten,  w^aren  ein  eigenthttmliches  Volk;  da  die  Griechen  Eingang 
fanden,  ftlhrten  die  meisten  Oerter  doppelte  Namen  ^  der  Fluss  Xanthus  bei 
den  Lykiem  Sißpo^  oder  Sipßi^,  nach   Eust  aber  2ip(jLic  etc.  S.  47:  In 
Pamphylien  scheint  die  alte  Bevölkerung  von  semitischer  Beimischung  ziem- 
lich frei  geblieben  zu  sein.  Bei  Plato  heisst  der  YerkOnd er  der  Unsterblich- 
keit Er,  ein  Pamphylier,  der  Sohn  des  Armenios,  worin  eine  Beziehung  auf 
den  arischen  Ursprung  der  Pamphylier  liegt. 

Phrygische  Glossen  hat  schon  P.  Boetticher  in  seiner  Schrift  vArica 
1851»  mitgetheilt.  Viel  aosfQhrlicher  giebt  solche  Aug.  Fick  in  seinem  Werk 
«Die  ehemalige  Spracbeinheit  der  Indogermanen  Enropa's,  Eine  sprachge- 
schichtliche  Untersuchung,  1873.»  S.  408 — 416  und  422.  Aber  derselbe 
setzt  hierbei  voraas,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien  eingewandert, 
und  dass  die  Phryger  mit  den  Er&niem  nicht  verwandt  sind.  Die  letztere 
Behauptung  kann  man  durchaus  nicht  zugeben!  Die  von  Fick  angegebenen 
Glossen  sind  mit  seinen  fast  wörtlich  beibehaltenen  Bemerkungen  folgende: 

"Ayho^  ein  Berg,  von  dem  die  phrygische  OOttinn  "A^tiaTOC  benannt  war, 
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erinnert  an  oxä^c-;  Höhe  mit  dem  Soffiz  10x1- c  etc.;  aC^lv  Bart,  Prifix  a, 
(sv  =  Y^vu;  Kinn,  lat  genn-inns,  gena,  altir.  gen  Mond  etc.;  *A-xpiff-£a-( 
Name  desKronos,  axpi^Ti-v  acc. Müllerinn,  Bftckerin,  Wnnel  X9t(=knu 
zerstampfen,  zerstossen,  vgl.  lat  cms-ta  Rinde,  Gebäck,  lit.    krou-ti  la 
feinen  Körnern  zerstampfen  etc.,  w.  pa-kmsz-ti  abnehmen,  mager  werden; 
a9|ia-v  den  Krieg,  von  der  Wurzel  ar,  wahrscheinlich  ap|JLa  =  o^iq  ete; 
aTTiQYOc,  atagas  Bock  gehört  znm  ksl.  kozfi  =  sskr.  chaga,  chAga  Bock, 
Grundform  skaga,  skftga,  nrsprfingliches  sk  vertreten  von  tt,  das  zanAdttt 
wohl  aas  xt  entstanden  ist,  vgl.  thrak.  xTiora-;  caeleb8  =  k8l.  ci8tll  =  liL 
skysta-s  rein;  ßa^atc^  Zens,  vgl.  ksl.  boga Gott  =  zend.  bagha  =  alQien. 
baga  Gott  =  8skr.  hhaga  Herr;  jSaXiqv  König  gehört  zon&chst  zum  slaw. 
bolij  grösser,  stärker;  ßafJißaXcv  al&oTov,  vgl.  lit  bybi-s,  bybeli-s  demia. 
penis;  ß^xoc  Brod  gehört  zur  europ.  Warzel  bhag,  in  —  german.  bakan  bftk 
backen;  im  Namen  BpiYS(  =  Bpu^e^  =  Bpü^ci  wie  in  axpion^  etc. 
Vertretong  des  alten  n  durch  i,  Warzel  das  cur.  bhrog,  lat.  frag,  goth. 
brOk-jan,  nhd.  brauchen,  Bedeutung  homines  frugi  =  brauchbare  I.eate;io 
ßpixiffitaTA  Namo  eines  phryg.  Tanzes,  ßspsxuv&ai  Name  von  DAmoaei 
und  Kreisel  liegt  eine  Wurzel  ßpex  schwingen  zu  Grunde;  der  Name  der 
BspsxuvTai,  eines  phryg.  Stammes,  geht  auf  eine  lautlich  gleiche  Wund 
ßpsx,  ßspsx,  die  das  sQdeurop.  1^,  aber  im  arischen  bhrft^   leachten  im 
arische  9  aufweist;  im  Deutschen  entspricht  mhd.  bröhon  glänzen,  ßapaxuvt- 
part.  pr.  =  mhd.  bröhend  splendidus;  YotXXapo-i;,  if«'^*?©-?   Bmdan 
Frau,  fflr  yaXFOL-^Z'^j  ist  aus  dem  eur.  Verwandtschaftsworte  galva-s  = 
7aX6(i>c  =  l&t.  gl6s  =  ksl.  zelva  durch  r-Suffix  erweitert;  7X0096-^  GoM 
entspricht  der  europ.  Wurzel  ghal  gelb,  grttn  sein  etc.;  hao^  Wolf  =  ftotps-v; 
dasselbe  Wort  wie  ä^u-;  gen.  liToo;  (für  ^op  =  ä^opo)  Schakal,  Warzel  dir 
stürmen,  wovon  z.  B.  ksl.  divg,  di-kü  wild;  Au(jlc^  Name  der  phryg.  Floa 
i^i-^  (besser  vielleicht  iC^-c)  Igel  gehört  zum  lit  ezy-s,   ksl.  j-ezi,  a 
Igel  etc.;  ^^Xxia  pl.  n.  Gemüse  gehört  zur  Wurzel  cur.  ghal    sprossea 
gelb  grQn  sein,  die  im  lit.  zel-ti,  ksl.  zelo  Kraut  ebenfalls  z  im  Anlaste 
zeigt,  am  nächsten  ksl.  zlahü  m.  GrQukraut^  ^spisXs-v  acc.  sg.  Sklar  ge- 
hört zum  ksl.  zim-ji^  z^-ti  binden,  also  =  captus,  Wurzel  gam  fassen,  packea^ 
;;sTva  Thor  von  der  eur.  Wurzel  ghad  fassen,  in  x^^^^^^j   ^X<>^*9  ^^ 
hed-era,  prc-henderc,  goth.  gitan,  engl,  to  get,  gleiche  Bedeutang  ags.  geat 
=  engl.  gate  Thor;  "eu|xa  Quelle  von  Cu  giessen  =  x'J,  X^*^  <^tc.;  xtxXi) 
der  grosse  Bar,  das  Siebengestim,  bei  Griechen  und  Germanen  der  Wagen, 
also  mit  xuxXo-;  =  ags.  hveogol,  engl,  wheel  Rad  zusammenzustellen; 
xiiispo-;  vou^  von  der  Wurzel  ki  suchen,  erkennen;  das  phryg.  Wort  fir 
oHnnde»  erinnerte  die  Griechen  an  xuvsc  (vermuthlich  war  es  kanes), 
also  muss  wie  in  xtMiv,  lat.  canis,  altir.  ku  pl.  kau  im  Anlaut  ein  k  geholt 
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sein,  also  von  dcu  Pbrygern  das  ursprüngliche  Ij  als  ein  reines  k,  nicht  wie 
von  den  Ariern  als  9,  noch  wie  von  den  Litaaem-Slawen  als  sz  and  s  aas- 
gesprochen sein;  die  Kopußavce^,  KupßavTe^,  die  ewig  tanzenden  Dä- 
monen, von  der  eur.  Wurzel  karbh,  kvarbh  drehen  benannt,  die  im  goth. 
hvairban  hvarf  drehen  am  klarsten,  also  xupßavT  part.  praes.  =  goth.  hvair- 
band-s;  Ma^eti^  Name  des  Zeus,  von  der  Wurzel  magh,  die  im  zend.  und 
auch  im  altpreass.  massi  (d.  i.  mazi)  ich  kann  als  maz  erscheint;  Mavirj^ 
alter  König  und  Ahnherr  der  Phryger,  entspricht  dem  germ.  Mannus,  wie 
der  Urahn  der  Germanen  hiess,  ebenso  dem  sskr.  manu,  manus  Mensch, 
Urmensch  (die  Form  MaffOT)^  aus  man-n-sa  von  manus);  mit  pLiTpa  Kopf- 
binde vergleicht  sich  lit  mntnra-s  Kopftuch  der  Frauen  und  altnord.  motr 
(d.  1.  mutra)  Frauenkopfputz,  Motze,  i  ist  ans  n  entstanden;  viriviaTC^ 
Singsang;  opou  ddv.  oben,  wohl  für  pqpou,  im  Lit.  virszu-s  =  ksl.  vrQchu 
das  Obere,  ksl.  vrfichu  adv.  oben  etc.;  Ilatta-^  spätere  bithynische,  also 
thrakische,  Benennung  des  phrygischen  Gottes  "Attiq-^,  welcher  Name  wohl 
wie  jener  nPapa»  bedeutete  und  mit  olvzoLj  lat.  atta,  goth.  atta,  ksl.  otici 
Vater  zusammenzustellen  ist;  ictx^ptov  Butter,  ist  zur  Wurzel  xax  zu 
stellen,  vielleicht  ist  au  Tcux-tvo^  fest,  dicht  zu  denken;  das  phrygische 
Wort  für  Feuer  erinnerte  die  Griechen  an  TCup,  lautete  also  vielleicht  pur, 
germ.  üura  (füra),  nhd.  Feuer,  armen,  hhür;  aixivvi-^  ein  komischer  Tanz 
phrygischen  Ursprungs,  vielleicht  mit  lit.  sukini-s  Kreisel  zu  vergleichen  etc.; 
Tiapa  phrygische  Mütze,  wohl  zur  Wurzel  tu  schwellen  zu  ziehen;  das 
phrygische  Wort  für  Wasser  erinnerte  die  Griechen  an  uSop,  lautete  also 
etwa  udro-,  vgl.  uSpo-  z.  B.  in  av-u5po-^  and  germ.  vatra-  etc.  Ich  füge 
noch  den  von  Fick  unter  die  thrakischen  Namen  gestellten  Eigennamen 
KoTu^  hinzu,  weil  er  nicht  nur  eine  von  den  Thrakern  und  Pbrygern  za- 
gleicb  verehrte  Göttin  bezeichnet,  sondern  aach  bei  Beiden  ein  häufig  ge- 
braachter  Mannsname  war;  entsprechend  ist  der  altnordische  Göttemame 
Hödh-r  (d.  i.  hatbn-s),  der  gleich  ist  mit  ahd.  hadu-  Krieg  in  Eigennamen 
z.  B.  in  hadu-brand,  aber  auch  tibereinstimmt  mit  dem  altgallischen  catu 
Kampf  in  Catu-riges  Kampfkönige,  und  vielleicht  (nach  Justi)  in  Kat-patuka 
Kappadoke  zu  erkennen  ist,  so  dass  Kappadoken  «Kampfherren»  bedeutete. 
(Ebenso  könnte  nach  meiner  Meinung  der  Name  Chatten  oder  Chita  auf 
catu  zurückgeführt  werden).  Fick  fügt  nach  der  Angabe  der  phrygischen 
Glossen  noch  die  Bemerkung  hinzu:  «Ob  die  Phryger,  deren  europäischer 
Charakter  hiermit  festgestellt,  der  nordeuropäischen  oder  der  sfldenro- 
päischen  Völkergrappe  näher  angehören,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen; für  einen  näheren  Zusammenhang  mit  den  Lette- Slaven  scheint 
das  phrygische  (  zu  sprechen,  das  ganz  dem  lit  z  :=  slavisch  z  entspricht 
und  wie  dies  ans  ursprünglichem  g  und  gh  entstanden  ist;  für  engere  Ver- 
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wandtschaft  mit  deu  Südeuropäern  lässt  sich  geltend  machen,  dass  diePhry* 
ger  den  Reflex  des  ursprünglichen  k  nicht  wie  die  Litauer  als  sz,  noch  wie 
die  Slayen  als  s,  sondern  mit  den  SOdeuropäern  (Kelten,  Italikem,  Griechen) 
als  ein  reines  k  anssprachen>i.  Die  vorstehenden  Glossen  giebt  auchVanicek 
an  in  seiner  ohen  (S.  177)  citirtcn  Schrift.  In  dieser  werden  «Lexicon 
Palaeoslovenico-Graeco- Latinum  emendatum  auctum  edidit  F.  Miklmäfi 
1862—1865»  u.  a.  Werke  citirt. 

In  Betreff  der  phrygischen  Sprache  möge  hier  noch  bemerkt  werdei, 
dass  auch  einige  Gelehrte  die  Phryger  für  Vorfahren  der  Deutseben  haltei. 
So  sagt  z.  B.  Jaekcl  in  deu  Neuen  Jahrb.  d.  Philol.  Jahrg.  IX  Bd.  26.  1831 
S.  27:  Viele  Wörter,  welche  von  den  Alten  als  phrygische  angegeben  werdea, 
sind  germanische.  Hesychius  führt  aus  Juba  an,  B^iy^  bedeote  iXsuäc^ 
unser  frei,  goth.  fr^e,  agls.  freo-frig,  Kero  frigcr.  Die  von  Plato  als  phij^ 
gische  bezeichneten  Wörter  iio^  und  Tuup  sind  verwandt  mit  Water  md 
Füer.  U£^ya\LO<;  =  Burg  ist  eine  Bildung  wie  Bergheim,  ßMxo^  bei  HenxL 
11,2  =  Brod  verwandt  mit  Gebäck.  —  Alle  oben  mitgetheilten  verschiede- 
nen Angaben  über  die  Sprachen  und  Völker  Kleinasiens  finden,  wie  id 
meine,  ihre  Ausgleichung  in  der  Annahme,  dass  die  älteste  Sprache  dff 
Urbevölkerung  Kleinasiens  die  urkeltische  war;  d.  h.,  wenn  diese  J^nn^hm» 
richtig  ist,  so  müssen  viele  Wörter  der  phrygischen,  lykiscben  und  andoi 
unter  sich  verwandten, kleinasiatischen  Sprachen  auch  aus  dem  Urkeltischa 
erklärt  werden  können. 

Anm.  j5.  In  Betreff  der  griechischen  Halbinsel  möge  bier  zuerst  » 
geführt  werden,  dass  Gerhard  auf  derselben  dreifache  Völkermasseu  «nninf*' 
eine  pelasgisch-hellenische,  eine  karisch-lelegische  und  eine  tbrakisch-phif 
gische;  bei  der  ersten  Völkermasse  seien  die  Achäer  das  Mittelglied  zwis^ 
den  Pelasgern  und  den  Hellenen.  —  An  diese  kurze  Notiz  scbliesse  idt 
gleich  die  Ansichten  an,  welche  Bernhardy  in  seinem  oben  angeflli^ 
Werk  Th.  I  über  die  Pelasger  ausspricht,  nämlich:  S.  229.  «Die  Pela^ 
gelten  den  Alten  als  Vorläufer  der  Hellenen:  überall  bedeuten   sie  dei 
Grundstock  ihrer  Vorzeit  und  bilden  den  äussersten  Ausgangspunkt  lud« 
historischen  Ueberlieferung  der  Nation.  In  Europa  sassen  zwei  lange  BeÜMi 
urgriechischer  Völker,  deren  Abkunft  auf  Asien  deutet  Sie  haben  denSchflh 
geschichtlicher  Entwicklung,  aber  niemand  kennt  ihre  Geschichte.  (8.  230) 
Bald  gelten  sie  für  ansässige  Städtebewohncr  oder  Autochthonen,  fast  oack 
Art  eines  zusammenhangenden  Volks;   bald  sind  sie  unstete  Seefahrer  ^t 
sich  auf  Inseln  und  Küstenland  festsetzten,  besonders  unter  dem  Namen  der 
Tyrrhenischen  Pelasger,  sonst  aber  zerstückelt  in  kleinen  Gruppen  auseii- 
ander  fallen.  Beiden  wird  ein  Grad  technischer  Fertigkeit  beigelegt«  aal 
von  ihrem  Kunstfleiss  zeugte  vorzüglich  eine  Reihe  mächtiger  Bauten  ii 
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innern  Griechouland,  in  ThcKsalieu,  io  Bucotieu  uod  Apiu,  d.  h.  in  den  eigent- 
lichen Pclasgischou  Landschaften  Argos  und  Arkadien.  Dein  Tyrrhenischen 
Zweige,  der  über  die  Gestade  vom  Uellespont  and  über  Inseln  im  Thraki- 
sehen  Bezirk  bis  zu  den  entlegenen  Buchten  des  üadriatischen  Meeres 
schweifte,  werden  im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika,  vielleicht  auch  in 
Mittelitalien  dauerhafte  Denkmäler  zugetheilt;  solche  konnten  nur  durch 
einen  grossartigen  Aufwand  an  Kunst  und  Kraft  vollendet  sein.  Ferner  er- 
scheinen als  Glieder  des  Pelasgischen  Stammes  kleine  Völkerschaften  in 
Epirus,  besonders  nahe  Dodona,  wo  die  zuletzt  unscheinbar  gewordenen 
Helli  oder  Hellopes  und  die  Graeci,  deren  Name  früh  zur  Kenntniss 
der  Römer  kam,  in  den  ältesten  Ordnungen  der  Religion  verborgen  wirkten. 
Wenn  nun  diese  Pelasger  so  dauerhaftes  und  in  solchem  Umfange  schufen, 
so  mussteu  sie  geraume  Zeit  feste  Wohnsitze  behaupten;  um  so  leichter  ver- 
schmolzen sie  mit  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern  den  Hellenen.  —  Ein 
anerkanntes  Eigenthum  der  Pelasger  waren  die  frühesten  Fürstenhäuser, 
welche  durch  symbolische  Mythen  verziert  sind,  eine  gründliche  Technik 
in  Land-  und  Wasserbau,  die  besonders  in  Urbarmachung  von  wüsten 
Strecken  (a^yo^)  sich  bewährte,  ferner  Anlagen  mächtiger  Mauern  zur  Ab- 
grenzung der  Feldmarken,  Stiftungen  von  Vesten  (Xdpiaaat),  von  Schatz- 
häusern (ä^vjoaupoi)  und  Necropolen  im  üerrendienst:  sämmtlich  Werke  der 
Kyklopischen  Architektur,  aus  unbehauenen  Felsblöckeu  aufgeführt  und  locker 
ohne  Mörtel  geschichtet,  weiterhin  auch  in  unregelmässigen  Polygonen  zu- 
sammengefügt. Diese  glänzenden  Bauten  (S.  231)  hatten  von  entlegenen 
Winkeln  Kleinasiens  bis  nach  Latium  sich  erstreckt,  und  legten  den  ersten 
Grund  zum  beginnenden  Städteleben.  Denselben  Pelasgern  gehört  auch  die 
Verbreitung  der  im  Orient  erfundenen  Schrift,  als  ihr  Bestand  auf  16  Buch- 
staben (KaSfJLiQta  oder  ^oivixYJia  Ypa|i(JLaTa)  beschränkt  war».  In  Betreff 
der  Sprache  der  Pelasger  sagt  Bernhardy  (8. 232),  nachdem  er  vorher  be- 
merkt, «dass  üerodotus  sie  weder  kannte  noch  aus  den  versprengten  Ueber- 
resten  begriff d  —  noch  Folgendes:  «Man  mag  annehmen,  dass  Pelasgisch 
ein  Vorläufer  der  alt- Aeolischen  Sprachform  oder  der  Kern  der  nachfolgen- 
den äogi4  und  AioXi^  war,  zumal  wegen  der  alten  Zeugnisse,  welche  die 
Pelasger  neben  Aeolier  in  Westhellas,  namentlich  in  Thessalien  stellen». 
(S.  240)  «Ein  Sammelplatz  der  Aeolier  wurde  Thessalien,  das  alte  Gebiet 
der  Pelasger.  Auch  galten  Aeolier  und  Pelasger  für  identisch  Herod.  VII, 
95  und  Strabo  V  p.  221.  Aber  ausdrücklich  hat  man  den  Namen  AioXet^ 
für  Thessalien  uvd  Aetolien  (Wessel.  in  Herod.  VII,  176,  Pahner.  Graec. 
ant.  IV,  8)  angemerkt,  sogar  noch  auf  einen  grösseren  Theil  Griechenlands, 
in  dem  Achaeer  wohnten,  ausgedehnt.  —  Die  Sprachform  der  Aeolier  pflegt 
eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  zu  verknüpfen;  bezeugt  sind  das  Di- 
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gamma,  das  Fehlen  des  Doals  und  zalilreiche  Pankte  derLaat-  and  Formel- 
lehre,  (S.  250)  worin  das  Latein  mit  der  jOngero  Aeolis  oder  dem  aligri^ 
chischen  Idiom  zasammentrifft.  Kein  unbedeutender  Ueberrest  mbt  in  dei 
Flexionen  und  im  Lexicon  der  Homerischen  Sprache».  —  Wenn  in  die- 
sen Stellen  auf  zwei  Reihen  griechischer  Urvölker  hingewiesen  wird,  so 
dOrfen  wir  uns  als  eine  derselben  die  Leleger  ( —  Karer)  denken,  die  Dei«- 
ling  a.  a.  0.  S.  115 — 162  in  vielen  Landschaften  Griechenlands  ond  wi 
vielen  Inseln  nachweist,  aber  als  einen  besonderu  griechischen  Stamm  tob 
dem  der  Pelasger-Helleuen  zu  unterscheiden  sucht.  Mir  scheint  es  freilich 
rathsamer,  eine  strenge  Unterscheidung  nicht  durchfahren  za  wollen,  znmtl 
da  Deimling  selbst  zugiebt,  dass  die  Leleger  zuletzt  (wie  die  Karer)  in  die 
Hellenen  aufgingen.  Ich  stimme  ja  eben  der  Ansicht  Maack^s  and  Sptr- 
schuh's  bei,  dass  die  Urbevölkerung  der  griechischen  Halbinsel  eine  urkcl- 
tische  war. 


§  7.  Die  Vertreibung  der  Kimmerier  durch  die  Skythen;  die 

zeitweilige  Herrschaft  der  Erstem  nnd  der  Letztem  ttber 

Theile  Asiens;  nach  Herodot  und  andern  Schriftstellern. 

Nach  der  Mittheilung  der  beiden  skythischeu  Staminsaga 
(s.  oben  S.  172  «.)  fährt  Herodot  in  L.IVc.  11  so  fort:  Es  giä 
aber  noch  eine  andere  Sage,  der  ich  selbst  am  meisten  beistim* 
und  zwar  folgende:  Die  nomadischen  Skythen,  die  in  Asien  wok 
ten,  wurden  von  den Massageten  durch  Krieg  bedrängt  und  zogei 
fort  Qber  den  Fluss  Araxes  gegen  das  kimmerische  Land.  (Denn 
das  Land,  das  jetzt  die  Skythen  bewohnen,  soll  in  alter  Zeit  das 
der  Kimmerier  gewesen  sein).  Die  Kimmerier  berietben  sich  beii 
Heranzuge  der  Skythen,  da  ja  eine  grosse  Kriegsmacht  aaf  sie 
eindrang;  und  es  waron  nun  ihre  Meinungen  getheilt,  und  beide 
wurden  heftig  festgehalten,  die  bessere  aber  war  die  der  Könige; 
denn  die  Meinung  des  Volks  ging  dahin,  dass  es  besser  sei,  fort- 
zuziehen und  niclit  gegen  die  Ueberzahl  einen  gefährlichen  Kampf 
zu  bestehen;  die  der  Könige  aber  dahin,  mit  den  Angreifendeo 
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um  das  Land  zu  kämpfen.  Und  nun  wollten  weder  das  Volk  den 
Königen  noch  die  Könige  dem  Volke  nacligeben.  Jenes  wollte  sich 
ohne  Kampf  entfernen  und  das  Land  den  Angreifenden  Überlassen; 
den  Königen  aber  schien  es  besser,  in  ihrem  Vaterlande  (kämpfend) 
todt  zu  bleiben  als  mit  dem  Volke  zu  fliehen,  indem  sie  bedachten, 
wie  viel  Gutes  sie  in  dem  Vaterlande  erlebt  hatten,  und  wie  viel 
Böses  sie  bei  der  Flucht  aus  demselben  zu  erdulden  haben  wür- 
den. Bei  solchen  Meinungen  also  zerfielen  sie  mit  einander  und, 
da  sie  an  Zahl  gleich  waren,  kämpften  sie  gegen  einander.  Und 
alle  durch  ihre  eignen  Landsleute  Getödteten  begrub  das  [sieg- 
reiche] Volk  der  Kimmerier  am  Flusse  Tyras;  und  ihr  Grab  ist 
noch  zu  sehen ;  und  so  nach  der  Bestattung  vollendeten  sie  den 
Auszug  aus  dem  Lande  ^),  die  eingedrungenen  Skythen  aber  nah- 
men das  leere  Land  in  Besitz,  c.  12.  Noch  jetzt  giebt  es  in  Sky- 
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thien  kimmerische  Burgen  (Ki(x(x£pia  let/ea)*),  eine  kimmerische 
Ueberfahrt  (nopSfi-yiiCa  Ki[i.[i.ipia,  vgl.  c.  45),  auch  ein  kimmerisches 
Land  (/wp>l  oOvofxa  Ki[i.[jL£piTi)  und  einen  kimmerischen  Bosporos 
(Bömropo;  Ki(X(x4ptO(;  xaX£Ö(x£vo(;).  Offenbar  flohen  diu  Kimmerier 
vor  deu  Skythen  nach  Asien  und  siedelten  sich  auf  der  Halbinsel 
an  (tt)v  XepffovYiffov  xTiaavTe^),  auf  der  jetzt  die  hellenische  Stadt 
Sinope  erbaut  ist.  Oflbnbar  ist  es  aber  auch ,  dass  die  Skythen 
sie  verfolgten  und  in  das  medische  Land  einfielen,  indem  sie  den 
Weg  verfehlten.  Denn  die  Kimmerier  fiohen  immer  längs  dem 
Meere  (dem  Pontes  Euxeinos),  die  Skythen  aber  verfolgten  sie, 
indem  sie  den  Kaukasos  zur  Rechten  hatten,  so  lange  bis  sie  mit- 
ten ins  medische  Land  einfielen,  indem  sie  sich  vom  Wege  nach 


1)  Der  Text  ist  «xai  toO?  piev  aTroOÄvovxa?  irivTa;  «Jr'  eauxwv  bi^xi  tov 
OYJlJLOv  TÖv  KtpLpLEpitDv  —  dirtavra?  o^  oÜtoj  ty)v  {;oB9v  ex  tyj?  x<^P^C  iwiewtlae». 
Da  das  Volk  die  Bestattung  vollzog  und  das  Land  verliess,  so  hatte  es  gesiegt;  die 
Könige  aber  und  deren  Anhänger,  welche  den  Auszug  hatten  hindern  wollen, 
waren  (alle?)  gefallen.  Stein  meint  irrthümlich,  dass  das  Volk  unbetheiligt  blich 
und  dass  nur  die  Könige  sich  gegenseitig  bek&mpften. 

2)  T&i/,ea  könnte  man  im  Allgemeinen  durch  «Manern»  oder  «Befestigungen» 
übersetzen;  aber  es  sind  eher  bestimmte  feste  Wohnplatze  darunter  zu  verstehen. 

Z.  B.  Kl|JL|JL&piXOv;  8.  w.  u. 
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dem  Binnenlande  hin  abwandten    Diese  andere  Sage  ist  bei  den 
Hellenen  und  bei  den  Bai'baren  gemeinschaftlich  im  Umlaof.  [Den 
Zug  der  Skythen  nach  Medien,  ihre  Herrschaft  in  Asien  und  ihre 
Rückkehr  ins  pontische  Land  erzählt  Herodot  in  folgender  Weise:] 
L.  I  c.  103.  Der  König  der  Meder  Kyaxares  hatte  die  Assyrer 
besiegt  und  belagerte  gerade  die  Stadt  Ninos,  da  kam  ein  grosses 
Heer  der  Skytlien  auf  ihn  los,  die  führte  ihr  König  Ma^uiQ^,  der 
Sohn  des  ilpcoTodOy);.  Dieselben  fielen  in  Asien  ein,  nachdem  sie 
die  Kimmericr  aus  Europa  vertrieben  hatten;  da  sie  aber  die 
Fliehenden  verfolgten,  kamen  sie  so  in  das  medische  Land.  c.  104. 
Sie  gelangten  aber  nach  Medien  nicht  auf  dem  kUrzem  Wege 
(längs  dem  Pontes)  von  der  Xetxvy;  Maerj^i;  bis  zu  den  Kolcheni 
und  durch  das  Land  der  Saan&ipe;,  welche  die  Meder  von  den 
Kolchern  trennen,  sondern  indem  sie  sich  auf  dem  oberhalb  ge- 
legenen viel  weiteren  Wege  abgewendet  und  das  kaukasische  Ge- 
birge zur  Rechten  hatten.  Da  trafen  die  Meder  mit  den  Skytheo 
zusammen  und  wurden  in  der  Schlacht  besiegt  und  verloren  ihre 
Herrschaft,  die  Skythen  aber  eroberten  nun  ganz  (Vorder-)  Asien 
(vgl.  Lib.  VII  c.  20  und  Lib.  IV  c.  12).  Lib.  I.  c.  105.  Von  hier 
zogen  sie  gegen  Aegypten;  aber  als  sieinPalaestina-Syricn  wareo, 
kam  ihnen  der  König  H^*a[x[xy)Ti/o;  von  Aegypten  entgegen  und  be- 
weg sie  durch  Geschenke  und  Bitten ,  vom  weitern  Vordringen 
abzustehen.  Als  dieselben  aber  wieder  zurückzogen  und  bis  zv 
Stadt  Syriens  Askalon  gekommen  waren,  zog  der  grössere  Thei 
der  Skythen  vorbei,  ohne  Schaden  zu  thun,  einige  wenige  Nach- 
zügler aber  plünderten  den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite.  — 
Diese  Plünderer  nun  unter  den  Skythen  und  ihre  Nachkommen  in 
aller  Folgezeit  behaftete  die  Göttinn  mit  einer  weiblichen  Krank- 
keit. Die  Skythen  selbst  geben  diese  Ursache  ihrer  Krankheit  an. 
und  wer  ins  skythische  Land  kommt,  kann  selbst  sehen,  wie  es 
mit  denen  sich  verhält,  welche  bei  den  Skythen  'Evapee-  heissen. 
c.  106.  Acht  und  zwanzig  Jahre  lang  herrschten  die  Skythen  Ober 
Asien,  und  durch  ihre  Ubermflthigen  Gewaltthaten  wurde  Alles 
verwüstet.  Denn  ohne  die  gewöhnlichen  Abgaben  erpressten  sie 
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von  allen  Einzelnen  noch,  was  sie  ihnen  auferlegten,  und  ausser- 
dem raubten  sie  umherziehend  was  Jeder  hatte.  Und  die  Mehrzahl 
von  ihnen  wurde,  nachdem  sie  zu  einem  Gastmahl  geladen  und 
trunken  gemacht  waren,  vonKyaxares  und  denMedern  getödtet, 
und  so  gewannen  die  Meder  die  Herrschaft  wieder,  und  nahmen 
auch  Ninas  ein. 

Lib.  IV  c.  1.  Die  Skythen  nun,  die  28  Jahre  aus  ihren 
Wohnsitzen  fortgezogen  waren  und  nach  so  langer  Zeit  dahin 
zurückkehrten ,  empfing  ein  nicht  geringerer  Kampf  als  der  me- 
dische;  denn  sie  fanden  eine  nicht  kleine  Heeresmacht  vor,  die 
ihnen  entgegeuzog.  Nämlich  die  Weiber  der  Skythen  gingen,  als 
ihre  Männer  so  lange  abwesend  waren,  (wiederholt)  zu  ihren  Skla- 
ven ').  c.  3.  Von  diesen  Sklaven  nun  und  von  den  Weibern  war 
eine  junge  Mannschaft  entsprossen  und  auferzogen,  die,  nachdem 
sie  ihre  Herkunft  erfahren,  den  aus  Medien  Heimkehrenden  ent- 
gegeuzog. Und  zuerst  schnitten  sie  das  Land  ab,  indem  sie  einen 
breiten  Graben  zogen,  der  sich  von  den  Taurischen  Bergen  bis 
zur  MaiYJTic;  X.  erstreckte,  wo  sie  am  grössten  ist;  dann  widersetzten 
sie  sich  den  Skythen,  welche  einzudringen  versuchten,  und  strit- 
ten gegen  sie.  Und  als  oft  gekämpft  war,  und  die  Skythen  dadurch 
nicht  das  Ueberge wicht  hatten  gewinnen  können,  sprach  Einer  von 
ihnen  Folgendes:  Was  (für  Dummheiten)  begehen  wir,  skythische 
Männer!  Im  Kampf  mit  unsern  Sklaven  werden  wir,  da  Einige 
der  Unsrigen  getödtet  werden,  an  Zahl  immer  geringer,  und  da 
wir  Jene  tödten,  werden  wir  künftig  über  Wenigere  gebieten. 
Nun  scheint  es  mir  besser,  dass  wir  Wurfspiesse  und  Bogen  bei 
Seite  lassen,  aber  unsre  Pferdepeitschen  nehmen  und  auf  sie  los- 
gehen. Denn  so  lange  sie  uns  in  Waffen  sahen,  glaubten  sie  mit 
uns  gleich  und  ebenbürtig!?)  zu  sein;  wenn  sie  aber  sehen,  dass 
wir  Peitschen  statt  Waffen  haben,  werden  sie  erkennen,  dass  sie 


1)  J.  C.  F.  Baehr  II  S.  286  citirt  dazu  wie  Valckenar  gleichsam  erklärend: 
Justinus  II,  5  «Quippe  conjuges  eorum  longa  exspectatione  virorum  fessae  —  scrvis 
ad  custodiam  pecorum  relictis  nubunt». 
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unsre  Sklaven  sind  und  in  diesem  ßewusstsein  nicht  Stand  halten, 
c.  4.  Als  die  Skythen  dies  gehört  hatten,  ftthrten  sie  es  sogleich 
aus;  jene  aber  erschraken  darüber  und  vergassen  des  Kampfes 
und  flohen. 

Von  den  Kimmeriern  berichtet  Herodot  noch:  L.  I  c  15. 
Als  der  lydischo  König  Ardys  Sardes  beherrschte,  kamen  die  tob 
den  nomadischen  Skythen  aus  ihren  Wohnsitzen  verdräi^gten  Kim- 
mcricr  nach  Asien  und  eroberten  Sardes  ausser  der  Barg  c.  6. 
Der  von  den  Kimmeriern  vor  der  Zeit  des  Krocsos  gegen  Joniea 
unternommene  Kriegszug  führte  nicht  zu  einer  Eroberung  der 
Städte,  sondern  war  nur  ein  Raubzug,  c.  16.  Dem  Ardys  folgte 
nach  49-jähriger  Regierung  sein  Sohn  Sadyattes  und  diesem  nach 
1 2-jähriger  Alyattes.  Der  kämpfte  mit  dem  Könige  Kyaxares  und 
mit  den  Modern  und  vertrieb  die  Kimmerier  aus  (Klein-)  Asien. 
(Die  Entstehung  des  Krieges  zwischen  Kyaxares  und  Alyattes 
erzählt  Herodot  so:)  Lib.  I  v.  73.  Eine  Schaar  nomadischer  Sky- 
then, die  aufrührerisch  gewesen  war,  kam  ins  modische  Land;  io 
dieser  Zeit  beherrschte  die  Medcr  Kyaxares,  der  Sohn  des  Pbraor- 
tes.  Der  sprach  zu  diesen  Skythen,  da  sie  um  Schutz  flehten,  zu- 
erst gQtig;  ja  er  hielt  sie  werth  imd  Hess  von  ihnen  Knaben  ii 
ihrer  Sprache  und  in  der  Kunst  des  Bogens  unterrichten.  Als  na 
einige  Zeit  vergangen  war,  in  der  die  Skythen  immer,  wenn  9 
auf  die  Jagd  gingen,  auch  etwas  heim  brachten,  traf  es  sich  e^ 
mal,  dass  sie  nichts  erlegten;  als  sie  aber  mit  leeren Häuden  n* 
rttckkehrten,  sprach  Kyaxares  (denn  er  war  ein  jähzorniger  MaDB) 
zu  ihnen  sehr  hart  und  ungebührlich.  Die  aber,  als  sie  dies  vim 
Kyaxares  erduldet  hatten,  was  ihnen  unwürdig  erschien,  beschh)6- 
sen  einen  der  von  ihnen  unterrichteten  Knaben  zu  schlachten  uad 
ihn  zuzubereiten,  wie  sie  gewohnt  waren  Wild  zuzubereiten,  und 
ihn  dem  Kyaxares  wie  ein  Wildbrät  zu  bringen;  wenn  sie  es  aber 
übergeben  hätten,  sich  sclinell  zu  Alyattes,  dorn  Sohne  des  Sa- 
dyattes, nach  Sardes  zu  begeben  Und  so  geschah  es  auch.  Denn 
Kyaxares  und  die  bei  ihm  Anwesenden  speisten  von  dem  Fleisch 
und  die  Skythen,  welche  die  That  vollbracht  hatten,  flehten  Alyattes 
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um  Schutz  an.  c.  74.  Darauf  entstand  der  Krieg,  denn  Alyattes 
lieferte  die  Skythen  dem  Kyaxares  auf  seine  Forderung  nicht  aus. 
Ueber  die  obigen  Nachrichten  Herodots  ist  schon  wiederholt 
das  Urtheil  ausgesprochen  worden ,  dass  sie  zum  Theil  unwahr- 
scheinlich oder  schwer  zu  verstehen  und  noch  schwerer  mit  ein- 
ander in  Einklang  zu  bringen  seien.  Da  aber  dabei  anerkannt  wird, 
dass  sie  die  wichtigsten  von  allen  denjenigen  sind,  die  wir  bei 
den  alten  Schriftstellern  über  die  Kimmerier  finden,  so  sollen  sie 
hier  einzeln  einer  eingehendem  Betrachtung  unterzogen  und.  so- 
weit es  möglich  ist,  ihre  Lttckenhaftigkeit  ergänzt,  ihre  Dunkel- 
heit aufgeklärt  werden  ^).  Diese  Betrachtung  beginne  ich  damit, 
dass  ich  die  zu  der  Sago  (von  c.  11.  12)  hinzugefügten  Worte, 
sie  werde  übereinstimmend  von  den  Hellenen  und  von 
den  Barbaren  erzählt,  als  ein  wesentliches  Zeugniss  fflr  ihre 
Zuverlässigkeit  hervorhebe.  Die  Sage  ist  also  eine  durchaus 
historische  und  wurde  wohl  gerade  wegen  dieser  Eigenschaft  von 
Herodot  den  t^eiden  vorangeschickten  Stammsagen  vorgezogen; 
aber  Herodot  hielt  sie  zugleich  auch  für  besser  begründet  als  die 
unmittelbar  darauf  in  c.  1 3  angeschlossene  Sage  des  Aristeas,  weil 
in  dieser  die  einäugigen  Arimaspen  vorkommen  (s.  o.  S.  1 3  u.  35). 
Und  doch  sind  die  Arimaspen  nicht  als  fabelhafte  Wesen,  sondern 
als  die  in  der  Goldregion  wohnhaften  Goldgräber  aufeu&ssen  (s. 
0  S.  124.  125^.  Ferner  ist  auf  die  Differenz  zwischen  Aristeas 
und  Herodot,  indem  die  Skythen  nach  jenem  von  den  Issedonen, 
nach  diesem  von  den  Massageten  vertrieben  wurden,  kein  gros- 
ses Gewicht  zu  legen ,  weil  wir  beide  Völker  für  einander  ver- 
wandt und  zugleich  auch  fUr  Feinde  der  Skythen  halten  dürfen. 
Herodot  aber  unterscheidet  sich  hier  durch  die  grössere  Genauig- 
keit, insofern  er  die  Skythen  ans  Asien  Ober  den  Araxcs-Fluss 
ins  Land  der  Kimmerier  gelangen  lässt;  Asien  sagte  er  hier  nach 


1)  Von  den  neuern  Gelehrten  haben  mehrere  alles  von  den  alten  Schrift- 
stellern über  die  Kimmerier  (impl.  über  die  Kimbern)  Gesagte  und  die  neuere 
Literatur  darüber  zusammengestellt,  namentlich  Diefenbach,  TJkert  und  Roget 
B*B  de  BeUoguet. 
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der  Vorstellung,  dass  der  Tanals  der  Grenzfloss  zwischen  Europt 
und  Asien  sei;  folglich  kann  der  Araxes  als  der  dem  Don  niehste 
Ostliche  Flnss  nur  die  Wolga  sein.  In  der  hierauf  folgenden  wich- 
tigsten Angabe,  dass  die  Kimmerier  von  den  Skythen  vertrieben 
wurden,  stimmen  Herodot  und  Aristeas  Uberein ,  bestätigen  sich 
also  gegenseitig.  Demnach  können  wir  nach  beiden  Antoren  ab 
historische  Facta  annehmen :  1 .  dass  in  uralter  Zeit  Völker,  welche 
die  Ooldregion  Sibiriens  und  die  derselben  nahe  gelegenen  Gegeih 
den  bewohnten,  gegen  einander  vielleicht  um  dieses  Goldland 
kämpften;  2.  dass  in  Folge  dieser  Kämpfe  einTheil  der  Skythet 
Aber  die  Wolga  nach  Europa  hin  verdrängt  wurde,  während  m 
andrer  Theil,  der  vor  den  Massageten  nach  N.  (oder  vor  den  bse- 
donen  nach  W.?)  geflohen  war,  in  der  Kirgisen-Steppe  sitzen  blieb; 
3.  dass  die  europäischen  Skythen  in  ihre  Wohnsitze  zwischen  den 
Istros  und  TanaTs  als  Eroberer  von  Osten  her  eingedrungen  (also 
dort  nicht  Autochthonen)  waren  *,  4.  dass  in  den  eben  bezeichnetes 
Wohnsitzen  vor  den  Skythen  die  Kimmerier  die  Herrschaft 
besassen. 

Die  Chronologie  der  Ereignisse  in  Asien  lässt  sich  ntd 
den  griechischen  Berichten  nicht  sicher  bestimmen;  doch  haba 
wir  an  der  skythischen  Stammsage,  welche  den  Ursprung  ts 
Volks  bis  kurz  vor  das  Jahr  1500  hinaufrflckt,  einigen  AnW 
und  können  aus  derselben  wohl  mit  Recht  folgern,  dass  die  Sk- 
then  wenigstens  schon  um  das  J.  1000  vor  Chr.,  wahrscheinlii 
aber  seit  früherer  Zeit  in  den  Steppen  am  Borysthenes  nomadi- 
sirten.  Dasselbe  dürfen  wir  aus  der  Völkertafel  der  Genesis  schlies- 
sen,  ohne  deren  Abfassungszeit  genau  zu  kennen.  Wenn  wir  na 
mit  dieser  Voraussetzung  die  von  Niebuhr,  Duncker  u.  A.  am- 
gesprochene  Vermuthung  verbinden,  dass  die  Skythen  sich  ent 
im  Verlaufe  einer  längeren  Zeit  des  Landes  der  Kimmerier  be- 
mächtigten, so  sind  wir  damit  gleichsam  genöthigt  uns  vorzustel- 
len, dass  die  Kimmerier  eine  Zeitlang  Widerstand  leisteten   ehe 
sie  ihr  Land  verliessen,  obgleich  die  Sage  bei  Herodot  (in  c.  11) 
gerade  das  Gegentheil  ausspricht.  Jedenfalls  ist  es  unmöglich  an- 
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znnehmen,  die  Skythen  seien  so  ungehindert  in  das  Land  einge- 
zogen, und  die Kimmerier alle  schnell  ausgewandert;  erzählt  doch 
Herodot  selbst  von  dem  Kampfe  der  Söhne  der  Blinden  an  dem 
Graben  (in  der  Krim)  gegen  die  aus  Asien  zurückgekehrten  Sky- 
then! Ich  meine  also,  dass  wir  nicht  irren,  wenn  wir  die  Nach- 
richten sowohl  Herodots  als  auch  aller  andern  alten  Schriftsteller 
über  die  Kimmerier  nur  fttr  (mehr  oder  weniger  wahrhafte)  Frag- 
mente einer  Jahrhunderte-langen  Geschichte  der  Kimmerier  hal- 
ten, die  sich  jetzt  freilich  nicht  mehr  vollständig  restauriren,  aber 
doch  noch  mehrfach  ergänzen  und  in  ein  anderes  Licht  setzen  lässt. 
Scheiden  wir  also  die  einzelnen  Fragmente  genau  von  einander 
und  f&gen  wir  zusammen,  was  zu  einander  gehört,  und  suchen  wir 
überhaupt  die  Dunkelheiten  der  die  Kimmerier  betreffenden  Sagen 
soviel  als  möglich  aufzuhellen. 

Ich  citire  zuerst  die  Worte  Herodots,  mit  denen  er  die 
frühem  Wohnsitze  der  Kimmerier  genauer  bezeichnet  :(L.iyc.  11) 
«TTjv  yap  vOv  vejxovTat  SxOdai  (y^jv),  aOry)  X^yeTat  -rd  iraXaidv  thai 
Ki[ii|xepi(üv».  —  (c.  12)  «Kai  vOv  icrzi  [a^v  ev  ty]  Sxudixi]  Ke[X[JLepea 
TEt/ea,  iTTt  6e  IIopd[XT)l'a  KtfXfAipea,  Ion  8i  xai  ^cüpr)  oövofxa  KefA- 
[xepe'y],  eore  Se  Bo<nropo^Ki[x(iLepeo;».  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck, 
dass  das  Land  der  Skythen  in  alter  Zeit  den  Kimmeriem  ge- 
hörte, bestätigt  die  oben  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die 
Skythen  die  Herrschaft  über  das  nach  ihnen  benannte  europäische 
Land  wohl  schon  vor  dem  J.  1000  gewannen.  Dies  Land  aber  lag 
nach  Herodot  zwischen  dem  Istros  und  Tanals  und  erstreckte  sich 
vom  Meere^an  20  Tagmärsche  weit  landeinwärts;  es  umfasstealso 
die  weiten  Steppen  des  südlichen  Russlands  zugleich  mit  der  Halb- 
insel Krim.  Die  Bewohner  von  jenen  müssen  Nomaden  gewesen 
sein,  und  als  solche  werden  sie  schon  von  der  Ilias  XIII  v.  6.  6 
bezeichnet;  doch  zagleich  auch  als  ayauoi  (verehrungswflrdige) 
und  als  oexaeoTorrci  avdpcoTiot  (s.  o.  S.  5.  6).  Strabon  VII  c.  3  §  7 
bezieht  diese  Stelle  der  Ilias  auf  die  Skythen  und  citirt  dazu  He- 
sio3  und  Aeschylos.  Doch  passt  die  Schilderung  der  Sitten  der 
pontischen  Nomaden  ebenfalls  auf  die  Kimmerier  und  auf  die 
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Urkelten  überhaupt ,  denen  Sparschuh  eine  höhere  Kultar  zd- 
schreibt  (s.  o.  S.  186 — 189),  aber  wohl  noch  treffender  die  pa- 
triarchalischen friedlichen  Zustände  des  goldnen  Zeitalters  hätte 
beilegen  können  ^).  —  Als  Bewohner  des  Gebirges  im  Saden  Sky- 
thieus  nennt  Herodot  die  Taurer.  Diese  waren  also  auch  Kim- 
merier  und  von  keltischem  Stamme.  Beweise  dafür  sind  die  in 
der  Krim  gefundenen  (keltischen)  Steingräber  ^),  und  der  mit  den 
offenbar  keltischen  Namen  Taurisci  und  Taurini  zusammenhan- 
gende  Name').  Ferner  wenn  die  Laestrygonen  der  Odyssee  mit 
Recht  far  Bewohner  des  taurischen  Gebirges  in  der  Krim  ge- 
halten werden  (s.  o.  S.  ß.  7),  so  müssen  auch  sie  Kelten  gewesen 
sein,  und  wirklich  hat  Roget  B''''  de  Belloguet,  ausser  dem  Namoi 
der  Aai(7TpuY6v&<;  selbst,  zwei  der  bei  ihnen  genannten  Eigennamen 
aus  dem  Keltischen  erklärt,  nämlich :  Adepioc;  und  XprocxtiQ  *).  Dock 


1)  Die  Benennungen  cafauoi»  und  a^ixaioTaxots  scheinen  mir 
civilisirtc  und  rechtliche  Zustände  anzudeuten,  als  auch  «die  sittliche  Trefifllkfc- 
keit»,  wie  das  in  den  homerischen  Gedichten  so  oft  von  den  Pelasgern  gebranciii 
«Sroi».  Strahon  sagt  a.  a.  0.,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  nur  nomaditcl 
lebenden  Skythen  sehr  gutmttthig  und  ohne  P'alschhcit  waren. 

2)  S.  in  3an.  Oa-  06in.  HcTopiu  h  ApcHHOcrefi.  T.  VI  ct.  36—46 :  O  ouuoR^ 
HiiKaxi«  H'hKOTopux'b  HapoAOBi>BapBapcRHXi>,  ApeBJieo()HTaBmHXT>  B-bHuirfeiuieii 
UoBopoccificKoin>  Kpat,  und  T.  VI  ct.  516^518 :  IIpeAQOjaraeMue  KeabTiie« 
HcepTBCHHHKu  Ha  lOHCBOMi*  6epery  KpuMu. 

3)  s.  Diefenbach  Celtica  II  Abth.  1  S.  837  sq.  §  188  und  S.  340  §  204,v 
noch  viele  ähnliche  Namen  verschiedener  Gegenden  genannt  sind,  die  das  Kelfr 
thum  der  Bewohner  beweisen:  Taurasia  (Turin),  Taurcsium  (St.  in  MoesiaiA 
Taurianum  (St.  in  Bruttia),  Taurantium  (Gegend  in  Gross- Armenien),  Tanraai 
(St.  in  Campanien),  Tanrinae  (St.  in  Etrurien),  Taurns  (Geb.  in  K lein- Asien,  vie 
noch  in  Deutschland  die  Tauern  die  höchsten  Bergspitzen  bedeuten),  Tam 
(Fluss  in  Pamphylien)  u.  s.  w. 

4)  Derselbe  sagt  a.  a.  O.IV  p.  118:  Ces  geants  de  TOdyss^e  (X — 120)  n'^taieBl 
donc  que  des  pirates  cimm^Tiens,  comme  l'indique  le  titre  de  fils  de  Neptune  doaii 
au  fondateur  de  Icur  cit^,  le  roi  Lamus  ^bid.  Eustat.).  Ce.nom  m6nie  ast  escofc 
celtique,  Lamh,  main,  cn  gaolique  et  en  irl.,  Lama  oder  Lamein,  enlerer  es 
breton.  Artakie,  nom  de  deux  fontaines,  Pune  chez  los  Lcstrygons  (Odyss.  X— 
107),  Pautre  prt'S  de  Cyzique,  cn  Mysie.  —  Dans  les  deux  contröes,  les  voisiif  it 
ces  fontaines  sont  des  geants,  des  fils  de  la  terre,  et  coux  de  Cyzique  habitaietti 
une  montagne  ditc  la  montagnc  des  Ours,  PArcton  oros  do  Strabon  (Argon. 
Orph.,  V.  494  et  516.  —  Apoll.  Rh.,  1*V  941  et  957.  Strab.,  XII  p.  576,  M.  de 
1620).  Or  un  ours  se  dit  pr^cis^ment  en  irl.  art,  et  en  gall.  arth,  d'oü  l'a^jectif 
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will  ich  diese  Vermutlnuig,  dass  die  Bucht  der  Lästrygonen  die 
von  Balaklawa  ist,  weniger  hervorheben  als  jene  schon  von  vielen 
Gelehrten  ausgesprochene,  dass  die  Taurer  im  Gegensatz  zu  ihren 
Landsleuten  am  Borysthenes  und  Hypanis,  welche  friedlich  der 
Viehzucht  und  dem  Ackerbau  oblagen,  Seeräuberei  trieben,  ohne 
einer  gewissen  staatlichen  Organisation  zu  entbehren.  Auf  das 
Letztere  weisen  die  oben  citirten  Worte  hin  von  Her  od.  IV  c  12. 
In  diesen  ist  aber  noch  manches  Andere  ausgedrückt:  Erstens 
das  schon  in  c.  11  Gesagte,  dass  die  Kimmerier  in  längst  ver- 
gangner Zeit,  d.  h.  wohl  schon  vor  dem  J.  1000  vor  Chr.,  in  dem 
Gebiete  zwischen  dem  asowschen  und  schwarzen  Meere  als  herr- 
schendes Volk  wirklich  existirt  haben,  eine  vielleicht  gegen  die- 
jenigen Skythen  und  Hellenen  gerichtete  Versicherung,  welche 
von  den  Kimmeriem  wenig  oder  nichts  wissen  wollten.  Femer 
sagen  Herodots  Worte  unleugbar  aus,  dass  ein  Hauptsitz  der  Kim- 
merier sich  an  dem  nach  ihnen  benannten  Bosporos  befand;  sie 
wohnten  also  wohl  zu  beiden  Seiten  desselben,  und  sie  hatten  die 
Bedeutung  desselben  als  eines  wichtigen  Handelsweges  gewiss  er- 
kannt; sie  werden  vielleicht  auch  schon  den  einträglichen  Fisch- 
fang im  asowschen  Meere,  von  dem  Strabon  spricht,  getrieben 
haben.  Eben  derselbe  Schrifsteller  sagt  ausdrficklich,  dass  der 
kimmerische  Bosporos  nach  den  Kimmeriem  benannt  ist,  weil 
diese  an  demselben  einst  eine  grosse  Macht  besassenM.  Als  Be- 


Artawg.  Du  reste  Art  signifie  encore  dans  ce  premier  idiome  un  rocher  et 
donne  l'adjectif  Artach,  qaiaprisdans  le  ga^I.  le  sens  de  grand.  Mais  Apollonius 
de  Khodes  et  le  fanx  Orph^e  ont  indique  ]a  v^ritahle  signification  d*Artaki6  la 
fontaine  des  onrs,  et  le  triple  rapprochement  que  nous  venons  de  faire  me  parait 
singnli^rement  d^monstratif  pour  l'origine  celtique  des  Lestrygons  de  Latiiim  — .» 
Ich  überlasse  Sprachkcnnem  zu  entscheiden,  ob  diese  Erklärungen  aus  dem  Kel- 
tischen richtig  sind?  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Roget  B.  de  B.  den 
Namen  Avti^qcty;;  nicht  erklärt,  und  dass  er  die  L&strygonen  nicht  an  die  Bucht 
von  Balaklawa  versetzt. 

1)  L.  XI  c.  2  §  5:  cf£xexTTr]VTO  S*  o\  KipLjxepiot  pL6Y*^iQv  noti  ev  tü>  Bo<j- 
TTopoi  Buvapiiv,  BioTrep  xat  Ktpipiepix^c  BovTropc;  (ovopLavdY)».  Den  KipLpisptxo^  oder 
KtpipLspio;  BoffTTopo;  erwähnen  auch  noch  Aristot.,  Skymn.,  Diod.,  Dion.  Per., 
Plut.,  Ptolem.,  Polyaen,  Anon.  p.  u.  An.  de  ambit.  p.  Eux.  u.  a.  alte  Schriftstel- 
ler, B.  Benseier. 
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I  j'ih;^i>i: 


herrscher  der  genannten  Wasserstrasse  wohnten  die  EUmmerier 
gewiss  zahlreich  zu  beiden  Seiten  derselben;  also  der  zq  Hero- 
dots  Zeit  noch  bestehende  Name  «Kimmerisches  Land»  um* 
fasste  sowohl  das  östliche  als  das  westliche  Gebiet  des  Bosporos 
zwischen  dem  Pontos  und  der  Maeotis.  Auf  beide  Ufeiigebiete weist 
auch  die  «kimmerischo  Ueberfahrt»  (nopd[iiY)lta ^'  Kifi^ufm) 
hin.  Man  hat  vorauszusetzen,  dass  dieselbe  sich  an  der  achmal* 
sten  Stelle^  des  Bosporos  befunden  hat;  aber  sie  l&ast  sich  nidit 
genau  bestimmen.  Daher  begnüge  ich  mich  damit,  nur  diejenigea 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  anzufOhren,  in  denen  am  Boqpoit» 
gelegene  Oerter  als  kimmerische  bezeichnet  werden.  So  wild 
z.  B.  bei  Strab.  XI  c.  2  §  4  (icxa>[xY)  V)  Ki[xfjLeptKY))»  als  ein  auf  der 
asiatischen  Seite  (am  Bosporos)  gelegener  und  vom  XvrcxciTiK- 
Fluss  120  Stadien  entfernter  Ort  genannt,  «von  dem  aus  man  i» 
die  Xt[xvY)  MaKüiTti;  zu  fiethren  pflegte »  ')  Warum  sollte  man  von 
hier  aus  nicht  auch  nach  Europa  hinüber  gefahren  sein?  Dock 
gedenken  wir  zugleich  der  bedeutsamsten  Angabe  Herodots,  te 
c<Kifii|jLipia  Te^eao,  worunter  man,  wie  oben  schon  gesagt  ist,  «h|r 
befestigte  Stftdte  oder  Burgen,  als  blosse  Mauern  zu  verstete 
hat.  [Doch  muss  zu  ihnen  auch  ein  Theil  jener  kolossalen  Bai* 
werke  gehört  haben,  von  denen  man  noch  jetzt  besonders  auf  der 
Halbinsel  Kertsch  die  Ruinen  findet,  und  von  denen  man  einig 
(namentlich  die  nahe  bei  Kertsch  gelegenen)  wiederholt  mit  da 


1)  B&hr  a.  a.  0.  II  (1857)  p.  812  vermuthet  darunter  die  in  den  folgend« 
Gitaten  genannten  Oerter:  Steph.  Byz.  «üopdpLia  xai  DopdpLiov,  xcopiv^  iiii  t» 
9T0|JiaT(  Tt}c  McLidntho^  XipiviQCi»;  und  An.  p.  p.  Eux.  §  5:  «IlopdtJLtou  x<>^piov  ijnt 
Toii  oreiJiiou  tr^^  Matcoxt^c  Xipivv);»,  und  §  9:  «KcopiiQ^  vqq  IlopdfjLtxiSoc  ty^c  cvtv 
xeXst  Tiic  Eupü>?rv)(  ttj^  sv  tu>  9T0pLia>  irfi  MaicoTiSo^  XipiVT);  r^xci  xou  TavosttQ*- 
Obgleich  diese  Stellen  einen  bestimmten  Ort  in  Europa,  also  am  westlichaa  üftr 
des  Bosporos  zu  bezeichnen  scheinen,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  aicht  ausge- 
schlossen, dass  die  Namen  nur  aus  Herodot  entlehnt  sind;  auch  ktanten  diese 
Oerter  erst  später  angelegt  sein. 

2)  Strab.  XI  c.  2  §  6  bezeichnet  die  schmälste  Stelle  so:  EIt'  ctti  t^v  Äxi*- 
Xtiov  xwpLiQv  (auf  der  asiatischen  Seite),  —  ev  y)  t^  AxiXXeco;  Upov*  cvrotud«  «' 
•TOv  6  9Tev<üTaTG<  Tcopdfxi;  TOü  9T0}4.aT0<  T^?  MauuTiSo;,  oVov  erxoat  o-xaSittv 
*i  "TcXsiovcDV,  6x<t)v  ev  xfj  itepai9t  x<opLv)v  xh.  Muppn^xiov  —  ». 

3)  «-ylTi;  e(TTiv  a!p6Tr,piov  toi;  tyjv  Xijxvyjv  TrXeouffiv. » 
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Namen  der  akyklopiBehen»  als  von  dea  Kimmeriern  erbaute 
gekennzeiehnet  bat]  ^).  Von  den  alten  Scbriftstellem,  welcbe  nacb 
den  Kimmeriern  benannte  (aber  nicht  jedesmal  als  von  diesen 
erbaute)  Burgen  oder  Stftdte  angegeben  haben ,  citire  ich  zuerst 
Skymnos  Ghios.  Dieser  sagt  in  v.  886  —  899,  wo  er  die  Städte 
der  j.  Halbinsel  Taman  nennt:  «Tö  Si  cnopL'  iiaz'kioyni  Ktfxfiitpic;^ 
Tzö'ki^^  air6  KifX(i(^picov  fiiv  ßapßapcuv  xcxXiqfiivY) ,  xTt<n<  Tupavvcov  S' 
ouda  Tbiv  Ev  Booitopi^  —  »');  diese  Stadt  Kimmeris  nrass  also  an 
der  nordwestlichen  Efiste  der  h.  Halbinsel  Taman  bei  dem  Ein- 
gange in  die  Maeotis  erbaut  worden  sein.  Ob  Strabons  xfa>[xy)  y) 
KifXfupuY]  gerade  an  derselben  Stelle  lag?  Der  letztere  Sclirift- 
steller  fährt  fast  unmittelbar  nach  Erwähnung  dieses  Ortes  in 
L.  XI  C-.  2  §  5  so  fort:  «Ti  ^i  Kipifii&pixöv  izokiq  t)v  Tüpoxepov  itd 
^£ppovY](70u  iSpvfiiivY],  t6v  iadfii6v  Tocf  p(|D  xai  ^(üfiiaTi  xXetouaa».  Weil 
Strabon  nach  diesen  Worten  unmittelbar  die  oben  in  Anm.  1)  S. 
209  citirten  folgen  lässt,  so  will  er  damit  sagen,  dass  dies  ein 
feater  Platz  der  Kimmer i er  war.  Die  hier  angefahrte  Halbinsel 
ktkiae  jetzige  Insel  Fontan  ^) ;  aber  wo  auf  derselben  ist  Eimme- 
^likon  zu  suchen?  —  Wie  hier  von  einer  Stadt,  welche  die  Eim- 
merier  bewohnt  und  befestigt  haben,  so  spricht  Strabon  Y II  c.  4 
§  3  von  einem  nach  den  Eimmeriern  benannten  (und  wahrschein- 


1)  Die  oben  erwähnten  Ruinen  hat  am  ausführlichsten  Dubrux  beschrieben 
in  seinem  in  den  San.  0^.  OCin,.  T.  IV  Ot^.  ct.  1~63  abgedrnckten  Aufsätze:  «Odh- 
cauie  pa^saAHH'b  h  &i'J^;i,obi>  ApeBHHX'b  ropoAOBi>  h  yxpi^iueHift,  H'J^orAa  cyu^ecT- 
BOBanmiix'L  na  EBpoue^cKOMi)  Cepery  Eoc<»opa  KHMMepiilcKaro  oti>  Bzo^a  B-b 
XIpojuBx  6jih3t>  EmiKajibCRaro  MaHKa  äo  Popu  OnyK-b  Biuio^iHTejibHO  npii  Hep- 
Hoirb  Mopt.  (Aus  dem  frans.  Original  ins  Russ.  übersetzt.)  Aus  dieser  Beschrei- 
bung soll  bei  der  Angabe  der  auf  der  Halbinsel  Kertsch  gegründeten  griechischen 
Stftdte  Einiges  mitgetheilt  werden. 

2)  Strabon  YII  c.  8  §  6  sagt,  dass  Hekataeos  die  Stadt  KipipiepU  erdichtet 
habe.  B&hr  will  dieselbe,  wie  es  scheint,  mit  der  obigen  St.  des  Skymnos  Ch. 
itentificiren.  Aber  yielleicht  ist  des  Hekataeos  Kimmeris  =  Antandros?  S.  w.  u. 

3)  8.  Oeogr.  Graeci  minores  T.  I  p  233.  234.  Mit  Skymn.  Ch.  stimmt  der 
Anon.  p.  p.  Eux.  §  47  wörtlich  überein;  s.  ibid.  I  p.  413. 

4)  8.  ApzeojiorHHecKafl  Tonorpaoin  TanaHCxaro  noiyocrpoBa.  J^sci^ßfi- 
saHie  K.  ^gp^a.  HaAanie  MocKoscKaro  ApxeojorinecRaro  Otfu^ecTBa.  MocKBa 
1870,  CT.  33. 
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lieh  von  ihnen  früher  bewohnten)  Berge,  nämlich :  ev  Se  t^  cpecvr^ 
To^v  Taupcüv  xai  tö  öpcc  eorev  6  Tpairei^oO^,  ofJKovufAOv  Ti]  tcoXu  lij 
irept  TYjv  Ttßapavtav  xat  tt)v  KoX/iöa*  xai  äXXo  8*  eoriv  öpo^  Keji- 
(x£ptov  xaT«  TYjv  «üTTiv  öpetvTiv,  Süvao-Teuo-avTwv  iro^  töv  Ki(i{U- 

pttüv  ev  TO)  Botnzozcon.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nach  dieaei 
Worten  der  Berg  Trapezus  innerhalb  (ev)  des  taorischen  Gebir- 
ges, der  Kimmerion  aber  im  Bereiche  (xaTä)  desselben  lag;  jener 
Berg  wird  für  den  j.  Mankup  oder  Dschatyr-Dagh,  dieser  fftr  dei 
j.  Aghirmisch-  oder  Eski-Dagh  gehalten ').  Obgleich  die  angefUir- 
ten  Stellen  Strabons  die  werthvoUsten  nächst  denen  Herodots  Ober 
das  kimmerische  Land  sind,  und  obgleich  sie  hinreichen,  die  schoB 
aus  Herodot's  Mittheilungen  gefolgerte  Behauptung,  dass  die  Kia- 
merier  auf  beiden  Seiten  des  kimm.  Bosporos  feste  Platze  inie 
hatten,  zu  bestätigen;  so  mögen  doch  noch  die  Angaben  einiger 
andern  alten  Schriftsteller  folgen.  Pomponins  Mela  1, 1 9,  1 4  Demi 
unter  den  vier  Städten  (urbes)  auf  der  Halbinsel ,  welche  dnrd 
die  MOndungsarme  des  Corocondame  (Hypanis-Knban)  entstell 
[d.  h.  auf  der  h.  Halbinsel  Taman],  auch  Gimmeriam,  nnd  nff 
ain  ipso  ore»  d.  h.  weil  er  nur  die  Ausmflndung  der  Palns  MaaMft 
meint,  vielleicht  an  derselben  Stelle,  wo  Strabons  xcopiv]  y)  Ki(iftf> 
pixY]  zu  suchen  ist.  Uebereinstimmend  sagt  Plin.  VI,  6,  6,  nad^ 
dem  er  fftnf  der  an  der  östlichen  Seite  des  kimm.  Bosporos  f 
legenen  Oerter  in  der  Reihenfolge  von  S.  nach  N.  (und  zwar  Ap 
turos  als  den  fünften)  angegeben  hat,  es  liege  «oltimo  in  oetii 
(oppidum)  Cimmerium,  quod  antea  Cerberion^)  vocabatur.i 
Dieser  Ort  oder  diese  Stadt  Cimmerium  hat  wahrscheinlich  ei* 
gleiche  Lage  mit  dem  Ki[x[x&piov,&xpov,  welches  Ptolemaeos  unter 
ee^^SO'  L.  und  48''30'Br.,  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.  ztrt- 


1)  Forbigcr  «Uandbuch  der  Alten  Geographie  von  Eoropa.  Zweite  Ali 
1877»  S.  769  verweist  in  Anm.  *  in  Betreff  des  ersten  Berges  auf  Pallas,  Mm- 
wiew-Apostol ,  Kohl  und  Sommer,  in  Anm.  '^^  in  Betreff  des  zweiten  Berges  aif 
Köhler  und  Dubois  de  Montp6reux;  er  hätte  zu  diesen  Beiden  noch  den  TonRo|[ei 
Bob  de  B.  genannten  Siestrencewicz  hinzufügen  können  u.  A.  (S.  noch  bei  Str.). 

2)  Ueber  Kcpßeptov  =  KtpifjiEptov  und  Kepßipta  =  Ki{X{X£pia  s.  die  St.  bei 
Benseier. 
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sehen  der  Mündung  des  Flusses  OOapSavYK  68''  48''20'  und  'Am- 
loupyoai?)  66°20'(?)  48''15'  ansetzt i).  — Endlich  setnoch  dessen 
gedacht,  dass  Ptolemaeos  unter  den  binnenländischen  St&dten ') 
der  tauriaehen  Halbinsel  Kcfi.fii£ptov  bezeichnet  als  um  ly,  Grad 
westlich  Yon  Theodosia,  um  1%  Gr.  westlich  von  Nymphaeon  ge- 
legen, und  fast  unter  gleichem  Breitengr.  mit  Pantikapaea,doch  um 
2  Gr.  westlicher.  Diese  Angabe  weist  auf  Strabons  öpoc;  Ki[xfii&piov  d.  h. 
den  Eski-Dagh  im  N.-W.  v.  Kaflfa  hin.  Bei  demselben  befinden  sich 
Trümmer  der  einstmaligen  Stadt  Kimmerion,  und  es  ist  schon  von 
MypaBbeBi>-AnocTOJi>  u .  A .  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden, 
dass  sie  an  der  Stelle  des  b.  CTapbii-Kpbnn>  oder  3cKH-KpbiMT> 
gelegen  habe ').  Also  die  beiden  befestigten  Städte,  welche  Stra- 
bon  (Kimmerikou  auf  der  Ostseite  des  Bosporos)  und  Ptolemaeos 
(Kimmerion  auf  der  Westseite)  nennen,  beweisen  schon  hinläng- 
lich Herodots  Ki[jL(x4pta  let/ea.  Aber  wenn  wir  nun  sicher  wissen, 
dass  die  Kimmerier  diese  beiden  festen  Städte  angelegt  haben, 
so  ist  es  unmöglich,  nicht  noch  anzunehmen,  dass  die  Kimmerier 
dee  so  wichtigen  Berg  von  Pantikapaeon  (h.  Kertsch)  besetzt  und 
befestigt  haben;  die  älteste  auf  dem  Gipfel  des  Mithridates-Berges 
angelegte -Burg  muss  gerade  von  ihnen  her  datiren.  Doch  dürfen 
wir  in  unsern  Folgerungen  noch  weiter  gehen.  Da  die  Kimme- 
rier in  uralter  Zeit  das  ganze  Land  vom  Don  bis  zur  Donau  mit 
Inbegrifif  der  Halbinsel  Taurien  inne  hatten,  und*  da  sie  nament- 
lich am  kimmerischen  Bosporos  eine  feste  Herrschaft  und  grosse 
Macht  besassen,  so  werden  zu  ihnen  auch  die  Völkerschaften  längs 
der  Ostküste  der  Maeotis  und  bis  zum  Kaukasos-Gebirge  d.  h. 
die  Mäeten  und  Sarmaten  gehört  haben.  Dabei  ist  die  Conjectur 

1)  8.  den  Text  v.  Sewast.  p.  LIII,  v.  Nobbe  11  p.  87. 

2)  8.  Sewast.  p.  XXXIII  « . .  ttoXci;  y.t<j6ytioi  ev  Tfj  Taupixfj  XepffoviQorcp». 

3)  Dnbrux  a  a.  0.  S.  67—83  beschreibt  den  Berg  Opuk,  die  Akropolis  auf 
demselben  und  die  Trümmer  der  St.  Kimmerion  auf  der  Westseite  des  Berges. 
Dem  von  Dubrux  verfassten  Aufsätze  (in  3an.  Ca.  06ii^.  T.  IY  Ota.  I)  folgt  noch 
der  von  CnaccKifi  verfasste  «  CTapuft-KpuM-b »  (ct.  85—102),  der  (ct.  85.  86)  be- 
sonders die  beiden  kimmerischen  Städte  auf  beiden  Seiten  des  Bosporos  und  die 
oben  angegebne  Vermuthung  Murawjews  hervorhebt,  und  (ct.  98)  auch  bespricht, 
ob  der  Berg  Kimmerion  der  Opuk  seiV  y 
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zulässig,  dass  die  Kimmerier  innerhalb  dieser  weiten  Wobniti 
in  eine  Menge  kleinerer  Stftmme  zerfielen,  und  dass  der  (oder  eii 
Hauptstamm  eine  concentrirtere  Macht  am  kimmeri sehen  Boi 
porös  und  im  taurischen  Gebirge  besass.  Einer  der  im  O.  des  Bos 
porös  ansässigen  kleinen  Stämme  waren  die  Sinder,  die  oben  (8. 23 
schon  mit  thrakischen  zusammengestellt  sind;  nimmt  man  dn 
die  auf  S.  25  genannten  flbereinstimmenden  bosporanischen  n 
thrakischen  Namen,  so  lässt  sich  daraus  schon  die  Verwandtsdnl 
der  Kimmerier  mit  den  Thrakern  folgern.  Ferner  igt  daran  a 
erinnern,  dass  nach  der  Völkertafel  der  Genesis  die  orsprüpg 
liehen  Stammsitze  des  kimmerischen  Volkes  im  Süden  des  K» 
kasos  lagen,  und  dass  sich  hier  wie  in  Kleinasien  nahe  Terwaadb 
Völkerschaften  befanden,  mit  denen  die  Kimmerier  doch  wohltn 
uralter  Zeit  her  im  Verkehr,  vielleicht  sogar  noch  in  politiscki 
Zusammenhange  geblieben  sind. 

Gehen  wir,  unter  Voraussetzung  der  obigen  Verrnnthuifei 
und  Folgerungen,  nun  zur  Erzählung  Herodots  in  1.  IV  c.  11  fka; 
so  werden  wir  zugeben  können,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen  iril 
eine  wahre  ist,  doch  in  manchen  Einzelnhciten  noch  genanererfr 
klärungeu  bedarf,  wobei  begründete  Vermuthangen  nicht  i» 
schliesscn  sind.  Zu  Letztern  rechne  ich  die,  dass  hier  von  cif 
besondern  Hauptstamme  der  Kimmerier  die  Rede  ist,  der,  iift 
terschiede  von  *den  im  Osten  der  Maeotis  und  am  Bosporos  «k 
haften,  grossem  Theils  aus  Nomaden  bestand.  Diesen  Nova 
war  es  leichter,  aus  den  pontischen  Steppen  fortzuziehen,  nnli 
beschlossen  den  Abzug,  um  geschätztere  Wohnsitze  aufzasucka 
Unter  den  Königen,  die  dem  Beschlüsse  entgegen  waren,  hiba 
wir  die  Edlen  und  Oberhaupt  den  Herrenstand  zu  verstehea;  ato 
wenn  Herodot  sagt,  dass  beide  Parteien,  der  Sfjao;  und  die  Könige, 
an  Zahl  gleich  waren,  so  meinte  er  damit  wohl  nicht,  dass  es  ebo- 
so  viele  edle  als  <?emeinfreie  Kimmerier  gab,  sondern  er  rediiMte 
zu  jenen  noch  ihre  Gefolgschaften  und  Sklawen  hinzu.  Da  ich  ^ 
Kimmerier  f&r  (Ur-)  Kelten  und  ftlr  ein  dvilisirtes  Volk  halte,  sd 
habe  ich  kein  Bodenken,  bei  ihnen  damals  schon  AnflLnge  soieher 
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staatlichen  Einrichtungen  und  Verhältnisse  vorauszusetzen,  wie  sie 
Caesar  zu  seiner  Zeit  in  Gallien  vorfand.  Ich  rechne  also  zum  Her- 
renstande die  Priesterschaft  und  die  Ritter,  d.h.  den  mit  bessern 
Waffen  oad  in  schwererer  Rüstung  zu  Pferde  kämpfenden  Krieger- 
stand ;  wogegen  ich  annehme,  dass  die  Zahl  der  Gemeinfreien,  die 
in  leichterer  Bewaffnung  zu  Pferde  (oder  zuFuss?)  kämpften,  da- 
mals noch  grösser  war  und  als  Yolksgemeinde  eine  grössere  staat- 
liche Bedeutung  hatte,  als  zu  Caesars  Zeit  in  Gallien  ^).  Ein  Theil 
des  kimmerischen  Herrenstandes  mag  in  Burgen  oder  in  Städten 
gewohnt  und  von  Leibeigenen  bearbeitetes  Land  besessen  haben  ^). 
Daher  wollten  sie  den  in  ihr  Land  eingefallenen  Skythen  nicht 
so  schnell  weichen,  ohne  Widerstand  versucht  zu  haben.  Wir  ha- 
ben also  hier  eine  Stütze  für  die  oben  ausgespropheneVermuthung, 
dass  die  Kimmerier  der  pontischen  Steppen  nicht  sogleich  beim 
ersten  Erscheinen  der  Skythen  am  Don  das  von  hier  westlich  ge- 
legene Land  ganz  geräumt  haben.  Wie  die  Kimmerier  au  der  Ost- 
seite der  Mäetis ,  am  Bosporos  und  auf  der  taurischen  Halbinsel 
durch  Sümpfe  und  Flüsse,  durch  feste  Plätze  und  durch  Gebirge 
g^en  die  Angriffe  des  fremden  Reitervolkes  geschützt  waren,  so 


1)  Caesar's  Worte  sind  B.  g.  VI  c.  13:  «In  omni  Gallia  eoram  hominum,  qui 
aliquo  sunt  numero  atque  honore,  genera  sunt  duo:  nam  plebes  paene  serrorum 
habetur  loco,  quae  per  se  nihil  audet  et  nullo  adhibetur  consilio.  Plerique,  quum 
aut  aere  alieno  aut  magnitudine  tributorum  aut  iiguria  potentiorum  premantur, 
sese  in  servitatem  dicant  nobilibus :  in  hos  eadem  omnia  sunt  jura,  quae  dominis 
in  servos.  Sed  de  bis  duobus  generibus  alterum  est  Druidum,  alterum  equitum. 
Uli  rebus  divinis  intersunt,  sacrificia  publica  ac  privata  procurant,  religiones  in- 
terpretautur  etc.  c.  15.  Alterum  genus  est  equitum.  Hi  quum  est  usus  atque  aliquod 
bellum  incidit  —  omnes  in  hello  versantur:  atque  eorum  ut  quisque  est  generc 
copiisque  amplissimus,  ita  plurimos  circum  se  ambactos  clientesque  habent.  Hanc 
unam  gratiam  potentiamque  noverunt».  Diefenbach  Celtica  I  S.  160  n.  247.  a.  sagt, 
dass  «im  cymbrischen  Stamme  wahrscheinlich  der  Hauptsitz  des  Druidenwesens 
begründet  war».  Nach  demselben  (a.  a.  0.  S.  19.  20)  bedeutet  ambactus  «Diener 
(servus)». 

2)  Caesar  b.  g.  I  c.  4  erzählt,  dass  Orgetorix ,  welcher  der  vornehmste  und 
reichste  Helvetier  war,  als  er  sich  vor  Gericht  verantworten  sollte, «  omnem  suam 
familiam,  ad  hominum  milia  decem»  und  «omnes  clientes  obaeratosque  suos,  quo- 
rura  magnum  numerum  habebat»,  zu  seiner  Rettung  aufbot.  Unter  «familia»  sind 
hier  die  oben  genannten  « ambacti »  (oder  servi)  zu  verstehen. 
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vermochteu  auch  jene  durch  das  Waidland  am  linken  Diqepr  and 
auf  den  zwischen  der  Konsl^aja  und  dem  Dnjepr  gelegenen  Inseln 
sich  längere  Zeit  zu  vertheidigen.  Daher  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Skythen  sich  erst  in  längerer  Zeit  und  nach  wiederholten 
Kämpfen  des  ganzen  kimmerischen  Landes  bemächtigten,  uid  dass 
die  Kimmerier  erst  nach  und  nach  in  grösseren  oder  kleinerei 
Schaaren  zurückwichen.  Wohin  aber  zogen  diese  zurflckgewiche- 
nen  Schaaren?  Diese  Frage  kann  man  vielleicht  so  beantwortet: 
Ein  Theil  der  um  die  Maeotis  wohnhaften  Kimmerier  mag  nach 
N.  hin  in  den  Wäldern  der  Budinen  eine  Zuflucht  gesucht  hab^ 
ein  andrer  aber  zuerst  bei  den  Landsleuten  am  Bosporos  oder  anf 
dem  taurischen  Gebirge  oder  am  Dnjepr  (d.  b.  in  der  Hylaea  uid 
auf. den  Inseln);  vo/i  den  zuletzt  genannten  Stätten  aus  mögen  ei- 
nige Schaaren  auf  der  westlichen  Seite  des  Dnjeprs  nach  N.  in  die 
Gegenden  gewandert  sein,  wo  zu  Herodots  Zeit  die  Pflüger-Skythen 
und  die  Neurer  ihre  Sitze  hatten;  die  grösste  Schaar  aber  zog 
westlich  über  den  Tyras  (wo  ein  grosser  Grabhügel  nach  der  Sage 
an  einen  noch  gegen  die  eigenen  Landsleute  bestandeueu  blntigei 
Kampf  erinnerte),  und  von  hier  weiter  theils  nach  SiebenbQi^ 
und  ins  karpathische  Waldgebirge,  theils  über  die  Donau  nad 
Thrakien;  zuletzt  flohen  auch  Kimmerier  vom  Bosporos  hinfiber 
nachKleinasieu.  Aber  ich  möchte  doch  nicht  behaupten,  dass  i 
Skythen,  wie  Herodot  zu  meinen  scheint,  ein  völlig  mensche 
leeres  Land  besetzten.  Denn  die  Kimmerier  verliessen  wohl  oi 
das  waldlose  und  zu  frei  gelegene  zugängliche  Flachland ;  wogegei 
in  den  oben  bezeichneten  geschützteren  Gegenden  ein  Theil  der 
dort  früher  angesessenen  und  der  dorthin  geflüchteten  Bevölke- 
rung zurückblieb.  Und  diese  vertrug  sich  mit  den  übermächtigei 
neuen  Einwanderern,  entweder  indem  sie  sich  zu  Tribut  und  zur 
Heeresfolge  verstand,  oder  vielleicht  indem  sie  in  dasselbe  knedi- 
tische  Verhältniss  eintrat,  in  welchem  sie  unter  der  kimmerischen 
Herrschaft  gelebt  hatte  ^). 


1)  Hier  möchte  ich  beiläufig  die  Vermuthang  äussern,  dass  die  Kimmvier 
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Um  die  im  Vorhergebcuden  ausgesprochenen  Vermuthungen 
zu  beweisen  oder  einigermassen  zu  stützen,  möge  Folgendes  ange- 
führt werden:  Dafür,  dass  das  bewaldete  Land  der  Budinen  gros- 
sen Menschenmengen  zur  Zufluchtsstätte  diente,  möge  als  Beispiel 
gelten,  was  Herodot  selbst  von  den  Gelonem  und  Neurem  erzShlt. 
Die  Sxuöat  yecopyot,  d.  h.  die  Bewohner  derHylaea  und  der  vom 
Dnjepr  und  von  derKonka  gebildeten  Inseln,  zu  deren  Beschäfti- 
gungen Feldbau.  Fischfang,  FlussschiflFfahrt,  vielleicht  auch  Schiff- 
bau und  Jagd  gehörten,  nahmen  zur  Zeit  der  Skythen  offenbar  eine 
untergeordnete  Stellung  ein;  ebenso  trieben  die£x6dae  aporfjpec;  den 
Ackerbau  wohl  nicht  für  sich,  sondern  für  ihre  skythischen  Herren ; 
nach  Herodot  gehörten  Beide  nicht  zu  den  eigentlichen  Sky- 
then, und  wiederholt  haben  neuere  Erklärer  sie  als  Ueberreste 
der  früheren  kimmerischen  Bevölkerung  bezeichnet  (also  entweder 
allein  alsUr-Slawen  oder  mit  Rücksicht  auf  die  letzte  obige  Anm. 
als  Slawen  undTschuden).  Die  Neurer,  die  Vorfahren  der  Litauer 
im  Allgemeinen,  hatten  zwar  ähnliche  Sitten  wie  die  Skythen,  müs- 
sen aber  den  (keltischen)  Kimmeriern  nahe  verwandt  gewesen  sein, 
weil  die  religiösen  Vorstellungen  der  Litauer  mit  denen  der  Kel- 
ten auffallend  übereinstimmen  ^).  Von  den  Agathyrsen,  den  Bewoh- 
nern Siebenbürgens  und  des  Karpathenlandes,  ist  schon  gezeigt, 
dass  sie  den  Skythen  nahe  verwandt,  aber  ein  älteres  Volk  waren ; 
als  Vorfahren  der  Daker  waren  sie  Kelten-Litauer  oder  enthielten 
doch  Elemente  derselben.  Als  ein  Zeugniss  dafür,  dass  die  Kim- 
merier  einst  aus  den  pontischen  Steppen  nach  Westen  über  die  Do - 


oder  die  Urkelten,  welche  über  den  Kaukasos  ins  südliche  Kussland  einwander- 
ten, hier  wie  dort  eine  schon  früher  ansässige  Bevölkerung  (Tschudcn?)  antrafen 
und  verdrängten  oder  sich  unterwarfen.  Auf#  diese  Vermuthung  führt  die  That- 
sache,  dass  es  bei  den  Kimmeriern  (Russlands)  einen  Uerrenstand  gab. 

1)  S.  darüber  in  der  von  R.  Reicke  u.  C.  Wiehert  herausgegebenen  «Alt- 
preussischen  Monatsschrift»  den  vom  Prof.  J.  Bender  geschriebenen  Aufsatz  «Zur 
altpreussischen  Mythologie  und  Sittengeschichte».  11(1865)8.577—603,694—717 
u.  IV  (1867)  S.  1-27, 97—136.  Derselbe  giebt  a.  a.  0.  II  (1865)  S.  585  einige  über- 
einstimmende Wörter  an:  kelt.  merch  =  Tochter,  pr.  m£*rgu,  lit.  mergä  =  Mäd- 
chen; kelt.  pil  =  Bergspitze,  lit.  pillis  =  Burg;  wal.  byda  =  Bienenstock,  lit.  bitte 
=  Biene  etc. 
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nau  gewandert  sind,  hat  man  schon  auf  eine  Stelle  Strabons  hin- 
gewiesen, in  der  er  einen  Bericht  des  Ephoros  anführt:  es  woimtei 
in  Italien  beim  campanischen  See  Avemus  Kimmerier  in  anter- 
irdischenBehausungen,  welche  apyiXXai  hiesseu;  ebendaselbst  gebe 
es  ein  unterirdisches  Orakel ,  dessen  Priester  niemals  die  Sonne 
sehen  etc.  Strabon  nennt  diese  Sage  eine  fiEtbelhafte^);  aber  ihre 
Wahrheit  ist  sowohl  aus  der  passenden  Erklärung  zu  folgen,  die 
man  im  Keltischen  für  das  Wort  apyiXXae  gefunden  hat  *),  als  anck 
daraus,  dass  nach  Caesar  b.  g.  VI  c.  1 8  die  Kelten  (die  Gallier)  da 
Dis  pater  (Pluto)  als  ihren  Stammvater  verehrten  und  ZeitriUM 
nach  der  Zahl  der  Nftchte  bestimmten ').  Also  noch  zur  Zeit  des 
Ephoros  gab  es  in  Italien  ein  keltisches  unterirdisches  Orakel,  bei 


1)  Die  Stelle  bei  Strabon  V  c.  4  §  5  ist  folfi^nde:  «efJLu^euov  $*  ol  itp^  i|i£i 
cv  T(i>  *Aopv€}>  TOL  Trepi  Ty)v  vexutav  tv)v  'OpiripixiQv  *  xxi  ov)  xxi  v&xuopLavr&ibv  tm- 
poudtv  cvTauda  ^eve^dat  xat  'Oouadea  el;  toOt'  i^ixiabon.  iari  "^^  6  (i.lv'Aopvs; 
xoXtco;  iyx^^*^^?  **•  ipTiTTO|xo?,  Xtjxevo;  xot't  \ki^i9oq  xai  9U9iv  ^x^v,  xp&^iv^ 
9u  nape/,o|JLCv9^  Xtpievoc  otx  to  Trp&xevrdat  tov  Aoxprvov  xoXicov  'tpoofipaix^  >^  ^ 
Xuv.  :tepixX£ieTat  8*  "Acpvo;  o^puertv  opdiatc,  uTrepxeipievatc  ^siVTaxodev  itX^vtsi 
eTffTcXoü,  vüv  jilv  v){xep(r>^  exTrsTrovr^ixevxi;,  TrpoTepov  Sl  ouvYjpefeaiv  if pi?i  uXijtuti 
XooevBpo)  xoi  af^%T(ü,  a?  xara  Oftt^iBatpioviav  xara^xiov  eTTOiouv  t6v  xoXttov.  ipff 

(JLudftUOV  S'  Ol  eTTlXCOptOl    XXI    T9U<  Opvei^  TOU<  UTTCpTCexer;  f  IVO)JL&VOU^  XOtTOtVlTEIIV^ 

T^  u8(i)Pf  9deipo{xevou;  aTro  tü)v  avayepo^Jievwv  aepwv,  xxdaTtep  ev  Toti;  IIXoutiicK 
xai  TouTo  (t6)  x<*>P^^>^  IIXouTwviov  Ti  uTtcXxfjißxvov,  xat  Tou;  KtfjLfjLeptou^  evTau9i^ 
YCffdai  xai  et^eTrXcov  f  e  ot  rpoduffopievot  xai  (Xiaopicvoi  tou<  XQCTax^ovtovK  &i^ 
va?,  ovTuv  T(üv  u9r,Y0ü[JLev(ov  xi  TOiioe  Upewv,  YjpYoXa^v^xoTCüv  t6v  tot^ov.  •:• 
:tr,f IQ  Tt?  auTodt  TüOTajiiou  uBäto?  etti  Tfj  daXaTTf,  •  toutoü  o'  aTtetxovTO  TrivifJ 
t9J<  £tuy6;  -OScDp  vofJLivavTe;'  xai  t6  {xavTetov  evTaiida  tzou  i'SpuTO*  tov  t&  Duef'^ 
fc{)ovTa  ix  Toiv  t)£pfJid>v  u^oItwv  eTfiX{iQiipovTO  tcov  tcXtj^iov   x«t   TY)^  AxcpoMfc 
*'E9opo?  51  Tou;  Ki{X{xeptoi<  Trpodotxetcov  tov  Torov  9v)<t'.v  auTou;  ev  xxTXYeiot;  auB« 
olxetv,  a;  xaXoOfftv  ipYiXXa;,  xxi  oia  tivwv  opü^ixattov  Tiap' iXXi^Xou?  te  ^otrivB 
Tou;  ^evou;  ti;  t4  jiavTerov  Se/eddai ,  ttoXu  ÜTri  y^?  iBpuiievov  ^-»jv  B*  iiti  |«tii 
Xeta;  xai  t(ov  {jLavTeuofJievcov  xai  tou  ß^t^^Xeco;  aTroBet^avTGC  auTof^  (TuvTcftic.  v» 
5e  ToTq  Trepi  to  xP^j^'^'^Q?*®^  ^^®?  Traxpiov,  jir^oeva  tov  yjXiov  6pavi>  etc. 

2)  S.  zu  Strabons  Stelle  Diefenbach  a.  a.  0.  IT.  1,  S.  175.  176^  wo  er  o^ 
Xai  erklärt  durch  «Cy.  argcl  f.  =  a  sequestered  place;  a  retreat.  Bra.  argilm.^ 
resul  c.  der.  Com.  argila  =  to  rebound  to  recoil».  Vgl.  ükert  a.  a.  O.  S.  d7fi.ST< 
und  Roget  Bon  de  Belloguet  IV  p.  72.  73 ;  Letzterer  führt  p.  1 13  an :  «dais  V 
dialecte  breton  —  argila  reculer,  se  retircr  en  arri^rc,  et  dans  le  ^allois  —  Ai|tl 
=  Heu  retir6,  couvert  ou  profond»;  derselbe  verweist  noch  anf  Turner. 

8)  Orientalische  Völker  hatten  (und  haben  noch  jetit)  die  Gewohnheit,  to 
Abend  oder  die  einbrechende  Nacht  als  den  Anfang  des  Tages  anzasehen. 
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welchem  keltische  Kimmerier  wohnten.  (Sollte  es  nicht  auch  im 
russischen  Kimmerierlande  unterirdische  oder  von  Waldung,  z.  B. 
der  Hylaea,  umhegte  Orakel  gegeben  haben?). 

Die  Nachrichten  Herodots  von  den  Kriegszügen  der  Kimme- 
rier in  Klein- Asien  und  von  ihrer  längeren  Ans&ssigkeit  daselbst 
bestätigt  und  ergänzt  besonders  Strabon.  Daher  werde  ich  ver- 
suchen, die  Berichte  beider  Schriftsteller  mit  einander  zu  verbin- 
den und  chronologisch  zu  ordnen ;  mit  Hinzuf&gnng  einzelner  No- 
tizen von  andern  Autoren.  Ehe  ich  nun  die  zerstreuten  Angaben 
Strabons  zusammenstelle,  muss  ich  wiederholen,  dass  wie  die  Kim- 
merier so  auch  die  Thraker  Kelten,  also  einander  verwandt^),  wa- 
ren und  ebenso  ein  grosser  Theil  der  kleinasiatischen  oder  Ober- 
haupt der  vorderasiatischen  Völker  %  Aus  dieser  Verwandtschaft 
der  eben  bezeichneten  Völker  ist  zu  folgern ,  dass  man  die  nach 
Thrakien  oder  nach  Kleinasien  eingewanderten  Kimmerier  nicht 
als  von  den  dortigen  verschiedene  barbarische  Völker  ansehen 
darf,  und  ferner  dass  es  wahrscheinlich  zwischen  allen  um  das 
schwarze  Meer  wohnhaften  kettischen  Völkern  beständige  oder  zeit- 
weilige religiöse  und  politische  Verbindungen  gab  (letztere  gewiss 

1)  Die  Verwandtschaft  (oder  Identität?)  der  Thraker  und  der  Kimmerier 
unter  einander  und  mit  den  Kelten  (incl.  Litauern)  beweisen  nicht  wenige  Fluss- 
namen,  s.  o.  S.  TOi^l^rpo?,  Topyj^,  "Y'itavK,  Fippo?,  Tivali;;  S.  74:  lloparx,  \pctp6<i 
(vgl.  Arar  =  Saone  und  Arur  oder  Arula  =  Aar,  bei  Diefenbach  a.  a.  0.  II,  1 
n.  12),  NxTcapK,  TtapavTo?;  S.  76:  Notq;  oder  Nouy);,  2xio?  oder  "Ö^xto;,  C^t^po^i); 
ferner  die  Bergnamen  Pindos,  Oeta  und  Ida,  s.  o.  S.  186  Anm.  4)  und  der  Volks- 
name Taupoi,  8.  0.  8.  208;  ferner  noch  einige  Wörter,  welche  Sparschuh  a.  a.  0. 
beibringt,  S.  IX:  der  Name  der  Kaßctpoi  und  ihrer  Mutter  Ka^cipü),  welche  von 
den  Pelasgern  auf  Lemnos  und  Samothrake  als  Hülfisgottheiten  verehrt  wurden, 
finden  ihre  Erkl&rang  aus  den  ir.  Wörtern  cabhe  ire  =  Hülfe,  cabhra  =  Schutz 
etc.;  S.  X:  die  Bedeutung  der  Söldnertruppen  BpaXXei;  erhellt  aus  dem  gäl. 
traill  =  Diener,  Sklave.  Darauf  dass  einige  keltische,  namentlich  die  später  in 
Grossbrittannien  und  Irland  wohnhaften ,  Völker  einst  im  Gebiet  der  Donau  und 
des  Rheins  und  in  den  Alpen  gewohnt  haben,  weisen  viele  Bergnamen  hin,  s.  bei 
Sparschuh  a.  a.  0.;  ebenso  einige  von  Diefenbach  a.  a.  0.  II,  1  angefahrte  Na- 
men, s.  n.  124.  b.,  180,  149,  150,  163,  162,  179,  183,  184,  190,  193,  208,  204,  238. 

2)  S.  oben  S.  70,  143,  146,  155  (163),  166-167,  189,  196,  197,  208;  ferner 
bei  Diefenbach  a.  a.  0.  II,  1,  S.  318  sq.  N.N.  80.  a.,  45,  65,  66,  68,  71,  74,  75,  77, 
78,  91.  b.,  95,  104,  107—109,  141,  157,  163,  167,  168,  174,  176,  177,  186,  188,  191, 
192,  (213). 
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gegen  gcnieiuschaftliche  Feiode).  So  erscheiuen  von  vorn  berein 
die  fragmentarischen  Berichte  Strabons  glaubwürdig,  dass  dieKifli- 
merier  vom  kimmerischen  Bosporos  aus  sowohl  allein  als  auch  in 
Verbindung  mit  kleinasiatischen  und  thrakischen  Völkern  Kri^- 
zfige  nach  und  in  Kleinasien,  namentlich  gegen  die  Jonieri  unter- 
nommen haben ;  und  zwar  im  Verlauf  von  mehreren  hundert  Jah- 
ren (obgleich  sich  die  Chronologie  im  Einzelnen  nicbt  genau  feat- 
stellen  lässt).  Zuerst  citire  ich  eine  Stelle  Strabons,  welche  sich  auf 
die  trojanische  Zeit  bezieht  nämlich  L.  XII  c.  3  §  8.  Hier  erwähnt 
er  zuerst,  dass  sich  Enetcr  in  Paphlagouien  nicht  mehr  vorfilnden, 
und  die  Meinungen  einiger  Schriftsteller  darüber.  Dann  fiUirt  er 
so  fort:  Andere  sagen,  dass  ein  an  die  Kappadoker  grenzender 
Stamm  mit  den  Kimmeriern  zu  Felde  gezogen,  dann  ans  adriati- 
sehe  Meer  gerathen  (hier  verschwunden?)  sei.  Die  Meisten  aber 
stimmen  darin  ttberein,  dass  die  Encter  der  ansehnlichste  Stamn 
der  Paphlagoner  waren,  dem  Pyiaemenes  angehörte ;  diesen  begla- 
teten  die  Meisten  auf  seinem  Kriegszuge  (nach  Troja);  als  sie  aber 
ihren  Anführer  verloren  hatten,  nach  der  Eroberung  Troja'a,  zo- 
gen sie  nach  Thrakien  hinüber  und  gelangten,  indem  sie  umher- 
schweiften, ins  jetzige  Venetien.  Einige  aber  sagen,  dass  Antenor 
mit  seinen  Söhnen  an  diesem  Zuge  Theil  genommen  und  sich  m 
dem  Winkel  des  adriatischen  Meeres  niedergelassen  habe  ^).  d 
gleich  Strabon  nicht  sagt,  nach  welcher  Quelle  er  hier  die  Kii- 


1)  a-r  aXXoi  hl  9üXov  Tt  Tor?  KaTTTciSo^tv  Ö|jLopov  ffTpaTtöffoti  (JLCTQL  Kniy^ 
ptcov,  ctT*  &x7r£oretv  eU  tv)v  ASptav.  t6  Sl  {xaXterd*  otxoXoyGupievdv  evTtv,  grt  gi&'- 
XoycoraTOv  v;v  to>v  lIa9XaYov(i)v  9uXov  ot  *Evctgi,  e;  ou  6  nuX«t(i.evv)Q  v^v*  x»&| 
xxt  ffuveiTpaTeü^av  ouxot  autui  7rXei<xT0i ,  iTto^aXovTe;  8e  ttjv  vjYepidva  Bcc^nosv  n; 
TTjv  6p9lxv)v  jieri  ty)v  Tpsix;  aXwaiv,  7cXav(o{xevot  V  s'i?  tyjv  vöv  'Kv&Ttxv;v  asixovat 
Tivi;  Si  xai  AvTTQvopa  xai  lox}^  7car8a;  auTOu  XGivwvfjvai  tou  axoXou  toutou  mk 
xai  lopiidr,vx(  xaTOL  tov  \k\jyiji'^  toü  ASptou  ».  Nach  diesen  letzten  Worten  Yenreirt 
Str.  noch  auf  das,  was  er  1.  V  c.  1  §  4  gesagt:  —  «Trep;  -rwv  'EveT«[>v  Berroc  ««i 
\6'^o^.  o\  [jlIv  yap  '.'xaV:  auTOu;  9a9(v  eivai  KeXtäv  aTroixcu;  tö>v  6)JLci>vuuL«t>v  mtp»- 
xeaviTOiv,  o\  V  ex  tou  TptoixoO  roXejjioü  ixet*  AvxiQvopo?  crodtivai  Seupo  M^t  täv  u 
Tvj?  IIa9XaYovia;  'Evstcov  Tiva;*  jixpTupiov  81  toutou  7:po9epovTxt  tijv  ircpt  tx?  i*- 
:tOTpo9'.a;  em{jieXs(av,  t;  vüv  [xev  TeXeb);  exXeXoiTis,  TrpoTepov  V  eTijjLaTo  icap'  xurotc 
knh  Tou  TToXaiou  JtqXou  toü  xaTot  tql^  T})jL(ovtTi8ac  «nrou?.  toutou  El  x«  *'0tti]p9; 
)jLepivY)Tai»  —  (II.  B,  852). 
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merier  nennt,  so  lässt  sich  doch  niciits  dagegen  einwenden,  dass 
dieselben  hiernach  wie  die  Henetor  als  Bundesgenossen  der  Tro- 
janer and  wahrscheinlich  alsYerwandte  von  Beiden  anzusehen  sind. 
(In  Betreff  des  fibrigen  Inhalt«  der  angefahrten  Stelle  vgl.  oben 
S.  164  ^).  —  Nun  führe  ich  zusammen  drei  Stellen  Strabons  an 
(I  c.  1  §  10  und  c.  2  §  9,  III  c.  2  §  1 2),  in  denen  er  behauptet,  dass 
Homer  nicht  bloss  den  Namen  der  Kimmerier  und  den  nach  ihnen 
benannten  Bosporos  gekannt  haben  muss,  sondoin  auch  sie  selbst, 
weil  sie  zu  seiner  Zeit  oder  kurz  vorher  alle  Länder  vom  (kim- 
merischen)  Bosporos  an  bis  nach  Jonien  hin  mit  einem  Einfalle 
heimsuchten ;  in  der  zweiten  Stelle  verweist  Strabon  auf  die  Chro- 
nographen,  und  fDgt  noch  hinzu,  dass  Homer  des  dichterischen 
Effects  wegen  die  Kimmerier,  welche  im  Norden  wohnten,  an  einen 
der  Unterwelt  nahen  dunklen  Wohnort  versetzte;  aber  in  der  drit- 
ten Stelle  wiederholt  er  dies  Letztere  mit  der  Bemerkung,  Homer 
sei  hierin  vielleicht  dem  allgemeinen  Hasse  der  Jonier  gefolgt;  auch 
nennt  er  genauer  als  Ziel  des  Kriegszuges  der  Kimmerier  Aeolis 
und  Jonien^).  —  Bei  diesen  Stellen  ist  hervorzuheben,  dass  Strabon 
in  ihnen  offenbar  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Kimme- 
rier an  dem  nach  ihnen  benannten  Bosporos  eine  grosse  Macht  be- 
sassen;  und  dass  er  von  hier  ihre  EinfftUe  ausgehen  lasst,  beweist 
er  durch  1.  XI  c.  2  §  5,  wo  er  nach  den  oben  S.  21 1  u.  209  citir- 


1)  Der  Meinimg  derjenigen  Gelehrten,  welche  die  Heneter  fflr  Slawen  hal- 
ten, widerspreche  ich  nicht,  wenn  ich  die  Kimmerier  Litauer-Kelten  nenne. 

2)  Str.  I  c.  l  §  10:  «xa\  piyjv  xat\  t4v  Kt)JL{iep(x6v  ßoffTcopov  otBs,  tou?  Kt|x- 
pisptou^  etSco;*  ou  Ei^^rou  xb  |jlIv  oTvoi&a  tuiv  Kt(A)&epiü)v  siBo)^,  %utouc  ^l  ayvoo^v,  oi 
xar'  auTOv  ri  piixp^v  Trpi  qiutoü  {uxpt  'Ituvioic  c?rc$pa{xov  tt)v  y^v  tt)v  ex  ^OTTropou 
Ttaaav.  aivirrsTai  foiiy  xai  th  xkl^KOL  rffi  x^'^P^^  auTwv  2;G9(oBe;  ovi>(cf.  Od.  \  15 
et  19).  —  I  c.  2  §  9 :  (c  outco  S2  xai  tou;  Ki(A)iepiou;  £iSa>;  olxouvTa^  t6v  K({Jiixep(x^v 
(ioa^copov  icp6;  hoppai^  xai  (ofciSif}  lACTiQYayev  otxeuiK  ei;  ^xoretvov  Ttva  Toirov  tov 
xad'  9(3r,v,  xp^9t|Aov  ovta  7tpo<  t*)v  |Audo7roiiav  ttiv  ev  TfJ  TrXavfj.  oti  o'  oiBev  autou;, 
Ol  xpovoYpa^oi  Br^Xouflriv,  tj  {jLtxp6v  :rpi  auTOÜ  tv)v  twv  Ki{X)i£pi(ov  e^ooov  r^  xax* 
auTiv  ivaYpi90VTec »  —  IIT  c.  2  §  12:  «xadaTrcp  xai  xouq  Kijiixepiouq  eiEco;  gv 
fSopsic-i?  xai  Jo^spou;  oixiQgavta^  xoctoi^  Toti;  xaxa  t^v  BoffTiopov  Vopudev  auTOi»;  :tpo; 
Tcü  "ASy),  txx*  >t*t  xaTÄ  Tt  xoiviv  Tcov  '|ci)vo)v  exOo;  Trpiq  tg  9üXov  touto-  xai  ifap 
xad'  "OjiTjpov  r,  {JLtxpiv  irpi  auTOu  Xefoufft  ttqv  täv  K({ipiepiü>v  Itfoöow  ysveffOat  tyjv 
lAcxpt  TV);  AioXiBo;  xat  t^?  'Icovia;. » 
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ten  Worten  von  «to  2e  Kip.(iiep(xiv  bis  (üvc(xoea!^b  noch  einmal  sagt, 
dass  die  Kimmerier  die  auf  der  rechten  Seite  des  Pontes  das  Bin- 
nenland (d.  b.  Kleinasien)  Bewohnenden  überfielen  ^).  —  Wenn  wir 
die  Heerfahrt  der  Kimmerier,  welche  Strabon  in  den  vier  znlrtzt 
citirten  Stellen  erwähnt,  ffir  ein  wirkliches  historisches  Factim 
halten,  so  können  wir  uns  den  Verlauf  derselben  nur  so  vorstel- 
len: Die  Kimmerier  müssen  im  Besitze  von  vielen  Schiffen  gewesei 
sein,  auf  denen  si«  vom  (kimmerischen)  Bosporos  aus  nach  Kleiii- 
asien  übersetzten;  und  hier  hatten  sie  entweder  einen  Hafen  in  ih- 
rer Gewalt,  wo  sie  ohne  Gefahr  landen  und  ihre  Schifie  anrfick- 
lassen  konnten,  oder  es  gab  an  der  Südkfiste  des  Pontos  ein  ihnea 
(verwandtes  und)  verbündetes  Volk,  das  sie  aufnahm ;  wie  in  dff 
zuerst  citirten  Stelle  Strabons  die  Eneter  als  ein  solches  genant 
werden.  Wollen  wir  jedoch  zugeben,  dass  wir  bei  diesen  Folgenuh 
gen  noch  auf  dem  zu  schwankenden  Boden  der  Sage  stehen.  Std* 
len  wir  uns  also  gleichsam  fester  auf  die  FQsse,  indem  wir  nock 
die  übrigen  Stellen  Strabons  herbeiziehen.  In  Lib.I  c.  3  §  21  g» 
denkt  derselbe  zuerst  im  Allgemeinen  einiger  Völkerwandernnges; 
z.  B.  dass  die  westlichen  Iberer  in  die  Stätten  jenseit  des  Pont» 
und  des  kolchischeu  Landes,  femer  Aegy  pter  nach  Aethiopien  ni 
zu  den  Kolchern,  Eneter  aus  Paphlagonien  zum  adriatischen  MeeR 
zogen  etc.  Dann  f&hrt  er  so  fort:  Einiges  hiervon  ist  Allen  1» 
kannt ;  aber  die  Wanderungen  der  Karer  und  Trerer  und  Teukn 
und  Oalater,  zugleich  die  weiten  FeldzOge  der  Anführer,  des  skj- 
thischen  Madys  und  des  Aethiopen  Tearko  und  des  Trerers  Kobes 
und  der  Aegy  pter  Sesostris  und  Psammitichos  und  der  Perser  f« 
Kyros  bis  Xerxes  sind  nicht  auf  gleiche  Weise  Allen  bekannt.  IW 
die  Kimmerier,  die  man  auch  Trerer  nennt,  oder  eine  gewisse  VA- 
kerschaft  derselben,  fielen  oft  in  das  rechte  Küstenland  des  Pontos 
und  die  angrenzenden  Länder  ein ,  indem  sie  einmal  die  Paphla- 
goner  angriffen  und  ein  andres  Mal  die  Phrygcr,  als  Midas,  wie 


lIovTOu  piexpt  Iwvia;  e77iBpa{xovT£;. » 
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man  sagt,  Stierblut  trank  und  starb  Auy^u.^^)  ^ber  drang  an 
der  Spitze  der  Seinigen  biR  in  Lydien  und  Jonien  vor  und  eroberte 
Sardes,  in  Kilikien  aber  fand  er  seinen  Untergang.  Aber  die  Kim- 
merier  und  die  Trcrer  unternahmen  oft  solche  Kriegszttge.  Die 
Trerer  und  Kobos  *)  sollen  zuletzt  von  Madys  vertrieben  sein  *).  — 
XIII  c.  4  §  8:  Kallisthenes  erzfthlt,  dass  Sardes  zuerst  von  den 
Kimmeriern  erobert  sei,  dann  von  den  Trerern  und  Lykiem,  was 
auch  Eallinos  der  Elegiendichter  andeute,  zuletzt  aber  sei  die 
Eroberung  unter  Kyros  und  Kroesos  erfolgt.  Da  aber  Eallinos  sagt, 
der  Angriff  der  Kimmerier,  bei  welchem  Sardes  erobert  wurde, 
habe  gegen  die  Esioneer  (eni  toü;  Hotov^a^)  stattgefunden,  so  ver- 
muthet  der  Skepsier,  dass  *H(noveT;  die  ionische  Benennung  fUr 
A^oioveT;  sei ;  denn  vielleicht  wurde  Maeonien  Asien  genannt,  wie 
esauchHomer  gesagt  hat  (8.  II.  11,461).— Str.  XIYc.  1  §  40:  In 
alter  Zeit  widerfuhr  es  den  Magnetem,  die  lange  glficklich  gelebt 
hatten,  dass  ihre  Stadt  (Magnesia)  von  den  Trerern ,  einem  kirn- 
merischen  Volke,  gänzlich  zerstört  wurde;  in  der  Folge  aber  nah- 
men noch  die  Ephesier  (so  ist  st.  «im  folgenden  Jahre»  und  st. 
«Milesier»  zu  lesen)  den  Ort  ein.  Eallinos  nun  gedenkt  der  Mag- 
neter als  noch  in  glücklichen  Verhältnissen  lebend  und  als  sieg- 
reich im  Eriege  gegen  die  Ephesier;  Archilochos  aber  kennt  wahr- 
scheinlich schon  das  Ungltick,  das  ihnen  widerfuhr,  worin  einZeug- 
nlss  dafQr  liegt,  dass  er  jünger  als  Eallinos  ist.  Eines  andern  älte- 


1)  Lygdamit  hiessen  auch  der  Vater  und  ein  Enkel  der  karischen  Köni- 
ginn  Artemisia,  ein  Tyrann  von  Naxos,  ein  Syraknsaner  und  ein  Bürger  von 
Knossos;  ferner  gab  es  eine  Stadt  AuirSaiAov  inMysien,  8.  Benseler.  Diese  Namen 
bezeugen  wieder  die  Verwandtschaft  der  Kimmerier  mit  den  Karem  und  Mysern. 
In  den  erwähnten  Namen  erinnert  Auy-  an  das  mysische  Volk  Au^toc  (oder  an 
Xuyo«  =  Weide?),  der  zweite  Theil  des  Wortes  findet  sich  auch  in  dem  kimmeri- 
Bchen  Namen  Ko^xovSafjiv],  von  dem  w.  n. 

2)  Roget  B<»  de  B.  IV  p.  116.  117  weist  zur  Erklärung  des  Namens  Kobos 
hin:  auf  «Covinusou  char  arm6  de  fauz  des  Bretons  et  des  Beiges»  und  auf 
«gael.  Cobh,  victolre,  conqucHe,  d'oü  Ta^j.  Gobhach,  victorienz,  en  irl.  brave, 
courageux.  Oob  cn  gallois,  coup  boiirrade.» 

3)  Madys  wird  im  Text  ein  König  der  Kimmerier  genannt,  aber  man  hat 
wohl  mit  Recht  dafnr  «KOnig  der  Skythen»  gesetzt,  weil  Herodot  I  c.  103  den 
Madyes  als  deiyemgen  König  der  Skythen  nennt,  welcher  die  Kimmerier  verfolgte. 
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reo  Ansturms  der  Kimmerier  gedenkt  Kallinos,  wenn  er  sagt:  «vw 
S'  cici  Ki[X(iiept(üv  oTpaTd^;  ep/eTai  oßpt[xoepYCüvii|  womit  er  asf  die 
Eroberung  von  Sardes  hindeutet. 

Zu  diesen  Stellen  Strabons  füge  ich  noch  einige  bei  flim  und 
bei  Andern  vorkommende  Notizen  zur  Ergänzung  hinzu.  Straboi 
selbst  gedenkt  der  Trerer  noch  zweimal,  an  einer  Stelle  als  mit  da 
Thrakern  zusammenwohneud,  an  der  andern  als  Thraker  im  tm- 
sehen  Gebiete  oder  in  Mysien').  Aber  Thukydides,  der  ein  jAngenr 
Zeitgenosse  Herodots  war,  sagt  in  L.  II  c.  96,  dass  Tpijpe^  in  Thn- 
kien  an  die  Triballer  grenzten,  im  N.  des  Skomios-Gebirges  und  ia 
Gebiete  des  Oskios- Flusses.  Theopompos  nennt  ebendieselben  Tpi- 
pe;.  Ferner  Plinius  (IV,  10,  17)  f&hrt  die  Trerer  als  nSrdlick| 
Grenznachbam  Macedoniens  an;  und  St. Byz.  nennt  noch  Tpifpoc^ll 
a;r(i)piov  0paxY);j»  und  die  Tptiqpe;  ein  von  TpiiQpo;  und  0paxY)  äbsUs-j 
mendesYolk.  Von  neueren  Gelehrten  sind  mit  den  Trerero  dieTn- 
viri ')  der  römischen  Schriftsteller  identificirt  worden,  welches Yfll 
afUr  ein  germanisches  gelten  wollte»,  und  welches  auch  w^Ali 
seiner  Mundart  den  damaligen  Germanen  näher  stehen  mochte ik 
den  Galliern  ^)  —  Man  könnte  nun  mit  Rücksicht  auf  die  obip 

1)  Nämlich  zuerst  in  L.  I  c.  3  §  18  sagt  er:  xat  d-nb  ttJq  BiotoviSoc tis 
T^;  vuv  'A9vtTiBo<  Xi{jLvv)c  ioixaai  xaTaxex^uordai  ttoXec;  xtvU  6p9ucü>v*  et  8' 
TpY)pa)v,  b>c  9uvoixu>v  Tou;  Bp^i^tv  ovtcuv.  Der  Bistonis-See  befindet  sich  im  fif 
liehen  Thrakien.  Der  Aphnitis  war  nach  Str.  XIII  c.  1  §  9  ein  andrer  Na^ 
den  Aa9xuXiTi;-8ee;  nach  XII  c.  3  §  22  fliesst  durch  diesen  der  'OSpuaoYjc-l^ 
der  sich  in  den  'Puv8axo<  ergiesst;  der  Name  Odryses  erinnert  an  gleiche  te 
lösche  Personennamen  und  an  das  thrakische  Volk  'OSpuorat.  —  Die  xweite^ 
gemeinte  Stelle  Strabons  ist  L.  XIII  c.  I  §  8 :  «  —  uVrcpov  hi  rixcikoü^r^^on  f^ 
^Xai  TravTorat.  t«  |jl^v  yxp  ?repi  KuC^xov  <&puYC<  CTToixYj^Qiv  ccog  EIpocxTiou,  nS 
TTCp't  'Aßu^v  Bp^LXCC  *  Iti  hl  Trpoxepov  TouTcov  «iJL^otv  Beßpuxcc  xau  Apuomc*  ^^ 
&(^(  TpYJpe;,  xai  ouTotBp^xcc  t6  hl  Biq^iqc  tcsoiov  AuSot,  o\  totc  M^vic,  ^ 
Mu9ü>v  Ol  TTCpcfcvopievoc  Tfuv  U7r6  TiQXe9(f>  Trporepov  xat  Teudpavrt. » 

2)  Denselben  Namen  Tpvjpo;  führte  nach  Str.  Y  c.  3  §  9  ein  Fluss  iBLatitt 

3)  Roget  Bob  de  B.  lY  p.  116  leitet  Trercs  oder  Triöres  her:  «du  gaä 
Treoir,  force,  puiasance,  d^oü  TadjectifTrcorach,  puissant,  vigoureux;  en  vthuxi 
agile».  Damit  harmouirt  der  Name  Treoris,  mit  welchem  der  Geog.  Rav.  (IT, 9^ 
die  Hauptstadt  der  Trevirer  Augusta  Trevirftrum,  Treviri,  Tpi^epi^  (das  h.  Tri»! 
benennt. 

4)  Ich  halte  aber  die  Trerer  für  ein  urkeltisches  Yolk,  das  ursprUngÜt^ 
aus  Asien  durch  Thrakien  nach  dem  Niederrhein  hin  gewandert  ist. 
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Berichte  Strabons  vondenKimmeriern  vermathen,  dass  diese,  nnr 
mit  den  Trerern  Thrakiens  verbunden,  von  hier  ans  in  Kleinasien 
eingefallen  seien.  Aber  es  giebt  doch  mehrere  Gründe  fOr  die  Fol- 
'gerung,  dass  die  Kimmerier  nicht  bloss  einzelne  Kricgszttge  nach 
Kleinasien  unternommen  haben,  sondern  dass  sie  lange  Zeit  hin- 
durch über  gewisse  Gebiete  Kleinasiens  eine  feste  Herrschaft  be- 
sassen  und  von  derselben  aus  wiederholte  Angriffe  auf  die  Völker 
Kleinasiens  machten;  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  aus 
Thrakien  und  vom  Norden  oder  NO.  des  Pontos-Euxeinös  herüber 
nicht  selten  Zuzüge  erhielten.  Einen  Grund  für  die  Annahme  einer 
längeren  festen  Ansiedlung  der  Kimmerier  in  Kleinasien  bietet  z.B. 
die  Angabe  bei  St.  Byz.,  Aristoteles  berichte,  dass  die  Stadt  An- 
tandros  unterhalb  des  Ida- Gebirges  in  Mysien  'Hocovi^  von  den 
dort  angesessenen  thrakischen  Edonem  oder Kifjifjiep((;  von  den  Kim- 
meriem,  die  hier  hundert  Jahre  wohnten,  benannt  wurde^). 
Femer  sagt  St.  B.  von  Suaaao^,  einem  Orte  Phrygiens,  dass  die 
Kimmerier  daselbst  eine  ungeheure  Menge  Getreide  aufgespeichert 
vorfonden,  von  der  sie  lange  Zeit  hindurch  lebten^);  also  wahr- 
scheinlich verweilten  sie  lange  Zeit  an  dem  genannten  Orte.  Dot^u 
ist  Herodots  Nachricht  von  Sinope  hinzuzunehmen.  Da  die  Angabe 
Aber  Antandros  auf  Aristoteles  zurückgeführt  wird,  so  giebt  es 
keinen  Grund,  sie  zu  bezweifeln;  und  sie  steht  auch  nicht  im  Wi- 
derspruch mit  den  verschiedenen  Angaben  bei  den  andern  Schrift- 
steilem,  namentlich  bei  Herodot,  Strabon  (Alkaeos)  und  Thuky- 

1)  «"AvTavBpo;,  iroXi;  (mb  tJjv  "IBijv  wpi?  vfi  Wu<ti^  t^?  AioXioo?  — .  Aptiro 
tAtjc  9^<ii  TauTTjv  (ovoi&affdoii  'HScDviSa  8ii  t4  öpaxa?  'Howvout;  ovra?  oixyjdai,  ri 
Ki|i(Aept8a  Kipiiieptcov  evotxouvnov  exariv  Ity).»  Dieses  KiiAjxspi;  möcbto  ich  für 
das  von  Hckatacos  ron  Milet  genannte  halten. 

2)  «ÄiÄffo»;,  xcopivi  0puYiac.  iv  xoturn  t^  x(o)iv)  9aai  Ki|X|xeptou?  eupetv  ev 
9cpou;  Tedv]9aupi9)JLeva<  }jujpca$Qtc  irupoiv,  «9*  wv  «utou?  £7r\  ttoXuv  xpovov  oia- 
Tpa9Yiva(.i>  Die  aipoi  waren  Graben,  die  besonders  zur  Aufbewahrung  des  Getrei- 
des dienten.  In  dcnSchoIien  znm  Demosthenes  wird  über  dieselben  gesagt:  «Tou; 
thrjcaupou^  (Tipou;  exoXouv  oi  Bpgtxe^  xat  oi  Aißue;  a  vuv  90(j(jia  lOttoTtxo);  tol  xaxi 
YEia.  Beoiro|A7ro<  xai  So^oxXyJ^  iv  'lvax<i*  ^^?^'^  xpidwv.  Oi|xat  ZI  Xe^etv  auT^v  90er 
<7ta.  B.»  (8.  Demosthcnis  opera  rec.  gr.  et  lat,  ed.  J.  Th.  Voenielius.  Paris,  ed. 
A.  F.  Didot  1849.  p.  504).  —  Aehnlich  mit  luaddo;  ist  der  Name  ^üe^r^jo,  xaX6fiy) 
Te;  (ein  Wohnort?)  in  Lykien  nnd  eine  Stadt  der  Tyrrheiicr. 
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dides,  dass  die  Stadt  von  Pelasgern  (H.)  oder  Lelegem  (Str.)  oder 
Aeoliern(Th.)  gegrOndet  seiM;  denn  es  waren  die  Sprachen  der EiiD- 
merier,  Thraker,  Pelasger,  Leleger,  Aeolier  wenig  oder  zum  Theil 
gar  nicht  von  einander  verschieden ;  (und  es  waren  alle  diese  Vök 
kerschaften  mit  den  Troern  nahe  verwandt)  ^K  Zugleich  ziehe  ich 
aus  des  Aristoteles  Nachricht  den  Schluss,  dass  die  Kimmerier  n 
Antandros  mit  denen  am  kimmerischen  Bosporos  und  auf  der  tai- 
rischen  Halbinsel  (und  am  Borysthenes?)  in  einem  gewissen  com- 
merciellen,  religiösen  und  politischen  Verkehr  gestanden  haben, 
auch  wenn  sie  nicht  als  Kolonisten  ans  ihrer  pontischen  Heimatk 
ausgezogen  waren.  Auf  die  Yermuthung  einer  religiösen  Verbin- 
dung der  Einwohner  Mysiens  mit  den  Kimmeriem  am  Borysthenes 
fOhrt  mich  die  Erwähnung  der  Schlangengöttin  Echidua  in  beida 
Ländern  ^).  Also  war  hier  der  Schlangenkultus  heimisch?  —  WiR 
dies  sicher  erwiesen,  so  hätten  wir  wieder  ein  Zeugniss  daflbr, 
dass  es  wie  in  der  phrygischen  und  troischen  Bevölkerung,  so  ii 
der  kimmerischen  des  südlichen  Russlands  ein  urslawisches  (litaoh 
sches)  Element  gab.  Doch  verfolgen  wir  diese  Frage  hier  mdrt 
weiter.  —  Die  Fortdauer  der  Macht  der  Kimmerier  und  Trwer 
in  Mysien  hing  davon  ab,  welchen  Ausgang  ihre  mit  den  Nachbarn 
geführten  Kriege  nahmen.  Darfiber  giebt  uns  schon  Strabon  A 
wichtige  Auskunft,  dass  Lygdamis  mit  seinem  Heere  in  Kililr 

zu  Grunde  ging.  Eine  Bestätigung  dafür  mag  man  in  dem  Ht 

• 

nus  des  Kyrenäers  Kallimachos  auf  die  Göttin  Artemis  finden,t 
welchem  der  Dichter  von  dem  fibcrmüthigcn  Lygdamis  wameai 
sagt,  dass  er  mit  seinem  unzählbaren  Heere  nicht  mehr  nach  Sky- 


1)  Die  Angaben  aller  alten  Schriftsteller  über  Antandros  hat  Forbiger  a.& 
0.  n  S.  143. 144  zusammengestellt.  Hier  ist  auch  gesagt,  dass  die  Stadt  «110  Stsi 
westlich  von  Andramyttinm  im  Innern  des  sinus  Adram.  lag  am  Pubs  eines  Bcr 
ges,  auf  dem  ihre  Gitadelle  stand  ». 

2)  Um  zn  weiteren  Forschungen  anzuregen ,  führe  ich  aus  Bergk^s  o.  a. 
Werk  I  S.  89  die  Anm.  98  an:  «Der  Troerfürst  hiess  phrygisch  wohl  \\i^9\LK. 
was  gleichen  Stammes  mit  Ilapic  ist;  die  Aeolier  aber  sprachen  fleppocpLoc,  die  Jo- 
nier  npia^xo; ».  Dazu  füge  ich  hinzu  die  Bemerkung  von  Diefcnbach  Celt  IL  1 
S.  176,  dass  7reppQt(v)  =  Sonne  nach  Bachmann  koptisch  ist. 

3)  S.  oben  S.  10,  179,  180,  181. 
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thien  zurückkehren,  sondern  zu  Grunde  geheA  sollte^).  Der  Unter- 
gang dieser  und  andrer  ihrer  Heerhaufen  wird  die  Folge  gehabt 
haben ,  dass  die  Kimmerier  ihre  Herrschaft  in  Kleinasien  nicht 
länger  behaupten  konnten.  Aber  wo  sie  dieselbe  zuletzt  besassen, 
kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Vielleicht  auf  der  Halb- 
insel von  Sinope,  nach  Herodots  Meinung.  Diese  Halbinsel  hat 
eine  vortreffliche  Lage;  einen  Hafen  zu  beiden  Seiten  und  einen 
erstaunlichen  Thunfischfang  ^).  Ein  Zeugniss  von  der  ehemaligen 
Niederlassung  der  Kimmerier  daselbst  ist  der  von  St.Byz.  genannte 
nahe  bei  Sinope  gelegene  Ort  KopoxcvSafjiY) ,  der  an  den  Ort  Ko- 
poxovSafAY]  und  die  KcpcxovSafArTK  XtfAVY)  am  kimmerischen  Bospo- 
ros  erinnert  (s.  Benseier).  Den  ersten  Bestandtheil  dieser  Namen 
möchte  Brun  aus  dem  Keltischen  erklären,  nämlich  entweder  durch 
das  Wort  «corroco»  (corrocho,  carroco,  carrhoco),  das  nur  bei 
Ansonius  ep.  Y,  60  vorkommt  und  in  dem  man  die  alt-keltische 
Bezeichnung  fttr  ocerpiuia  erkannt  hat,  oder  durch  «corrujo»,  das 
im  provinziellen  Dialect  des  spanischen  Galiziens  KaM6yjia  bedeu- 
tet %  (Diese  Erklärung  bestätigt  wiederum,  dass  die  Kimmerier 


1)  S.  Callimachi  Cyrenensis  Hyrnui  et  EpigramniAta.  Edidit  Aug.  Mcinekc. 
Berolini  1861.  —  Kallimachos  lebte  zur  Zeit  des  Ptolemaeos  Philadelphos.  In  sei- 
rLem*'Y]xyoc  elq "Aprejuv  heisst  es  in  V.  261 — 260: 

—  —  T<j>  pa  xai  y)Xa(v(i>v  oXaicaEcpiftv  vi^rciXi^aev 
AüYOajit;  ußpi^TQ?-  em  8e  ffTpaxov  iTrirrjixoXYwv 
Y;Xa<Te  RtpijiieptoDv  ^afjia^  e^ov,  o?  ^a  wap*  autov 
xcxXipievot  vaiouort  f^oo^  Tropov  'lvax(«>^vrj<. 
OL  6t{kh^  ßa(jiXe(i)v  o<iov  yjXiTev  ou  ykp  EpieXXev 
OUT*  aori;  SAudivjvSe  7caXt{XiceTl^  out«  ti;  aXXo?, 
Ö(Ter(i)v  ev  Xeipicovi  KaüaTpio)  laxav  äpiaSat, 
voaTTQcreiv  'E^eaoü  ifxp  iei  xeoL  Toja  icpoxeixat. 
TcoTvi«  Mouvux^^  Xcjxftvoffxoice  xo"P*  ^paitj. 

2)  S.  Strabon  L.  XII  c.  3  §  11.  cf.  VII  c.  6  §  2  u.  a.  Stellen. 

S)  San,  0^  06uj,.  Hct.  h  Ap-  T.  VII  Otx.  2.  ct.  285—256  in  dem  Anfiatsc 
«0  KHMHepiHHax-b  Fepo^ora  u  o  DepecejteHi^x'B  KuxpcRaro  nieMeBH»  ct.  251. 
252.  Dieser  Aufsati  ist  eine  üebersetzung  und  Erklärung  von  Rawlinsons  Essay 
in  Bd.  III  p.  150—156  von  dessen  History  of  Herod.  L.  1B62.  Brun  verweist  auf 
Diefcnbach  Orig.  Europ.  S.  302.  In  seinem  Werke  Celtica  I  S.  104  n.  152  sagt 
Diefenbach:  «(Gall.)  Carrocco,  eine  Fischart  bei  Auson.  Ep.  4,  viell.  der  Stör, 
südfrz.  crcac.  (Ad.)  Abd.  Gharopso  =  Karfen  cf.  carpio,  carabus,  klingt  an  und 
kann  verwandt  sein. »  Brun's  Behauptung  fahrt  auch  Görtjc  a.  a.  0.  ct.  28  an. 
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Kelten  waren.)  Da  Alyattes  die  Kimmerier  ans  Asien  vertrieb;  so 
möge  noch  dazn  Polyaen  YII,  2  citirt  werden,  wo  gesagt  wird, 
dass  der  genannte  König  sicli  bei  seinem  Kampfe  gegen  sie  gros- 
ser Hunde  bediente,  wie  gegen  wilde  Thiere. 

Vergleichen  wir  nun  wiederum  die  Nachrichten  Herodub 
(I  c.  6. 15. 16. 103.  IV  c.  1 2)  mit  denen  Strabon's  und  der  andm 
Schriftsteller,  so  finden  wir,  dass  jene  sämmtlich  durch  diese  be- 
stätigt werden,  und  dass  man  als  unzweifelhafte  Thatsacben  fol- 
gende bezeichnen  kann :  1 )  Die  Skythen  eroberten  das  Land  der 
Kimmerier.  2)  Ein  Theil  der  Letztem,  der  das  frühere  Vaterlnl 
verlassen  hatte,  siedelte  sich  in  Kleinasien  an  und  beunruhigte  di 
hier  benachbarten  Völker  durch  wiederholte  Raubzflge.  3)  Diei 
meisten  dieser  Raubzüge  waren  gegen  Jonien  gerichtet.  4)  Aif| 
einem  derselben  eroberten  die  Kimmerier  die  Stadt  Sardes.  51 
Der  König  Alyattes  von  Lydien  vertrieb  dies  Volk  ans  (Klem*) 
Asien.  — Wenn  wir  aber  noch  bedenken,  dass  die  Kimmerier  KM» 
asien  von  0.  nach  W.  und  von  W.  nach  0.  durchzogen,  ond  du 
sie  mit  mehreren  Völkerschaften  verbfindet  waren ;  so  können  irir 
vermuthen ,  dass  diese  kleinasiatischen  Kimmerier  und  die  ihM 
verwandten  kaukasischen  und  klcinasiatischen  Völker  sich  an/- 
ncn  Kämpfen  gegen  Aegypten  betheiligten,  die  oben  anf  S.  W 
erwähnt  sind.  Warum  sollten  nicht  auch  Kimmerier  in  freit 
Kriegsdienste  getreten  sein?  Wegen  ihrer  Grösse  und  Stärke, n^ 
leicht  auch  wegen  ihrer  Treue,  mochten  sie  als  Söldner  gesn^ 
sein,  wie  später  die  Galater  und  Germanen,  deren  Vorfahren  ae 
zum  Theil  gewesen  sein  mögen.  —  Ferner  bezeugen  noch  die  assj- 
rischen  Inschriften,  dass  die  Kimmerier  (Gimirrai)  ein  mftchtiges 
Volk  in  Asien  waren.  Nach  der  jüdischen  Tradition  galten  sie  ftr 
Kelten ;  denn  Joscphos  versteht  unter  den  Gomer  der  Vdlkertafid 
der  Genesis  die  (Vorfahren  der)  Galater  Kleinasiens. 

Aber  wir  dürfen  bei  den  oben  mitgetheilten  griechischen 
Nachrichten  über  die  Kimmerier  nicht  fibersehen  und  nicht  fiber- 
gehen, dass  mit  ihnen  die  Amazonen  erwähnt  werden.  Ueber 
dieses  kriegerische  Weibervolk  ist  viel  gQ3chricben  worden ;  aacb 
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schon  im  Alterthum.  Und  doch  ist  Manches,  was  in  den  Traditio- 
nen über  sie  vorkommt,  noch  nicht  genügend  erklärt.  Ich  will  aber 
nicht  auf  neue  Untersuchungen  eingehen  sondern,  indem  ich  die 
Nachrichten  späterer  Dichter  von  den  Amazonen  und  die  Beschrei- 
bungen der  künstlerischen  Darstellungen  derselben  fast  ganz  bei 
Seite  lasse  ^),  nur  hauptsächlich  dasjenige  hervorheben,  was  nach 
einigen  alten  Historikern  über  dieses  merkwürdige  Weibervolk  des 
Kaukasos- Gebietes  und  Kleinasiens  unbestreitbar  feststeht,  und 
dabei  auf  einige  mit  den  historischen  Thatsachen  zusammenhan- 
genden religiösen  Vorstellungen  hinweisen.  Da  ist  nun  (wiederum) 
die  wichtigsteNachricht  diejenige,  mit  welcher Herodot  die  von  ihm 
(L,  IV  c.  1 1 0 — 1 1 6)  mitgetheilte  Sage  von  der  Herkunft  der  Sau- 
romaten  (s.  o.  S.  1 07  Anm.  1)  schliesst,  nämlich  folgende :  «(c.  1 1 6) 
*Eir£tdovTO  xat  TauTa  oi  veiQvieTxot.  8taßavT£(;  Se  t6v  Tavatv  oSotiropeov 
Tcpo^  yjXtov  iNifr/o^noL  Tpicov  (Jiiv  Yjfji&p&cov  air6  tou  Tavatöo^  öS6v,  Tptöv 
Zi  cazb  Tfi(;Xt(jLvyi^Tyi^MatyjTi8o^irp6^  ßoperiv  avefxov.  amx6(jL&vc(  Se  i^ 
ToöTov t6v  yß>poVj  ev  T(f)  vöv  xaToixYivTai,  ofxYio-av  toötov.  xat  StatTY) 
ait6  TOüTOü  jrpewvTai  ty)  iraXaiij  töv  SaupofjiaTecüv  ai  yu- 
vaTxe;,  xat  ini  dy)pi)v  eir'  {'tctccov  exf  otTcocat  ajxa  ToTcrt  av- 
Spaat  xai  yiüpl^/ztov  avopcov,  xai  i^  icoXefAov  fotTCücat,  xai 
aToXyjv  TY)v  aÜTYjv  ToTcJt  avSpacTt  (popeouo-e.  (c.  117)  4><ovy]  Se 
oi  SaupofxaTai  vo[jitJ^ou(Jt  Sxudtxrj,  aoXotxtXovre^  ocinfi  inö  toö  apyatou, 
£TOi  ou  ypyio-Tö;  e^Sfiiadov  auTyjv  ai  JVfxaJ^ove^.  Ta  Tcepi  Yo^f^^'v  ^^ 
iüSi  (r<3pt  Staxisiat'  oü  ^apiieTat  Tcapdevo^  ouoEfjiia,  irpiv  av 
Töv  iroXepLiwv  Svopa  airoxTetvY).  ai  Se  Tive;  auTEwv  xat  t£- 
XeuTöcjt  yyipatai  irpiv  yrifiiao-dat,  ou  Suvafxevat  töv  v6(jlov 
ixitXyjaat.»  Zu  dieser  Stelle  gehören  auch  noch  die  Worte,  wel- 
che Herodot  in  c.  114  die  Amazonen  zu  ihren  skythischen  Män- 
nern sprechen  lässt:  « —  Vjfxel^  (xev  To^eOofxev  te  xal  axovTt- 
^ofjiev  xai  iicTcaJ^ofxeda,  Spya  Se  yuvaixyjta  oux  ifiio^fiiev — »*). 


1)  üeber  die  Abbilduiigcn  der  Amazonen  spricht  ansfOhrUch  z.  6.  Stepbani 
in  Compte  Rendu  de  la  Gommission  Imp.  Archeol.  pour  l'ann6e  1866  (St-P.  1867) 
p.  155—178;  hier  sind  auch  aUe  Namen  berühmter  Amazonen  angegeben. 

2)  Mit  Uerodot  stimmen  mehrere  schon  von  Bahr  citirte  alte  Schriftsteller 
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Hier  haben  wir  also  ein  bestimmtes  glaubwürdiges  ZengnisS;  dass 
CS  zu  Herodots  Zeit  im  Osten  der  Maeotis  Amazooen  gab,  and  dass 
dieselben  nach  der  Sage  daselbst  schon  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte existirt  hatten;  denn  sie  waren  ja  die  kriegerischen  Wei- 
ber der  Sauromaten.  Da  aber  die  Sage  die  Entstehung  deaYolkes 
der  Sauromaten  erst  aus  der  Verbindung  von  Skythen  mit  Amt» 
Zonen,  welche  am  Thermodon-Fluss  in  Kleinasieo  gewohnt  hattoi 
und  auf  der  Fahrt  Aber  den  Pontes  Euxeinos  nach  Skythien  Ter- 
schlagen  wurden,  herleitet,  so  haben  wir  freilich  noch  die  Frage 
zu  beantworten,  welchem  Volke  denn  diese  Amazonen  vom  Tha<- 
modon  angehörten?  Die  Beantwortung  derselben  hängt  oflFenbar  vnj 
der  Ansicht  ab,  die  man  von  den  Kimmeriem  hat.  Da  diese, 
oben  bewiesen  ist,  nicht  bloss  an  der  Maeotis  sondern  anch  h 
Zeit  in  Kleinasien  ansässig  waren,  wo  sie  besonders  gegen  üA 
Lyder  und  gegen  die  Jonier  kämpften,  so  wird  man  die  Amazoaa' 
Kleinasiens,  die  ebenfalls  gegon  Phryger,  Griechen  u.  A.  Krieg 
fahrten,  für  kimmerische  Weiber  halten  können.  Für  diese  Schi» 
folgeruDg  lassen  sich  noch  mehrere  Gründe  anführen.  Oben  hik 
ich  die  V ermuthungen  ausgesprochen ,  dass  die  Sauromaten  nk 
den  Maeoten  zu  identificiren,  und  dass  diese  zu  den  Kimmerien 
zu  zählen  sind  (s.  S.  112  u.  a.)-  Das  Erstere  ist  schon  von  Meb; 


überein.  Nämlich  Ilippokrates  sagt  (s.  'iTnroxpaTouq  xai  aXXcov  laTpoiv  mLXaiwj 
Xet^l^ava.  Hippocratis  et  aliorum  medicorum  veternm  reliqoiae.  E!didit  F.  Z. 
rinB.  Vol.  I  1869.  §  24  p.  271.  272):  «T.v  II  rfi  EupcoTqQ  e<rr\  {dvo<;  Sxu^ixiv, 
Tuepi  Ty)v  XijJLvy)v  oixot  ttjv  MatcoTtv,  5ia9epov  twv  edvecov  twv  aXXcov  •  Saupopii 
xaXeuvTat.  Toutcdv  ai  yuvatxe;  iTrira^IovTat  te  xai  ro^euouffi,  xot  oxovTi^ouot*  i 
Twv  iWcDv  xQu  \iAxoYTOLi  Tou;  TToXepLiot^,  ccoc  ttv  Ttapdevoi  Ibym.  Oux  aicoi 
veuovTai  ZI  iiexpt^  av  T(i5v  7roXepLia)v  Tpet;  (Cor/Uis  vermuthet  dafür  av^a,  g.  o. 
Herodot)  iiroxTeivtüffi,  xai  ou  TTporepov  ;uvoix6ouffi  r^iztp  ri  Upi  009011  xi  r»  voji»\ 
"H  V  av  av5pa  eaur^  apy)Tai,  icaueTai  tinraCopLevy)  cw?  av  pirj  avxyxv)  xctocXah' 
^ra^xoivou  arpaTcir^;.  T6v  os^v  hi  {jLa![ov  oux ,  lyouai.  WoLihioi^  yoLp  ioxim  i'cm- 
moi;,  al  }Xv]TepE;  x*Xxiov  TeTeyvYiJxevov  It  auTw  toutw  oiairupov  tzoUou^tl  i?« 
Tov  pLa![ov  Tideadi  riv  Be^iiv  xa\  eicixaieTai  &<nt  Tirjv  au^yjdiv  9deipeadQu,  i?  lg  rs* 
Bejiiv  ipiov  xa\  ßpa/iova  icaaav  ttjv  l^x^^  ^^^  '^^  irXtjdo?  cmBiBovai.»  Bei  Nicolai 
Damascenus  fr.  122.  XLIV,  41  (s.  Fragm.  h.  Gr.  II  p.  460)  heisst  es:  «(SotupofU- 
Ttti)  —  (2)  Tat?  Bi  Yuvaifi  icavTa  ircidovrat  w?  Beairoivai?.  (3)  Üapdcvov  11  ou  «p»- 
Tcpov  9uvo(xiCou9t  irp^  Ya|JLov  irp'tv  av  icoXc|jl(ov  avSpa  xtcivt).  » 
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L.  I  c.  19  gesagt  worden;  denn  nachdem  er  hier  iu  §  9  ff.  die  Ama- 
zonen Kleinasiens  erwähnt  hat  (« —  ad  Thermodontem  campus,  in 
eo  fuit  Themiscyrium  oppidum;  fuere  et  Amazonum  castra;  ideo 
Amazoninm  vocant.  — »)^\  fährt  er  weiterhin  so  fort:  «(§  17) 
Oram  qnae  a  Bosporo  ad  Tanaim  nsqne  deflectitnr,  Maeotici  in- 
coluDt,  Toretae,  Arrechi,  Phicores  et  ostio  fluminis  proximi  Ixa- 
matae.  Apud  eos  ^)  easdem  artes  feminae  quas  viri  exercent,  adeo 
ut  ne  militia  quidem  vacent.  Viri  pedibus  merent  sagittisque  de- 
pugnant:  illae  equestre  praelium  iuennt  nee  ferro  dimicant,  sed 
quos  laqueis  intercepere  trahendo  conficiant.  Nubnnt  tamen,  ve- 
rum ut  nubiles  habeantur  non  in  aetate  modus  est;  nisi  quae 
hostem  interemere  virgines  manent.  (§  19)  Ripas  (des  Flusses  Ta* 
nais)  Sauromatae  et  ripis  haerentia  possident:  una  gens,  aliquot 
populi  et  aliquot  nomina.  Primi  Maeotidae  YuvaixoxpaTo6[x&vot(«die 
von  Weibern  Beherrschten»),  regna  Amazonum,  fecundos  pabulo 
at  alia  steriles  nudosque  campos  tenent.  —  »  Diese  hier  als  Sau- 
romaten  bezeichneten  «Maeotidae»  sind  offenbar  identisch  mit  den 
zuerst  genannten  a Maeotici»,  und  es  gehören  zu  denselben  (nach 
§  14)  auch  die  Sindones  «jam  in  confinio  Maeotidis».  Doch  ist  es 
wohl  besser,  einige  zuverlässigere  und  speciellere  Angaben  über 
die  maeotischen  Völkerschaften  tn  citiren.  In  den  bosporanischen 
Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  werden  als  Malten 
bezeichnet:  die  EtvSot,  Topewt*),  AavSaptoi,  Triotroi*),  ©aieli;*)  und 
A6(7)rot.  Eine  noch  grössere  Anzahl  maeotischer  Völkerschaften 
zählt  Strabon  auf,  indem  er  L.  XI  c.  2  §  11  sagt:  «T(ov  MatcoTOv 
'S*  eidv  auTot  T£  Ol  SivSol  xai  AavSapioi  xai  TopedcTai  xai'Aypoi  xat 
^ppra/oij  iTt  ii  TapitYire;,  'OßtSiaxTivoi ,  EtTtaxTivot ,  Aotrxoi,  iXXot 

1)  Die  in  §  18  nach  den  «  MoBchici »  genannten  «Amazonici9(monte8)  sind 
Tielleicht  in  der  Nähe  des  Thendodon  zu  suchen,  gewiss  im  Süden  des  Kankasos. 

2)  d.  h.  nicht  bei  den  Izamaten  allein,  wie  Bahr  meint,  sondern  bei  allen 
vorher  genannten  maeotischen  Stämmen. 

3)  Bei  Plin.  VI,  5  zwischen  den  Sindem  und  Kerketen. 

4)  Nach  Ptol.  y,  9  wohnten  sie  hinter  den  £ipaxy)voi  zwischen  der  MatcuTt; 
Xipivy]  and  den  iTnrixa  ^. 

5)  Nach  Boekh  G.  J.  Q.  II  p.  102  —  106  am  Flosse  Bivti^  und  als  OaTet; 
MaicoTttt  identisch  mit  des  Ptolem.  Oarixeclkou  oder  6c}U»t«i  [?]. 
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uXeioü^*  toutwv  8'  eidi  xat  oi  Ü^OTroupYtavoi^),  (ji&Ta^ü  ♦ovayopia; 
oixoOvTS^  xat  FopYtiria^  ev  irevTaxoc-iot^  oraStoi^ — ».  Nach  demsel- 
ben Schriftsteller  (s.  L.  XI  c.  5  §  7)  wohnen  nördlich  vom  l[aa- 
kasos^Tpa>YXoSuTai,  Xa[xaixcTTai,  Iloku^iyoi  u.  A. ;  in  §  8  aberheisst 
es:  «Oi  8'  e^eg:^^  -S^Sti  vofxaoe;  ot  fxeTa^ü  tyj^  Mai(üTc8o^  xai  tQq  Kät- 
TzioL^  Naßtavot  xai -4- Ilav^avct  xai  yjSy)  Ta  tcüv  Stpaxoiv  xai  Xopouw 
9uXa;»  an  diese  Letztern  lässt  Strabon  in  L.  XI  c.  2  §  1  die  cZap- 
fxaTat,  xai  ourct  Ixudat»  grenzeit.  Plinius  scheint  freilich  die  Saa- 
romaten  von  den  Maeoten  zu  unterscheiden,  indem  er  L.  VI  c.  7 
§  7  so  berichtet:  «IndeMaeotis  lacus  in  Europa dictus.  (7)  A  Gim- 
merio  adcolunt  Maeotici,  Vali,  Scrbi,  Arrechi,  Zingi,  Psessi«  Deia 
Tanaim  amnem  gemino  ore  influentem  incolunt  Sarmatae,  Medo- 
rum  ut  ferunt  suboles,  et  ipsi  in  multa  genera  divisi.  Primi  Sau- 
romatae  Gynaecocratumenoe,  Amazonum  connubia.  Dein  Aevazae, 
Coitae,  Cicimeni,  Messeniani,  Costobocci,  Ghoatrae,  Zigae,  Daa- 
darii  etc.»  Aber  da  diese  Dandarier  unzweifelhaft  Maeoten  waren, 
so  werden  wohl  noch  einige  andere  der  vor  ihnen  genannten  Stftmme 
zu  denselben  zu  rechnen  sein;  also  überhaupt  wird  man  alle  bis- 
her genannten  Völkerschaften  für  einander  sehr  nahe  verwandte 
Stämme  oder  Tribus  eines  einzigen  grossen  Volkes  (der  Maeotea- 
Sarmaten)  halten  müssen.  Die  vonTacitus  Ann.  L.XII  c.  15 — 21 
genannten  Siraci  und  Adorsi  sind  wohl  identisch  mit  den  von  Stra- 
bon erwähnten 'Aopaot  und  Sipaxot  oder  Stpaxe^  ^),  und  wahrscbeia- 
lich  auch  sarmatische  Hauptvölker.  Da  nun  die  vorher  genanntei 
Völkerschaften  wahrscheinlich  schon  viele  Jahrhunderte  vor  do 
Abfassnngszeit  jener  bosporanischen  Inschriften,  d.  h.  vor  den 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.,  in  denselben  Wohnsitzen  zwischen  der 
Maeotis  und  dem  Kaukasos  ansässig  waren,  und  da  man  weder  dii 
Sarmaten  noch  die  Kimmerier  von  den  Maeoten  trennen  Icaiw  so 

1)  Es  ist  wohl  nicht  überflüssig  bei  den  Namen  'OßiBiouwjvoi ,  StTroocTiva, 
AcTTToupiriavoi  auf  die  Ton  Strabon  im  Süden  des  Kaukasos  genannten  napocrraxt 
voi,  2i(TaxT]viQ,  MttTtaviQ  u.  a.  hinzuweisen;  sie  bestätigen  des  Plinius  Angabe,  daß 
die  Sarmaten  (oder  einige  Bcstaudtheilc  derselben)  medischer  Herkunft  warea. 

2)  Man  hält  sie  für  dasselbe  Volk  mit  den  ^ipaxY)voi,  die  naeh  Ptolemaeos 
Nachbaren  der  Jaxamaten  waren. 
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ist  man,  wie  ich  glaube,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Ama- 
zonen der  ältesten  Zeiten dieWeiber  der  Kimmerier  waren,  obgleich 
sie  in  späterer  Zeit  entweder  zu  den  Sauromaten  oder  zu  den  Maco* 
ten  gerechnet  wurden.  Dabei  halte  ich  in  der  Sage  der  Sauroma- 
ten auch  die  Angabe  für  eine  richtige,  dass  junge  Skythen  sich  mit 
den  unverheirathetcn  (kimmerischen)  Amazonen  ehelich  verban- 
den. Denn  wenn  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Kimmerier  und 
die  Amazonen  Anfangs  gegen  die  Skythen  gekämpft  hatten,  so 
mochten  doch  diejenigen  kimmerischen  Weiber,  deren  Männer  in 
den  Kämpfen  gefallen  waren,  und  die  jungfräulichen  Amazonen 
nicht  ungern  in  Ehebfiudnisse  mit  jungen  Skythen  eintreten,  weil 
diese  mit  ihnen  wie  mit  ihren  Frauen,  und  nicht  wie  mit  Concubinen 
oder  Sklavinnen,  leben  wollten  und  ihnen  zugleich  das  Recht  ein- 
räumten, nach  ihren  frühern  Sitten  zu  leben.  Also  entstanden  (nach 
der  Sage  und  auch  wohl  in  der  Wirklichkeit)  die  Sauromaten  als 
ein  Mischvolk  aus  den  Skythen  undMaeoten  (Kimmeriern)  gerade 
an  der  natürlichen  Grenze,  welche  Beide  von  einander  schied,  näm- 
lich am  Flusse  Tanaüs.  Die  weitere  historische  Entwicklung  des 
Verhältnisses  derMaeoten  zu  den  Skythen  wird  dann  die  gewesen 
sein,  dass  immer  mehr  Maeoten-Stämme  als  Sauromaten  mit  den 
Skythen  verschmolzen,  und  dass  diejenigen  Maeoten  (Kimmerier), 
welche  nicht  auswanderten,  den  skytbischen  Königen  oder  Ober- 
königen Heeresfolge  leisteten.  So  lag  es  denn  sehr  nahe,  die  Sar- 
maten  und  die  Maeoten  Skythen  zu  nennen.  Dass  einige  der  maeo- 
tischen  und  sarmatischen  Stämme  ihre  besonderen  (Unter-)  Könige 
behielten,  dafür  werden  weiter  unten  Beispiele  angeführt  Werden. 
Ob  es  während  der  Skythenherrschaft  bei  den  Maeoten-Sarmaten 
auch  noch  Königinnen  gab?  Das  ist  für  zweifelhaft,  aber  nicht 
filr  ganz  unmöglich  zu  erklären. 

Da  eimge  der  oben  citirten  u.a.  Schriftsteller  die  Sauromaten 
avon  Weibern  Beherrschte»  nennen  ^),  so  möchte  ich,  so  gut  als  es 


1)  Die  Sauromaten  werden  zuerst  in  einem  dem  Skylaz  von  Karyanda  zu- 
geschriebenen Periplus  fr.  70  (b.  Gcog.  Graeci  minores  P.  I)  Ovo?  yuvaixoxpa 
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möglich  ist,  die  Frage  zu  beaatworten  Bachen,  wie  wir 
geoanate  "Weiberherrschaft  bei  den  Sauromaten  zu  denl 
oder  im  Allgemeinen  die ,  wie  sich  damals  die  Stellung  ( 
bei  den  Sanromaten  (Maeoten,  Kimmeriern  und  Skythe 
bei  andern  Völkern  unterschied?  In  der  Sage  von  den  S 
sprechen  sich  die  Amazonen  selbst  zu  ihren  jungen  sl 
Männern  darüber  aus,  wie  sie  sich  von  den  Weibern  d< 
unterschieden,  und  zwar  nach  Herod.  IV  c.  114  so:  «"Vt 
mit  earen  Weibern  nicht  leben  können,  denn  wir  haben 
selben  Sitten  wie  sie.  Wir  fuhren  Bogen  und  Wurfs] 
sitzen  zu  Pferde,  Weiberarbeiten  aber  haben  wir  nicl 
eure  Weiber  aber  tbun  nichts  von  dem,  was  wir  gesag 
verrichten  Weiberarbeiten  nnd  bleiben  auf  ihren  Wagei 
weder  auf  die  Jagd  noch  sonst  wohin.  Wir  würden  uns 
mit  ihnen  vertragen  können,  d  (L.)  Aber  diese  Worte  ve 
nen  Theil  ihrer  Bedeutung  durch  die  Bemerkung  des  H 
(s.  0.),  dass  jede  Sauromatin,  welche  (nach  Erfüllung  c 
Jungfrauen  bestehenden  Gesetzes)  einen  Mann  bekomi 
zu  reiten  aufhörte,  so  lange  bis  etwa  die  Noth  dazu  zi 
Alle  an  einem  Kriegszuge  Theil  nahmen.  Zugleich  neu 
krates  die  Sauromaten  ein  skythisches  Volk.  Wenn  nun 
selben  nnd  nach  Herodot  nur  die  sarmatischen  Jni^ftuc 
trugen  und  zu  Pferde  sassen,  und  wenn  nur  diejenigen 
welche  Feinde  getödtet  hatten,  verheiratbet  wurden  un 
ihren  Wagen  blieben,  so  verschwindet  hier  der  Unters 
sehen  den  Sarmatinnen  und  Skytbinnen.  Wir  können  di( 
eben  nnr  tÜT  den  kriegerischesten  Theil  der  Skythen  hal 
waren  sowohl  die  sarmatischen  als  auch  die  skythischen  I 
Theil  des  herrschenden  Kriegerstandes  und  es  ist  leicht  < 
dass  den  mannhaften  Frauen,  die  sich  durch  ihre  Thate 
hatten  und  die  forwährend  kriegebereit  blieben,  von  i 


Toü)uvov  oder  vielleicht  noch  früher  tod  Ephoroi,  der  Vieles  ui» 
lehnt  bat  (s.  Fragm.  bist.  Graec  I)  yuvaixoxpOLToüiMvoi  gen&ont. 
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gerischen  Männern  Achtang  erwiesen  nnd  eine  gewisse  Herrschaft 
freiwillig  eingeräumt  wurde.  Um  bei  dieser  Auffassung  die  Eigen- 
thflmlichkeit  des  sauromatischen  Amazonenthums  in  ein  noch  kla- 
reres Licht  zu  stellen,  mögen  zunächst  einige  Stellen  aus  Herodot 
angeführt  werden,  in  welchen  er  die  Sitten  von  einigen  andern  Völ- 
kern seiner  Zeit  beschreibt.  In  Lib.  IV  c.  180  sagt  er  von  den  um 
den  Tritonis-See  wohnenden  (Machlyern  und)  Auseem:  «Ml^tv  im- 
xoivov  Töv  yuvatxöv  iroiiov^ai,  oure  oiJvoixeovTe;  xTYivriSöv  te  [lkt- 
yopitvoL  eueav  8i  yxjyfaiKi  tö  iraiSiov  aSpiv  yivfj^ai^  mj[t.(fonio\jm  i^ 
Tü)üTi  oi  SvSpe^  TpiTou  fXTlvd; ,  xai  t^  ov  orxY)  töv  ovSpc&v  Ti  uai- 
Siov,  TouTOü  7raT(;  vofxiJ^eTai.»  Ferner  L.  I  c.  93. 94  von  denLydem: 
«Tou  ydep  Sr]  AuSöv  Syjfxou  ai  du^aTipe^  TcopveOovrac  Tcaaai,  oijXXe- 
youoac  cf tot  f&pva^,  e^  ö  äv  (ruvoiXYjo'coen,  toDto  uotioucat'  exSiSoum 
8t  aürai  ecDu^a^. — AuSoi  Sfe  vopiotoi  [iiv  irapairXYio'iotai  ypicovTat  xai 
^^EXXiQve^,  y.wpi^  Y)  6n  Ta  dyjXea  Tbcva  xaTauopveuouai. »  und  L.  V 
c.  6  von  einigen  Thrakern:  «Tc&v  8i  Sir)  &XX(ov  0pY)fx(ov  iorl  öSe  6 
v6[xo^.  ircüXeOct  Ta  ^exva  eit'  eSaycoyi].  Ta;  8i  irapdivou^  ou  ^uXcta- 
aoüfft,  aXX'  ecödi  toToi  aOrai  ßouXovrai  ivSpaot  [titryKT^ca.  'zäq  8fc  yu- 
vaTka;  icr/yp&^  f  uXceccouai  xai  (oviovrat  Ta;  yuvalxa;  Tcapd  Tä^v  yo- 
vecov  /py)fiLaT(üv  fjLeyaXcov»^).  Unter  den  Sitten  der  Massageten  fährt 
er  in L.  I  c.  216  auch  diese  an:  «yuvoOka  f/iiv  yapiei  Sxaarro;,  Ta6- 
^Yjat  St  ETrixotva  ypifaYZAi.  ö  ydp  £xuAa;  ^oi  ^'EXXyjvc;  icoiietv,  ou 
Sxudat  tid  oi  iroteovrt^  oXXa  Mao'O'aYiTai*  T^g  yap  iTriAu[XY)^t  yu- 
vaixö;  MaacraytTYi;  6crr\p^  TÖv  ^apeipcöva  duoxpefiiaow;  icpö  Tfj;  ifjia- 
gTi;,  [jLiayeTai  aSeöc;»^).  Ebenso  schreibt  Herodot  den  Agathyrsen 


1)  Ich  citire  hier  noch  einmal  die  Stelle  Herodots  L.  I  c.  196,  wo  er  fol- 
gende nach  seiner  Meinung  weiseste  Sitte  der  Babylonier  beschreibt,  welche  auch 
die  Eneter  in  Illyrien  hatten:  Nämlich  in  jedem  Dorfe  wurden  jahrlich  die  hei- 
rathsfähigen  Jungfrauen  öffentlich  zur  Ehe  ausgeboten,  und  mit  dem  Ctolde,  das 
man  für  die  schönen  Mädchen  zahlte,  wurden  die  hftsslichen  ausgestattet;  und 
die  Männer  mussten  diesen  wirklich  beiwohnen.  Dass  Jeder  seine  Tochter  dem- 
jenigen welchem  er  wollte  gab  war  nicht  erlaubt.  Im  Gegensatz  gegen  diese  Sitte 
nennt  H.  die  in  L.  I  c.  199  beschriebene  die  hässlichste  der  Babylonier,  nämlich 
die,  dass  jede  Jungfrau  im  Tempel  der  Aphrodite  demjenigen  Manne,  der  ihr  im 
Namen  der  Göttin  Geld  in  den  Schooss  warf,  ihre  Jungfrauschaffc  opfern  musste. 

2)  Mit  dieser  Sitte  der  Massageten  findet  Herodot  die  der  Kasamonen  in 
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Weibergemeinschaft  zu,  L.  lY  c.  104:  «emxotvov  Bi  "c^&v  ywaoLC^ 
TY)v  [xT^iv  TcoieOvTat,  i'va  xaG-iyvifiTot  Te  dXXY)X(üv  baai  xad  oixy)!«  eov- 
T£?  Travre^,  (xriTe  fdovcp  {jltit'  eydel  ypecDVTat  e<  aXXy]Xou^.»  Im  Ver- 
gleich mit  diesen  Völkern  standen  also  die  Sauromaten  auf  dner 
andern  (in  sittUcher  Hinsicht  auf  einer  höheren)  Stufe  der  Kultar*). 
Denn  nach  ihren  Sitten  bewahrten  die  Jungfrauen  ihre  Eeaadk- 
heit  bis  zur  Ehe,  und  die  Ehe  wurde  ihnen  nur  dann  gestattet^ 
wenn  sie  durch  die  Erlegung  eines  Feindes  ihre  Tapferkeit  bewthit 
hatten ;  und  gewiss  hing  die  Frau  dem  (einen)  Manne,  mit  weich» 
sie  sich  freiwillig  vereint  hatte,  mit  Treue  an;  als  Zweck  der  Ebe 
aber  galt  die  Erzeugung  von  Kindern.  Da  ich  nun  oben  sowohl  die  j 
Agathyrsen  als  die  Sauromaten  zu  den  Kimmeriem  gerechnet 
(wogegen  man  den  eben  angemerkten  Widerspruch  in  den  Sitteil 
beider  Völker  einwenden  könnte),  so  fflge  ich  hier  noch  die  Ver- 
muthung  hinzu,  dass  das  Amazonenthum  nur  bei  den  in  Asien  mi 
im  Eaukasos*6ebiet  wohnhaften  Kimmeriem,  oder  Oberhaupt  inr 
bei  dem  Krieger-  und  Herrenstande  derselben  (oder  einzehxr 
Stämme)  sich  entwickelte ;  die  Skythen  erwählten  gerade  die  kr» 
gerischen  Frauen  aus  dem  höhern  herrschenden  Stande  (odff 
Stamme)  der  Kimmerier,  mit  welchen  sie  eben  gekämpft  battei, 
und  so  vollzog  sich  in  den  Sauromaten  vom  Tanals  aus  eine  al* 
mähliche  Verschmelzung  der  Skythen  mit  den  Sauromaten-Kiii-i 
meriern.  Mit  Recht  also  könnten  die  Amazonen  von  dieser  Zeit 
auch  Skythinnen  genannt  werden. — Es  ist  aber  die  Benennung,  dkl 
den  Sauromaten  gegeben  wird,  nämlich  YüvaixoxpaToOfi&v« 


Nordafrika  ähnlich,  welche  er  in  L.  IV  c.  172  so  beschreibt:  «yuvquxolc  81  vopM(f 
Tee  icoXXa;  ix^t^  exavTo;  etcixoivov  auxeoDv  TV]y  piT^iv  TtoieuvTai ,  xpoTroi  irapzxH 
(jiü),  Tü>  xai  MaddayeTttt  *  eTteav  (TxiiroDva  TrpocrriQdwvTat ,  pLia^ovrat.  7cp«i>Tov  U  ^ 
|xeovTO(  Na(TapLü>voc  av^p^;  vo|xo;  eori  tv)v  vupi^iQV  vuxti  t^  Ttpcory]  Bta  icavrvv  Itf- 
SeXdetv  Twv  BaiTu}Jiov(i>y  pLi(TYO|xevy)v  *  t<J>v  8e  w;  exadTO?  oi  p^tx^,  &$oT  8«jpov,  ti 
OLV  IxTl  9epo{Jievoc  e^  oTxou.» 

1)  Die  Massageten  and  Agathyrsen  waren,  wie  oben  schon  gesagt  ist  eo- 
ander  und  den  Skythen  nahe  verwandte  (kriegerische)  Völker  und  dabei  von  eisi- 
ger Civilisation;  in  Betreff  der  Ehen  aber  nahmen  die  Skythen  -  Sarmaten  einei 
höhern,  sittlichem  Standpunkt  ein.  Ueber  die  Sitten  der  Massageten  s.  noch  wta 
unten  und  in  §  8  u.  10. 
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noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären.  Offenbar 
ist  damit  nicht  (allein)  das  gemeint,  dass  die  Sauromaten  von  Köni- 
ginnen sondern  überhaupt,  dass  sie  von  ihren  Weibern  beherrscht 
wurden.  Gewöhnlich  bringt  man  diese  Gynäkokratie  mit  dem  Mut- 
terthum  oder  mit  dem  sogenannten  Mutter  recht  in  Verbindung. 
(Ueber  dieses  s.  Bachofen:)  Am  wenigsten  oder  gar  nicht  kann  von 
einem  Mutterrecht  bei  denjenigen  Völkerschaften  oder  Horden  die 
Rede  sein,  bei  welchen  völUg  freie  und  öffentliche  Geschlechts- 
mischung ohne  dauernde  Verbindung  herkömmlich  war  (s.  o.  Her. 
IV  c.  180  von  den  Auseern).  Auch  wenn  sich  dieses  Herkommen 
nur  auf  einen  bestimmten  kleinen  Stamm  beschränkte,  musste  doch 
das  Weib  schon  durch  das  jus  naturale  zum  Widerstände  gegen  den 
Missbrauch  des  Männerrechts  angetrieben  werden.  Dieser  Wider- 
stand fflhrte  freilich  nicht  sogleich  zum  Amazonenthum.  Denn 
wahrscheinlich  wurden  allmählich  dem  weiblichen  Greschlechte  ge- 
wisse Freiheiten  eingeräumt,  den  Männern  gewisse  Einschränkun- 
gen und  gewisse  Pflichten  auferlegt.  Aber  erst  nach  Einf&hrung  der 
Ehe  zwischen  einzelnen  Frauen  und  Männern  konnte  sich  ein 
wirkliches  Mutterrecht  mit  Gynäkokratie  entwickeln,  und  zwar 
wohl  nur  dann,  wenn  die  Frau  vor  der  Ehe  sich  nicht  dem  Hetä- 
rismus hingegeben  hatte  (s.  die  o.  cit.  Stellen  Herodots),  sondern 
keusch  geblieben  war  und  auch  während  ihrer  Ehe  diese  Keusch- 
heit bewahrte.  Wo  man  den  Zweck  der  ehelichen  Verbindung  darin 
fand,  Kinder  zu  erzeugen,  deren  erste  Pflege  und  Erziehung  den 
Mflttem  oblag,  da  hatte  das  Mutterrecht  der  Frauen  sein  religiöses 
Fundament  in  dem  Ur-Mutterthum  der  Erde,  der  AU-Gebärerin, 
deren  Repräsentantinnen  die  (fruchtbaren)  Frauen  waren.  Nach 
der  rein  stofflichen  Auffassung  also  räumte  der  Mann,  der  Reprä- 
sentant des  allerzeugenden  Wassers  (des  Okeanos  oder  Poseidon) 
dem  empfangenden  und  gebärenden  und  nährendenWeibe  ein  höhe- 
res Recht  ein.  Die  Achtung  des  Mannes  steigerte  sich  zu  höherer 
Verehrung  des  Weibes  in  dem  Falle,  wenn  er  in  deren  Frömmigkeit 
und  Hingebung  an  die  Urgottheit  Erde  ein  näheres  Verhältniss  zu 
dieser  Gottheit,  ein  höheres  Verständniss  des  religiösen  Lebens, 
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eine  prophetische  Gabe  voraussetzte;  sie  galt  ihm  dann  nm  soaeh 
für  heilig  und  unverletzlich.  Auch  dort  wo  diese  Voranssetzoi^ 
nicht  stattfand,  erschien  die  Frau  immer  dann  in  einer  köher 
Würde ,  wenn  sie  mehrere  Kinder  geboren  hatte ,  ond  sie  verlo 
nichts  von  dieserWOrde,  wenn  der  Mann  sie  einem  andern  befireoD 
deten  Manne  zu  dem  Zwecke  abtrat,  um  auch  diesem  Kinder  i 
gebaren.  (Solche  Fälle  kamen  bei  den  Spartanern,  Römern,  Tapj 
rem  vor,  und  vielleicht  bestand  bei  den  Massageten  eine  fthnUch 
Sitte.)  Abgesehen  hiervon  gewann  dieFrau  auch  dadurch  einegrts 
sere  Bedeutung,  dass  sie  dem  Gesinde  und  dem  Eigenthnm,  mociit 
dies  bewegliches  oder  unbewegliches  sein,  vorzustehen  hatte,  wa 
der  Mann  auf  der  Jagd  oder  im  Kriege  oder  wegen  eines  Handwerk 
oder  Handelsgeschäfts  abwesend  war.  Ohne  Zweifel  hatte  sie  dt 
Recht,  das  Besitzthum,  welches  sie  zugebracht  hatte,  immer  selki 
zu  verwalten  und  auf  die  Töchter  zur  kflnfügen  Aussteuer  zu  w 
erben.  Unter  solchen  Verhältnissen  lag  es  nahe,  dass  die  Weikr 
sich  an  der  Regierung  des  Gemeinwesens  mit  betheiligten  und  U 
etwaiger  langer  Abwesenheit  der  Männer  ganz  in  ihre  Hände  nk- 
men,  zumal  wenn  sie  gewohnt  waren  Waffen  zu  tragen  (z.  B.  i 
Lykierinnen  besorgten  bewaffnet  den  Ackerbau).  Auf  die  gesckl 
derte  Art  und  Weise  mögen  an  verschiedenen  Orten  mehrere  Ai» 
Zonen-  oder  Weiber-Staaten  entstanden  sein.  —  Wenden  wir 
nun  noch  einmal  zu  den  Anfängen  der  Gynäkokratie  zurück,  so 
den  wir  im  Zusammenhang  mit  der  ursprünglichen  Idee  von 
Mutterthum  der  Erde  noch  die  Vorstellung  von  der  den  Tag  H 
sich  gebärenden  Nacht ,  deren  Bild  auch  der  schwarze  Matir 
schooss  und  die  schwarze  Fruchterdo  ist,  und  ferner  manche 
Gewohnheiten,  z.  B.  die:  die  Zeit  nach  Nächten  zu  bestin»*' 
in  unterirdischen  Höhlen  zu  wohnen  (Troglodyten  werden  iiaBs 
Erdtheilen  erwähnt,  zu  ihnen  gehörten  auch  Kimmerier);  1lnl^ 
irdische  Ok*akel  zu  befragen ;  Leichname  in  der  Erde  s  o ,  den  Nacks 
mit  den  Füssen  zusammengebunden,  zu  bestatten,  dass  sie  sidi  t 
der  Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe  befanden  (sitzende  Leicbnutf 
hat  man  im  südlichen  Russland  und  in  Argolis  gefunden).  Aber  die 
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während  der  Gynäkokratieen  herrschenden  religiösen  Vorstellun- 
gen machten  im  Verlaufe  der  Zeit  mancherlei  Phasen  der  Entwick- 
lung durch.  Da  man  die  drei  Kulturstufen  der  Menschheit,  näm- 
lich die  des  Uetärismus,  die  der  Ehe  mit  Gy näkokratie  und  die  der 
Ehe  mit  Vaterrecht,  auf  den  Kosmos  übertrug,  d.  h.  ihnen  durch 
die  göttlichenWeltmächte  eine  religiöse  Begründung  gab,  so  konnte 
man  nicht  mehr  durch  die  Erde  allein,  die  ja  in  ihrer  Sumpf- 
yegetation  das  Bild  der  ersten  Stufe,  in  dem  geordneten  Ackerbau 
aber  das  Bild  der  zweiten  Stufe  war,  diese  letztere  darstellen,  son- 
dern man  musste  den  Mond  hinzunehmen,  oder  eigentlich  diesen 
allein  dazu  wählen.  Der  Mond  befindet  sich  in  der  Mitte  zwischen 
der  tellurischen  und  der  solarischen  Region;  er  beherrscht  die 
Nacht,  wie  die  Sonne  den  Tag;  er  ist  der  reinste  Körper  der  stoff- 
lichen vergänglichen  (Nacht-?),  der  unreinste  der  keinem  Wechsel 
unterworfenen  (Licht-)  Welt;  «Luna  und  Lunus  zugleich,  weiblich 
gegenüber  der  Sonne,  männlich  gegenüber  der  Erde»,  da  er  dieser 
die  von  der  Sonne  empfangene  Befruchtung  (durch  seine  Strahlen) 
mittheilt,  entspricht  er  der  Ehe  mit  Gynäkokratie ,  «weil  er  erst 
Weib  dann  Mann  ist,  also  das  weibliche  Princip  zur  Herrschaft 
fiber  den  Mann  erhebt. »  Der  Monat  ist  Juno  (der  Göttin  der  Ehe) 
geweiht;  zur  Zeit  des  Vollmonds  gebären  die  Weiber  am  leich- 
testen. c(Im  Monde  erscheint  die  unsichtbar  wirkende,  den  Stoff 
durchdringende  männliche  Kraft  zur  kosmischen  Macht  verkör- 
pert.» «In  dem  kretischen  Mythus  tritt  die  männliche  Seite  der  Na- 
turkraft besonders  in  Stiergests^t  auf,  die  weibliche  entsprechend 
als  Kuh.»  Die  von  Achill  verfolgte  «Iphigenia  nimmt  an  Artemis' 
Mondnatur  Theil,  und  Achill  seinerseits  zeigt  in  der  Vereinigung, 
zu  welcher  er  auf  der  Mondinscl  Leuke-Phaetusa  mit  der  Mondfrau 
Helena  gelangt,  den  vollendeten  Charakter  eines  Dens  Lunus.» 
Wie  der  Stier,  d.  h.  die  Zeugungskraft,  auf  drei  verschiedenen  Stu- 
fen (tellurisch,  lunarisch  und  solarisch)  wiederkehrt,  so  zeigt  auch 
der  Löwe  drei  Stufen  seiner  Männlichkeit.  «Als  Charon  (so  heisst 
in  Italien  der  Löwe)  wohnt  er  auf  den  zeugenden  Wassern  der 
Tiefe;  in  der  Sonnenbcdentung  zeigt  ihn  Asien,  insbesondere  nach 
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assyrischem  Vorgange  Lydien  und  EtrarieOi  nameDtlich  Sirdfis, 
die  Sonnenstadt,  deren  Name  das  Sonnenjahr  bezeichnet.!  tDer 
Erde  aber  ist  der  Löwe  nicht  aas  der  Sonne  sondern  an  dei 
Monde  zugekommen;  der  Mond  hat  ihn  grossgezogen;  aas  des 
Monde  ist  er  nach  dem  Lande  Apia  heruntei^efallen ,  ma  ia  der 
Höhle  von  Nemea  der  siegreichen  Hand  des  geistigen  SonnenkUn 
Herakles  za  erliegen ;  der  apische  Löwe  ist  also  stofiflicher  Natv 
nnd  darum  Dens  Lnnas,  mag  anch  sein  Ursprung  in  der  Sonne  fie- 
gen.»  (Das  Mondjahr  ist  die  ältere  Zeitrechnung.)  Das  ephesisck 
Heiligthum  der  Diana,  der  grossen  Mutter  aller  tellarischen  Fmd^j 
barkeit,  ist  awenn  auch  nicht  eine  amazonische  Stiftung,  so 
dem  Mondprinzip  der  amazonischen  Religion  aufs  Genaueste 
bunden. »  —  Die  unnatürliche  Ausartung  des  Weiberrechts  und« 
Gynäkokratie,  wie  sie  sich  in  den  Männermorden  der  Danalden 
der  Lemnierinnen  (auch  der  Klytemnestra)  zeigt,  trug  zum  tiul-l 
weisen  Untergange  jener  bei,  und  bewirkte  die  Einführung  dv 
hohem  Männerrechts ,  wie  es  sich  an  Herakles  und  Apollon  » 
knflpft.  Die  Sonnenhelden  Herakles,  Theseus,  Perseus  bekämpAi 
auch  die  Amazonen.  Dieser  a  Kampf  der  Geschlechter  ist  ein  Ka|l 
von  Sonne  und  Mond  um  den  Vorrang  im  Yerhältniss  zur  EA 
Alle  grossen  Besieger  der  Gynäkokratie  finden  wir  in  entsprech»! 
der  Stellung  am  Himmel  als  Sonnenmächte  wieder.»  «Die  IdeeivJ 
grossen  Lichtmacht  sehen  wir  im  Phoenix  zu  ihrer  reinsten  Di 
körperlichkeit  entwickelt,  und  diese  selbst  mit  dem  Yatei 
identificirt.  Ueberwunden  ist  da^Mutterthum.»  «Das  mfltterlicbl 
Ei  ist  nicht  mehr  das  Princip  des  Lebens.»  «  Die  Verdrftngangk 
Mondrechnung  durch  das  Sonnenjahr  ist  ein  Fortschritt,  der  ä 
dem  vom  Mutter-  zum  Vaterrecht  zusammenfällt.»  «Durch  i 
Lichtmächte  wurde  das  amazonische  Mondprincip  vernichtet  dk 
Frau  ihrer  natfirlichen  Bestimmung  wiedergegeben,  dem  geistigei 
Vaterrecht  für  alle  Zeiten  die  Herrschaft  über  das  stoffliche  VU- 
terthum  erworben.»  «Mit  der  Erhebung  der  grossen  Natuifcnft 
von  der  Mond-  zur  Sonnenstufe  steht  der  Fortschritt  von  derkSr 
perlichen  zur  unkörperlichen  Welt  in  Verbindung. »  An  die  Er- 
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scheinung  der  Sonne  a knüpft  sich  die  Idee  von  Geist  und  geistigem 
Leben».  —  «Die  Alten  fflhren  des  Menschen  otofiia  auf  die  Erd- 
mutter,  ^u/y)  auf  den  Mond,  voOc;  den  reinen  göttlichen  Oeist  auf 
die  Sonne  zurück.»  Der  höchsten  geistigen  Stufe  gehört  das  gei- 
stige Vaterrecht.  «Lunus  ist  der  physische,  die  Sonnenmacht  des 
Menschen  geistiger  Vater.»  «Nunmehr  wird  die  Unsterblichkeit 
i    von  der  Mutterseite  auf  die  Vaterseite  übertragen. » («Bei  Aeschy- 
i    los  äussert  sich  der  Gegensatz  des  Vaterrechts  und  Mutterrechts 
\    noch  in  der  Fassung:  Das  neue  Recht  ist  das  himmlische  des  olym- 
i    pischen Zeus,  das  alte  das  chthonische  der  unterirdischen  Mächte»). 
!    Der  attische  Herakles  (Theseus)  wurde  der  Begründer  der  mann- 
I    lieben  Herrschaft  in  Ehe  und  Haus.  Am  reinsten  wurde  «das  gei- 
}    stige  Vaterrecht,  das  dem  Manne  die  Frau  unterordnet  und  die 
I    ganze  Bedeutung,  welche  die  Mutter  besass,  auf  den  Vater  über- 
trägt», bei  den  Römern  ausgebildet;  «demselben  entspricht  das 
staatlich  einheitliche  Imperium».  Auch  bei  den  Galatern  befanden 
sich  die  Kinder  in  der  Gewalt  der  Aeltem.  «Dieser  Ueberein- 
stimmung  tritt  zur  Seite  die  alte  Volkstradition  von  der  Römer 
und  Gallier  Volksverwandtschaft.»  Nun  mögen  noch  diejenigen 
Völker,  Länder,  Staaten  und  Städte  genannt  worden,  in  denen 
Gynäkokratie  und  Amazonenthum  entweder  in  den  ältesten  Zei- 
ten bestanden  oder  sich  in  mehr  oder  weniger  erkennbaren  Spu- 
ren bis  zu  der  Zeit  Herodots  oder  noch  länger  erbalten  haben.  Es 
aind  folgende :  Indien,  Tübet,  die  Saken,  Massageten,  Derbikker, 
Tapyrer,  Perser,  Tibarener,  Mosynöker,  Araber,  Kreter,  Lykier, 
Karer,  Aeoler,  Lesbos,  Lemnos,  Samothrake,  die  Thraker,  Ma- 
kedoner,  Lokrer,  Megara,  die  Athener  (Pelasger),  Argiver,  Spar- 
taner, Eleer,  Aetoler,  Liburner,  Messapier,  Sabiner,  Herniker, 
Etrusker,  Germanen,  Gallier,  Iberer  (Kantabrer),  Kyrene,  die 
Libyer,  Aegypter,  Aethiopier  u.  A.  *)  —  Wir  können  hier  die  Gy- 


1)  Die  obige  Auseinandersetzung  über  die  Gyn&kokratie  und  die  angege- 
benen Völker  und  Länder  sind  entnommen  aus  dem  ausfohrlichen  Werk  o  Das 
Mutterrecht.  Eine  Untersuchung  über  die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer 
religiösen  und  rechtlichen  Natur.  Von  J.  J.  Bachofen.  1861.»  Hier  also  s.  die 
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D&kokratie  der  einzelnen  eben  genannten  Völker  nnd  Lftoder  Hiebt 
genauer  besprechen.  Doch  möge  bemerkt  werden,  dass  vide  too 
diesen  Völkern  entweder  von  den  Urkelten  abstammen  oder  doch 
den  Kelten  nahe  verwandt  sind,  und  dass  in  einigen  der  angegeb- 
nen Länder  in  früherer  Zeit  Kelten  gewohnt  haben.  Somit  ergiebt 
sich  eine  historische  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  in  jenen  iito* 
sten  Zeiten,  als  in  Vorderasien,  Thrakien  und  Oriecbenlaad  du 
Weiberrecht  zwar  noch  sehr  mächtig  aber  schon  im  Kampf  mit 
dem  apollinischen  Sonnen-  nnd  Vaterrecht  begriflfen  war,  Schaa- 
ren  von  Amazonen  nicht  bloss  in  Kleinasien,  sondern  aach  dorch 
Thrakien  und  ganz  Griechenland,  selbst  bis  nach  Athen  hin,  Kriegs- 
zQge  unternommen  haben.  (Diese  Schaaren  bestanden  aber  weil 
nicht  aus  lauter  kimmerischen  oder  kleinasiatischen  oder  thrald- 
scben  Amazonen,  sondern  yielleicht  schlössen  sich  diesen  andi 
griechische  an  aus  denjenigen  Landschaften,  wo  Oynäkokntie 
herrschte.)  Einen  Anstoss  zu  diesen  Kriegszfigen  mögen  die  grw- 
sen  Schaaren  von  Kimmeriem  gegeben  haben,  welche  vor  den  Sky- 
then aber  den  Istros  nach  Thrakien  geflohen  waren  und  hier  sich 
festsetzten  oder  erobernd  weiter  nach  SOden  vordrangen,  indem 
sie  einen  Theil  der  Thraker  mit  sich  fortrissen.  Man  hat  aber  die 
Kimmerier  nicht  für  ein  von  den  alten  Thrakern  ganz  verschiedenes 
Volk  zu  halten,  da  jene  ja  mit  ebendenselben  kleinasiatisdien 
Völkern  (z.  B.  den  Phrygern)  nahe  verwandt  waren,  die  man  als  in 
früher  Zeit  nach  Thrakien  hinüber  eingewanderte  mit  den  alten 
Thrakern  identificirt.  Während  jener  Völkerbewegungen  mOgen 
auch  skythische  Kriegerschaaren  in  Thrakien  eingedrungen  und 
dort  geblieben  sein.  Aber  es  ist  unmöglich,  diejenigen  VöUmr, 
welche  Herodot  und  Thukydides  als  zu  ihrer  Zeit  in  Thrakien 
wohnhaft  angeben,  nach  ihrer  Sprache  und  Religion  genan  von 
einander  zu  unterscheiden.  Immerhin  wird  man  als  ein  histori- 
sches Factum  zugeben  können,  dass  Theseus  bei  Athen  Amazonen 


genauere  Beweisführung  und  die  Citate.   Einige  derselben  werden  weiter  unten 
angeführt  werden. 
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■i  besiegt  bat,  obgleich  sich  der  eigentliche  Thatbestand  nicht  sicher 
-ifeststellen  Iftsst^).  Ferner  lassen  sich  keine  evidenten  Gründe  gegen 
m  die  Sage  vorbringen ,  dass  Amazonen  zur  Zeit  des  Herakles  und 
11  Theseus  zu  Themiskyra  am  Thermodon  wohnten  %  Eher  könnte 
Hman  die  spätere  Sage  anzweifeln,  dass  eine  hbysche  Amazonen* 
r  ]  königin  MOpiva  ^)  bis  nach  Asien  vorgedrungen  sei  und  hier  Ero- 
•Ä  beruugen  gemacht  habe  (s.  Diod.  III  c.  55),  obgleich  hier  die  Un- 
Bj  Wahrscheinlichkeit  sogleich  verschwände,  wenn  man  vermuthete, 
^  dass  ägyptische  Amazonen  in  Asien  Eroberungen  machten,  als  in 
I  Aegypten  eine  Königin  herrschte.  Doch  ist  es  flberflttssig,  Ama- 
I  zonen  aus  Libyen  nach  Eleinasien  zu  versetzen.  Denn  es  gab  hier 
gewiss  Jahrhunderte  hindurch  Amazonen,  d.  h.  kriegerische  Wei- 
ber, sowohl  weil  die  Kimmerier  mit  ihren  Weibern  lange  Zeit  in 
Kleinasien  hausten,  als  auch  weil  mit  den  Kimmeriem  ihnen  ver- 
wandte kleinasiatische  Völkerschaften  verbändet  waren  (z.  B.  die 
Lykier),  bei  welchen  die  Weiber  Waffen  trugen.  Nach  Strabon 
(£phoros)u.  A.  sassen  Amazonen  zwischen  Mysien  und  Earien  und 
Lydien ;  die  Amazone  Smy rna  (=  Myrina),  nach  der  das  ephesische 
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1)  Des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Amazonen  gedenkt  Isokratea  rflh* 

mend  in  fünf  Reden:   Im  Archidamus  and  im  Arcopagiticus  nur  kurz,  im  Pane- 

gyricus  und  in  der  or.  de  permntatione  am  ausführlichsten  und  zwar  wörtlich 

flbereinstimmend  so:   «'Effrt  fip  apxtxciraTa  piv  tcov  y^vcov  xai  [uyiarcL^  8uva- 

Tteia;  exovTx,  ^xudat  xai  6p?[xe;  xai  IJepaat.  Tufyii'iouai  S*  GUTot  (jl^v  ä^cavTe^  v^jitv 

Im^ouXsudavTe; ,   -rj  oe  ttoXi?  Trpi;  azavTa;  toutou;  Btaxiv8uyeu(Ta9a.  — "Eti  f  ap 

TaituvTi^  ouor,?  Tf,q  'EXXiBo^  TjXdov  et?  rJ)v  ywp*v  v)}jl(i>v  Sp^xt^  jxev  pitT*  EujjloX- 

?cou  Toü  lloaetoiovo;,  ^udai  oe  jjLtT*  A{JLa2^ovü>v  Twv'Apca)^  du^aTepcov,  oxj  xaxa  tov 

auTOv  xpovov,  iXXi  xad*  Öv  exixepoi  xr,;  Eupciirtj;  eTtvjpxov,  jxtdOüvxe;  jxev  aTrav  t6 

TÖv  'EXXiQVCüv  yiy/o^,  i8i?l  8s  7:p4^  tjjjia;  i^xXiQjjLaTQt  TOiYjdijxevoi  —  Ae^fiTai  o*  o5v 

ictpi  {jiev  A[JiaCovü>v,  co;  tq»v  {jlcv  eXdouo£>v  ouSepLia  icaXcv  airr,Xdcv,  ai  8'  uttoXci- 

^dcurai  oix  tyjv  evdaO£  (ruji.9opiv  ex  rrj?  ipx^?  e;eßXiQdYjaav.  i»  Im  Panathenaicus 

sagt  er  dabei  von  den  Amazonen:  «a?  tyiv  arpaTetav  e^*  *IinroXuTy)v  eirotiQaavTo. 

TV)v  Tou^  TS  vopiouc  TTttpaßSorav  tou^  iroep*  auTati;  xe(|xcvouc,  ipao^^tiav  rc  9y)9e6»c 

xa\  ffuvaxoXoudiQoacTav  exctdev  xai  ouvoixi^ffaaav  auT(j>i»  —  s.  Isocratis  Orationes 

graece  et  lat.  Parisiis.  Ed.  Didot  1846.  cf.  Diod.  IV  c.  28  u.  A. 

2)  Die  Ebene  des  Thermodon  war  angemein  fraehtbar,  8.  Philologus  Bd. 
XXX  (1870)  S.  551  in  dem  Anftatze  von  0.  Klügmann  «üeber  die  Amazonen  in 
den  Sagen  der  kleinasiatischen  Städte  »  (S.  524^556). 

8)  Dieser  Name  ist  wahrscheinlich  erfanden  nach  der  in  der  Ilias  IL  v.  814 
genannten  (Amazone)  MupivY). 
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Smynia  benannt  war,  soll  im  Besitze  von  Ephesos  gewesen  sein'). 
Als  Beweis  dafflr,  dass  es  bei  den  Weibern  mehrerer  versckiede- 
nen  Völker  Sitte  war,  Waffen  zu  tragen,  d.  h.  daf&r,  dass  m  bd 
mehreren  Völkern  Amazonen  gab,  kann  man  die  verschiedene! 
Waffen  anfQhren ,  welche  die  alten  Schriftsteller  den  Amimwi 
zuschreiben.  N&mlich  nachHerodot  hatten  diese  Bogen  und  "WM 
spiesse,  nach  Xenophon  Doppelbeile,  nach  Strabon  die  gemmla 
Waffen  nebst  Schilden,  nach  Pomponius  Mela  Schlingen ;  nach  8er 
vius  waren  ihre  Schilde  halbmondförmig  u.  s.  w. ').  Doch  mfidl 
ich  darauf  kein  grosses  Gewicht  legen.  Mehr  bin  ich  daasn  genq|^| 
den  RQckschluss  zu  machen:  Weil  es  in  Eleinasien  seit  dem 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Amazonen  gab,  so 
seit  derselben  Zeit  ebendort  auch  Kimmerier  gewohnt,  (obglek 
diese  vielleicht  nicht  immer  denselben  Namen  ftthrten). 

Indem  ich  nun  wiederum  zu  den  Kimmeriem  übergehe,  w| 
derhole  ich  meine  schon  ausgesprochenen  Vermuthnngen  (s.  a& 
153 — 15 6),  dass  die  Kimmerier  und  die  von  ihnen  abstammeiii 
Phryger-Armcnier,  Askenas  und  Riphat  in  Kleinasien,  im  GehM 
des  Kaukasos  und  im  Norden  des  Pontos  Euxeinos  wohnten,  wi 
ich  füge  zugleich  die  Vermuthung  hinzu,  dass  sie  diese  Wohnali 
zusammen  mit  den  (mythischen)  Amazonen  schon  vor  dem  zwtiftB 
Jahrhunderte  vor  Chr.  inne  hatten').  Ein  Theil  dieser  Völker gtj 
hörte  zur  Bundesgenossenschaft  der  Troer  im  trojanischen  Kri< 
und  kämpfte  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gegen  diej( 
gen  Griechen,  welche  an  der  Westküste  Kleinasiens  nnd  auf  dt^ 
vorliegenden  Inseln  Kolonien  gründeten,  besonders  gegen  die  J» 
nier.  Fast  alle  kleinasiatischen  Völker  und  die  Kimmerier  hatK 
als  (Ur-)  Kelten  eine  gemeinschaftliche,  nuf  dialektisch  gest 
derte  Sprache.  Ebenso  waren  sie  durch  eine  gemeinsame  Beligii 


1)  Philologas  XXX  S.  526.  582.  686. 

2)  Ukert  Skythien  S.  891. 392.  Uior  sind  auch  auf  den  S.  379^39$  fiittdle 
Citatc  über  die  Auiazonen  zusammengestellt. 

3)  Dem  entsprechend  kann  die  Zeit,  in  der  die  Volkertafel  der  Geoctf 
verfasst  wurde,  einige  Jahrhundertc  vor  das  J.  600  vor  Chr.  hinau&ertlckt 
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verbunden;  als  Hauptgottheiten  verehrten  sie:  1)  Die  (Vnnutter) 
Erde,  Eybele,  die  grosse  Göttin,  die  Mutter  der  Götter  (Hesychios 
erklärt  die  kimmerische  Göttin,  KcfXfxepic;  dea,  durch  y)  fAY)Ty)p  td^v 
d&d>v),  2)  die  Mondgöttin.  Das  Wesen  beider  Gottheiten  ging  in- 
einander Ober;  manmuss  die  erstere  (oder  beide  zusammen?)  ftkr 
identisch  halten  mit  der  ephesischen  Diana,  mit  der  italischen  Ops- 
Terra  oder  Diana  und  mit  der  ägyptischen  Isis.  Mit  den  alten 
Aegyptern  harmonirten  die  kleinasiatischen  Völker  und  die  Kim- 
merier  auch  in  der  Hinsicht,  dass  sie  das  Mutterrecht  und  Wei- 
berherrschaft lange  beibehielten.  Und  dies  dient  auch  zur  Stütze 
fflr  die  Annahme,  dass  die  Kimmerier  den  Chetitem  (Ghamiten?) 
nahe  standen.  Die  Chita  verehrten  als  höchste  Gottheiten  Sutech 
und  seine  Gemahlin  Astarte  (s.  o.  S.  142);  die  Letztere  ist  die  Göt- 
tin des  Mondes  und  der  Nacht  (Selene,  Diana,  Aphrodite);  also 
könnte  man  Sutech,  den  auch  die  Aegypter  als  einen  Gott  kannten, 
für  den  Gott  der  Sonne,  des  Lichts  oder  des  Tages  halten;  aber  das 
merkwürdige  mit  dem  Namen  Sutech  fast  ganz  zusammenstim- 
mende russische  Wort  cynci,  gen.  cyroKb  bezeichnet  einen  Zeit- 
raum von  24  Stunden,  d.  b.  Tag  und  Nacht  zusammen.  Sollte  also 
Sutech  vielleicht  der  Tag  und  Nacht  beherrschende  Gott  der  Zeit 
und  des  Lichts  gewesen  sein?  Und  wie  konnte  nun  dieser  Begriff 
anders  in  die  russische  Sprache  aufgenommen  werden,  als  dadurch, 
dass  ein  im  h.  Russland  wohnhaftes  Volk  mit  den  Aegyptern  oder 
mit  den  Chita  längere  Zeit  in  Verkehr  gestanden  hatte  ^)  ?  Man 
nehme  noch  dazu,  dass  an  den  Beinamen  Sutechs  «das  Gold»  oder 
«der  goldene»  die  goldenen  Himmelsgaben  der  Skythen,  an  die 
Namen  der  Hyk-S6s  und  ihrer  ägyptischen  Städte  Tanis  und  Avaris 
die  Namen  der  königlichen  Skythen,  des  Flusses  Tanals  und  des  Hy- 
perboreers Abaris  (s.  0.  S.  1 39),  an  Ruten  oder  Retennu  (s.  o.  S.  1 44. 


1)  Ebenso  ist  bemerkeuswerth ,  dass  russ.  ACRb  =  Tag  gleichlautet  mit 
AiQv  =  7Ac*  =  Zeu;,  desaen  Gaaas  obliqui  ttbereinatimmen  mit  d.  lat  dies,  und 
slaw.  nebo  =  Himmel  mit  dem  assyriaehen  Namen  UJ  (Nebo),  welches  den  «offen- 

barenden  Gott»,  also  den  Merknr  oder  Hermes  der  Klassiker  beseichnet  (s.  Schra- 
der  K.  u.  A.  T.  S.  272). 


y 
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146)  die  slawischen  Ruthenen  nnd  die  hentigeo  Rossen,  an  deDChe- 
titer  Tbargatba-zas  und  an  die  syrische  QOttin  Ateiigits  der 
Stammvater  der  Skythen  Targitaos  (s.  o.  S.  1 74. 1 75) ;  an  dasWort 
der  assyrischen  Keilschriften  «mat»  ==:  Land  (und  auch  an  dasakki- 
dische  nnd  tschudische  «ma»?)  die  maeotischen  Volksoamei  nit 
dem  Grundwort  —  [xaTai  (s.  o.  S.  17.  56. 57. 112)  erinnern^).  Si 
ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  in  Palästina  eine  Zeit  lang  Rioa 
wohnten,  und  dass  den  Kimmeriem,  ebenso  wie  den  Gralliem  nä 
Germanen,  ein  riesiger  Wuchs  beigelegt  wird  ^).  Gerade  mitBfld 
siebt  hierauf  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung ,  dass  es  in  dem  aHnj 
Kimmerierlande  noch  jetzt  sogenannte  kyklopische  Bauwerke  gi( 
DieKyklopen  aber  waren  «nicht  sowohl  ein  Volk,  als  eine  mit 
tischer  Handwerkstechnik  ausgestattete  Genossenschaft  von 
leuten  und  Erzarbeitem»,  «sie  werden  mit  Lycien,  nnd  mit-j 
Greta  in  Verbindung  gebracht»;  «Lycien  erscheint  als  das  Bild^ 
glied  assyrisch-asiatischer  und  hellenischer  Kultur;  die 
der  der  kyklopische  Religionscult  angehört,  und  der 
Kanon,  nach  dem  sie  die  Bauten  errichten,  erhebt  die  Herini 
ihrer  Kunst  über  jeden  Zweifel»;  —  es  sind  also  «die  Männer  am 
gynäkokratischen  Volks,  die  durch  ihre  Kunst  den  LebenanntiF 
halt  zu  gewinnen  suchen  und  in  Ausflbung  derselben  in  weit  fi\ 
legenen  Gegenden  als  Städtegrflnder  und  Verbreiter  asiatisdrj 
Kultur  auftreten»').  Wir  haben  hier  also  die  Spuren  eines  mitt 
baren  Einflusses  der  assyrischen  und  phönikischen  (wahrscheiniiti 
auch  der  ägyptischen)  Kultur  auf  die  nördlichen  Küstenländer  iK^ 
schwarzen  Meeres.  Ueber  die  politische  Stellung,  welche  die  ¥» 
merier  (Gimirrai)  in  Kleinasien  nach  Osten  hin  einnahmen,  gebt 

1)  In  den  assyrischen  Keilinschriftcu  werden  auch  Guti  (Gutii,  Kali,  Kifi 
als  ein  an  Babylonien  grenzendes  Gebiet  und  Libt4u  (Li'tän)  als  Aramfter  geaa^ 
(s.  Schrader  K.  u.  G.),  von  denen  der  erstere  Name  die  spätere  armenische  Be 
Zeichnung  für  die  Goten  war,  der  letztere  aber  an  die  Litauer  erinnert.  Istdb 
reiner  Zufall? 

2)  z.  B.  von  Polyaen  VII,  2  (citirt  von  ükert  a.  a  0.  S.  371). 

8)  Bachofen  a.  a.  0.  S.  102;  derselbe  bemerkt  auf  S.  101,  das«   bei  da 
Minyem  UBd  Sintieru  ebenüalls  der  Handwerksbetrieb  mit  Gynftkokraiie 
menhing.  Vgl.  noch  oben  S.  165. 
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uns  die  assyrischen  Inschriften  einige  Auskunft,  indem  sie  einmal 
erwähnen,  dass  die  Kimmerier  mit  den  Medem  und  Mannäern  ver- 
bündet einen  Ässyrerkönig  (Asarhaddon  II)  bekämpften  ^).  Leider 
weiss  ich  nichts  Weiteres  über  das  Verhältniss  der  Kimmerier  zu 
den  Assyriern  zu  sagen.  Von  den  Lydern  aber  berichtet  Herodot 
L.  I  c.  16,  dass  deren  König  Alyattes  die  Kimmerier  (d.  h.  die  zu 
Sinope?)  aus  Asien  vertrieb.  Wohin  die  Vertriebenen  flohen,  wird 
von  Herodot  nicht  gesagt.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  sie  nach 
der  taurischeu  Halbinsel  hinüberschiffteu  und  daselbst  zusam- 
men  mit  ihren  dortigen  Landsleuten,  den  Taurern,  als  selbststän- 
diges Volk  unter  Königsherrschaft^)  fortbestanden.  (Sie  könnten 
aber  auch  westlich  nach  Thrakien  oder  östlich  zum  kaukasischen 
Küstenlande  hingeflohen  sein).  —  Alles  was  ich  im  Vorstehenden 
über  die  Kimmerier  gesagt  habe,  möge  als  ein  Zeugniss  dafür 
dienen ,  dass  dieses  Volk  zur  Zeit  Herodots  keineswegs  gänzlich 
vom  Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden  war,  und  dass  das- 
selbe auch  im  südlichen  Russland  Spuren  und  Denkmäler  seiner 
frühern  Blüthe  und  Macht  hinterlassen  hat,  welche  sogar  Jahr- 
tausende hindurch  unverwischt  und  uDzerst6rt  geblieben  sind. 

Indem  ich  wieder  an  die  oben  ausgesprochenen  Vermuthun- 
gen  anknüpfe,  dass  die  Skythen  sich  erst  allmählich  des  europäi- 
schen Kimmerierlandes  bemächtigten,  und  dass  ein  Theil  der  Kim- 
merier in  dem  bezeichneten  Lande  zurflckblieb,  und  sich  entweder 
der  Herrschaft  der  Skythen  unterwarf  oder  in  schwer  zugängliche 
Wohnsitze  zurückzog,  will  ich  jetzt  zuerst  auf  einige  schon  mit- 
getheilten  Angaben  Herodots  hinweisen,  welche  vorläufig  einen 
allgemeinen  Begriff  davon  geben,  dass  das  neu  gegründete  Skytben- 


1)  Schröder  G.  u.  K.  S.  620.  Derselbe  sagt  wohl  nicht  mit  Recht,  dass  die 
Gimirrai  hier  möglicherweise  die  «nomadischen  Skythen»  sind,  die  nach  Herod. 
I,  73  bei  einem  Aufstände  ins  medische  Land  zu  Kyaxares  entwichen.  Auf  der- 
selben Seite  sagt  Schrader  nach  einer  andern  Inschrift,  dass  die  Kimmerier  zur 
Zeit  AsurbanipaPs  den  Lyder  Gyges  (Gugu)  bedrängten.  Die  Mannäer  oder  Minni 
(welcher  letztere  Name  an  «Minyer»  anklingt)  bezeichnet  Srhrader  G.  u.  K.  S.  16() 
als  Sadostarmenien. 

2)  8.  Herod.  IV  c.  102  n.  119. 
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reich  nicht  ein  lose  verbundenes  A^regat  von  Völkeraehaften  oder 
Völkerhorden  war,  sondern  in  der  Zeit  (vom  13.  oder  11.)  bis  zun 
7.  Jahrhundert  vor  Chr.  schon  eine  gewisse  staatliche  Organisation 
erhalten  hatte.  Die  Hanptbestandtheile  der  Bevölkerung  bildeten 
die  sogenannten  Pflttger-Skythen ,  die  landbauenden  Sk.,  die  no- 
madischen Sk.  und  die  eigentlichen  freien  oder  königlichen  äy* 
then  (s.  0.  S.  39.  79. 82.  84. 86. 92.  93. 112. 119.  1  72.  177. 178 
n.  a.).  Von  diesen  zuletzt  genannten  sagt  Herod.  IV  c.  20:  «lUpqv 
oi  ToO  rippou  TaOca  Sy]  Ta  xaXeufiieva  hctaikriXi  eort  xati  JäXSbacL  i 
&pi(rzoi  it  xai  rzktXtrzoi,  xai  tou^  &aXou<  vofAi^ovreg  Sxuj^c; 
SouXou;  (Tfffzkpou^  elvat;  und  in  c.  110  nennt  er  sie  die  freiei] 
Skythen.  Sie  also  waren  die  eingewanderten  herrschenden 
then.  Da  dieselben  an  der  Westseite  des  Tanals  nnd  der  Mi 
ihre  Wohnsitze  hatten,  so  breiteten  sie  von  hier  ans  ihre  Hen*'' 
Schaft  zu  beiden  Seiten  der  Mäetis  aus.  Sie  waren  in  mehrav 
Stämme  getheilt  (s.  o.  S.  172. 177. 178),  deren  Unterschieden! 
Wohnsitze  sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen.  Ebenso  ist  nidfe 
über  die  Lage  und  Grenzen  der  drei  Königreiche  bekannt,  in  iri- 
che  Kolaxals,  der  erste  StammkOnig,  das  Land  getheilt  haben  nl 
(s.  0.  S.  1 73).  Von  grosser  Bedeutung  ist  es,  dass  der  (Ober-)  K6ii 
die  symbolischen  Himmelsgaben  in  seiner  Obhut  hatte ;  es  hitfe 
das  nach  meiner  Meinung  den  Sinn,  dass  der  König  sich  als  da| 
Bescbätzer  aller  seiner  Unterthanen  und  ihrer  für  den  gan^i 
Staat  oder  speciell  für  ihn  selbst  nützlichen  Beschäftigungen 
namentlich  als  den  Beschützer  des  Ackerbaus  ansah.  Aber  da  Ht^ 
rodot  von  den  Pflflger-Skythen  ausdrücklich  sagt,  dass  sie  das  Gt 
treide  nicht  dazu  bauten,  um  es  zu  essen,  sondern  um  es  zu  ver 
kaufen,  so  wird  dieser  Getreidehandel  wohl  in  den  Händen  dft 
Königs  (d.  h.  seiner  Beamten?)  gewesen  sein,  wie  es  bei  den  bospo- 
ranischen  Königen  der  Fall  war.  Im  Osten  des  Tanals  gehörten  zo 
den  beherrschten  Völkern  die  Sauromaten  oder  Mäeten  (Kinlm^ 
rier),  die  Geloner  und  die  Budinen.  Die  Sauromaten  werden  voi 
Diodor  und  Plinius  Abkömmlinge  der  Meder  genannt.  Obgleich 
diese  Abstammung  möglich  ist,  so  halte  ich  es  doch  für  wahr- 
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scheinlicher,  dass  sie  ein  Mischvolk  aus  der  Verbindung  von  Sky- 
then mit  kimmerischen  Mäeten  sind,  zu  welchem  vielleicht  noch 
medische  Elemente  hinzugekommen  sind.  Auch  die  Budinen  wer- 
den ein  den  Skythen  nahe  verwandtes  Volk  gewesen  sein.  —  Alle 
genannten  Völker  waren  den  herrschenden  Skythen  zur  Heeres- 
fblge,  vielleicht  auch  zu  gewissen  Leistungen  und  Abgaben  ver- 
pflichtet; einige,  namentlich  die  mit  Feldbau  beschäftigten,  wer- 
den an  die  Scholle  gebunden  gewesen  sein.  Noch  niedriger  waren 
die  Sklaven  gestellt,  die  Herodot  «die  Blinden»  nennt.  Dieser  Aus- 
druck erscheint  räthselhaft,  und  obgleich  man  es  nicht  auffitUend 
finden  könnte,  wenn  die  Skythen,  die  sehr  hart  und  schonungslos 
waren,  ihre  Sklaven  fflr  gewisse  Vergehen  mit  Blendung  bestraft 
hätten,  so  möchte  ich  doch  lieber  eine  bildliche  als  eine  buch- 
stäbliche Erklärung  zulassen.  Ich  wage  daher  die  Hypothesen: 
1)  Die  Sklaven  wurden  vielleicht  deswegen,  weil  sie  in  unterirdi- 
schen, ganz  dunklen  Wohnungen  lebten,  mit  Blinden  verglichen, 
oder  2)  vielleicht  ihrer  Religion  wegen,  weil  sie  als  Nachkommen 
der  älteren  Bevölkerung  (der  Kimmerier?)  nur  die  Erde  und  die 
Nacht  als  Gottheiten  verehrten,  den  Blinden  zugezählt,  ähnlich 
wie  diejenigen,  die  unter  Weiberherrschaft  lebten,  z.  B.  die  Ky- 
klopen,  fflr  einäugig  galten.  Wflrde  diese  zweite  Hypothese  durch 
andre  Beispiele  als  richtig  erwiesen,  so  mflssten  wir  bei  der  Be- 
völkerung des  skythischen  Reichs  mehrere  Religionsstufen  anneh- 
men ;  und  solche  könnten  auch  schon  zur  Zeit  der  Kimmerier  be- 
standen haben,  (d.  h.  die  Sklaven  wären  vielleicht  Finnen  gewesen?) 
Doch  bleibe  dies  dahingestellt. 

Nun  mögen  einige  Bemerkungen  folgen  aber  die  Geschichte 
der  Skythen,  die  in  den  obigen  Citaten  aus  Herodot  fiberliefert  ist. 
Wir  können  uns  vorstellen,  dass  die  Skythen  bis  um  die  Mitt«  des 
siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  die  Herrschaft  Aber  das  Land  zu 
beiden  Seiten  der  Mäetis  bis  so  nahe  zum  kimmerischen  Bosporos 
hin  gewonnen  hatten,  dass  die  dortigen  Kimmerier,  von  zwei  Sei- 
ten bedroht  und  von  dem  taurischen  Gebirge  abgeschnitten,  ihre 
Rettung  in  der  Flucht  suchen  mussten.  Sie  wählten  dazu  den  Land- 
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weg  au  der  Ostseite  des  Pontos  Euxeinos,  wahrscheinlich  weil  sie 
zum  Transport  ihrer  Familien  (und  auch  ihrer  Heerden?)  Aber  das 
Meer  nicht  Schiffa  genug  hatten.  Zwar  konnten  hier  die  Flüchti- 
gen nicht  Oberall  unmittelbar  an  der  Käste  weiter  ziehen,  weil 
Zweige  des  Kaukasos  mit  steilen  Abfällen  bis  ans  Meer  reichen ; 
doch  kannten  sie  gewiss  Wege,  die  seitwärts  ins  Oebirge  führten, 
und  umgingen  auf  diesen  solche  Gebirgsausläufer;  auch  stand 
ihnen  wohl  eine  gewisse  Anzahl  Schiffe  zu  Gebote,  mit  welchen  sie 
sich  bei  manchen  Schwierigkeiten  desWeges  weiter  helfen  konnten. 
Die  verwandten  und  befreundeten  Küsten-  und  Gebirgsbewohner 
Werden  den  Durchzug  durch  ihr  Land  nicht  gehindert  haben.  — 
Die  Skythen,  welche  die  abziehenden  Kimmerier  verfolgten,  sollen 
den  Weg  verfehlt  haben.  Aber  offenbar  suchten  sie,  da  sie  an  der 
Küste  nicht  marschiren  konnten,  um  das  Gebirge  herum  einen 
passenden  Weg  und  kamen  so  durch  den  Hauptpass  über  das  Ge- 
birge und  fielen  unerwartet  in  Medien  ein.  Der  Mederkönig  Kyaxa- 
res,  der  damals  eben  Ninos  belagerte,  zog  ihnen  entgegen,  wurde 
aber  geschlagen,  und  die  Skythen  bemächtigten  sich  nun  der  Herr- 
schaft nicht  bloss  über  Medien  sondern  auch  über  ganz  (Vorder-) 
Asien.  Die  Herrschaft  dauerte  nach  Herodot  28  Jahre.  Kyaxares 
und  die  Meder  machten  derselben  dadurch  ein  Ende,  dass  sie  die 
Mehrzahl  der  Skythen  bei  einem  Gastmahl  ermordeten  (s.  o.). 
Kyaxares  führte  auch  mit  dem  Könige  Alyattes  von  Lydien  filnf 
Jahre  lang  Krieg,  bis  eine  Sonnenfinsterniss  den  Abschluss  des 
Friedens  veranlasste  (s.  Herod.  IV  c.  74).  Bei  den  angegebenen  Er- 
eignissen lässt  sich  die  Chronologie  schwer  feststellen.  Viele  Erklä- 
rer halten  diese  Sonnenfinsterniss  für  die  vom  30.  September  610 
vor  Chr.^).  Demnach  fiele  der  Krieg  zwischen  Kyaxares  und  Alyat- 


1)  In  der  zweiten  Auflage  der  Gesch.  Griechenland!  von  G;  Grote,  aus 
dem  Engl,  ühersetzt  von  Meissner,  Bd.  II  S.  182.  183  wird  gesagt,  dass  «Franz 
Baily  das  Datum  dieser  Sonnenfinsterniss  schon  im  J.  1811  in  seinen  ersten  Bei- 
trägen zn  den  Transact.  der  Roy.  See.  auf  den  80.  Sept.  610  ?or  Chr.  festgesetzt 
hat»  und  daaa  «Sir  John  Herschel  in  seinem  Memoire  über  F.  Baily  in  den 
Transact.  of  the  Roy.  Astronom.  Soc.  toI.  XY  p.  811  Baily's  Berechnung  vollkom- 
men gebiUigt  und  aogegebeB  hat,  dass  dieser  der  Erste  gewesen  sei,  der  die 
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tes  in  die  Jahre  615 — 610,  d.  h.  in  die  Mitte  der  Regiemngszeit 
des  Kyaxares,  die  man  in  die  Jabre  von  635  oder  634  oder  633 
bis  595  oder  593  setzt ^),  und  vor  die  Eroberung  von  Ninos,  die 
im  J.  606  vor  Chr.  oder  doch  ungefähr  um  diese  Zeit  erfolgte'). 
Femer  aber  erscheint  der  Zeitraum  der  asiatischen  Skythenherr- 
schaft von  28  Jahren  zu  gross  und  kann  in  die  erste  Regierungs- 
zeit des  Kyaxares  vom  J.  635  oder  634  bis  zum  J.  615  nicht  an- 
ders eingefügt  werden,  als  indem  man  sie  verkleinert.  So  möchte 
Duncker  dieser  Skythenherrschaft  nur  die  Dauer  von  15  Jahren 
geben,  nämlich  von  638 — 618  vor  Chr.  Dagegen  entscheidet  sich 
H.  Stein  (a.  a.  0. 1. 1864.  S.  136. 137.)  f&r  die  Sonnenflnstemiss 
vom  28.  Mai  584,  weil  die  Curve  der  centralen  Verfinsterung, 
welche  Zech  Astronom.  Unters.  S.  58  berechnet  habe,  der  Erzäh- 
lung Herodots  vollständig  genflge,  und  weil  die  zur  Zeit  des  Alyat- 
tes  vorgekommene  Sonnenflnstemiss  von  Plin.  II,  53  in  Ol.  48, 4, 
von  Eudemos  bei  Klem.  AI.  Strom.  354  um  Ol.  50  gesetzt  werde; 
dafür  spreche  auch  noch  der  historische  Grund,  dass  der  Ein&ll 
der  Skythen  und  deren  Herrschaft  in  Asien  mit  der  Belagerung  und 
Eroberung  von  Ninive  in  Verbindung  gebracht  sei ;  jene  habe  Kya- 
xares, nachdem  er  sie  bei  seinem  Regierungsantritt  (im  J.  634)  be- 
gonnen, wieder  aufgeben  mflssen;  diese  aber  habe  er  nach  der 
Ueberwältigung  der  Skythen  vollbracht,  und  zwar  im  J.  606 ;  folg- 
lich habe  die  Herrschaft  der  Skythen  28  Jahre  gedauert.  Jedoch 
müsse  man  nun,  da  Kyaxares  im  J.  594  gestorben  sei,  statt  seiner 
als  den  Mederkönig,  der  mit  Alyattes  Krieg  fahrte,  Astyages  an- 
nehmen. —  Vielleicht  kann  die  hier  unleugbar  bestehende  Unge- 
nauigkeit  noch  auf  eine  andere  Weise  erklärt')  und  danach  ein 


streitige  Frage  gelöst  habe».  Andere  Astronomen  und  Gelehrte,  welche  dasselbe 
J.  610  bestätigen  und  billigen,  citirt  J.  C.  F.  Baehr  a.  a.  0. 1  (1866)  p.  168.  164. 
Zu  ihnen  gehört  auch  Grote. 

1)  J.  G.  F.  Baehr  a.  a.  G.  I  p.  286. 

2)  J.  G.  F.  Bahr  a.  a.  G.  I.  S.  235  citirt  di^enigen  Erklärer,  welche  die 
Eroberung  von  Ninos  in  eines  der  Jahre  597,  605,  606,  607  setaen. 

8)  In  Fr.  H.  Gr.  I.  1841  p.  XXÜl  weist  G.  MflUer  darauf  hin,  dass  der 
Lyder  Xanthos  und  Herodot  in  ihren  Geschichten  ?on  Ljdien  (und  Kleinasien) 


252  §  7.  Die  Skythsn  m  Asien. 

eDtscheideuder  Beweis  geführt  werden;  doch  sehe  ich  hiervon  ab 
und  begnüge  mich  damit,  als  chronologisch  feststehend  nur  das 
hervorzuheben,  dass  der  Einfall  der  Skythen  in  Medien  und  ihr 
Kriegszug  bis  nach  Palästina  hin  nach  dem  Regierungsantritt  des 
Königs  Kyaxares  (der  in  eins  der  Jahre  635—633  fällt)  und  vor 
dem  im  J.  612  \)  erfolgten  Tode  des  Königs  Psammetich  von  Ae- 
gypten  stattgefunden  hat.  Ferner  steht  fest,  dass  die  Skythen  von 
Norden  her  über  den  Kaukasos  gegen  Medien  zogen  ^).  Vielleicht 
darf  man  vermuthen,  dass  die  von  den  Medem  bedrängten  Assyrier 
die  Skythen  zu  Hülfe  riefen.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall  gewesen, 
so  könnte  man  auch  den  Feldzug  der  Skythen  bis  nach  Palästina 
so  auffassen,  als  wäre  er  im  Bunde  mit  Assyrien  gegen  Aegyp- 
ten  unternommen  worden.  Die  gewaltthätige  Herrschaft  der  Sky- 
then konnte  nach  der  Schilderung,  die  Herodot  von  derselben  giebt, 
nur  eine  vorübergehende  sein ;  denn  sie  wurde  nur  von  der  Krieger- 
Schaar  ausgeübt,  die  Madyes  nach  Asien  geführt  hatte ;  als  dieser 
und  der  grösste  Theil  der  Skythen  ermordet  waren,  hörte  sie  so- 
gleich auf. — Der  Name  MaSüY]^  kann  sowohl  mit  dem  Personnamen 
MoeSu;  bei  Strabon  (s.  o.  S.  223)  als  mit  den  thrakischen  Städte- 
namen MaStc;  und  MaouTo^  (s.  Benseier)  zusammengestellt  werden. 
In  Betreff  des  Kriegszugs  der  Skythen  nach  Palästina  haben 


einer  um  7  Olympiaden  =  28  Jahre  von  einander  differirenden  Chronologie  fol- 
gen ,  woher  Strabons  Bericht  von  einer  zweimaligen  Eroberung  der  Stadt  Sardes 
erklärlich  werde  (w&hrend  Herodot  nur  von  einer  Eroberung  spreche),  und  dass 
in  ähnlicher  Weise  Eusebios  vom  Marmor  Parium  um  7  Jahre  differire.  Er 
schliesst  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  es  nicht  anginge,  darüber  eine  genauere 
Untersuchung  anzustellen. 

1)  Dies  Jahr  giebt  Brugsch  an. 

2)  H.  Stein  a.a.O.  II  (1857)  S.  165. 166  meint,  «dass  diese  Skythen,  die  von 
den  Massageten  gedrängt  über  den  Araxes  nach  Süden  zogen,  mit  den  pontischen 
Skythen  gar  nichts  gemein  haben,  sondern  —  Saken  waren,  welche  in  das  Reich 
der  Meder  einbrachen».  Stein  hat  hier  die  Stelle  Strabon's  XI  c.  8  §  4  im  Sinn: 
ffSaxat  pievTOi  ?rapa7rXY)(Tiac  £90800;  e?roii^9avTO  Totc  KipLpitptoi;  xai  Tpi^peai,  tql; 
jjtlv  pLaxporepa;,  xa;  Zi  xa\  kf^u^zy  xai  yip  t>jv  BouctptavYjv  xaTCd/ov  xai  tyj; 
Appievta;  xaTexTiQaavTo  tyjv  apiomQV  y^v,  tqv  xat  e?rcüvu{JLOv  eauTcov  xareXiTcov  ttjv 
2axaav)vi^v,  xat  )texpt  Ra?ncaSoxo)v ,  xai  (xaXc^Ta  Ta>v  irp^;  EuS^ivai,  oü;  üovTtxoix; 
vdv  x«Xou9(,  ?rpo^Xdov.  iicideixsvoi  S'  auTot<;  7rivv)Yupt(ouatv  airi  toiv  Xa^upcov  ol 
TauTf)  toTt  IItp9c»v  9tpaTT2Yoi  vuxtcop  apSv^v  «utoOc  y)<pav(9av  ». 


§  7.  *HsB£KiBL  Gap.  38.  95S 

schon  einige  wenige  Gelehrte  der  neuesten  Zeit  bemerkt,  dass  er 
das  historische  Fundament  oder  doch  den  Anknflpfungspunkt  (br 
die  Weissagung  Hesekiels  in  c.  38.  39  gegen  6og  bilde.  In  der 
deutschen  üebersetzung  von  W.  M.  L.  de  Wette  (1839)  lauten 
Theile  dieser  Kapitel  so:  c.  38.  «1.  Und  es  geschah  das  Wort 
Jehova's  zu  mir,  und  sprach:  2.  Menschen-Sohn,  richte  dein  Ge- 
sicht gegen  Gog  im  Lande  Magog,  den  Fürsten  von  Rosch,  Mesech 
und  Thubal,  und  prophezeie  wider  ihn,  3.  und  sprich:  So  spricht 
der  Herr  Jehova :  Sieh',  ich  will  an  dich,  Fürst  von  Rosch,  Mesech 
und  Thubal  I  4.  Ich  wende  dich  und  lege  einen  Ring  in  deine  Kinn- 
backen, und  führe  dich  heraus,  dich  und  dein  ganzes  Heer,  Rosse 
und  Reiter,  herrlich  gekleidet  sie  alle,  einen  grossen  Haufen,  mit 
Tartsche  und  Schild,  Schwerter  führend  sie  alle;  6.  Perser,  Aethio- 
pier  und  Libyer  (?  Kusch  und  Phut)  mit  ihnen,  sie  alle  mit  Schild 
und  Helm;  6.  Gomer  und  all  seine  Schaaren,  das  Haus  Thogarma's 
vom  äussersten  Norden  mit  all  sein^  Schaaren,  zahlreiche 
Völker  mit  dir.  —  10.  So  spricht  der  Herr  Jehova:  Zu  selbiger 
Zeit  werden  Dinge  dir  in  den  Sinn  kommen,  und  du  wirst  bOsen 
Anschlag  sinnen,  11.  und  wirst  sprechen:  Ich  will  hinaufeiehm 
über  das  offene  Land,  will  kommen  Ober  die  Ruhigen,  die  in  Sicher- 
heit wohnen  allzumal,  die  da  wohnen  ohne  Mauern  und  keine  Riegvl 
und  Thore  haben,  12.  um  Raub  zu  rauben  und  Beute  zu  erbentem 
—  14.  Darum  prophezeie,  Menschen-Sohn,  und  sprich  zu  Gog:  So 
spricht  der  Herr  Jehova:  Sieh',  an  selbigem  Tage,  wenn  mein  Volk 
Israel  in  Sicherheit  wohnet,  sollst  du's  wissen,  1 5.  und  kommen  aus 
deinem  Wohnsitze,  aus  dem  äussersten  Norden,  du  und  zahl- 
reiche Völker  mit  dir,  reitend  auf  Rossen  sie  alle,  ein  grosser  Haufe 
und  ein  mächtiges  Heer;  16.  und  sollst  heranziehen  gegen  mein 
Volk  Israel  wie  eine  Wolke,  das  Land  zu  bedecken.  In  der  Folgä 
der  Zeiten  wird  es  geschehen,  dass  ich  dich  herbeiführe  wider  mein 
Land,  auf  dass  die  Volker  mich  erkennen,  wenn  ich  mich  an  dir 
heilig  erweise  vor  ihren  Augen,  o  Gogl  —  18.  Und  es  geschiehet 
an  selbigem  Tage,  an  dem  Tage,  wenn  Gog  in  das  Land  Israels 
kommt,  spricht  der  Herr  Jehova  —  21.  Und  ich  rufe  wider  ihn 


2»4  §  7.  Hebekibl  CaT.  39. 

herbei  auf  allen  meioen  Bergen  das  Schwert — 22.  Und  ich  richte 
ihn  durch  Pest  und  Blut;  und  überschwemmenden  Platzr^en  und 
HageUteioe,  Feuer  und  Schwefel  will  ich  regnen  lassen  auf  ihn  und 
auf  seine  Schaaren  und  auf  die  zahlreichen  Völker,  die  mit  ihm 
sind.  —  c.  39. 1.  Du  aber,  Menschen-Sohn,  prophezeie  wider  Gog 
und  sprich:  So  spricht  der  Herr  Jehova:  Sieh',  ich  will  an  dich, 
Gog^FttrstvonRosch,  Mesech  und  Thubal!  2.  Ich  wende  dich  und 
führe  dich  her  und  herauf  aus  dem  äussersten  Norden,  und 
bringe  dich  auf  die  Berge  Israels.  3.  Und  ich  schlage  dir  den  Bo- 
gen aus  deiner  linken  Hand,  und  deine  Pfeile  werf'  ich  aus  deiner 
rechten  Hand.  4.  Auf  den  Bergen  Israels  sollst  du  fallen,  du  und 
all  deine  Schaaren  und  die  Völker,  welche  mit  dir  sind  —  9.  Dann 
werden  die  Bewohner  der  Städte  Israels  herausgehen,  und  ver- 
brennen und  anzflnden  Waffen  und  Silber  [?]  und  Tartschen  und 
Bogen  und  Pfeile,  Fauststangen  und  Speere  ~.»  Ich  kann  hier 
nicht  eine  voilstfindige  Erklärung  der  citirten  Stellen  versuchen, 
sondern  will  nur  Einzelnes  be^rechen.  Die  genannten  Völker- 
namra  erinnem  an  die  Volkertafel  der  Genesis  (c.  10);  dieselben 
wnd  also  aus  dieser  entnommen ;  doch  ist  nicht  die  Vermuthung 
ausgeschlossen,  dass  der  Prophet  gerade  diejenigen  Völker  aus- 
wählte»  v<Mi  denen  er  wusste,  dass  sie  an  dem  Kriegszuge  der  Sky- 
then Theil  genommen  hatten.  Dass  er  aber  die  Skythen  im  Sinne 
hatte,  beweist  sowohl  der  vorangestellte  Name  Magog  (s.  o.  S.  1 57) 
mit  dem  daraus  entldmten  Personnamen  Gog,  als  auch  die  wieder- 
bi^te  Angabe,  dass  Gog  mit  seinen  Schaaren  und  mit  andern  Völ- 
kern cvom  äussersten  Norden»  kommen  werde.  Die  meisten 
dieser  Namen  sind  oben  schon  erklärt.  Die  Mesech  und  Thubal 
sind  die  Moayipi  und  Ttßapvivoc  der  griechischen  Schriftsteller;  sie 
hatten  ihre  Wohnsitze  wahrscheinlich  im  Gebiet  des  obem  Kyros 
(Kur)  und  des  linken  Phasis  und  längs  der  SO.-Kflste  des  Pontes 
Enxeinos  (s.  o.  S.  167— 170).  Das  beiden  Volksnamen  vorange- 
hende Wort  Bosch  braeichnet  hier  nach  der  Meinung  wohl  der  mei- 
sten jetzigen  Hebralsten  nicht «  Haupt»,  sondern  ist  ebenfalls  ein 
Volksname,  der  an  den  identischen  griediischen  Velksnamen  Pco^ 


§  7.  RoBOH  =  P&<;  UND  Pod^oXavoi.  255 

erinnert.  Die  WohnsiUe  dieser  Rosch  hat  man  nicht  weit  von 
denen  der  Mesech  zn  suchen,  also  vielleicht  am  armenischen  Araxes. 
Hierzn  würde  dieConjectur  passen,  dass  Rosch  eigentlich  der  Name 
des  Flusses  Araxes  gewesen  und  auf  die  Anwohner  Übertragen  sei. 
Oesenius,  der  in  seinem  Thesaurus  p.  1253  diese  von  Bochart, 
Michaelis  und  v.  Hammer  ausgetq^rochene  Yermuthung  anführt, 
erklärt  sich  nicht  gegen  dieselbe,  obgleich  er  es  ftr  schwierig  h&lt, 
die  richtige  Ableitung  des  Namens  zu  finden  ^).  Oesenius  citirt  aus* 
serdem  mehrere  mittelalterliche  Quellen ,  in  denen  das  Volk  der 
Pä>(;  mit  Angabe  ihrer  Wohnsitze  (z.  B.  des  Taumsgebirges  in  der 
Krim)  genannt  wird,  und  dann  noch  fEtr  diejenigen,  welche  leugnen 
mochten ,  dass  (Ezechiels)  Rosch  von  den  P£&^  nicht  verschieden 
sind,  eine  Stelle  aus  «Bocharti  Phaleg»,  wo  dieser  sagt,  dass  eine 
Spur  der  Rosch  in  dem  zusammengesetzten  Namen  «Roxalani», 
eines  um  die  Maeotis  zwischen  den  Taurem  (d.  h.  den  Rhos)  und 
Alanen  wohnhaften  und  aus  Beiden  gemischten  Volkes  enthalten  ist 
Dass  aus  dem  Namen  Rosch  oder  Pcä^  der  Name  «Roxolanen»  ent^ 
stehen  konnte,  wird  erklärlich,  wenn  man  die  Wohnsitze  der  Rosch 
nicht  allein  an  den  armenischen  Araxes  verlegt,  sondern  auch  an 
die  Wolga,  die  wir  ja  fBr  denjenigen  Fluss  Araxes  halten  mflssen*), 
Ober  welchen  nach  Herodots  Bericht  die  Skythen  von  den  Massa* 
geten  vertrieben  wurden.  Ich  füge  hinzu,  dass  die  Roxolani  oder 
P(o|oXavoi  etc.  bei  Strabon,  Plinius,  Tadtus,  Ptolemaeo6,Dion  Kas* 
sios,  Ammianus  Marcellinus,  bei  den  Script,  historiae  Augustae  und 
anderswo  (s.  Benseier),  also  im  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  und  in  den 
ersten  vier  Jahrhunderten  nach  Chr.  als  ein  skythisch-sarmati* 
sches  Volk  im  Gebiete  der  Maeotis  und  des  Flusses  Tanals  genannt 
werden.  Weiter  nach  Norden  weisen  zwei  mittelalterliche  QueUaB*. 


1)  Ich  führe  hier  an,  dass  Eassowitsch  den  Flussnamen  ^a  Tom  griechi- 
schen p6(o  ahleitet,  und  terweise  Bodi  auf  das  o.  8.  SO  — 62  sor  ErU&mng  4w 
Namens  Araxes  Gesagte. 

2)  Nehmen  wir  daaa  die  Coiyectur,  die  Th.  Sw  Bajer  in  seiner  Diss.  de  orig. 
Seytharua(Comment  Acad.  Petropolit  I)  ansgei^roGhen  hat,  dass  die  Wolga  einst 
Bus,  Bos,  Ras,  Area  geheissen  habe. 


256  §  7.  Rhos  =  Rübsen  «  Gotek. 

Die  AnDales  Bertiniani  berichten  beim  J.  839,  dass  die  Schweden 
Skandinaviens  damals  aacb  «Rhos»  genannt  worden.  Ferner  die 
sogenannte  Nestorsche  Chronik  sagt  in  ihrem  ältesten  Texte  ^ ), 
dass  die  von  jenseit  des  baltischen  Meeres,  d.  h.  aus  Skandinavien, 
nach  Nowgorod  als  Forsten  berufenen  Warjager  «Pycb»  (Russen) 
hiessen,  die  andern  aber  ((Schweden».  (An  diese  Stelle  lässt  sich 
sogleich  eine  merkwürdige  Folgerung  anknflpfen;  nämlich  die:  Da 
im  östlichen  Skandinavien  ausser  den  Schweden  sfidlich  von  diesen 
die  nahe  verwandten  Goten  wohnten,  so  mflssen  die  nach  Nowgorod 
berufeneu  Russen  Goten  gewesen  sein  oder  doch  ein  besondrer 
mit  dem  verschiedenen  Namen  benannter  Stamm  der  Schweden.) 
In  diesen  skandinavischen  Russen  oder  Rhos  möchte  ich  kein  andres 
Volk  vermuthen,  als  die  P(b^  und  P(o^oXavot  der  frfihern  Schrift- 
steile  und  so  auch  kein  andres  als  die  Rosch  Ezechiels.  Da  nun 
nach  Herod.  lY  c.  20  die  königlichen  Skythen  zu  seiner  Zeit 
eben  dort  wohnten,  wo  einige  Jahrhunderte  später  und  zwar  dann 
in  einem  Zeiträume  von  5  Jahrhunderten  das  Mischvolk  der  Roxo* 
lauen,  so  können  derjenigen  Bestandtheil  dieses  Mischvolks,  den 
man  mit  dem  Namen  Rhos  bezeichnet,  nur  die  königlichen  Sky- 
then gebildet  haben;  und  femer  kann  man  unter  den  Rosch,  die 
Ezechiel  in  seiner  Weissagung  unter  denjenigen  Völkern,  welche 
vom  äussersten  Norden  herkommen  wflrden,  zuerst  nennt,  eben- 
falls nur  die  königlichen  Skythen  verstehen.  (Wir  haben  also 
in  den  Skythen  —  Sarmaten  oder  Roxolanen  am  Tanals  während 
des  Zeitraums  vom  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  zum  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  räumlich  und  zeitlich  das  Mittel- 
glied  zwischen  den  Skythen  =  Rosch  am  armenischen  Aluxes  oder 
imN.  des  Eaukasos  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den 
Russen  =  Goten  =  Schweden  Skandinaviens  im  9.  Jahrhunderte 
nach  Chr.  und  dürfen  den  Schluss  ziehen,  dass  die  königlichen  Sky- 
then dem  Yolksstamm  der  Goten  angehörten)  ^\  Bei  der  vorher 


1)  JI'bToaHceirb  nepeBCMaBia-Ofifjuhctihro.  MoexBa  1851  ct.  5. 

2)  Zxur  Begrandung  der  obigen  Bekauptimg  hat  man  auch  noch  den  Beweis 
zu  fahren,  dass  die  Bosch  Germanen  waren;  dieser  Beweis  braocht  aber  nur  für 


§  7.    ROBCH.  GOMEK.  TOGARMA.  257 

gefolgerten  Identität  der  königlichen  Skythen  mit  den  Rosch  liegt 
es  nahe,  den  letztem  Namen  zugleich  als  Eigennamen  und  in  der 
Bedeutung  «Häupter»  aufzufassen,  ebenso  wie  man  die  königlichen 
Skythen  für  die  Herren  (und  Häuptlinge)  im  Skythen -Reiche  zu 
halten  hat.  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  diese  Auffassung  sprachlich 
vollkommen  gerechtfertigt  ist?  M*  —  Von  den  weiterhin  genannten 
Völkern  sind  «Gomer  und  alle  seine  Schaaren»  offenbar  die  Kim- 
merier  uebst  einigen  verwandten  Stämmen  (s.  o.  S.  1 53 — 156)  und 
«das  Haus  Thogarma's»  die  Armenier  (s.  o.  S.  156).  Da  aber  die- 
selben zugleich  Völker  «vom  äussersten  Norden»  genannt  werden, 
wie  auch  die  Rosch,  Mesech  und  Thubal  nur  im  Norden  ihre  Wohn- 
sitze hatten,  so  wird  man  die  zwischen  beiden  Völkergruppen  ge- 
nannten Parasch,  Cusch  und  Phut  nicht  fern  von  ihnen  zu  suchen 
haben.  Aber  deWette,  Keil  und  andere  Erklärer  übersetzen  «Cusch 
und  Phut»  durch  «Aethiopier  und  Libyer»;  ebenso  setzen  Tuch, 
Brugsch,  Justi,  Oppert  u.  A.  beide  Völker  nach  Arabien  und  Afrika. 
Und  wohl  auf  Grund  dieser  Auslegung  bezeichnet  Keil  auf  S.526  (am 
Schluss)  seines  Commentars  den  von  Ezechiel  prophezeiten  gros- 
sen Kriegszug  als  einen  solchen,  den  «die  an  den  Säumen  des  Erd- 
kreises wohnenden  Heiden  gegen  das  Reich  Gottes  unternehmen 
würden»;  bei  dieser  Auflassung  sind  ihm  eben  die  Aethiopier  und 


die  Rozalanen  geführt  zu  werden,  wenn  die  Rosch  ein  Bestandtheil  derselben 
sind,  und  ist  in  diesem  Falle  kurz  folgender:  Die  Bastai-ner  au  der  nördlichen 
Seite  der  untern  Donau,  welche  Polybios  mit  den  Galatern  identiticirt,  werden 
Yon  Strabon,  Plinius  und  Tacitus  für  Germaneu  gehalten,  Strabon  aber  nennt  als 
eine  bastamische  Völkerschaft  auch  die  Roxalancn,  d.  h.  auch  sie  waren  Ger- 
manen, oder  da  sie  ein  Mischvolk  waren,  repräsentirten  in  diesem  die  Rhos  den 
germaniseheii  (nach  obiger  Vennuthung  den  gotischen)  Bestandtheil ,  die  Alanen 
aber  als  Nachkommen  der  Sarmaten  -  Maeoten  den  litauischen  (urslawischen)  Be- 
standtheil. Oben  habe  ich  die  Sarmaten  überhaupt  als  Repräsentanten  der  Ver- 
schmelsoiig  der  (kön.)  Skythen  mit  den  Kimmcrieru  (Maeoten)  darzustellen  ?er- 
sucht.  Für  das  Germanenthum  der  BastarntT  gelten  auch  noch  diejenigen  Be- 
weise, die  Wieseler  für  das  Germaneuthum  der  kleinasiatibchen  Galater  beige- 
bracht hat.  Man  kann  aber  das  Germanenthum  vom  Keltcnthum  uicht  treunen. 

1)  Ich  halte  hier  nicht  für  entscheidend,  dass  J.  de  Hammer  «Sur  les  ori- 
gincB  Russesu»  (1827)  p.  41  sagt:  uRauSy  qui  est  cn  Arabo  le  noui  dos  Russes 
signifie  dans  la  meme  laugue  avec  uue  legere  diflerence  danb  la  prononciation 

le$tite$: 
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Libyer  die  fernen  südlichen  Völker,  die  Paras  oder  Perser  (die 
der  Prophet  wohl  weil  sie  noch  ein  rohes  Volk  waren  statt  der  ge- 
bildeten Meder  der  Volkertafel  nennt)  die  östlichen  und  Gomer 
wahrscheinlich  die  westlichen.  Aber  einer  solchen  Aaslegung 
steht  entgegen,  dass  in  der  Prophezeiung  wiederholt  gesagt  wird, 
Gog  werde  mit  seinen  Schaaren  von  Norden  her  kommen,  üe- 
berdiess  würden  die  Perser  und  die  Kimmerier  nicht  Völker  sein» 
die  im 0. und  im  W.  an  den  Säumen  des  Erdkreises  wohnten. 
Daher  sind  die  Cusch  und  Phut  nicht  für  fem  im  Süden  sondern 
für  nahe  im  Norden  den  andern  nördlichen  Völkern  benachbart 
wohnende  Völker  zu  halten.  Ohne  Zweifel  sind  sie  die  Eusiyä  und 
Putiyä  der  persischen  Keilinschriften.  Die  Kusiyä  oder  Cusch  aber 
sind  schon  von  Lassen,  Rawlinson,  Kern,  Mordtmann,  Kossowicz 
(auf  die  wie  es  mir  scheint  allein  passende  Weise)  durch  die  «Kocr- 
aaTot»  erklärt  worden,  und  Putiyä  oder  Phut  von  Kern  durch 
aPontus»,  d.  h.  durch  das  am  Pontes,  im  engeren  Sinne  durch  das 
zwischen  Armenien  und  Bithynien  gelegene  Land  ^).  Dass  diese  Er- 
klärungen richtig  sind,  wird  noch  durch  den  in  den  Keilinschriften 
neben  Kusiyä  und  Putiyä  stehenden  Namen  Karkä  bewiesen.  Dies 
Volk  halten  Oppert  und  Justi  fDr  die  «Karthager»,  Kern  und  Kos- 
sowicz fDr  die  «alten  Kolcher »,  Spiegel  «fllr  die Kerketen  oder  Eol- 
cher  oder  Tscherkessen»,  doch  viel  wahrscheinlicher  oder  wohl 
unzweifelhaft  sind  die  Karkä  identisch  mit  den  Kap^oi,  die  von 
Polybios  L.  V  c.  44  zugleich  mit  den  KoacraToi  als  ein  Volk  im 
Zagros-Oebirge  genannt  werden.  Nach  den  vorstehenden  Erklä- 
rungen also  nennt  der  Prophet  lauter  solche  Völker,  die  von  ihren 
Wohnsitzen  aus  sich  an  den  Kriegszug  der  Skythen  von  N.  bis  nach 
Palästina  hin  leicht  anschliessen  konnten  und,  weil  der  Prophet 
sie  nennt,  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie  daran  Theil  genommen 
haben.  Auch  entspricht  die  Schilderung  von  der  Raubsucht  der 
genannten  Völker,  wie  sie  Ezechiel  in  c.  38  v.  11.  12  giebt,  den 
Schilderungen  bei  Herodot  in  L.  I  c.  106  von  den  Skythen  und  in 


1)  B.  Inscriptiones  Palaeo-Persicae  Achaemenidarum...  ed.  C.  KoBBOwic2. 1872. 
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L.  I  c.  6  von  den  Kimmeriern.  Nicht  weniger  beachtenswerth  sind 
Ezechiels  Beschreibungen  von  der  Bewaffnung  der  nördlichen  Völ- 
ker in  c.  38  y.  4,  c.  39  v.  3  und  9.  —  Nun  ist  noch  auf  die  merk- 
würdigen Stellen  in  den  Straf-  und  Drohreden  des  Propheten  Jer  e- 
mias  aufimerksam  zu  machen,  in  welchen  derselbe  offenbar  auch 
des  Einbruchs  der  Skythen  in  Asien  gedenkt,  n&mlich:  (nach  de 
Wette)  C.  4  y.  6.  «Unglück  bring'  ich  yon  Norden  und  grosses 
Verderben;  v.  7.  Es  steiget  der  Löwe  aus  seinem  Dickicht  und 
der  Zerstörer  der  Völker  bricht  auf,  gehet  henror  aus  seinem 
Orte,  um  dein  Land  zur  Wüste  zu  machen;»  y.  13.  «Siehe 
gleich  Wolken  zieht  er  heran,  und  gleich  dem  Wirbel  sind  seine 
Wagen,  schneller  als  Adler  seine  Rosse.»  y.  22.  «Vor  dem  Ge- 
töse des  Reiters  und  des  Bogenschützen  fliehet  jegliche  Stadt;  sie 
kriechen  ins  Dickicht  [der  Wälder]  und  auf  die  Felsen  steigen  sie 
— .»  c.  5  y.  15.  «Sieh',  ich  bringe  über  euch  ein  Volk  aus  der 
Ferne,  o  Haus  Israels,  spricht  Jehoya:  ein  starkes  Volk  ist's, 
ein  Volk  yon  Alters  her  ist's,  ein  Volk,  dessen  Sprache  du 
nicht  kennest  und  nicht  yerstehest,  was  es  redet.»  y.  16. 
«Sein  Köcher  ist  ein  offienes  Grab;  alle  sind  sie  Helden.»  y.  17. 
«Und  es  wird  deine  Ernte  yerzehren  und  dein  Brodt;  sie  werden 
yerzehren  deine  Söhne  und  deine  Töchter ;  yerzehren  deine  Schafe 
und  deine  Rinder;  yerzehren  deinen  Weinstock  und  deinen  Fei- 
genbaum — .»  c.  6  y.  1.  «Flüchtet,  Söhne  Benjamins,  aus  Jerusa- 
lem, —  denn  Unglück  raget  herein  yom  Norden  her  und  grosses 
Verderben.»  y.  2.  «Die  Schöne  und  Verzärtelte  zerstör*  ich,  die 
Tochter  Zions!  Zu  ihr  kommen  Hirten  und  ihre  Heerden, 
schlagen  um  sie  Zelte  ringsum,  weiden  ein  jeglicher  ab  seinen  Be- 
reich.» y.  22.  «So  spricht  Jehoya:  «Sieh',  ein  Volk  kommt  yom 
Lande  des  Nordens,  und  eine  grosse  Nation  steht  auf  yom 
Aeussersten  der  Erde.»  y.23.  «Bogen  und  Wurfispiess  fEthren 
sie;  grausam  sind  sie  und  erbarmen  sich  nicht;  ihre  Stimme  brau- 
set wie  das  Meer,  und  auf  Rossen  reiten  sie,  gerüstet  wie  ein  Mann 
zum  Streite  wider  dich,  Tochter  Zions!»  Die  citirten  Stellen  be- 
stätigen, dass  in  Asien  yon  Norden  her  ein  fremdes  Volk  ein- 
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gefallen  war,  dessen  Sprache  die  semitischen  Völker  nicht  verstan- 
den: es  waren  eben  die  Skythen.  —  Femer  ist  hier  nicht  zu  über- 
gehen A.  D.  Mordtmann's  Aufsatz  «Die  ältesten  Denkmäler  Arme- 
niens» ^),  in  welchem  er  behauptet  einige  Inschriften  in  altarmeni- 
scher  Sprache  entziffert  zu  haben,  welche  die  Geschichte  einiger 
armenischen  Könige  vom  J.  700  vor  Chr.  an  behandeln;  die  Na- 
men dieser  Könige  sollen  sein:  Bagridur  I,  dessen  Sohn  Ispuinis, 
dessen  SohnMinuas,  dessen  Sohn  Argistis,  dessen  Sohn  Bagridur  II ; 
in  Betreff  dieses  letzten  Königs  (Bagridur's  II)  sagt  Mordtmann, 
der  Prophet  Hesekiel  habe  in  c.  38  und  39  dessen  Zug  nach  Edessa, 
Harran  und  über  d^n  Euphrat  nach  Syrien  geschildert;  Magog 
bedeute  in  der  mosaischen  Völkertafel  Armenien  und  Thogarma 
(oder  vielmehr  Thorgoma)  die  türkisch-tatarischen  Nationen,  nicht 
die  armenischen.  Mit  diesen  letzten  Erklärungen  stimmt  die  ge- 
lehrte Welt  gewiss  nicht  überein,  und  überhaupt  ist  es  wohl  zwei- 
felhaft, ob  Mordtmann's  Entzifferung  der  altarmenischen  Inschrif- 
ten eine  vollkommen  richtige  ist? 

Es  giebt  keinen  Grund,  die  Wahrheit  der  Erzählung  Hero- 
dots  zu  bezweifeln,  dass  der  Herrschaft  der  Skythen  in  Asien  durch 
die  Ermordung  des  grössten  Theiles  derselben  ein  Ende  gemacht 
wurde.  An  die  Rückkehr  der  aus  dem  medischen  Blutbad  entkom- 
menen Skythen  knüpft  Herodot  dann  die  Sage  von  deren  Kampf  mit 
der  jungen  Mannschaft,  welche  in  ihrer  Abwesenheit  die  (blinden) 
Sklaven  mit  ihren  zurückgelassenen  Weibern  erzeugt  hatten.  Bei 
dieser  Sage  kann  die  Bezeichnung  der  Sklaven  als  a Blinder»  kei- 
nen Anstoss  erregen,  wenn  die  oben  (S.  249)  versuchte  Deutung 
dieses  Ausdrucks  annehmbar  erscheint.  Ausserdem  hat  die  Sage 
in  mehrfacher  Hinsicht  eine  historische  Grundlage.  So  ist  es  im 
Alterthum  mehrmals  vorgekommen,  dass  bei  langer  Abwesenheit 
der  in  den  Krieg  gezogenen  Männer  die  Weiber  sich  andern  Män- 
nern zur  Erzeugung  von  Kindern  hingaben,  so  in  Sparta.  Ferner 
ist  darauf  hinzuweisen,  dass  vielleicht  schon  von  den  Kimmeriern, 


1)  Abgedruckt  in  der  Ailg.  Augvb.  ZeiUug,  Jahrg.  1871,  Beil.  8. 855--dö7. 
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gewiss  aber  von  den  zu  Pantikapaeon  und  an  andern  Orten  im 
östlichen  Theile  der  taurischen  Halbinsel  angesiedelten  Griechen 
grosse  Gräben  angelegt  sind,  die  zum  Schutze  der  westlichen  Grenze 
gegen  die  Skythen  dienen  sollten:  an  diesen  Graben  ist  wohl  wie- 
derholt mit  den  Skythen  gekämpft  worden.  Die  Sklaven  mögen 
die  früher  unterworfenen  Kimmerier  gewesen  sein,  die  nun,  nach- 
dem sie  sich  mit  den  Weibern  der  Skythen  ehelich  verbunden  hat- 
ten, ebenso  wie  ihre  aus  diesen  Ehen  gebomen  Söhne  sich  von  der 
Herrschaft  der  Skythen  frei  zu  machen  suchten.  Es  ist  aber  noch 
ein  wichtiges  Moment,  das  in  der  Sage  deutlich  ausgesprochen  wird, 
hervorzuheben,  nämlich  dies:  Die  Söhne  der  Sklaven  hielten  sich 
f&r  gleich  mit  den  Skythen,  d.  h.  sie  rechneten  sich  zu  den  herr- 
schenden Skythen  (nach  dem  frflhem  Weiberrecht)  ^\  weil  sie  von 
skythi sehen  Weibern,  von  Weibern  des  herrschenden  Volkes, 
geboren  waren;  die  skythischen  Männer  aber  erkannten  sie  als 
solche  nicht  an,  weil  sie  von  Sklaven  erzeugt  waren.  Also  die  Sage 
stellt  den  Sieg  des  (skythischen)  Männer-  und  Vaterrechts  über  das 
frühere  (kimmerische)  Weiber-  und  Mutterrecht  dar,  d.  h.  den  Sieg 
eines  wichtigen  Staatsprincips ,  das  Blut  der  herrschenden  Ge- 
schlechter (gleichsam)  rein  und  ungemischt  zu  erbalten  und  Män- 
ner dienenden  Standes  nicht  deshalb,  weil  sie  sich  mit  Frauen  des 
herrschenden  Standes  ehelich  verbunden  hatten ,  und  auch  nicht 
die  aus  diesen  Ehen  entsprossenen  Kinder  in  den  Herrenstand  auf- 
zunehmen. Die  Nachkommenschaft  aber,  welche  aus  den  Ehen  der 
skythischen  Männer  mit  den  Amazonen  (d.  h.  mitkimmerischen 
Weibern)  entsprossen  war,  galt  für  gleichberechtigt;  und  solche 
Ehen  trugen  offenbar  dazu  bei,  dass  der  Herrenstand  der  Kimme- 
rier in  den  der  Skythen  aufgenommen  wurde  (wenn  nicht  etwa  ein 
Theil  der  frühem  freien  Kimmerier  in  den  Helotenstand  hinabge- 
drückt war).  Wie  oben  schon  erwähnt  ist,  bestand  das  Vaterrecht 


1)  Skylax  erwähnt,  dass  die  Liburner  frei  waren ,  aber  unter  Weiberherr- 
schaft standen,  und  dass  deren  Weiber  sich  auch  von  andern  Männern  und  sogar 
von  Sklaven  beschlafen  Hessen;  wahrscheinlich  also  wurden  die  von  diesen  Skla- 
ven erseugien  Kinder  dem  Stande  der  Mütter,  d.  h.  der  Freien  zogexählt. 
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bei  den  Römern  und  Galatern,  ebenso  bei  den  Germanen ;  und  hierin 
liegt  wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Skythen  den  Germanen 
und  den  Galatem  nahe  verwandt  waren.  —  Ich  füge  hier  noch 
die  Vermuthung  hinzu,  dass  die  an  dem  Graben  in  die  Flucht  ge- 
triebenen Sklavensöhne  vielleicht  diejenigen  Skythen  waren,  wel- 
che zu  den  Medem  ihre  Zuflucht  nahmen,  und  die  später  die  Ver- 
anlassung gaben  zu  dem  Kriege  zwischen  Kyaxares  und  Alyattes. 
Wenn  diese  Vermuthung  gegründet  wäre  und  auch  die,  dass  die 
Sklavensöhne  von  kimmerischer  Herkunft  waren,  so  könnte  man 
die  Vertreibung  der  Eimmerier  aus  Kleinasien  nach  dem  J.  584 
ansetzen.  Doch  lassen  sich  die  angegebenen  Hypothesen  nicht  be- 
weisen. Femer  kann  man  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  behaupten, 
dass  die  aus  Kleinasien  (aus  Sinope)  vertriebenen  Kimmerier  ihre 
Zuflucht  zu  den  Taurern  auf  der  Halbinsel  Krim  nahmen ;  sie  könn- 
ten auch  nach  Thrakien  oder  nach  der  Ostküste  des  Pontos  hin- 
übergefahren sein;  s.  o.  S.  247. 

Wenn  wir  nun  davon  absehen,  dass  einige  alte  Schriftsteller, 
namentlich  spätere,  Herodots  (u.  A'')  Nachrichten  von  den  Skythen, 
Kimmeriern  und  Amazonen  mit  vielen  Mythen  verflochten  haben, 
in  denen  manches  Wahre  enthalten  sein  mag  aber  sich  schwer  aus- 
scheiden lässt^),  so  können  wir  alles  oben  Gesagte  recapitulirend 


1)  Ich  citire  hier  nur  einige  Stellen  aus  JuBtin^s  Werk,  nämlich:  L.  I  c.  1. 
«In  relatione  remm  ab  Scythis  gestarum,  quae  satis  amplae  magnificaeque  fue- 
mnt,  principinm  ab  origine  repetendnm  est.  Non  enim  minns  illustria  initia  quam 
Imperium  habuere:  nee  virorum  imperio  magis  quam  feminarum  virtutibus  da- 
ruere.  Quippe  cum  ipsi  Parthos  Bactrianosque ,  feminae  autem  eorum  Amazonum 
regnU  condiderint:  prorsus  ut  res  gestas  virorum  mulierumque  considerantibus 
incertum  sit,  uter  apud  eos  sexus  illnstrior  fnerit.  Scytharum  gens  antiqnissima 
semper  habita»  — .  c.  3.  — «Primus  Scythis  bellum  indixit  Yexoris  [Sesostris], 
rex  Aegyptins,  missis  primo  lenonibus,  qui  hostibus  parendi  legem  dicerent.  Sed 
Scythae  jam  ante  de  adventu  regis  a  finitimis  certiores  facti  legatis  retpondent: 
tarn  opulenti  populi  ducem  stolide  adversus  inopes  occupasse  bellum,  quod  magis 
domi  fuerit  illi  timendum :  quod  belli  certamen  anceps ,  praemia  victoriae  nulla, 
damna  manifesta  sint.  Igitur  non  exspectaturos  Scythas,  dum  ad  se  veniatur,  cum 
tanto  sibi  plura  in  hoste  concnpiscenda  sint;  nltroque praedae  ituros  obviam.  Nee 
dicta  res  morata:  quos  cum  tantn  celeritate  venire  rez  addidicisset,  in  fugam  ver- 
titor,  exercituque  cum  omni  apparata  relicto,  in  regnam  trepidns  se  recepit.  Scy- 
thas  ab  Aegypto  palndes  prohibuere:  inde  reTeni,  Asiam  perdomitam  vectigalem 
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wohl  folgende  Thatsachen,  besonders  nach  Herodot,  als  historisch 
wahr  oder  wahrscheinlich  hervorheben :  1)  Die  Skythen,  welche  nr- 


fecere,  modico  tributo,  magis  in  Utulum  quam  in  Tictoriae  praemium  impoiiia 
Quindecim  annis  pacandae  Asiae  immorati  uxorum  flagitatione  revocantur,  per  le- 
gatos  dcnüntiantium :  ni  redeant,  sobolem  sc  ex  finitimis  quaesituras ,  nee  passn- 
ras,  ut  in  ^osteritatem  Scytharum  genus  per  feminas  intercidat.  His  igitnr  Aiia 
mille  qiüngentos  annos  vectigalis  fuit.  Pendendi  tributi  tinem  Ninas  rex  Assyrio- 
rum  imposuit.  c.  4.  Sed  apud  Scythas  medio  tempore  duo  regii  jnvenes,  Ylinos  et 
Scolopitus,  per  factionem  optimatnm  domo  pulsi.  ingentem  juventutem  secum 
traxere ;  et  in  Cappadociae  ora  jnxta  amnem  Thermodonta  consederunt  subjectos- 
que  Tbemiscyrios  campos  occupavcre.   Ibi  per  multos  ännos  spoliare  finitimos 
assueti  conspiratione  populorum  per  insidias  trucidantur.    Horum  uxores,  com 
yiderent  exsilio  additam  orbitatem,  arma  sumunt:  tinesque  buos  summoTentes 
primo,  mox  etiam  inferentes  bella  defendunt.  Nubendi  quoque  tinitimis  animum 
omiserej  servitutem  non  matrimonium  appellantes.  Singulare  omnium  seculomm 
cxemplum  ansac  auxere  rempublicam  sine  viris :  jam  etiam  cnm  contemtü  vlromm 
se  tnentur.  Et  ne  feliciores  aliae  aliis  viderentur,  Tiros  qui  domi  remanserant  in- 
terficiunt.  Ultionem  quoque  caesorum  co^jugum  excidio  finitimorum  consequnn- 
tur.  Tam  pace  armis  quaesita,  ne  genus  interiret,  concubitum  finitimorum  ineunt. 
Si  qui  mares  nascerentur  interficiebant.  Virgines  in  eundem  ipsis  morem  non  otio 
neque  lanificio,  sed  armis  equis  venationibus  exercebant,  inustis  infantum  dexte- 
rioribns  mammis,  ne  sagittarum  jactus  impediretur:  unde  Amazones  dictae  sunt. 
Duae  his  reginae  fuere,  Marpesia  et  Lampedo,  quae  in  duas  partes  agmine  diviso, 
inelytae  jam  opibus,  vicibus  gerebant  bella,  solae  terminos  altemis  defendentes: 
et  ne  successibas  deesset  auctoritaa,  genitas  se  Marte  praedicabant.  Itaque  migore 
parte  Europae  subacta,  Asiae  quoque  nonnullas  civitates  occupavere.  Ibi  Epheso 
multisque  aliis  urbibus  conditis ,  partem  exercitus  cum  ingenti  praeda  domum  di- 
mittunt.  Reliquae,  quae  ad  tuendum  Asiae  imperium  remanserant,  concursu  bar- 
barorum cum  Marpesia  regina  interficiuntur.   In  hcgus  locum  filia  ejus  Orithya 
regno  succedit:  cui  praeter  singularem  belli  scientiam  eximia  servatae  in  omne 
aeYum  Tirginitatis  admiratio  fuit  Higus  virtute  tantum  additum  et  famae  Amazo- 
num  est,  ut  Herculi  rex,  cui  duodecim  stipendia  debebat,  quasi  impossibile  impe- 
raverit ,  ut  arma  reginae  Amazonum  sibi  aiferret  £o  igitur  profectus  longis  no- 
vem  navibus,  comitante  principum  Graeciae  juventute,   inopinantes  aggreditur. 
Duae  tum  sorores  Amazonum  regna  tractabant,  Antiopo  et  Orithya:  sed  Orithya 
foris  bellum  gerebat.  Igitnr  cum  Hercules  ad  litus  Amazonum  applicuit,  infre- 
quena  multitudo  cum  AntiopA  regina  nihil  hostile  metuente  erat.  Qua  re  effectum 
est,  ut  paucae  repentino  tnmultu  excitae  arma  sumerent  facilemque  victoriam 
hoetibus  dare&t.   Multae  itaque  caesae  captaeque.   In  his  duae  Antiopae  sorores 
Menalippe  ab  Hercale,  Hippolyte  a  Theseo.   Sed  Theseus  obtenta  in  praemium 
captiva  eandem  in  matrimonium  assumsit  et  ex  ea  genuit  llippolytum.  Hercules 
post  victoriam  Menalippen  captivam  sorori  reddidit  et  pretium  arma  reginae  acce- 
pit.  Atque  ita  functus  imperio  ad  regem  revertitur.   Sed  Orithya,  ubi  cdmperit 
bellum  sororibus  illatum  et  raptorem  esse  Atheniensium  principem ,  hortatur  co- 
mites  in  ultionem  frustraque  et  Ponti  sinnm  et  Asiam  edomitam  esse  dicit»  si 
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sprfinglich  in  Central- Asien  wohnten,  wurden  (wahrscheinlich  schon 
vor  dem  J.  1200  vor  Chr.)  durch  die  üebennacht  der  Massageten 
und  Issedonen  grösstentheils  über  die  Wolga  gedrängt  und  erober- 
ten von  diesem  Fluss  und  vom  Don  aus  allmählich  (wahrscheinlich 
im  Verlauf  mehrerer  Jahrhunderte)  die  Länder  bis  zur  Donau  und 
bis  zum  Kaukasos.  2)  Von  den  Kimmeriern,  welche  die  eben  be- 
zeichneten Länder  bewohnten,  floh  ein  Theil,  ohne  gegen  die  ein- 
gedrungenen Feinde  gekämpft  zu  haben,  ein  andrer  Theil  erst 
nachdem  er  vergeblich  Widerstand  geleistet;  noch  Andre  mögen 
sich  ohne  Kampf  unter  gewissen  Bedingungen  (Heeresfolge  und 
Abgaben?)  unterworfen  haben;  zugleich  wurde  durch  Ehen  zwi- 
schen Skythen  und  Amazonen  (Weibern  der  Kimmerier)  eine  Ver- 
schmelzung beider  Völkerschaften  mit  einander  herbeigeführt.  3) 
Schon  um  das  J.  1 200  vor  Chr.  und  wohl  noch  früher  wohnten  Ama- 
zonen (wahrscheinlich  Anfangs  nicht  allein,  sondern  zusammen  mit 
ihren  Männern,  d.  h.  mit  Kimmeriern)  in  Kleinasien  am  Thermo- 
don  zu  Themiskyra;  ein  Theil  der  vor  den  Skythen  geflüchteten 
Kimmerier  war  (vom  8.  bis  zum  6.  Jahrhundert)  in  Antandros  und 
Sinope  ansässig  und  eroberte  (einmal)  Sardes^  nicht  alle  Amazonen 
Kleinasiens,  welche  nach  dem  J.  1200  erwähnt  werden,  gehörten 
dem  Volke  der  Kimmerier  an,  sondern  man  bezeichnete  mit  diesem 
Namen  auch  die  kriegerischen  Weiber  andrer  Völker,  z.B.  derLy- 


Graecorum  non  tarn  bellis  quam  rapinis  pateant*  Auxilium  deiude  a  Sagillo  rege 
Scythiae  petit:  Genus  seScytharum  esse:  cladem  virorum,  uecessitatem  armorum, 
belli  causas  ostendit:  assecutasque  virtute,  ne  segniores  viris  feminas  habere 
Scyttiae  viderentur.  Motus  ille  domestica  gloria  mittit  cum  ingenti  equitatu  filium 
Panasagorum  in  auxilium.  Sed  ante  proelium  dissensione  orta,  ab  auxiliis  deser- 
tae  bello  ab  Atheniensibus  vincuntnr :  receptaculum  tarnen  habuere  castra  socio- 
rum,  qnorum  auxilio  intactae  ab  aliis  gentibns  in  regnum  revertuntur.  Post  Ori- 
thyam  Penthesilea  regno  potita  est,  cujus  Trojane  bello  inter  fortissimos  vires, 
cum  auxilium  adversus  Graecos  ferret,  magna  virtutis  documenta  exstitere.  In- 
terfecta  demum  Penthesilea  exercituque  ejus  absumto,  paucae  quac  in  regno 
remanserant,  aegre  se  adversus  finitimos  defendentes,  usque  tempora  Alexandri 
Magni  duraverunt.»  —  Ich  bemerke  zu  der  citirten  Stelle  nur,  dass  ich  die  Ama- 
zonen Kleinasiens  mehr  fttr  die  kriegerischen  Weiber  der  Kimmerier  als  der  Sky- 
then nnd  andrer  Völker  halte;  es  ist  nicht  unrichtig,  wenn  man  sich  die  Kimme- 
rier mit  unter  die  Skythen  begriffen  vontellt. 
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kier.  4)  Als  die  Skythen  die  Kimmerier  vom  kimmcrischen  Bos- 
poros  nach  Eleinasien  vertrieben  hatten,  fielen  sie  über  den  Kau- 
kasos  iu  Medien  ein,  drangen  siegreich  bis  nach  Palästina  vor 
(zwischen  den  J.  634  und  612  vor  Chr.)  und  bemächtigten  sich  auf 
einige  Zeit  der  Herrschaft  über  Vorderasien;  diese  Herrschaft 
hörte  auf,  als  die  Mehrzahl  derselben  von  den  Modern  ermordet 
war.  5)  Die  aus  Asien  zurückgekehrten  Skythen  hatten  auf  der 
östlichen  Halbinsel  der  Krim  noch  einen  Kampf  mit  den  Söhnen 
ihrer  Knechte  zu  bestehen;  der  dabei  erfochtene  Sieg  bedeutete 
den  Sieg  des  Vaterrechts  über  das  Mutterrecht. 


§  8.  Der  Feldzng  des  persischen  Königs  Kyros  I  gegen  die 

Massageten;  die  mit  diesen  verwandten  Völker  im  Osten  des 

kaspischen  Meeres;  nach  Herodot  u.  a.  Scbriftstellem. 

Von  den  die  Skythen  betreffenden  wichtigen  historischen  Er- 
eignissen, welche  Herodot  berichtet,  folgt  nun  auf  die  temporäre 
Skythenherrschaft  in  Vorderasien  zunächst  der  Feldzug  des  ersten 
persischen  Königs  Kyros  I  gegen  die  Massageten.  Herodots  Be- 
richt von  diesem  Kriegszuge  in  Lib.  I  c.  201  —214  ist  etwas  ab- 
gekürzt folgender:  Nachdem  Kyros,  der  Grfinder  des  persischen 
Reiches,  nach  einander  die  Herrschaft  über  die  Meder,  Lyder  und 
Babylonier  gewonnen  hatte,  gelüstete  es  ihn,  sich  auch  die  Mas- 
sageten zu  unterwerfen.  Diese  gelten  fttr  ein  zahlreiches  und  star- 
kes Volk.  Sie  bewohnen  jenseit  des  Araxes-Flusses  *)  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  im  Osten  des  kaspischen  Meeres  gelegenen  unab- 
sehbaren  Flachlandes.  Von  Manchen  werden  sie  auch  ein  skythi- 
sches  Volk  genannt.  Es  herrschte  aber  damals  über  die  Massageten 
als  Königin  Tomyris,  die  Wittwe  des  verstorbenen  Königs.  Um 
diese  bewarb  sich  Kyros,  indem  er  sie  durch  einen  Gesandten  bit- 


1)  S.  aber  diesen  Flnis  oben  S.  59  und  61. 
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ten  liess,  seine  Gemahlin  zu  werden.  DaTomyris  aber  wohl  merkte, 
dass  er  nicht  nm  sie  selbst  freite,  sondern  eigentlich  nur  am  das  Kö- 
nigreich der  Massageten,  verbat  sie  sich  seinen  Besuch.  Darauf  zog 
Kyros,  als  es  ihm  mit  List  nicht  glückte,  zum  Araxes  und  schickte 
sich  ganz  offen  zu  einem  Kriegszage  gegen  die  Massageten  an  und 
schlug  Brücken  über  den  Flass  zum  Uebergange  für  das  Heer  und 
baute  Thürme  auf  den  Brückenschiffen*).  Während  er  sich  mit  die- 
ser Arbeit  abmühte,  liess  ihm  Tomjrris  dorch  einen  Herold  sagen: 
er  möchte  das  von  ihm  so  eifrig  betriebene  Werk  unterlassen  und 
ruhig  über  sein  Land  als  König  herrschen  und  es  duldsam  mit  an- 
sehen, dass  auch  sie  über  ihre  jetzigen  Unterthanen  herrsche;  wenn 
er  aber  von  diesem  Rathe  keinen  Gebrauch  machen ,  sondern  in 
seinem  Uebermuthe  sich  mit  den  Massageten  messen  wolle,  so  solle 
er  sich  mit  dem  Brückenbau  nicht  länger  abmühen,  sie  werde  sich 
drei  Tagemärsche  weit  vom  Flusse  zurückziehen,  und  er  solle  in 
ihr  Reich  herüberkommen;  wenn  er  aber  lieber  sie  in  seinem 
Lande  empfangen  wollte,  sollte  er  dasselbe  thun.  Als  Kyros  diese 
Botschaft  vernommen  hatte ,  berief  er  die  Ersten  der  Perser  zu- 
sammen und  legte  ihnen  diese  Sache  vor,  um  zu  berathen,  welches 
von  Beiden  er  thun  sollte?  Und  ihre  Meinungen  fielen  einstimmig 
dahin  aus,  dass  sie  empfahlen  Tomyris  und  ihr  Heer  im  Lande  zu 
erwarten.  Aber  Kroesos  der  Lyder,  der  zugegen  war,  billigte  die 
ausgesprochene  Meinung  nicht,  sondern  trug  die  entgegengesetzte 
vor.  Nämlich  er  sagte  zum  Könige  (ausser  Anderem)  dies:  Wenn 
wir  die  Feinde  ins  Land  hereinlassen  wollen,  so  liegt  darin  folgende 
Gefahr:  Wenn  du  besiegt  wirst,  verlierst  du  dazu  die  ganze  Herr- 
schaft; denn  offenbar  werden  die  siegreichen  Massageten  nicht  zu- 
rückkehren, sondern  in  deine  Länder  vordringen;  aber  wenn  du 
siegst,  ist  dein  Sieg  nicht  so  bedeutend,  wie  wenn  du  nach  dem  Ue- 
bergange in  ihr  Land  die  Massageten  besiegtest  und  die  Fliehenden 
verfolgtest;  denn  ich  stelle  jenem  Falle  denselben  entgegen,  dass 


l)  Nach  H.  Stein  nur  auf  dei^jenigen,  welche  dem  feindlichen  Ufer  zunächst 
aufgestellt  werden  sollten. 
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du  nach  dem  Siege  Ober  die  Gegner  gerade  auf  die  Herrschaft  der 
Tomyris  losgehst.  Ausserdem  ist  es  schimpflich  und  unerträglich, 
dass  Kyros,  der  Sohn  des  Kambyses,  vor  einem  Weibe  weicht  und 
aus  einem  Theile  des  Landes  zurückgeht.  Es  ist  also  meine  Mei- 
nung, überzusetzen  und  soweit  Yorzurflcken,  als  jene  zurfickgehen, 
und  dabei  zu  versuchen,  Ober  jene  die  Oberhand  zu  gewinnen. 
Denn  wie  ich  erfahre,  kennen  die  Massageten  die  persischen  Güter 
nicht  und  haben  grosse  Leckerspeisen  nicht  geschmeckt;  för  solche 
Menschen  muss  man  in  reichlicher  Menge  Thiere  schlachten  und 
zubereiten  ui}d«in  unserem  Lager  ein  Mahl  hinstellen,  dazu  auch 
reichlich  Becher  ungemischten  Weines  und  allerlei  Zukost.  Nach- 
dem man  dies  gethan,  hat  man  den  schlechtesten  Theil  des  Heeres 
dabei  zurückzulassen ;  die  Uebrigen  aber  kehren  bis  zum  Flusse 
zurück.  Wenn  ich  nicht  irre,  werden  jene  beim  Anblick  der  vielen 
Herrlichkeiten  sich  denselben  zuwenden  und  uns  wird  die  Gele- 
genheit geboten  zur  Ausführung  grosser  Thaten.  Kyros  entschied 
sich  fUr  die  Meinung  des  Kroesos  und  liess  der  Tomyris  sagen,  sie 
möchte  sich  zurückziehen,  da  er  auf  jene  Seite  des  Flusses  hinüber- 
gehen würde.  Tomyris  zog  nun  zurück,  genjäss  ihrem  zuerst  gege- 
benen Versprechen.  Kyros  aber  empfahl  den  Kroesos  in  die  Hftnde 
seines  Sohnes  Kambyses  und  übertrug  diesem  die  königliche  Ge- 
walt, wenn  etwa  sein  Zug  ins  Land  der  Massageten  keinen  geraden 
Ausgang  haben  sollte,  und  schickte  Beide  nach  Persien.  Er  selbst 
ging  mit  seinem  Heere  über  den  Fluss.  Im  Laude  der  Massageten 
hatte  er  in  der  nftchsten  Nacht  ein  Traumgesicht;  er  sah  den  älte- 
sten von  den  Söhnen  des  Achaemeniden  Hystaspes,  Namens  Da- 
reios,  mit  Flügeln  an  den  Schultern,  mit  deren  einem  er  Asien  und 
mit  deren  anderem  er  Europa  überschattete.  Als  er  erwacht  war 
und  die  Bedeutung  des  Traumes  überlegt  hatte,  berief  er  Hystaspes 
zu  sich  und  trug  diesem  auf,  seinen  Sohn  wohl  zu  beobachten,  ob 
er  Pläne  auf  die  Herrschaft  habe,  und  ihm  (dem  Kyros),  wenn  er 
nach  Unterwerfung  des  Massageten-Landes  zurückgekehrt  wäre, 
denselben  zu  überantworten.  Hystaspes  versprach  diesen  Auftrag 
zu  erfüllen  und  kehrte  über  den  Araxes  nach  Persien  zurück,  um 
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seinen  Sohn  für  den  Kyros  zu  überwachen.  Als  Kyros  vom  Araxes 
aus  einen  Tagesmarsch  breiter  gezogen  war,  that  er,  was  ihm  ge- 
rathen  war,  und  Hess  den  unbrauchbaren  Theil  des  Heeres  an  dem 
Orte  zurück,  mit  dem  guten  Theile  des  Heeres  aber  zog  er  wieder 
zum  Araxes.  Da  kam  der  dritte  Theil  von  dem  Heere  der  Massa- 
geten  heran  und  tödtete  die  Zurückgelasseneu  vom  Heere  des  Ky- 
ros, die  sich  wehrten,  und  da  sie  das  zubereitete  Mahl  sahen,  nach 
Besiegung  der  Feinde,  Hessen  sie  sich  zum  Schmausen  nieder,  und 
als  sie  reichUch  Speise  und  Wein  genossen  hatten,  überliessen  sie 
sich  dem  Schlaf.  Nun  kamen  die  Perser  heran  un|}  tödteten  Viele 
von  ihnen,  aber  noch  viel  Mehrere  nahmen  sie  lebendig  gefangen, 
unter  Andern  auch  den  Sohn  der  Tomyris,  der  die  Massageten  an- 
ffihrtQ,  Namens  JlTzoLpyoLTzirriQ.  Als  jene  erfuhr,  was  ihrem  Heere 
und  ihrem  Sohne  widerfahren  war,  schickte  sie  einen  Herold  zu 
Kyros  und  Hess  ihm  sagen:  Kyros,  der  du  an  Blut  unersättUch  bist, 
überhebe  dich  dieser  That  nicht,  wenn  du  mit  der  Frucht  des  Wein- 
stocks, mit  der  ihr  euch  selbst  anzufüllen  und  dann  rasend  gewor- 
den in  Schimpfreden  überzufliessen  pflegt,  wenn  du  mit  einem  sol- 
chen Gifte  meinen  Sohn  listig  in  deine  Gewalt  gebracht  hast  und 
nicht  durch  einen  mannhaften  Kampf.  Jetzt  aber  beachte  wohl 
meine  warnende  Rede  Gieb  mir  meinen  Sohn  frei  und  ziehe  un- 
gestraft aus  diesem  Lande  fort,  obgleich  der  dritte  Theil  des  Heeres 
der  Massageten  deinem  Uebermuthe  erlegen  ist.  Kyros  beachtete 
diese  ihm  überbrachten  Worte  gar  nicht.  Spargapises  aber  bat,  als 
der  Weinrausch  ihn  verlassen  hatte  und  er  sich  seines  Unglücks 
bewusst  geworden  war.  den  Kyros  um  Lösung  aus  den  Fesseln; 
sobald  er  aber  derselben  ledig  und  seiner  Hände  mächtig  geworden 
war,  brachte  er  sich  selbst  um.  Tomyris  aber  sammelte,  als  Kyros 
auf  ihre  Rede  nicht  achtete,  ihre  ganze  Macht  und  kämpfte  mit  ihm. 
Diese  Schlacht  halte  ich  von  allen,  welche  Barbaren  geliefert  ha- 
ben, für  die  gewaltigste;  und  zwar  erfahre  ich,  dass  sie  so  geliefert 
ist:  Zuerst  sollen  sie  fernstehend  aufeinander  Pfeile  geschossen 
haben;  dann  aber,  als  ihnen  die  Geschosse  ausgegangen  waren, 
mit  den  Spiessen  und  Schwertern  über  einander  hergefallen  und 
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handgemein  geworden  sein ;  und  lange  Zeit  hindurch  habe  der  nahe 
Kampf  gedauert,  und  Niemand  habe  fliehen  wollen;  endlich  aber 
gewannen  die  Massageten  die  Oberhand.  Da  war  der  grössteTheii 
des  persischen  Heeres  dort  umgekommen,  und  auch  Kyf  os  selbst, 
nachdem  er  im  Ganzen  29  Jahre  König  gewesen  war.  Tomyris  aber 
fttllte  einen  Sack  mit  Menschenbiut,  Hess  unter  den  persischen 
Todten  den  Leichnam  des  Kyros  suchen,  und  als  er  gefunden  war, 
steckte  sie  seinen  Kopf  in  den  Sack  und  spracli  den  Todten  schmä- 
hend dazu:  Du  hast  mich,  obgleich  ich  lebe  und  dich  im  Kampfe 
besiegt  habe,  nnglflcklich  gemacht,  indem  du  mich  durch  deine  List 
meines  Sohnes  beraubt  hast;  jetzt  werde  ich  dich,  wie  ich  gedroht 
habe,  mit  Blut  sättigen. 

Herodot  fDgt  am  Schluss  dieser  Erzählung  hinzu,  dass  er  von 
den  mancherlei  Sagen  Aber  den  Tod  des  Kyros,  die  im  Umlaufe 
seien,  diese  als  die  glaubwürdigste  erzählt  habe.  Daher  erscheint 
es  nicht  unangemessen,  noch  die  Üerichte  einiger  andern  alten 
Schrifksteller  tlber  den  letzten  Krieg  des  Kyros  (in  denen  wahr- 
scheinlich einige  jener  andern  Sagen  wiedergegeben  sind)  mit  dem 
Herodots  zusammenzustellen.  Am  häufigsten  hat  mau  mit  der  obi- 
gen Erzählung  Herodots  die  entsprechenden  und  zugleich  abwei- 
chenden Erzählungen  des  Ktesias  verglichen,  und  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  neuem  Gelehrten  (Osiander,  Dahlmann,  Bahr  u.  A.) 
neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  der  Bericht  des  Ktesias  vom  Tode 
des  Kyros  wahrer  sei.  Ktesias  aber  erzählt  von  Kyros  Folgendes  ^): 
Kyros  hatte,  nachdem  er  den  medischen  König  'Verru^ya;  besiegt 
und  gefangen  genonunen,  sich  mit  dessen  Tochter  Amytis  ver- 
mählt; vorher  aber  hatte  er  deren  frühern  Gemahl  Spitamas,  dem 
sie  zwei  Söhne  Spitakes  und  Megabemes  geboren,  aus  dem  Wege 
geräumt  Bei  diesen  Kämpfen  wurde  Kyros  auch  in  einen  Krieg 
mit  den  Baktriem  verwickelt;  als  diese  aber  hörten,  dass  Astyiges 

1)  Nach  den  Fragmenten  aus  PLotius,  s.  Ctosiac  Ciiidii  et  Cliioiiographo- 
runi  fragmenta  iUnstrata  a  Carole  MüIIero.  (nucct*  et  latinc.  I'arifliis,  (>ditore  Am- 
hroiio  Finnin  Didot.  1844.  p.  46.  -17.  (In  domselbru  liuudi:  <im\  vorauf^uKtolIt 
«  Herodoti  hiitoriimni  libri  IX,  rec.  Guil.  Dindorfius  i>). 
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des  Kyros  (Schwieger-)  Vater  geworden  sei ,  fibergaben  sie  sich 
freiwillig  der  Amytis  und  dem  Kyros.  —  Dieser  bekriegte  darauf 
auch  die  Saken  und  nahm  deren  König  üpLopyr);  geüeingen,  den  Oe- 
mahl  der  SicapeTpiQ.  Diese  aber  zog  darauf  mit  300,000  Männern 
und  200,000  Weibern  gegen  Kyros  zn  Felde,  schlug  ihn  und  nahm 
den  Bruder  der  Amytis  Parmises  und  dessen  drei  Söhne  ge&ngen. 
Durch  deren  Auswechslung  wurde  Amorges  befreit  und  blieb  von 
nun  an  ein  treuer  Bundesgenosse  des  Kyros.  (Er  zog  mit  Kyros  auch 
g^en  Sardes.) — Astyiges  hatte  indessen  im  Lande  der  Bapxaviot^) 
gelebt.  Als  Amytis  ihn  wiederzusehen  verlangte,  schickte  Kyros  den 
Eunuchen Petäsakas,  ihn  von  dort  abzuholen;  aber  dieser  liess  un- 
terwegs den  Astyigas  an  einem  wüsten  Orte  zurfick,  wo  derselbe 
verschmachtete. — Seinen  letzten  Feldzug  unternahm  Kyros  gegen 
die  Aepßixe;  ^) ,  deren  König  ÜfjLopaTo^  war.  —  Die  Derbiker  aber 
schlugen  die  Reiter  des  Kyros  in  die  Flucht,  da  sie  Elephanten  in 
einem  Hinterhalte  aufgestellt  hatten.  Kyros  selbst  fiel  vom  Pferde 
und  wurde  durch  einen  auf  Seiten  der  Derbiker  kämpfenden  Inder 
in  dem  Schenkel  tödtlich  verwundet,  doch  von  den  Seinigen  noch 
lebend  in  das  Lager  gebracht.  Von  jeder  Seite  waren  Zehntausend 
gefallen.  Fast  unmittelbar  daraufkam  Amorges  mit  20,000  saki- 
schen  Reitern  den  Persem  zur  Hfilfe,  und  diese  siegten  nun  mit 
ihm  über  die  Derbiker.  Dreissigtausend  derselben  fielen  in  der 
Schlacht  mit  ihrem  Könige  Amoraeos  und  dessen  zwei  Söhnen,  und 
ihr  Land  kam  an  die  Perser,  von  denen  noch  neuntausend  gefiEtllen 
waren.  Kyros  starb  am  dritten  Tage  nach  Empfang  der  Wunde. 
Aber  noch  vor  seinem  Tode  hatte  er  seinen  älteren  Sohn  Kambyses 
als  seinen  Nachfolger  über  das  persische  Reich  eingesetzt,  den  jun- 
gem Tanyozarkes  aber  als  Herrscher  über  die  BoxTpcot  und  XopocfA- 
vtoi  und  Ilapdiot  und  Kap[jUcvio(,  deren  Länder  abgabenfrei  sein  soll- 


1)  Nach  Steph.  Byz.  et  Idvoc  toX^  Tpxavou;  Spiopov». 

2)  Nach  9t.  B.  waren  die  Aupßattoi  «l^o<  xadijxov  et;  BaxTpou;  xat  tt]v 
IvBix^v»;  die  Acpßtxxai  aber  «Idvoc  icXt)9iov  xiov  Tpxavcov»,  wie  nach  Strab.  XI 
e.  8  §  8  die  Acpßixai  an  die  Hyrkuier  grenzen ;  Str.  XI  c.  12  §  8  nennt  diesel- 
ben Acpßixc<,  Ktesias  nach  St.  B.  AtpPtaorel  oder  Tepßi99oi.  Vgl.  Ptol.  6, 10,  2. 
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ten;  ferner  von  desSpitamas  Söhnen  den  Spitakes  als  Satrapen  der 
Derbiker  nnd  den  Megabemes  als  den  der  Barkanier;  aber  den 
Amorges  liess  er  durch  Handsclilag  die  Freundschaft  und  das  Bünd- 
niss  mit  Allen  erneuern.  — ^  Wir  haben  also  hier  Erzählungen  von 
zwei  besonderen  Kriegen  des  Kyros  (früher)  gegen  die  Saken  und 
(zuletzt)  gegen  die  Derbiker.  Vergleicht  man  nun  diese  Erzählungen 
des  Ktesias  mit  der  Herodots  von  dem  Kriege  des  Kyros  gegen  die 
Massageten,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Abweichungen  beider  Schrift- 
steller von  einander  nicht  so  gross  sind,  als  Einige  meinen  ^).  Ich 
finde  nämlich  flbereinstimmend:  In  den  Erzählungen  von  dem 
Kriege  gegen  die  Saken  und  von  dem  gegen  die  Massageten,  1 .  dass 
der  Sake  Amorges  und  der  Massagete  Spargapises  in  die  Gefangen- 
schaft des  Kyros  gerathen ;  2 .  dass  die  Königinnen  Sparethra  und 
Tomyris  f&r  deren  Befreiung  Scliritte  thun ;  3 .  dass  die  genannten 
Königimden  nach  Aufbietung  einer  sehr  grossen  üeeresmacht  über 
Kyros  siegen;  und  femer  in  der  Erzählung  von  dem  Kriege  gegen 
die  Derbiker  und  in  der  Herodots,  1 .  dass  die  Derbiker  unter  Amo- 
raeos  Anfiangs  über  die  Perser  siegten,  dann  aber  durch  diese  ge- 
schlagen  wurden,  wie  die  Heeresabtheilung  der  Massageten  unter 
Spargapises;  2.  dass  beide  eben  genannten  Heerführer  ihr  Leben 
verloren;  3.  dass  auch  Kyros  dasselbe  Schicksal  hatte;  4.  noch,  dass 
Kyros  kurz  vor  seinem  Tode  seinen  altern  Sohn  Kambyses  als  Nach- 
folger einsetzte.  Aber  die  Uebereinstimmung  des  Ktesias  mit  He- 
rodot  erscheint  als  eine  noch  grössere,  wenn  wir  die  beiden  er- 
wähnten Erzählungen  des  Erstem  in  eine  zusammenziehen  und 
die  mit  Herodots  Bericht  übereinstimmenden  Facta  chronologisch 
nach  diesem  in  einander  reihen.  Die  Reihenfolge  ist  dann  diese: 
1 .  Der  erste  Si^  der  Massageten  (ebenso  der  eine  der  Derbiker) 
Aber  die  Perser ;  2.  der  Sieg  der  Perser  über  den  Massageten  Spar- 
gapises (ähnlich  der  über  den  Saken  Amorges  oder  über  den  fast 
gleichbenannten  Derbiker  Amoraeos);  3.  Gefangennahme,  4.  Be- 


1)  Das  hat  schon  Heeren  gesagt,  ohne  auf  eine  genauere  Untersuchung 
eiDzugehen. 
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freinng,  5.  Tod  des  Spargapises  (ebenso  3.  und  4.  des  Amorges, 
5.  des  Amoraeos);  6.  Besiegung  und  Tod  des  Eyros  durch  die  Mas- 
sageten- Königin  Tomyris  (ebenso  das  Erstere  durch  die  Saken- 
Königin  Sparethra  und  das  Zweite  durch  die  Derbiker).  Aus  die- 
ser Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  der  Bericht  Herodots 
durch  die  Erzählungen  des  Ktesias  im  Wesentlichen  bestätigt  wird. 
Ziehen  wir  nun  noch  in  Betracht,  dass  Herodot  von  den  aber  des 
Kyros  Tod  umlaufenden  Sagen  die  seinige  für  die  glaubwürdigste 
hielt,  so  müssen  wir  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  er  auch  die  von 
Ktesias  überlieferten  oder  ähnliche  kannte,  aber  absichtlich  nicht 
mittheilte. 

Zu  dem  oben  schon  Gesagten  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Ktesias  noch  eine  andere  Sage,  nämlich  die  von  der  Königin  Zapiva 
oder  Zaptvata,  überliefert  hat,  die  dem  zur  Wahl  einer  der  ver- 
schiedenen Sagen  genöthigtenHerodot  manche  zur  Ausschmückung 
seiner  Erzählung  geeigneten  Züge  bieten  konnte,  zumal  da  er  der- 
selben wie  vielen  andern  ein  ethisches  Gepräge  gegeben  hat.  Diese 
andre  Sage  aber  überliefern  Diodor,  ein  Anonymus,  Nicolaus  Da- 
mascenus  u.  A.  nach  Ktesias  auf  verschiedene  Weise  ^).  Nach  Dio- 


1)  Diodor  Lib.  II  c.  34  (ex  rec.  Dindorüi  V.  I  p.  184. 185)  erzählt:  Zur  Zeit 
des  medischen  Königs  Astibaras,  dem  sein  Sohu  Aspadas  oder  Astyages  folgte, 
habe  über  die  Saken  ein  Weib  Zoipiva  geherrscht,  ausgezeichnet  durch  Schönheit 
und  bewundernswerth  durch  ihre  Unternehmungen  und  Thaten;  sie  habe  die  um- 
wohnenden Barbaren  siegreich  bekämpft,  viele  Städte  gegründet  und  ihr  Volk 
viel  glücklicher  gemacht;  darum  sei  ihr  nach  ihrem  Tode  von  ihren  Unterthanen 
als  Grabdenkmal  eine  dreiseitige  Pyramide,  ein  Stadium  hoch  und  jede  Seite  drei 
Stadien  lang,  erbaut  und  auf  der  Spitze  ihre  kolossale  goldene  Statue  errichtet, 
und  es  seien  ihr  heroische  Ehren  erwiesen.  Der  Anonymus  De  mulier.  quae  hello 
clar.  c.  2  (s.  C.  Müller's  Ausg.  des  Ktesias  1844.  Fr.  26  p.  44)  berichtet  so:  Zapi- 
vata  heirathete  nach  dem  Tode  ihres  Bruders  und  ersten  Mannes  KuSpdioc,  des 
Königs  der  Saken,  den  Herrn  des  Landes  der  Parther,  M(p(Jicpo;.  Als  sie  beim 
Angriffe  des  Perserkönigs  mitkämpfte  und  verwundet  die  Flacht  ergriff,  wurde 
sie  verfolgt  (und  eingeholt),  aber  auf  ihre  Bitte  von  ^rpua^Yttto;  am  Leben  ge- 
lassen. Nach  einiger  Zeit  aber  überwand  ihr  Gemahl  diesen  und  nahm  ihn  gefan- 
gen und  wollte  ihn  tödten;  sie  aber  bat  ihn  am  Leben  zu  lassen;  und  da  sie  ihn 
nicht  überredete,  befreite  sie  einige  der  Gefangenen,  räumte  mit  ihrer  Hülfe  den 
Mermeros  aus  dem  Wege,  und  indem  sie  dem  Perser  das  Land  übergab,  machte 
sie  es  mit  ihm  befreundet.  Zu  diesem  karsen  Pragment  ist  das  Fragment  (12)  des 
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dor's  Erzählung  erscheint  Zaptva  als  eine  mächtige  Königin,  wie 
Tomyris  und  Sparethra.  Das  Fragment  des  Anonymus  berichtet, 
dass  ein  Fürst  (Stryangaeos)  in  Gefangenschaft  gerieth  und  befreit 
wurde,  wie  Spargapises,  und  dass  wegen  dieses  Gefangenen  ein 
König  (Mermeros)  durch  eine  Königin  (Zarinaea)  getödtet  wurde, 
wie  Kyros  durch  Tomyris.  Das  Fragment  des  Nicolaus  Damascenus 
setzt  hinzu,  dass  die  Königin  Zarinaea  den  Liebesantrag  des  Stry« 
angaeos  zurückwies,  wieTomyris  denVermählungsantrag  des  Kyros, 
und  dass  jener,  der  früher  aus  der  Gefangenschaft  Befreite,  sich 
das  Leben  nahm,  wie  der  seiner  Bande  entledigte  Spargapises.  Wir 


Nicolaus  Damascenus  (s.  Fragm.  hißt.  Gr.  ed.  A.  Finnin  Didot.  Vol.  III  p.  364. 
365)  gleichsam  ein  romanhaft  ausmalender  Zusatz,  nämlich  es  erzählt  so  (weiter): 
Nach  der  Ermordung  des  MappiapiQ;,  des  Königs  der  Saken,  wurde  Stryangaeos 
von  Liebe  zu  Zarinaea  gefesselt,  und  diese  von  Liebe  zu  ihm.  Als  er  der  Stadt 
l^coSavxxY; ,  dem  Königssitze  der  Saken,  nahe  war,  kam  ihm  Zarinaea  erfreut  ent- 
gegen und  umarmte  ihn  vor  Aller  Augen  und  setzte  sich  in  seinen  Wagen  und 
mit  einander  sprechend  kamen  sie  zur  Stadt.  Auch  das  ihn  begleitende  Kriegs- 
gcfolge  nahm  sie  aufs  Glänzendste  auf.  Als  sich  Stryangaeos  darauf  in  die  (ihm 
angewiesene)  Wohnung  zurückgezogen  hatte,  seufzte  er  vor  Liebe  zur  Königin, 
und  indem  er  seiner  nicht  Herr  werden  konnte,  gestand  er  es  seinem  treusten 
Eunuchen ;  der  rieth  ihm,  sich  ohne  Zaghaftigkeit  gegen  die  Königin  (selbst)  aus- 
zusprechen. Stryangaeos  «ilte  also  sogleich  zu  derselben  zurück,  und  als  sie  ihn 
empfangen  hatte,  gestand  er  ihr  unter  vielem  Seufzen  und  Erröthen,  dass  er  von 
Liebcsverlangen  zu  ihr  entbrannt  sei.  Sie  aber  erwiderte  ihm,  sanft  zurückwei- 
send, dass  diese  Sache  für  sie  schimpflich  und  gefahrlich  sei,  für  ihn  aber  noch 
viel  schimpflicher  und  gefährlicher,  da  er  des  Astibaras  Tochter  PoiTaiorzur  Ge- 
mahlin habe,  die  sie  und  alle  andern  Frauen  an  Schönheit  übertreffe.  Er  müsse 
nicht  nur  gegen  Feinde  mannhaft  sein ,  sondern  auch  gegen  solche  Gefühle.  Er 
solle  hiervon  abstehen  und  sie  um  etwas  Anderes  bitten;  denn  sie  werde  es  ihm 
gewähren.  Er  aber  blieb,  als  sie  dies  gesagt  hatte,  lange  Zeit  ruhig,  dann  küsste 
er  sie  und  ging  fort ,  war  aber  in  einer  noch  unglücklicheren  Gemüthsstimmung. 
Endlich  schrieb  er  auf  ein  Pergament  an  die  Königin ,  er  habe  sie  am  Leben  er- 
halten, sie  aber  habe  ihn  getödtet;  wenn  sie  darin  recht  gehandelt  habe,  möge 
sie  alles  Gute  empfangen  und  glücklich  sein;  wenn  aber  unrecht,  möge  sie  das 
gleiche  Schicksal  mit  ihm  theilen.  Er  beschwor  den  Eunuchen,  dieses  Schreiben 
zu  übergeben,  wenn  er  sich  getödtet  habe;  er  sollte  aber  keinem  Andern  früher 
eine  Mittheilung  machen.  Dann  legte  er  das  Pergament  unter  sein  Kopfkissen 
und  liess  sich  sein  Schwert  geben.  (Ich  möchte  in  dieser  Schilderung  des  Nie. 
Dam.  eine  sich  auf  Antonius  und  Kleopatra  beziehende  Tendenz  finden.  Wenn 
diese  Yermuthnng  richtig  wäre,  so  müsstc  man  die  Abfassung  des  Fragments  in 
die  30*'  Jahre  vor  Chr.  setzen.)— Auch  Demetrius  und  Tzetzes  nennen  2Tpua(Y) 
X(oc  mit  Berufung  auf  Ktesias. 
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haben  also  auch  hier  mehrere  Variationen  der  Sagen  zu  demselben 
historischen  Thema.  Wenn  solche  Sagen  etwa  schon  zu  Herodots 
Zeit  im. Umlaufe  waren,  so  wird  man  zugeben  können,  dass  Hero- 
dots Erzählung  von  dem  Kriegszuge  des  Kyros  gegen  die  Massa- 
geten  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  kommt,  wogegen  Ktesias  in 
einigen  Einzelheiten  genauer  und  zuverlässiger  ist,  z.  B.  in  der, 
dass  Kyros  nicht  in  der  Schlacht  seinen  Tod  fand,  sondern  dass  er 
nur  tödtlich  verwundet  wurde  und  erst  am  dritten  Tage  nach  der 
Schlacht  (in  seinem  Lande)  starb.  Damit  harmoniren  die  Angaben 
andrer  Schriftsteller,  dassKyros  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  starb, 
und  dass  sein  Leichnam  in  Pasargadae  beigesetzt  wurde,  vgl. 
Xenoph.  Kyrop.  VIII,  7;  Arrian.  Anab.  VI,  29 ;  Strab.  XV  c.  3  §  7 
u.  A.  Herodot  aber,  der  auch  die  Sage  von  dem  erst  drei  Tage  nach 
der  Schlacht  erfolgten  Tode  des  Kyros  kennen  mochte,  wählte 
seine  Darstellung  einer  ethischen  Tendenz  wegen  (s.  o.  S.  34),  viel- 
leicht um  seinen  Zeitgenossen  ein  warnendes  Beispiel  vorzuhalten. 
Zur  Vergleich ung  mit  den  obigen  Gitaten  füge  ich  nun  noch 
einige  aus  andern  alten  Schriftstellern  hinzu.  Justin  sagt  in  Lib.  I 
c.  6,  Cyrus  habe  seinen  vom  Throne  gestürzten  Grossvater  Astya- 
ges  zum  Statthalter  von  Hyrkanien  ernannt,  und  erzählt  dann  in 
c.  8  den  Krieg  des  Erstem  gegen  Tomyris  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend mit  Herodot,  doch  etwas  kürzer  und  mit  folgenden 
Abweichungen:  Tomyris  wird  Königin  der  Skythen  genannt;  ihr 
Sohn  verliert  sogleich  bei  dem  Ueberfalle  durch  die  Perser  das 
Leben ;  sie  wendet  ebenfalls  eine  List  an :  Indem  sie  sich  furchtsam 
und  verwundet  [was  an  Zarinaea  erinnert]  anstellt,  lockt  sie  durch 
scheinbare  Flucht  die  durch  ihren  Sieg  flbermütliig  gewordenen 
Perser  in  einen  Hinterhalt  im  Gebirge  und  erschlägt  hier  den 
Cyrus  mit  seinem  ganzen  Heere  von  200,000  Mann,  so  dass  nicht 
ein  Einziger  entrinnt.  Dem  Cyrus  werden  30  Regierungsjahre 
gegeben.  Nach  Diodor  II  c.  44  Hess  die  Königin  der  Skythen, 
nachdem  sie  den  Persern  eine  gänzliche  Niederlage  beigebracht 
hatte,  den  lebendig  gefangen  genommenen  Kyros  ans  Kreuz  schla- 
gen. Ferner  bei  Strabon,  der  in  L.  XI  c.  8  §  2  die  Völker  im  O. 
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des  kaspischen  Meeres,  unter  ihnen  die  Saken  und  Massageten 
nennt,  heisst  es  in  L.  XI  c.  8  §  5:  Kyros,  der  gegen  die  Saken  zu 
Felde  gezogen  war,  wurde  in  der  Schlacht  besiegt  und  ergriff  die 
Flucht ;  nachdem  er  sich  aber  an  dem  Orte  gelagert  hatte,  wo  er 
das  Gepäck,  das  voll  jeglichen  Ueberflusses  hauptsächlich  an  Wein 
war,  zurückgelassen,  und  nachdem  er  dem  Heere  einige  Ruhe  ge- 
stattet, zog  er  am  Abend  fort,  als  wenn  er  fliehe,  und  Hess  die 
angefüllten  Zelte  im  Stich;  nachdem  er  aber  so  weit  fortgezogen 
war  wie  ihm  gut  schien,  hielt  er  an;  jene  aber  griffen  an,  und  da 
sie  das  Lager  ohne  Mannschaft  fanden  aber  voll  Speise  und  Trank, 
genossen  sie  diese  in  übermässiger  Fülle;  als  jener  nun  zurück- 
kehrte, traf  er  sie  berauscht  und  (durch  die  Ueberraschung)  ver- 
wirrt an,  so  dass  diejenigen,  die  in  schwerer  Trunkenheit  oder  in 
tiefem  Schlafe  dalagen,  niedergehauen  wurden,  von  den  Andern 
aber,  die  bei  Tanz  und  bacchischer  Lust  den  Waffen  der  Feinde 
blossgestellt  waren,  auch  fast  alle  umkamen.  Kyros  aber,  der  sein 
Glück  den  Göttern  zuschrieb;  weihte  diesen  Tag  der  vaterländi- 
schen Gottheit  und  nannte  ihn  Sakaea  (£axaia) :  wo  sich  aber  ein 
Tempel  dieser  Gottheit  befindet,  da  ist  es  Sitte  das  bacchische  Fest 
der  Sakäen  Tag  und  Nacht  hindurch  zu  feiern  in  sky thischer  Klei- 
dung und,  indem  Männer  und  Frauen  zusammen  trinken  und  in 
Ausgelassenheit  mit  einander  wetteifern.  [Ein  Theil  dieser  Be- 
schreibung stimmt  mit  Herodots  Darstellung  von  dem  Kriegszuge 
des  Kyros  gegen  die  Massageten  überein.  Unmittelbar  darauf  in] 
L.  XI  c.  8  §  6  heisst  es  weiter:  Die  Massageten  zeigten  ihre 
Tapferkeit  im  Kriege  gegen  Kyros,  worüber  (oder  über  welche?) 
Viele  schwatzen^);  und  bei  diesen  muss  man  [das  Genauere]  nach- 
lesen. —  Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  noch  mehrere  Schriftsteller 
herbeizuziehen ;  die  oben  angeführten  Stellen  zeigen  hinreichend, 
dass  Herodots  Darstellung  des  Feldzugs  der  Perser  gegen  die  Mas- 
sageten für  die  wichtigste  und  zuverlässigste  zu  halten  ist,  und  dass 


1)  dpuXoijfft  xoXXöi.  Hielt  Strabon  auch  Herodot,  von  dem  er  doch  so  Vie- 
les entlehnt  hat,  für  einen  Schw&tfer? 
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man  die  Massageten  und  Saken  als  Skythen  entweder  ganz  mit 
einander  zu  identificiren  oder  doch  als  einander  sehr  nahe  stehende 
Zweige  eines  und  desselben  grossen  Volksstammes  (und  zwar  des 
eranischen)  anzusehen  hat.  Ich  dehne  aber  diese  zuletzt  ausge- 
sprochene Behauptung  noch  auf  viele  andere  Völkerschaften  aus, 
die  von  den  alten  Schrifstellern  im  0.  des  kaspischen  Meeres  ge- 
nannt werden. 

Beweise  dafür,  dass  alle  damals  im  0.  des  kaspischen  Meeres 
wohnhaften  Völker  unter  einander  nahe  verwandt  waren ,  liefert 
uns  Herodot  fast  schon  hinreichend  durch  die  Schilderung  ihrer 
Sitten,  lieber  die  Massageten  spricht  er  sich  in  folgender  Weise 
aus:  L.  I  c.  21 5.  Die  Massageten  haben  eine  der  skythischen  ähn- 
liche Kleidung  und  Lebensweise.  Sic  betheiligen  sich  zu  Ross  und 
zu  Fuss  an  den  Kämpfen;  und  sind  sowohl  Bogenschützen  als  Lan- 
zenträger, auch  sollen  sie  Streitäxte  haben.  Bei  ihnen  ist  überall 
Gold  und  Kupfer  im  Gebrauch;  denn  was  zu  Lanzen  und  Pfeil- 
spitzen und  Streitäxten  nöthig  ist,*machen  sie  Alles  aus  Kupfer, 
den  Kopf  und  Gürtel  und  Schulterriemen  schmücken  sie  mit  Gold. 
Ebenso  umgeben  sie  die  Brust  der  Pferde  mit  kupfernem  Harnisch, 
aber  bei  den  Zügeln  und  Gebissen  und  dem  Kopfputz  der  Pferde 
bringen  sie  Gold  an.  Eisen  und  Silber  haben  sie  gar  nicht  im  Ge- 
brauch; denn  es  kommt  in  ihrem  Lande  gar  nicht  vor;  Kupfer  und 
Gold  aber  unendlich  viel.  c.  216.  Sie  haben  aber  folgende  Sitten: 
Jeder  heirathet  zwar  ein  Weib,  aber  man  hat  dieselben  gemein- 
schaftlich. Denn  was  nach  der  Aussage  der  Hellenen  die  Skythen 
thun  sollen,  das  thun  nicht  die  Skythen,  sondern  die  Massageten. 
Denn  hat  ein  Massagete  Lust  zu  einem  Weibe,  so  hängt  er  seinen 
Köcher  an  den  Wagen  und  beschläft  sie  ohne  Furcht.  Als  Grenze 
des  Lebensalters  wird  von  ihnen  keine  andere  bestimmt;  wenn  aber 
einer  zu  alt  wird,  so  kommen  alle  Verwandten  zusammen  und 
schlachten  ihn  und  andere  Thiere  mit  ihm  und  kochen  das  Fleisch 
und  verschmausen  es.  Das  gilt  ihnen  für  das  höchste  Glück.  Aber 
den  an  einer  Krankheit  Gestorbenen  verzehi*en  sie  nichts  sondern 
bergen  ihn  in  der  Erde,  indem  sie  es  für  ein  Unglück  halten,  dass  er 
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nicht  dazu  gekommen  ist  geschlachtet  zu  werden.  Sie  säen  nichts, 
sondern  leben  von  ihren  Heerden  und  von  Fischen;  diese  aber  haben 
sie  in  Ueberfluss  aus  dem  Araxes-Fluss;  auch  trinken  sie  Milch. 
Von  Gottheiten  verehren  sie  allein  die  Sonne ;  der  opfern  sie  Pferde 
nach  diesem  Grundsatz :  der  schnellsten  aller  Gottheiten  bringen 
sie  das  schnellste  der  Geschöpfe  dar,  —  Dieser  Schilderung  reihe 
ich  sogleich  die  von  den  Sitten  der  Issedonen  an,  nämlich  in  L.  IV 
c*  26:  Wenn  einem  issedonischen  Manne  sein  Vater  stirbt,  so  füh- 
ren alle  Verwandten  zu  ihm  kleines  Vieh  herbei  und  schlachten 
dieses  und  zerhacken  das  Fleisch  und  dazu  den  todten  Vater  des- 
jenigen, der  sie  aufnimmt;  wenn  sie  aber  alles  Fleisch  zusammen- 
gemengt haben,  verschmausen  sie  es.  Den  Kopf  des  Todten  aber 
leeren  sie  aus  und  reinigen  und  vergolden  ihn  und  dann  verehren 
sie  ihn  als  Heiligthum  und  bringen  ihm  jährlich  grosse  Opfer. 
«Das  thut  ein  Sohn  seinem  Vater»,  wie  die  Hellenen  die  Geburts- 
tage feiern  [?J.  Uebrigens  sollen  auch  sie  gerecht  sein,  und  die 
Weiber  haben  mit  den  Männern  gleiche  Gewalt.  —  Wegen  dieser 
übereinstimmenden  Sitten  der  Issedonen  und  der  Massageten  darf 
man  wohl  Beide  für  einander  nahe  verwandte  Völker  halten.  Da 
die  Massageten  aber  ein  zahlreiches  Volk  waren,  und  da  sie  einen 
grossen  Theil  des  Flachlandes  sowohl  vom  Amn-Darja  (Oxos)  an 
nach  N.  als  auch  von  der  Wolga  (Araxes)  an  nach  0.  d.  h.  vielleicht 
bis  zum  Belurtag  und  bis  zum  Altai  bewohnten,  so  war  der  Name 
wahrscheinlich  ein  GoUectiv-Name,  der  mehrere  besondere  (sky- 
thische)  Völker  umfasste.  Diese  Vermuthung  wird  wenigstens  da- 
durch gerechtfertigt,  dass  Herodot  im  dritten  Buch,  wo  er  die  Ein- 
theilung  des  persischen  Reichs  in  Statthalterschaften  (vopLoi)  er- 
wähnt, im  Süden  des  Oxos-Jaxartes-Gebietes  eine  Menge  der  den 
Massageten  verwandten  eranischen  Völker  nennt ;  nämlich  nach 
c.  92  gehörten  zur  elften  Statthalterschaft  die  Kacnrioi,  naudtxae, 
riavTttxadoi  und  Aap&lTai  ^),  die  zwölfte  reichte  von  den  Baktrianern 
bis  zu  den  Aeglern  (dir6  BaxTpiavcov  [xe/pi  AiyXcüv);  nach  c.  93 

1)  Nach  Baehr  wohnten  sie  im  S.  [u.  0?]  des  kaspischen  Meeres  [wie  die 
Uyrkaner]. 
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gehörten  zar  fünfzehnten  die  Zaxai  and  Kaautoi,  zur  sechzehnten 
die  napdot,  Xopa(j(jLtot,  SoySot  und'Apioi.  Dass  nun  diese  Völker 
theils  untereinander,  theils  mit  den  Medern  und  Persern,  theils 
auch  mit  den  Massageten  und  Skythen  verwandt  waren,  bezeugt 
uns  Herodot  durch  die  Beschreibung ,  die  er  im  siebenten  Bach 
von  der  Tracht  und  Bewaffnung  aller  zur  Armee  des  Xerxes  ge- 
hörigen Völker  giebt.  Hier  sagt  er  in  c.  61 :  Die  Perser  hatten 
»auf  dem  Kopfe  eine  sogenannte  Tiare,  das  sind  ungefilzte  Hflte; 
auf  dem  Leibe  einen  bunten  Aermel-Rock  mit  eisernen  Schuppen 
wie  Fischschuppen;  Hosen  um  die  Beine;  statt  des  Schildes  ein 
Geflecht,  darunter  hing  der  Köcher;  sie  hatten  kurze  Speere,  grosse 
Bogen,  Pfeile  von  Rohr;  dazu  hing  am^ rechten  Schenkel  ein  Dolch 
vom  Gürtel  herab».  (L.)^^  In  c.  62  aber  wird  sogleich  hinzugefügt, 
dass  die  persische  Ausrüstung  von  der  medischen  entlehnt  war. 
Dann  sagt  c.  64:  Die  Baktrier  hatten  eine  der  medischen  sehr  nahe 
kommende  Kopfbedeckung,  landesübliche  Bogen  von  Rohr  und 
kurze  Lanzen ;  die  Saken-Sky  then  aber  hatten  auf  den  Köpfen  nach 
oben  spitz  zugehende  gerade  aufgesetzte  Turbane,  trugen  Hosen, 
auch  führten  sie  die  landesüblichen  Bogen  und  Dolche,  dazu  auch 
Streitäxte  (ä^eva^  (Tayaptc;) ;  diese  aber,  die  [eigentlich]  £xu^iAfx6p- 
yioi  sind,  nannte  man  Saken;  denn  die  Perser  nennen  alle  Skythen 
Saken^).  c.  66.  Die  Arier  waren  mit  medischen  Bogen  bewaflfhet, 
im  Uebrigen  aber  wie  die  Baktrier.  Die  Parther  und  Chorasmier 
und  Sogder,  Gandarier  und  Dadiken  hatten  dieselbe  Kriegsrüstung 
wie  die  Baktrier.  c.  67.  Die  Kaspier  trugen  Pelze  und  als  Waffen 
die  landesüblichen  Bogen  von  Rohr  und  c( persische  Säbel». — 
Beachten  wir  in  diesen  Angaben  besonders ,  dass  die  Saken  mit 
den  iMassageten  eine  gleiche  Bewaffnung,  mit  den  Persern  zum 
Theil  eine  gleiche  Kleidung  hatten.  —  Zur  Bestätigung  des  oben 


1)  Ein  Theil  dieser  Beschreibung  auch  in  L.  V  c.  49. 

2)  2axai  II  o\  Xxudat  Trep't  |j.6v  x^di  xe^aX^at  xupßaaia;  e;  ogu  aTryjyfjLCvac 
opda?  ei/ov  TreTTTjYuia«;,  iva^upiBa?  U  evBeSuxedav,  To5a  81  eTriy wpia  xai  e^X^tpi^i*. 
Ttpi;  U  xai  iSiva?  daycipi«  uxo'f.  toutou;  U,  iovTa;  ^xuda;  'A|AupYiou;,  2axa?  exx- 
Xcov  •  Ol  Yap  UipaoLi  TravTa;  tou;  Sxuda;  xaXeoudi  2axa<;. 
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Gesagten  will  ich  nur  folgende  Stellen  Strabon's  anf&bren:  In 
Lib.  XI  c.  8  §  2  sagt  derselbe:  Die  meisten  Skytlien  (östlicb)  vom 
kaspischen  Meere  heissen  Aaat ,  die  weiter  Ostlichen  nennt  man 
Massageten  und  Saken,  die  übrigen  zusammen  Skythen,  obgleich 
auch  jedes  einzelne  Volk  mit  einem  eigenen  Namen.  Alle  aber  sind 
weithin  Nomaden.  Am  meisten  bekannt  geworden  von  den  Noma- 
den sind  diejenigen,  welche  den  Griechen  Baktriane  genommen 
haben,  'Aaict  xai  llaaiavot  xat  T6/apoi  xai  SaxapauXoe,  welche  aus 
der  den  Saken  und  Sogdianern  benachbarten  und  einst  von  den 
Saken  bewohnten  Gegend  jenseit  des  Jaxartes  ausgezogen  waren. 
Und  von  den  Daern  heissen  einige  'Airapvot,  andere  Savdioe,  noch 
andere  llhtroupoL  Die  Apamer  liegen  Hyrkanien  am  nächsten  etc. 
In  §  6  schildert  er  die  Sitten  der  Massageten  fast  ebenso  wie  Herod. 
in  L.  I  c.  215. 216  Auch  §  7  weist  zum  Theil  auf  Herod.  I  c.  202 
hin.  §  8  hebt  ausdrflcklich  hervor,  dass  zum  Volke  der  Massageten 
und  Saken  [die  also  als  eins  angesehen  werden]  die  ÄTTadioe  und 
Xcapacrpieot  gehören,  und  ferner,  dass  nach  Eratosthenes  die  Saken 
und  Sogdianer  der  Jaxartes  scheidet,  die  Sogdianer  und  Baktrianer 
aber  der  Oxos,  und  dass  zwischen  Hyrkanem  und  Ariern  die  Ta- 
pyrer  wohnen,  —  (auf  der  östlichen  Seite  des  hyrkanischen  Meeres 
aber)  an  die  Hyrkaner  die  Derbiker  grenzen.  Von  diesen  werden 
in  L.  XI  c.  1 1  §  8  einige  Sitten  angegeben,  welche  denen  der  Mas- 
sageten ähnlich  sind^);  nach  diesen  Sitten  erscheinen  sie  als  den 
Massageten  verwandt,  und  ferner  als  ein  nach  dem  Mutterrecht 
lebendes  Volk.  In  Lib.  XV  c.  2  §  8  bemerkt  Str.,  es  fehle  wenig 
daran,  dass  die  Perser,  Meder,  Baktrier  und  Sogdianer  eine  glei- 
che Sprache  haben ^).  —  So  viel  hier;  in  den  folgenden  Paragra- 
phen wird  noch  wiederholt  die  Rede  sein  von  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  Skythen  und  der  sky thischen  Völker  mit  4eu  Modem- 
Persern  und  den  eranischen  Völkern. 


1)  (i&ßovTat  Sl  y'Iv  — •  duoüTi  8*  ouSiv  ^\\j  oiZi  cadiouvc  touc  8e  uirip 
e^BopiiQxovTa  Ity)  ytyo^otaL^  ff9aTTouai,  ivaXtaxouvi  tic  «tpxa;  o\  iyy(ji9xa  y»vou«- 

2)  tWt  Y*p  wwg  xat  6)xoyX(otto(  Tcotpi  {Jiixpov. 
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Zu  denjenigen  neuern  Gelehrten,  welche  die  Ansicht  haben, 
dass  die  Namen  «Massageten»  und  a  Saken»  bei  Herodotnnd  Stra- 
bon  ein  und  dasselbe  Volk  oder  doch  zwei  Zweige  eines  und  des- 
selben (skythischen)  Volkes  bezeichneten,  gehört  auch  W.  W.  Gri- 
gorjew.  Derselbe  hat  in  seinem  gründlichen  Werke  «0  Ckhockom:!» 
HapoAt  CaKaxi).  Gn6.  1871 »  aus  den  persichen  Keilinschriften  er- 
wiesen, dass  Qaka  bei  den  Persern  der  Sammelname  einer  Abthei- 
lung von  Völkerschaften  und  auch  die  Bezeichnung,  eines  be- 
stimmten Volks  war,  welches  neben  den  Sogdianeni  auf  der  rech- 
teu  Seite  des  Jaxartes  wohnte,  und  dass  mit  den  Qakä-Haumayargä 
der  Keilinschriften  die  SxOdai  !\[jt,üpYioi^)  zu  identificiren  sind.  Noch 
wichtiger  aber  ist  der  Beweis  Grigorjews,  dass  die  bei  einigen  der 
ältesten  chinesischen  Historiker  genannte  Völkerschaft  Se  oder 
Sai,  d.  h.  die  Saken,  zuerst  ihre  Wohnsitze  im  westlichen  und  nörd- 
lichen Theile  von  Ost-Turkestan  hatte  oder  genauer  um  den  See 
Issykul  und  im  Gebiete  des  Ili  und  untern  Tschui  und  weiter  säd- 
lich,  in  welche  Gegenden,  insofern  sie  östlich  vom  Jaxartes  liegen, 
auch  Ptolemaeos  und  andre  klassische  Autoren  die  Saken  setzen. 
[Da,  wie  oben  S.  123. 124.  gezeigt  ist,  Herodot  und  Ptolemaeos 
die  Issedonen  ungefähr  in  dieselben  Gegenden  setzen,  so  darf  man 
dieses  Volk  ebenfalls  mit  den  Saken  in  Verbindung  bringen.]  Gri- 
gorjew  fasst  seine  Beweisführung  schliesslich  in  die  Behauptung 
zusammen,  dass  der  Name  «Saken»  zuerst  ein  bestimmtes  und  zwar 
ein  den  Persern  benachbartes  Volk  bezeichnete  und  dann  auf  andre 
verwandte  aber  hinter  dem  ersten  wohnende  Völker  übertragen 
wurde,  dass  also  die  Qakä-Haumavargä  und  die  Qakä-Tigrakud& ') 
der  Keilinschriften  im  Allgemeinen  Saken,  Skythen,  Massageten 


1)  Brandstäter  a.  a.  0.  p.  112  fasst  wie  P.  v.  Bohlen  Sxudxt  AiJLupytot  in 
der  Bedeutung  «Soythae  iu  fiuibus,  i.  e.  Persici  Imperii,  incolentes»  auf.  Oppert 
übersetzt  in  seinen  Mdlanges  Perses  Qaka-haumavargä  durch  «les  Saces  qui  se 
serveut  des  feuilles  du  Hom»,  s.  Kossowicz  a.  a.  0.  Praef.  p.  X. 

2)  Qakft-Tigrakhaudä  übersetzen  Oppert  und  Kossowicz  nach  der  assyri- 
schen Uebersetzung  durch  «  Sacac  pileis  acuminatis  induti » ;  wofür  das  oben  bei 
Herod.  VII,  64  vorkommende  xupßaaiac  als  Stütze  dient;  s.  Kossowicz  a.  a.  0. 
Praef.  p.  XI. 
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genanut  werden  konnten.  Eine  nicht  geringere  Bedeutung,  als  die 
Nachrichten  der  chinesischen  Historiker  von  den  Se  oder  Sai  oder 
Su  haben  die  ebenderselben  von  den  Jujetschi  oder  Jujeti,  durch 
welche  jenes  Volk  im  zweiten  Jahrhunderte  vor  Christo  ans  der 
Dsungarei  nach  Westen  und  SQden  gedrängt  wurde.  Jujeti  gilt 
nämlich  für  die  chinesische  Umschreibung  des  Namens  «Geten» 
(FtTat,  Getae);  diejenigen  Jujeti  aber,  welche  von  den  Grenzen 
Chinas  nach  Westen  zogen,  heissen  bei  den  chinesischen  Histori- 
kern nicht  anders  als  Da-Jujeti,  d.  h.  Gross-Jujeti  ^);  das  wäre  also 
ofifenbar  die  Uebertragung  des  Namens  «Massageten»,  dem  nament- 
lich noch  G.  Rawlinson  die  Bedeutung  «Gross-Geten»^)  vindicirt. 
—  Aus  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  ergiebt  sich  nun 
nicht  allein,  dass  die  Massageten  Herodots  das  Land  nördlich  vom 
Oxos  und  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  von  der  Wolga  bis  zum 
Altai  und  bis  zum  Belurtag  oder  Pamir  bewohnt  haben  können, 
sondern  auch  dass  einige  bestimmte  Völkerschaften  innerhalb  oder 
in  der  Nachbarsqhaft  desselben  Gebiets  ebenso  in  sie  inbegriffen 
werden  müssen,  wie  die  Saken  im  0.  des  Jaxartes.  Solche  Völker- 
schaften sind  z.  B.  die  bei  Herod.  HI  c.  93  (c.  117)  genannten 
Xopa(7[iLio(  und  £67^01.  Jene,  die  am  Aral-See  and  am  Ochos  zu 
suchen  sind,  werden  ja  von  Strab.  XI  c.  8  §  8  zu  den  Massageten 
und  Saken  gerechnet;  die  löySce  aber,  die  unbestritten  zwischen 
dem  obcrn  Jaxartes  und  obern  Oxos  wohnten,  möchte  ich  auch  mit 
den  chinesischen  Su  identificiren,  d.  h.  mit  den  Se  oder  Sai  = 
Saken ;  ebenso  möchte  ich  in  dem  Namen  Jujeti  einen  Anklang  an 
die  Obtziot  finden,  welche  Strabon  XI  c.  7  §  1  und  c.  8  §  8  als  An- 
wohner des  kaspischen  Meeres  nennt.  —  Als  Ergänzung  möchte 
ich  zu  der  obigen  Abhandlung  über  die  Massageten  und  Aber  Kyros 
die  folgende  Vermuthung  hinzufügen :  Obgleich  die  Erzählung  He- 
rodots von  dem  Feldzuge  des  Kyros  jgegen  die  Massageten  die 
glaubwürdigste  ist,  so  scheint  doch  auch  die  Angabe  des  Ktesias 


1)  Es  gab  nämlich  auch  Glyao-Jigeti  d.  h.  Klein-Geteu. 

2)  Eine  andre  UeberseUung  «Grenz-Geten»  8.  0.  S.  26  As  88. 
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wahr  zu  sein,  dass  Kyros  schon  lange  vor  seinem  Tode  nicht  nur 
die  Herrschaft  über  Baktrien,  sondern  auch  eine  Art  Oberhoheit 
über  die  Saken  (=  Sogdianer,  zwischen  dem  Oxos  und  Jaxartes?) 
gewonnen  hatte;  und  femer  dass  bei  dem  letzten  Feldzuge  des 
Kyros  nur  durch  die  sakischen  Hülfstrnppen  der  gänzliche  Unter- 
gang des  persischen  Heeres  verhütet  wurde.  Jedenfalls  standen 
Saken  zur  Zeit  des  Dareios  unter  persischer  Herrschaft.  Ihr  Name, 
^akä,  kommt  in  den  persischen  Keilinschriften  vor;  doch  mrd  er 
hier  merkwürdigerweise  auch  durch  «Gimiri»  wiedergegeben,  wel- 
cher Name  eigentlich  die  Kimmer ier  bezeichnet.  Waren  also  die 
Saken  vielleicht  Kimmerier,  Urkelten?  Oben,  S.  153,  war  schon 
erwähnt,  dass  man  in  dem  Namen  «Chomari»  eine  Hinweisung  auf 
den  Namen  Gomer  in  der  Völkertafel  gefunden  hat.  Auch  in  der 
Thatsache,  dass  bei  den  Saken  und  bei  den  Massageten  Weiber- 
herrschaft bestand,  könnte  man  einen  hinreichenden  Grund  finden, 
die  vorher  gestellte  Frage  zu  bejahen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Erklärungen  von  mehreren  der 
bei  Herodot  und  Ktesias  vorkommenden  Eigennamen  anzugeben. 
Müllenhoff  hat  in  seiner  Untersuchung  «über  die  Herkunft  und 
Sprache  der  pontischen  Skythen  und  Sarmaten»  über  den  Namen 
Tomyris  nichts  gesagt,  obgleich  er  wohl  wusste,  dass  sscr.  tamara 
«Wasser»  bedeutet;  Bergmann  aber  deutet  ihn  danach  durch  Ta- 
muris  =  «Issuc  de  l'Ocean»  M,  und  Grigorjew  (a.  a.  0.)  durch  «yn- 
AHHa».  Müllenhoff  dagegen  erklärt  (a.  a.  0.  S.  567. 562. 563).  aus 
der  Zendsprache  die  Namen  Spargapises  =  Spargapeithes  (s.  o. 
S.  182),  dann  Pco^avaxy)  nach  zd.  raokhshna  «glänzend,leuchtend», 
und  Zapevaia  als  «die  goldene»  nach  zd.  zaranya  «Gold»;  während 
Bergmann  (a.  a.  0.  S.  5)  anführt :  «zarina  sansc.  harinÄ,  pers.  zerineh 
Dor6e».  Müllenhoff  (a.  a.  0.  S.  561  u.  571)  stellt  auch  den  Volks- 
namen  Maa-vay&Tat  zusammen  mit  den  andern  Yölkemamen,  deren 
zweite  Hälfte  yeTat  (xeTat)  ist  (s.  o.  S.  16),  bezeichnet  aber  eben 


1)  S.  seine  Schrift  «  Les  Scythes  les  ancetres  des  peuples  germaniques  et 
8la?e8.  1868».  p.  12. 
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dies  Affix  als  «dunkel  und  zweifelhaft».  Abgesehen  hiervon  genfigen 
die  wenigen  Nachweise  MflUenhoffs,  um  darzuthun,  dass  die  Saken 
und  Massageten  «eranischer  Abkunft»  und,  wie  Herodot  ao  einigen 
Stellen  sagt,  «skythische»  Völker  waren.  Als  ein  Zeugniss  für  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Massageten  mit  den  Persern  kann  man 
auch  ihre  mit  diesen  gemeinsame  religiöse  Sitte  ansehen,  näm- 
lich von  den  Massageten  heisst  es  bei  Herodot:  «deoäv  [xoOvov  y]Xiov 

"zayitrzip  Ttavrwv  töv  dvijTCüv  tö  Ta/torov  8«T£ovi:«i»;  von  den  Per- 
sern aber  bei  Justinus  L.  I  c.  1 0 :  «Nam  et  solem  Persae  unum  deum 
esse  crednnt  et  equos  eidem  deo  sacratos  ferunt»;  und  bei  Oyid 
Fast.  1, 385. 386:  «Placat  equo  Persis  radiis  Hyperiona  cinctum 
—  ne  detur  celeri  victima  tarda  Deo».  Wenn  wir  hier  auch  an- 
nehmen  wollten,  dass  die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  der  bei- 
den eben  genannten  spätem  Schriftsteller  mit  Herodot  auf  einer 
Entlehnung  seiner  Worte  beruhte  in  der  Weise,  dass  seine  Angabe 
von  den  Massageten  auf  die  Perser  übertragen  wäre,  so  müssten 
wir  dabei  doch  zugeben,  dass  ebendieselben  Autoren  die  Perser 
und  Massageten  für  sehr  nahe  verwandt  oder  für  identisch  hielten 
gemäss  der  Gewohnheit  der  damaligen  römischen  Schriftsteller, 
dieParther  ihrer  Zeit  auch  «Meder»  oder  «Perser»  zu  nennen. 
Nehmen  wir  aber  bloss  auf  Herodot  Rücksicht,  so  finden  wir,  dass 
er  die  Religion  der  Skythen  als  mit  der  alten  Religion  der  Perser 
fast  ganz  gleich,  aber  von  der  der  Massageten  scheinbar  verschie- 
den angiebt  (s.  darüber  im  §  10);  und  doch  sind  die  Massageten 
ein  skythisches  Volk.  Lassen  wir  also  diese  religiöse  Verschieden- 
heit der  Skythen  von  den  Massageten  hier  ganz  unbeachtet,  und 
heben  wir  nur  noch  das  hervor,  dassJ. Grimm,  H.  Rawlinson  u.  A. 
die  Massageten  und  Thyssageten  für  gotische  Stämme  erklärt  ha- 
ben, Grigorjew  aber  die  schon  früher  von  Mannert,  Lindner  und 
F.  G.  Bergmann  ausgesprochene  Behauptung,  die  Saken  seien  für 
Urslawen  (Litauer)  zu  halten,  durch  mehrere  zum  Theil  neue  Be- 
weise zu  stützen  sucht.  Diese  Beweise  sind  folgende :  1 .  Die  Saken 
waren  wie  die  Massageten  mit  einer  besonderu  Art  Aexte,  die 
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«yocptc;^)  Hess,  bewaffnet;  dieses  Wort  ist  aber  identisch  mit  der 
ctKHpa,  welche  Waffe  seit  alter  Zeit  bei  den  Russen  im  Gebrauch 
war;  auch  kommt  die  Wurzel  cI^k  in  allen  slawischen  Sprachen, 
aber  nicht  in  der  germanischen  vor  [?]  ^).  2.  Der  Name  Zaptva  ist 
offenbar  ein  slawischer,  abgeleitet  von  3apH  «die  (Morgen-)  Röthe», 
so  dass  er  eigentlich  3opbiHfl  heissen  mfisste,  wie  BopbiHH,  flflö^hmn 
u.  a.  3.  Der  Name  KuSpaTo^;,  KioApaH  ist  gleich  dem  altrussischen 
KyApn  im  Sinne  von  KyApflBbin(?).  4.  Der  Name  Mipfxepoq  kann  der 
slawische  Eigenname  MHpoMEpi>  sein.  5.  Der  Name  der  Stadt  P(o- 
HocvaxY)  war  walirscheinlich  nur  eine  Uebersetzung  des  slawischen 
PmancKaH  oder  PyrnaHCKan,  wie  die  Stadt  heissen  konnte,  wenn  sie 
im  Gebiete  eines  Pocb  oder  Pycb  benannten  Stammes  lag.  —  Ich 
möchte  diesen  Beweisen  die  Gültigkeit  im  Allgemeinen  nicht  ab- 
sprechen, doch  dabei  den  Saken  und  Massageten,  da  sie  ja  sky- 
thische  Völker  waren,  auch  nicht  das  Germanenthum;  denn  die 
pontischen  Skythen  oder  die  Skoloten,  denen  ich  namentlich  das 
Germanenthum  vindiciren  möchte,  müssen  vor  der  Abtrennung  von 
den  Massageten  oder  Saken  mit  diesen  in  einer  gewissen  sprach- 
lichen Gemeinschaft  gelebt  haben ,  in  welcher  sich  die  geringen 
Keime  einer  Scheidung  zwischen  Urslawenthum  und  Urgermanen- 
tbum  erst  zu  bilden  anfingen^);  und  so  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  Manches,  was  Grigorjew  nur  den  Slawen  (Litauern)  zu- 
schreibt, sich  auch  bei  den  Germanen  vorfindet,  und  vielleicht  ur- 


1)  Suidas  erklärt  ac&Yapi;  als  «xoWi;  y;  TreXexu;»;  da  aber  Herodot  VII  c.  64 
als  Waffen  der  Saken  auch  die  «aftva;  (sxyipi^»  angiebt,  so  sind  hier  offenbar 
nur  Streitäxte  gemeint.  He&ychios  bezeichnet  aa^apt^  als  «TreXextov  pLovooropiov  » 
d.  h.  als  einschneidige  kleine  Axt.  Dieselbe  Waffe  erwähnt  Xenophon  in  der 
Anabasis. 

2)  Aug.  Fick.  Vergleichendes  Wörterbuch  der  Indogermanischen  Sprachen, 
Bd.  III.  Aufl.  3.  1874.  führt  an:  « (sah, sag) secare.  Germanisch  in  sahsa  [Schneide, 
Messer,  Sachs],  saga  [=Säge],  vgl.  an.  sig-dh-r  Sichel,  Schwert,  ahd.  seh,  mhd. 
sech,  n.  seche  f.  Pflugroesser,  Sech,  ahd.  segansa,  mhd.  segense  =  nhd.  Sense  — 
Vgl.  lit.  syki  s  Schlag,  Hieb  —  nsl.  s^k^  =  hauen,  spalten,  sekyra  f.  Beil,  lat.  seco 
secäre,  sec-üris  etc.»  Hier  lassen  sich  Germanisches  und  Slawisches  nicht  strenge 
Ton  einander  scheiden. 

8)  Man  hat  wiederholt  die  Saken  mit  den  germanischen  Sachsen  und  die 
Massageten  mit  den  Goten  identificirt. 
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sprünglicher.  So  war  die  (zweischneidige)  Streitaxt  als  Waffe  so- 
wohl bei  den  Franken  als  auch  bei  den  Wariagern  im  Gebrauch^); 
durch  dieLetztern  aber  kann  sie  bei  den  östlichen  Slawen  eingefohrt 
sein ;  andrerseits  sollen  die  Franken  wie  die  Slawen  ans  Eleinasien 
herstammen,  wo  bei  mehreren  Völkern,  z.  B.  den  Mosynökern  und 
Lykiern  (?),  auch  bei  den  Amazonen  die  Streitaxt  im  Gebrauch  war. 
Femer  was  die  obigen  Namen  betrifft,  so  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
weisen, dass  keiner  derselben  bei  den  Germanen  vorkommt.  Doch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  unter  denjenigen  Namen  andrer  Län- 
der, welche  an  die  in  diesem  Paragraphen  angeführten  Namen  er- 
innern, die  Mehrzahl  sich  in  Kleinasien  oder  in  den  an  dieses  gren- 
zenden Ländern  vorfindet.  Ich  nenne  folgende:  Die  Stadt  Lykiens 
'Äpa^a  (s.  0.  S.  62),  den  Troer  oder  Myser  Mepfjiepo^;  (s.  o.  S.  12), 
die  St.  Joniens  Teox;  (ebenso  hiess  nach  St.  Byz.  eine  St.  «iv  Aup- 
ßatot;  Ti^;  2xudta<;»),  die  sporadische  Insel  üVfjLopyö;  oder 'AfxopYo; 
etc.  (s.  Benseier),  die  St.  KuSpat  in  Epeiros  Chaonia,  die  St.  Phry- 
giensRüSpapa,  den  Gründer  von  Myus  KuSp^Xo;,  den  Mannsnamen 
KuSpoxXyj;  auf  Münzen  von  Magnesia,  den  Lesbier  Ku8pöXao<;  etc. 
(s.  Benseier);  die  Thrakierin  PotTeta,  die  Stadt  PocTstov  in  Mysien, 
und  den  Fluss  PotTaxric;  in  Albanien  etc.  (s.  Benseier);  Sav*o;,  Fl. 
u.  St.  in  Lykien  u.  Fl.  in  Troas  (etc.  s.  Benseier);  dazu  stellt  sich 
Savdtot,  nach  Strab.  XI  c.  8  §  2  ein  Bestandtheil  der  asiatischen 
Daer  im  0.  des  kaspischen  Meers,  und  SavSeoi,  nach  Strab.  XI  c.  9 
§  3  vielleicht  ein  Volk  über  der  Mäotis.  Und  es  harmonirt  damit 
in  nicht  überraschender  Weise,  dass  nach  Arrian  Anab.  IV  c  3  §  7 
der  Lykier  Pharnuches  die  Sprache  der  Barbaren  in  Sogdiana 
verstand.  In  jenen  Namen  also  würden  wir,  wenn  nach  Grigorjews 
Beweise  die  Saken  und  andere  Völker  des  Jaxartes-Oxos-Qebietes 
wirklich  Vorfahren  der  Slawen  waren,  neue  Zeugnisse  dafür  haben, 
dass  auch  in  Kleinasien  und  namentlich  an  dessen  Westküste  schon 
lange  Zeit  vor  Chr.  Slawen  gewohnt  haben.  Doch  auch  in  dem 
Falle,  dass  jener  Beweis  für  nicht  evident  genug  zu  erklären  wäre, 

1)  Bei  Constantinus  Porphyrogenitus  Do  coremoniis  (Bonner  Ausg:)  II,  2 
p.  524  T^tKouptov  genannt. 


^ 
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mOssten  wir  die  von  Origorjew  aus  den  cbinesichen  Historikern  bei- 
gebrachten Belege  fflr  wichtige  Beiträge  ansehen  zu  dem  allgemei- 
nem von  mehreren  Gelehrten  geführten  Beweise,  dass  alle  Völker, 
welche  im  ersten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  und  noch  frfiher 
im  Gebiete  des  Oxos-Jaxartes  wohnten,  keinem  andern  als  dem 
eranischen  Stamme  angehörten.  Und  zwar  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Stamm  einen  seiner  Ur sitze  auf  der  Hochebene 
P&mir  hatte  ^)  und  von  hier  aus  sich  allmählich  immer  weiter  in 
jenes  Flussgebiet  verbreitete,  wo  er  zum  Theil  von  der  nomadischen 
zur  ansässigen  Lebensweise  überging,  d.  h.  zum  Ackerbau  und  zur 
Städtegründung.  Diese  ackerbauende,  nach  und  nach  zu  immer 
höherer  Kultur  gelangte  Bevölkerung  bildete  gewiss  schon  mehrere 
Jahrhunderte  früher,  als  das  persische  Reich  gegründet  wurde, 
einen  mächtigen  Staat  in  Baktriana.  Von  dieser  Kultur  wird  ein 
Theil,  wie  auf  andre  umwohnende  Nomaden,  so  auch  auf  diejenigen 
Skythen  übergegangen  sein  ^) ,  welche  in  die  pontischen  Steppen 
verdrängt  wurden. 


§  9.  Der  Feldzng  des  PerserkOnigs  Dareios  I  gegen  die  euro- 
päischen Skythen;  nach  Herodot  n.  a.  Sckriftstellern. 

Herodot  erzählt  in  L.  II  c.  1  und  in  L.  III  die  persische  Ge- 
schichte weiter  vom  Tode  des  Kyros  I  an  bis  zu  dem  Feldzuge  des 


1)  Fr.  Spiegel  (Er&nische  Alterthumskunde  Bd.  I  (1871)  S.  45.  46)  sagt: 
«Die  Hochebene  PlUnir  mit  dem  See  Sirikol  liegt  15,600  Foss  hoch,  eins  der  höch- 
sten Plateau's  der  Erde.  Von  ihr  gehen  mehrere  der  vorzflglichsten  Flasse  aus: 
gegen  Westen  der  Ozns,  gegen  Osten  der  Flnss  von  Yarkand,  ?on  den  nördlichen 
llOgeln  der  Sir  oder  Fluss  von  Kokand. »  —  « Im  Sommer  ist  diese  Hochebene  ein 
Lieblingsaufenthalt  der  Nomaden;  die  Weiden  sind  sehr  üppig,  Pferde  und  be- 
sonders die  Schafe  sollen  da  ausserordentlich  gedeihen,  während  der  Yak,  ein  für 
jene  Gegenden  unentbehrliches  Thier,  im  ewigen  Schnee  das  ihm  zusagende  Klima 
findet«»  Doch  sagt  Spiegel  a.  a.  0.  I  S.*  428,  man  habe  jetzt  die  Ansicht,  dass  das 
Urvolk  von  der  genannten  Hochebene  herabgestiegen  sei,  wieder  au%egeben. 

.2)  hvare,  die  altbaktrische  Benennung  f&r  die  Sonne,  stimmt  genau  mit  dem 
lat  sol  und  goth.  sauil,  s.  F.  Spiegel  a.  a.  0. 11  S.  66. 
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Dareios  I  gegen  die  europäischen  Skythen.  Die  Hauptereignisse 
derselben  in  diesem  Zeiträume  waren  folgende :  Der  Nachfolger  des 
Kyros  I  Kambyses  unterwarf  Aegypten ;  derselbe  liess  seinen  Bru- 
der Smerdis  heimlich  umbringen;  daraufsetzte  der  Mager  Patizei- 
tes  seinen  Bruder  Smerdis,  der  dem  ermordeten  Smerdis  sehr  ähn- 
lich war,  als  Herrscher  ein,  und  dieser  gewann,  als  Kambyses  nicht 
lange  nachher  gestorben  war,  die  Gunst  fast  aller  Unterthanen  (mit 
Ausnahme  der  Perser)  dadurch,  dass  er  ihnen  auf  drei  Jahre  den 
Kriegsdienst  und  die  Abgaben  erliess;  beide  Usurpatoren  wurden 
durch  sieben  vornehme  Perser  ermordet,  die  dann  nach  einem 
Pferdeorakel  aus  ihrer  Mitte  gerade  denjenigen  zum  Könige  er- 
wählten, welcher  die  nächsten  Ansprüche  auf  den  persischen  Thron 
hatte,  nämlich  den  Dareios  Hystaspis;  dieser  Dareios  I  theilte  das 
Reich  in  zwanzig  Satrapieen  und  bestimmte,  wie  viele  Abgaben  eine 
jede  derselben  zu  zahlen  hatte;  er  eroberte  Babylon,  das  sich  em- 
pört hatte,  nach  langwieriger  Belagerung.  Aber  vor  dem  Bericht 
von  dieser  Belagerung  und  Eroberung  weist  Herodot  schon  in  L.  IH 
c.  134  darauf  hin,  dass  Dareios  einen  Feldzug  gegen  die  europäi- 
schen Skythen  zu  unternehmen  beabsichtigte,  und  dass  ihm  seine 
Gemahlin  Atossa  vorher  einen  Kriegszug  gegen  Hellas  anrieth 
(s.  0.  S.  35).^ 

In  Lib.  IV  dann,  welches  die  eigentlichen  skythischen  Ge- 
schichten enthält  (s.  o.  S.  36 — 46),  erzählt  Herodot  ausführlich 
den  Kriegszug  des  Dareios  gegen  die  europäischen  Skythen,  und 
zwar  ist  diese  Erzählung,  zum  Theil  etwas  abgekürzt,  folgende: 
c.  1  (vgl.  c.  4).  Nach  der  Eroberung  Babylons  geschah  des  Dareios 
Zug  gegen  die  Skythen.  Denn  da  Asien  Ueberfluss  hatte  an  (waf- 
fenfähiger) Mannschaft ,  und  da  grosse  Geldsummen  zusammen- 
flosisen,  hatte  Dareios  das  Verlangen,  an  den  Skythen  dafür  Rache 
zu  nehmen,  dass  sie  früher  in  das  Land  der  Meder  eingefallen  wa- 
ren und  diese  besiegt  hatten,  dass  also  von  ihnen  das  Unrecht  be- 
gonnen und  dann  28  Jahre  lang  eine  Herrschaft  über  Asien  ausge- 
übt war.  c.  46.  Es  war  gegen  den  Pontos  Euxeinos  hin  des  Dareios 
Kriegszug  gerichtet.  —  Unter  allen  Völkern  aber,  die  diesseit  des 
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Pontos  wohnen,  ist  das  skythische  Volk  am  klügsten.  Denn  von  die- 
sem ist  unter  allen  menschlichen  Dingen  das  wichtigste  aasfindig 
gemacht,  nämlich  dass  Niemand,  der  sie  mit  Krieg  Aberzieht,  ih- 
nen entflieht,  und  dass  man  nicht  im  Stande  ist  sie  zu  fassen,  wenn 
sie  nicht  aufgefunden  sein  wollen ;  denn  solche  Menschen,  die  keine 
Städte  und  Castelle  haben,  sondern  die  alle  mit  beweglichen  Häu- 
sern Bogenschützen  zu  Pferde  sind,  und  die  nicht  vom  Ackerbau  son- 
dern von  ihren  Heerden  leben,  und  die  ihre  Wohnungen  auf  Wagen 
haben  y  wie  sollten  diese  «nicht  unüberwindlich  sein  und  schwer 
zum  Handgemenge  zu  bringen»  M?  c.  83  (vgl.  VH  c,  18).  AI$  Da- 
reios sich  gegen  die  Skythen  rüstete  und  Boten  mit  den  Aufträgen 
umhersandte,  dass  Einige  Fussvolk,  Andre  Schiffe  stellen  und  noch 
Andre  den  thrakischen  Bosporos  überbrücken  sollten;  bat  ihn  sein 
Bruder  Artabanos  Hystaspis,  durchaus  nicht  einen  Krieg  gegen  die 
Skythen  zu  beginnen,  indem  er  ihm  vorhielt,  wie  schwer  den  Sky- 
then beizukommen  sei  \  Als  er  ihn  aber  mit  seinem  nützlichen 
Rathe  nicht  überredete,  stand  er  davon  ab.  Dareios  aber  liess,  nach 
Vollendung  der  ganzen  ZurOstung,  das  Heer  von  Susa  aus  auf- 
brechen, c.  85.  Als  er  auf  dem  Zuge  von  Susa  nach  Kalchedonien 
zum  Bosporos,  wo  man  die  Brücke  geschlagen  hatte,  gekommen  war, 
bestieg  er  ein  Schiff  und  fuhr  zu  den  sogenannten  Kyaneen  hin  und 
auf  dem  Tempel')  sitzend,  betrachtete  er  den  Pontos,  der  sehens- 
werth  ist^).  c.  87.  Nach  Betrachtung  des  Pontos  schifite  er  zur 
Brücke  zurück,  deren  Baumeister  der  Samier  Mandrokles  war. 
Er  betrachtete  auch  den  Bosporos.  Dann  stellte  er  an  demselben 
zwei  Säulen  von  weissem  Stein  auf,  in  deren  eine  er  auf  Assyrisch, 
in  die  andere  aber  auf  Griechisch  alle  Namen  derjenigen  Völker, 
die  er  fahrte,  hatte  eingraben  lassen.  Eriührte  aber  alle,  die  er 


1)  x(o;  ouy,  äv  siiQ^av  outet  £(xaxci  Te  xai  airopoi  TrpcapiiaYeiv. 

2)  Die  Worte  «xaTaX£Yo)v  toiv  Sxudio>v  ty)v  ii:op[r,y  »  sind  so  aufzufassen, 
wie  in  c.  46  «xiropoi  TTpoTfAid^eiv»,  s.  W.  Pape's  Handwörterbuch  der  Griechischen 
Sprache  v.  (XTropog. 

3)  Wahrscheinlich  ist  der  Tempel  des-Zeus  ürios  gemeint  an  der  Mündung 
des  Pontos  Euxeinos,  s.  Baehr  a.  a.  0.  II  S.  462.  463. 

4)  Hier  folgen  die  oben  S.  64—50  besprochenen  Angaben. 
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beherrschte.  Von  diesen  wurden  ansser  dem  Schiffsheer  700,000 
Mann  gezählt  mit  Einschluss  der  Reiterei,  Schiffe  aber  waren  sechs- 
hundert zusammengebracht.  Die  Gegend  des  Bosporos,  die  der 
König  Dareios  tlberbrfickte,  befindet  sich,  wie  es  mir  wahrschein- 
lich ist,  in  der  Miite  zwischen  Byzantion  und  dem  Heiligthum  an 
der  Mündung,  c.  88.  Dareios  beschenkte  den  Erbauer  der  Brflcke 
den  Samier  Mandrokles  mit  allem  «Möglichen»  zehnfach  ^).  — 
c.  89.  Darauf  zog  er  nach  Europa  hinttber;  und  er  befahl  den  Je- 
nem, in  den  Pontes  bis  zum  Istros  und  in  diesen  hinein  zu  schiffen 
und  ihn  hier  zu  erwarten,  indem  sie  den  Fluss  tlberbrflckten.  Denn 
die  Seemacht  f&hrten  die  Joner  und  Aeoler  und  Hellespontier.  Die 
Flotte  schiffte  also  gerade  zum  Istros;  als  sie  aber  zwei  Tagfahrten 

• 

vom  Meere  aufwärts  gefahren  war,  flberbrQckte  sie  die  schmale 
Stelle,  wo  sich  der  Istros  in  seine  Mfindungen  spaltet^).  Dareios 
aber  zog,  nachdem  er  den  Bosporos  tiberschritten,  durch  Thrakien; 
bei  den  Quellen  des  Flusses  Tkapo^^)  angekommen,  lagerte  er  sich 
hier  drei  Tage.  c.  90.  Der  Tearos  wird  von  den  umwohnenden  Völ- 
kern der  vortr^ichste  unter  den  Fltlssen  genannt,  mit  Rficksicbt 
darauf,  dass  er  sowohl  die  «andern  Heilkräfte  besitzt»  als  auch  an 
Menschen  und. Pferden  «vornehmlich»  die  Krätze  heilt.  Er  hat 
aber  38  Quellen,  die  aus  einem  und  demselben  Felsen  ffiessen,  und 
von  denen  einige  kalt  andere  warm  sind.  Der  Weg  zu  ihnen  ist 
gleich  (lang)  einerseits  der  von  *Hpatou  iroXt^  bei  Perinthos*)  an- 
drerseits der  von  ÄpoUonia'^)  am  Pontes  Euxeinos  her,  jeder  zwei 

1)  eE(i>piQ9ttT0  icaat  Scxa  i.  e.  «denis  rebus  omnibus»  (Baebr). 

2)  Wahrscheinlicb  in  der  Gegend  des  b.  Isakscba,  s.  Baebr  a.  a.  0.  IL 
S.  474.  475. 

S)  J.  C.  F.  Baebr  a.  a.  0.  n  p.  476  stimmt  der  von  Jocbmus  ausgesprocbe- 
nen  Ansiebt  bei,  dass  zu.  den  Quellen  des  Tearos  die  noeb  jetzt  yorbandenen 
Bftcbe  Buyak  Bniiard6r6  bei  d.  St  Bunarbissar  und  Simer-Dere  beim  D.  Vene  ge- 
beert baben  mOgea.  H.  Stein  sagt:  «bei  der  St.  Kyrkkilisse?» 

4)  Baebr  a.  a.  0.  II  p.  476  bemerkt,  dass  Mannert  den  Ort  Heraenpolis  fOr 
die  Vorstadt  yon  Perintht«,  Voemelins  fOr  'Hpatov  tc?xoc  «  Jnnonium  castellum 
bei  Perintb  b&lt,  und  dass  Stepb.  Byz.  'HpaTov  eine  Stadt  Tbraldens  nennt.  Perin- 
tbos  biess  sp&ter  Herakleia,  j.  Erekli  oder  Eregli. 

5)  An  der  Sfldseite  der  b.  Bai  von  Borgas;  aus  dem  spätem  Namen  I^^o- 
itoXt;  ist  der  jetzige,  Sizeboli  oder  Sazopoli,  entstanden. 
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Tage.  Es  mündet  aber  der  Tearos  in  den  RovraSecrSo^  ^),  dieser  in 
den  ^YptavY);^),  dieser  in  den ^'Eßpo< ') ,  und  der  ins  (aegaeische) 
Meer  bei  der  Stadt  Aenos^).  c.  91.  Als  Dareios  bei  dem  Tearos 
angekommen  und  gelagert  war,  hatte  er  «Wohlgefallen  an  dem- 
selben» und  liess  hier  eine  Säule  aufstellen  und  mit  folgender  In- 
schrift versehen :  Die  Quellen  des  Flusses  Tearos  geben  das  beste 
und  schönste  Wasser  yon  allen  Flössen^  und  zu  ihnen  kam  auf  sei- 
nem Heeresznge  gegen  die  Skythen  der  vortrefiflichste  und  schönste 
von  allen  Menschen,  Dareios  Hystaspis,  der  Perser  und  des  gan- 
zen Festlandes  König,  c.  92.  Als  Dareios  von  dort  aufgebrochen 
war,  kam  er  zu  einem  andern  Flusse,  Namens  ApTtcnco^,  welcher 
durch  das  Land  der  'OSpuaat  fliesst;  hier  liess  er  von  dem  Heere 
an  einem  bestimmten  Orte  Haufen  von  Steinen  errichten  und  zog 
weiter,  c.  93.  Bevor  erzürn  Istros  gelangte,  tlberw&ltigte  er  zuerst 
die  Geten,  die  an  Unsterblichkeit  glauben  (toO^  otevaTß^ovrac). 
Denn  die  Thraker,  welche  Salmydessos  inne  haben  und  Ober  Apol- 
lonia  und  Ober  der  Stadt  Mesembria  wohnen  und  Sxup(i.iaSat  and 
Nev|/aTot  heissen,  hatten  sich  ohne  Kampf  dem  Dareios  ergeben^). 
Die  Geten  aber,  welche  in  unbedachter  Hartnäckigkeit  widerstehen 
wollten^),  wurden  sogleich  unterjocht^);  sie  sind  die  mannhaftesten 
und  rechtschaffensten  von  den  Thrakern,  (c.  94 — 96  s.  unten  in 
§  10).  c.  97.  Als  der  König  das  Heer  ftber  die  (Istros-)  Bracke  ge- 


1)  Nach  Baehr  a.  a.  0.  der  h.  Dereh  von  KarisitiTan,  naeh  Stein  der  li. 
Teke  Deresit. 

2)  Nach  Baehr  a.  a.  0.  sp&ter  Ergini,  j.  Erzeneh  oder  Krganeh,  Erkene 
genannt,  bei  Stein  j.  Ergene. 

3)  Seit  dem  13.  Jahrhundert  und  h.  die  Maritza. 

4)  8.  oben  S.  23  fr.  186  und  136. 

6)  Nach  Baehr  a.  a.  0. 11  p.  479,  Stein  u.  A.  ist  (die  Gegend  voi^Salmy- 
desBOB  das  h.  Mi^a,  Mesembria  h.  Misevria.  Die  Ober  Mesembria  und  ApoUonia 
wohnhaften  Skyrmiaden  und  Nipsäer  setzt  Baehr  in  die  Qegend  Ton  diesen  Sttd* 
ten  an  bis  Varna,  und  die  Geten  nicht  bloss  anf  das  Haemos-GelHrge  (wie  Bessel 
De  rebus  Geticis),  sondern  in  den  ganzen  Landstrich  von  Yama  bis  zur  Donau 
(wie  schon  Ukert  a.  a.  0.  S.  697  ff.). 

6)  Trpi?  aYvu>{jLOffuvT)v  TpawopL€vot. 

7)  Sie  mussten  gewiss,  wie  die  andern  unterworfenen  thrakischen  Völker, 
Heeresfolge  leisten. 
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flihrt  hatte ,  befahl  er  den  Jenem  und  der  Schiffsmannschaft  ihm 
auf  dem  Lande  zu  folgen.  Aber  Kwyk,  der  Anführer  der  Mytilenfter, 
rieth  ihm  die  Brücke  unter  der  Obhut  ihrer  Erbauer  stehen  zu  las-* 
sen,  damit  er,  mochte  er  die  Skythen  finden  oder  nicht,  jedenfalls 
einen  sichern  Rflckzug  hätte,  c.  98.  Daher  trug  Dareios  den  Je- 
nem auf,  60  Tage  lang  die  Brficke  zu  bewachen;  ^enn  er  aber 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  nicht  zurückgekehrt  wäre,  sollten  sie 
in  ihre  Heimath  fortschiffen,  (c.  99  —  101  s.  oben  S.  66—68). 
c.  102.  Die  Skythen,  die  sich  überlegt  hatten,  dass  sie  allein  nicht 
im  Stande  seien,  das  Heer  des  Dareios  ain  offener  Schlacht»  (St.) 
zu  bestehen,  schickten  Boten  zu  ihren  Nachbam,  und  es  kamen  die 
Könige  der  Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melan- 
chlänen,  Oeloner,  Budinen  und  Sauromaten  zusammen,  und  sie  be- 
riethen  sich  unter  einander,  da  ja  ein  grosses  Heer  heranzog, 
c.  118.  Zu  diesen  versammelten  Königen  kamen  die  Boten  der 
Skythen  und  belehrten  sie,  der  Perser  habe,  nachdem  ihm  Alles 
auf  dem  andern  Ciontinent  unterworfen  sei,  eine  Brücke  über  den 
Bosporos  geschlagen  und  sei  auf  diesen  CSontinent  herübergekom- 
men und  nach  Unterwerfung  der  Thraker  auch  über  den  Istros- 
Fluss,  in  der  Absicht,  sich  auch  alle  diese  Völker  zu  unterwerfen. 
(Daher  sollten  sie  ihnen  Beistand  leisten.) — c.  1 19.  Bei  der  Be- 
rathung  über  diesen  Antrag  waren  die  Meinungen  der  Könige  zwie- 
spältig. Der  Geloner,  der  Budine  und  der  Sauromate  kamen  über- 
ein und  versprachen,  den  Skythen  Beistand  zu  leisten;  aber  der 
Agathyrse,  der  Neurer,  der  Androphage,  der  Melanchläne  und  der 
Taurer  antworteten  den  Skythen:  Wenn  ihr  nicht  früher  den  Per- 
sera Unrecht  gethan  und  Krieg  angefangen  hättet,  so  würden  uns 
eure  Worte  bei  eurer  Bitte  recht  erscheinen,  und  wir  würden  mit 
euch  vereinigt  handeln.  Nun  aber,  da  ihr  in  das  Land  jener  und 
zwar  ohne  uns  eingefallen  seid  und  die  Perser,  so  lange  sie  euch 
der  Gott  übergab,  beherrscht  habt,  so  vergelten  euch  jene  auf 
Betrieb  desselben  Gottes  Gleiches  mit  Gleichem.  Wir  aber  haben 
weder  früher  diese  Männer  beleidigt,  noch  wollen  wir  sie  jetzt  zu- 
erst beleidigen.  Jedoch  wenn  uns  Jemand  (der  Perser?)  angreift, 
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werden  wir  es  nicht  dulden  (d.  h.  entgegentreten)  ^\  Bis  dahin  wol- 
len wir  von  nnserem  Lande  aus  zusehen.  Denn  wir  meinen,  dass 
die  Perser  nicht  gegen  uns  gekommen  sind  sondern  nur  gegen  die- 
jenigen,  die  sich  der  Beleidigung  schuldig  gemacht  haben,  c.  120. 
Nach  Empfang  dieser  Antwort  beschlossen  die  Skythen  sich  nicht 
im  oflhen  Felde  entgegenzustellen,  sondern  sich  zurfickzozieheii 
und  dabei  die  Brunnen  und  die  Quellen  zu  verschfltten  und  das 
Gras  zu  vernichten.  Und  zwar  wollten  sie  sich  in  zwei  Haufen  thei- 
len ;  an  die  eine  Abtheiluug  der  Königlichen,  deren  König  Zxcbicaoi^ 
war,  sollten  sich  die  Sauromaten  anschliessen;  sie  sollte,  wenn  die 
Perser  sich  gegen  sie  wendeten,  gerade  auf  den  Tanals  zu  längs  der 
Maeotis  zuröckweichen,  aber  wenn  sich  die  Perser  abwendeten,  sie 
angreifend  verfolgen.  Die  beiden  andern  Abtheilungen  der  König- 
lichen aber,  die  grössere  unter  dem  Könige  lSav9up<ro^  und  die 
dritte  unter  dem  Könige  Ta^axt^,  sollten  vereint  und  zusammen  mit 
den  Gelonem  und  Budinen  ebenfalls  um  einen  Tag  den  Persem  vor- 
aus zurflckweichen  und  das  Beschlossene  thun,  zuerst  aber  gerade 
auf  diejenigen  Länder,  welche  ihre  Bundesgenossenschaft  verwei- 
gert hatten,  losgehen,  damit  auch  diese  wider  ihren  Willen  zum 
Kriege  gegen  die  Perser  gezwungen  würden.  Dann  aber  sollten  sie 
sich  in  ihr  Land  zurückwenden  und  angreifen,  wenn  es  ihnen  nach 
der  Berathung  gut  schiene,  c.  1 21 .  Nach  diesen  Beschlüssen  zogen 
die  Skythen  dem  Heere  des  Dareios  entgegen,  die  besten  Reiter  als 
Yortrab  vorausschickend.  Die  Wagen  aber,  auf  denen  sich  ihre 
Kinder  und  Frauen  alle  befanden,  und  das  Vieh,  mit  Ausnahme  von 
so  vielem  als  sie  zur  Nahrung  nöthig  hatten,  schickten  sie  fort  mit 
dem  Auftrage  immer  nach  Norden  zu  ziehen,  c.  122.  Als  der  Yor- 
trab der  Skythen  die  Perser  etwa  drei  Tagemärsche  vom  Istros  ent- 
fernt antraf,  marschirte  er  immer  um  einen  Tag  voraus  zurück  und 
verdarb  alles  aus  der  Erde  Wachsende.  Die  Perser  aber  folgten, 
wenn  sie  die  Reiterer  der  Skythen  erblickt  hatten,  den  Zurück- 
weichenden auf  dem  Fusse ;  dann  verfolgten  sie  (denn  sie  gingen 

1)  üeber  die  hier  vorkommenden  oder  vermutheten  Lesarten  s.  Baehr  a.  a.  O. 
U  p.  522.  628. 
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gerade  auf  die  eine  AbtheiluDg  los)  nach  Osten  und  zum  Tanals  hin ; 
als  die  Skythen  aber  den  Tanals  überschritten  hatten,  gingen  auch 
die  Perser  hinüber,  bis  sie  nach  dem  Zuge  durch  das  Land  der  Sau- 
romaten  in  das  der  Budinen  kamen,  c.  123.  So  lange  die  Perser 
durch  Skyihien  zogen  und  durchs  sauromatische  Land,  hatten 
sie  nichts  zu  zerstören,  da  es  unangebautes  Land  war;  als  sie 
aber  ins  Land  der  Budinen  eingefallen  waren,  trafen  sie  hier 
die  hölzerne  Festung,  die  von  den  Budinen  und  allen  andern  Ein- 
wohnern verlassen  war,  und  verbrannten  sie.  Dann  folgten  sie  auf 
dem  Fusse  weiter,  bis  sie  durch  das  Land  (der  Budinen)  hindurch 
in  die  Wüste  kamen,  c.  124.  In  der  Wüste  liess  Dareios  die  Ver- 
folgung aufhören  und  das  Heer  sich  am  Flusse  Oaros  lagern.  Dann 
begann  er  den  Bau  von  8  grossen  Festungen  in  gleicher  Entfer- 
nung nämlich  etwa  60  Stadien  von  einander,  von  denen  es  noch  bis 
zu  meiner  Zeit  Ueberbleibsel  gab  ^).  Während  dessen  zogen  die  ver- 
folgten Skythen  um  ihn  herum  und  wandten  sich  nach  Skythien  zu- 
rück. Da  sie  aber  ganz  verschwunden  waren  und  den  Persern  nicht 
mehr  zu  Gesicht  kamen,  liess  Dareios  jene  Festungen  halbfertig 
stehen  und  wandte  sich  nach  Westen,  indem  er  meinte,  dass  das  alle 
Skythen  wären  und  dass  sie  nach  Westen  flüchteten,  c.  125.  Indem 
er  aber  das  Heer  so  schnell  als  möglich  vorrücken  liess,  traf  er  in 
Skythien  die  beiden  Abtheilungen  der  Skythen  und  verfolgte  sie, 
die  wiederum  um  einen  Tag  voraus  zurückwichen.  Dareios  liess  mit 
dem  Angriff  nicht  nach.  Die  Skythen  wandten  sich  aber  nun  nach 
ihrem  Plan  in  die  Länder  derjenigen,  die  ihre  Bundesgenossen- 
schaft verweigert  hatten,  zuerst  in  das  der  Melanchlänen,  dann  in 
das  der  Androphagen  und  noch  ins  Neurische  und  setzten  sie  in 
Aufregung  und  Schrecken.  Aber  als  sich  die  Skythen  dem  Lande 
der  Agathyrsen  näherten,  die  ihre  Nachbarn  hatten  erschreckt 


1)  Die  Worte  «  toSv  Irt  e;  kikl  tql  epeiTtia  (Tu>a  t]v  »  beweisen  nicht,  wie  Baehr 
a.  a.  0.  S.  528. 529  schon  bemerkt  hat,  dass  Herodot  selbst  solche  Gastelle  gesehen 
hat  (das  Letztere  meint  z.  B.  Dahlmann);  sondern  nur,  dass  dieselben  noch  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  Tor  Chr.  existirten;  Herodot  konnte  dies  von  den 
Kaufleuten  erfahren  haben,  die  durch  jene  Gegenden  gereist  waren. 
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fliehen  seheoi  schickten  die  Agathyrsen  an  jene,  ehe  sie  in  ihr  Land 
einfielen,  einen  Herold  ab  und  verboten  ihnen  ihre  Grenze  zu  be- 
treten and  drohten,  wenn  sie  einen  Einfall  versuchten,  mit  ihnen 
zuerst  zu  kämpfen.  Dabei  stellten  sie  sich  an  der  Grenze  zur  Ab- 
wehr auf.  Aber  die  Melanchlänen  und  Androphagen  und  Neurer 
nahmen,  als  die  Perser  zugleich  mit  den  Skythen  einfielen,  nicht 
zur  Gewalt  ihre  Zuflucht,  sondern  flohen  immer  nach  Norden  in  die 
Einöde.  Die  Skjrthen  aber  zogen  nicht  weiter  dem  Lande  der  Aga- 

• 

thyrsen  zu,  sondern  aus  dem  Lande  der  Neurer  in  ihr  eignes  den 
Persern  voran.  IV  c.  126.  Wie  nun  das  nicht  aufhörte,  schickte 
Dareios  einen  Reiter  zum  Könige  der  Skythen  Idanthyrsos  und 
liess  ihm  sagen:  Wunderlicher  Mann,  warum  fliehst  du  immer,  da 
du  doch  Zweierlei  thun  kannst?  nämlich  entweder,  wenn  du  dich 
mir^ewachsen  glaubst,  halte  Stand  und  kämpfe  oder,  wenn  du  dich 
als  schwächer  erkennst,  höre  auf  fortzulaufen  und  bringe  deinem 
Herrn  Erde  und  Wasser  als  Gaben  ^)  und  lasse  dich  in  Unterhaod- 
lungen  ein.  c.  127.  Darauf  erwiderte  Idanthyrsos  Folgendes:  O 
Perser,  es  verhält  sich  mit  mir  so:  Weder  bin  ich  frflher  vor  Je- 
mand aus  Furcht  geflohen,  noch  fliehe  ich  jetzt  vor  dir;  ich  habe 
jetzt  keineswegs  etwas  Anderes  gethan  als  was  ich  auch  im  Frie- 
den gewohnt  bin  zu  thun.  Dafür  aber  dass  ich  nicht  sogleich  mit 
dir  kämpfe ,  diene  das  zur  Erklärung.  Wir  haben  weder  Städte 
noch  angebautes  Land,  fQr  die  wir  aus  Furcht,  dass  man  sie  er- 
oberte oder  verwüstete,  frflher  mit  euch  zu  kämpfen  hätten.  Wenn 
es  aber  durchaus  schnell  dazu  kommen  mflsste,  wohlan,  da  giebt 
es  die  Gräber  unserer  Väter,  sucht  sie  auf  und  versucht  es  sie  zu 
verschfltten,  dann  werdet  ihr  sehen,  ob  wir  mit  euch  um  dieselben 
kämpfen  werden  oder  nicht.  Früher  aber  werden  wir,  wenn  uns 
nicht  ein  Grund  dazu  bestimmt,  mit  dir  nicht  kämpfen.  So  viel  in 
Betreff  einer  Schlacht.  Als  meine  Herren  erkenne  ich  nur  Zeus 
meinen  Ahnen  und  "larty]  die  Königin  der  Skythen  an.  Dir  aber 


1)  Baehr  citirt  hierzu  Arist.  Rhet.  II,  28  §  16.  «xb  Bt^vai  yviv  xxi  uScop 
BouXeueiv  eori»  and  verweist  auf  Grimmas  Rechtsalterth.  S.  120  ff.  u.  a.  neuere 
Werke. 
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• 
werde  ich  statt  der  Gaben  von  Wasser  und  Erde  solche  Geschenke 

schicken  y  wie  es  sich  ziemt,  dass  sie  dir  zukommen.  Dafär  aber, 
dass  da  gesagt  hast  mein  Herr  zu  sein,  «sollst  du  schwer  büssen». 
Das  ist  die  Antwort  von  Seiten  der  Skythen,  c.  128.  Der  Herold 
entfernte  sich  um  dies  dem  Dareios  zu  melden.  Die  Könige  der 
Skythen  aber,  als  sie  die  Knechtschaft  nur  nennen  hörten,  wurden 
von  Zorn  erf&llt.  Sie  schickten  nun  die  mit  den  Sauromaten  ver- 
einigte Abtheilung,  die  Skopasis  anführte,  ab  und  befahlen  ihm 
Unterhandlungen  mit  denjenigen  Jonem  anzuknöpfen,  welche  die 
Ueberbrttckung  des  Istros  bewachten.  Die  zurflckgebliebenen  Sky- 
then aber  beschlossen,  die  Perser  nicht  mehr  irre  zu  fahren,  son- 
dern sie  jedesmal  anzugreifen,  wenn  sie  Speisen  zu  sich  nfthmen. 
Wenn  sie  also  wahrnahmen,  dass  das  Heer  des  Dareios  sich  zur 
Mahlzeit  anschickte,  führten  sie  das  Beschlossene  aus.  Die  Reiterei 
^er  Skythen  nun  schlug  die  der  Perser  immer  in  die  Flucht;  die 
Reiter  der  Perser  aber  flüchteten  sich  zwischen  das  Fussvolk,  und 
dies  kam  ihnen  zu  Hfllfe.  Die  Skythen  aber  zogen  sich  dann  zu- 
rück, aus  Furcht  vor  dem  Fussvolk.  Die  Skythen  machten  auch 
in  den  Nächten  ähnliche  Angriffe,  c.  129.  Den  Persem  aber  ge- 
reichte zum  Beistande,  dagegen  den  Skythen,  wenn  sie  das  Heer- 
lager des  Dareios  angriffen ,  zum  Nachtheil  (und  zwar  finde  ich 
dies  sehr  merkwürdig)  die  Stimme  der  Esel  und  der  Anblick  der 
Maulthiere.  Denn  das  skythischeLand  bringt,  wie  ich  früher  gesagt 
habe,  weder  Esel  noch  Maulesel  hervor — wegen  der  Kälte. Wenn 
nun  die  Esel  (ungewöhnlich)  laut  schrien,  erschreckten  sie  die 
Reiterei  der  Skythen ;  oft  aber,  wenn  diese  auf  die  Perser  losritten, 
und  die  Pferde  inzwischen  die  Stimme  der  Esel  hörten,  erschra- 
ken sie  und  wandten  sich  um  uiid  stutzten  und  standen  da  mit 
gespitzten  Ohren,  als  wenn  sie  weder  früher  eine  solche  Stimme 
gehört  noch  eine  solche  G^talt  gesehen  hätten.  Das  trug  ein 
wenig  zum  Ausging  des  Kriegs  bei.  c.  1 30.  Da  die  Skythen  die 
Perser  in  Verwirrung  gesetzt  sahen,  thaten  sie,  damit  dieselben 
auf  längere  Zeit  in  Skythien  blieben  und  bei  ihrem  Verweilen  Scha- 
den erlitten,  wenn  sie  alles  Nöthige  entbehrten,  noch  Folgendes. 


ü 
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Sie  Hessen  nämlich  einen  Theil  ihrer  Heerden  mit  den  Hirten 
allein  und  zogen  in  eine  andere  Gegend;  die  Perser  aber  kamen 
heran  und  nahmen  das  Vieh  weg,  und  dann  waren  sie  stolz  auf 
die  gemachte  Beate^).  c.  131.  Indem  dergleichen  oft  geschah,war 
Dareios  znletzt  in  Verlegenheit  (welchen Entschluss  er  fassen  soll- 
te), und  die  Könige  der  Skythen  schickten  ihm  auf  die  Kunde 
davon^)  einen  Herold,  der  dem  Dareios  als  Geschenke  einen  Vogel, 
eine  Maus,  einen  Frosch  and  f&nf  Pfeile  überbrachte.  Die  Perser 
fragten  den  Ueberbringer  nach  dem  Sinn  der  Gaben;  der  aber 
sagte,  dass  ihm  nichts  Anderes  aufgetragen  sei  als  nach  der  Ab- 
gabe sich  aufs  Schnellste  zu  entfernen;  empfahl  aber  den  Persem, 
wenn  sie  weise  wären,  selbst  den  Sinn  der  Gaben  zu  erforscheo. 
Als  die  Perser  das  gehört  hatten,  beriethen  sie  sich«  c.  132.  Des 
Dareios  Meinung  nun  war,  dass  die  Skythen  sich  selbst  und  ihr 
Land  und  Wasser  ihm  übergäben,  indem  er  den  Vergleich  an- 
stellte, dass  die  Maus  auf  dem  Lande  lebt  und  dieselbe  Frucht 
mit  dem  Menschen  isst,  der  Frosch  aber  im  Wasser,  ferner  dass 
der  Vogel  am  meisten  einem  Pferde  gleicht,  die  Pfeile  aber 
abergeben  sie  gleichsam  als  ihre  eigne  Stärke.  Dieser  Ansicht  aber 
stand  die  des  Gobryas  entgegen,  der  in  den  Geschenken  die  Be- 
deutung fand :  Wenn  ihr,  Perser,  nicht  Vögel  werdet  und  in  den 
Himmel  fliegt,  oder  Mäuse  und  unter  die  Erde  kriecht,  oder  Frö- 
sche und  in  die  Seen  springt,  so  werdet  ihr  nicht  zurückkehren, 
da  euch  diese  Pfeile  treffen.  Die  Perser  also  legten  die  Gaben  so 
aus.  c.  133.  Als  die  eine  Abtheilung  der  Skythen,  die  beauftragt 
war  —  zu  Unterhandlungen  mit  den  Jonern  zum  Istros  zu  ziehen, 
bei  der  Brücke  ankam,  sprach  sie:  Joner,  wir  kommen  and  brin- 
gen euch  die  Freiheit,  wenn  ihr  anders  hören  wollt.  Denn  wir 
erfahren,  dass  Dareios  euch  aufgetragen  hat,  nur  60  Tage  die 
Brücke  zu  bewachen,  und  dann,  wenn  er  sich  in  dieser  Zeit  nicht 
eingefunden  hat,  in  euer  Land  zurückzukehren.  Wenn  ihr  dies 


1)  Sie  dachten  also  nicht  an  baldigen  Rücksug. 

2)  Sie  konnten  diese  durch  thrakische,  namentlich  getische,  Ueberl&ufer 
haben  oder  durch  geheime  TerUnduDgen. 
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jetzt  tbut,  so  werdet  ihr  ausser  Schuld  gegen  jeneo  und  gegen 
uns  sein;  bleibt  die  bestimmten  Tage  und  dann  entfernt  euch. 
Nachdem  die  Joner  versprochen  hatten,  dies  zu  thun,  kehrten  jene 
aufs  Schnellste  zurück,  c.  134.  Die  zurfickgebliebenen  Skythen 
stellten  sich,  nachdem  Dareios  die  Gaben  erhalten  hatte,  ihm  ge- 
genfiber  zu  Fuss  und  zu  Boss  auf,  als  wenn  sie  kämpfen  wollten, 
aber  mitten  vor  den  angestellten  Skythen  sprang  ein  Hase  auf, 
und  Alle,  die  ihn  sahen,  verfolgten  ihn  sogleich.  Da  aber  die  Sky- 
then angeregt  waren  und  schrien,  erkundigte  sich  Dareios  nach 
dem  Tumult  seiner  Gegner;  und  als  er  erfeihren  hatte,  dass  sie 
einen  Hasen  verfolgten,  sagte  er  zu  seinen  nächsten  Vertrauten: 
Diese  Männer  verachten  uns  sehr^und  mir  scheint  jetzt  Gobryas 
über  die  skythischen  Geschenke  richtig  gesprochen  zu  haben. 
Da  nun  auch  mir  die  Sachen  so  zu  stehen  scheinen,  bedarf  es 
eines  guten  Rathes,  damit  wir  einen  sichern  Rückzug  haben.  Da- 
rauf gab  Gobryas  den  Rath,  man  sollte,  sobald  die  Nacht  einge- 
treten wäre ,  die  Wachtfeuer  anzünden ,  wie  man  sonst  zu  thun 
pflegte,  und  dann,  indem  man  diejenigen  Soldaten,  welche  für  die 
Ertragung  von  Beschwerden  zu  schwach  wären,  täuschte  (ihnen 
nichts  sagte)  und  alle  Esel  angebunden  liesse,  fortziehen,  bevor 
die  Skythen  zum  Istros  eilten  um  die  Brücke  aufzulösen,  oder  die 
Joner  etwas  beschlössen,  was  den  Persern  zum  Verderben  gerei- 
chen könnte,  c.  135.  Bei  Anbruch  der  Nacht  befolgte  Dareios 
diesen  Rath.  Die  schwächsten  Krieger  und  diejenigen,  an  deren 
Verlust  sehr  wenig  lag,  und  alle  Esel  liess  er  dort  im  Lager  zu- 
rück; diese  sollten  Geschrei  erhebeo,  aber  den  zurückgelassenen 
schwachen  Leuten  wurde  der  Verwand  angegeben,  dass  er  selbst 
mit  dem  kräftigen  Theile  («mit  dem  Kern»)  des  Heeres  die  Sky- 
then angreifen  wollte,  jene  aber  das  Lager  während  dieser  Zeit 
bewachen  sollten.  Nachdem  Dareios  dies  den  Zurückgelassenen 
angegeben  und  die  Wachtfeuer  angezündet  hatte,  eilte  er  aufs 
Schnellste  zum  Istros,  die  Esel  aber,  die  von  dem  übrigen  Hau- 
fen allein  geblieben  waren,  schrien  um  so  stärker;  die  Skythen 
aber,  welche  die  Esel  hörten,  waren  ganz  der  Meinung,  dass  die 
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Perser  noch  an  ihrem  Platze  seien,  c.  136.  Nach  Anbruch  des 
Tages  erkannten  die  Zorfickgelassenen,  dass  sie  von  Dareios  preis- 
gegeben seien  und  streckten  die  Hände  gegen  die  Skythen  aus 
und  sagten  was  ihrer  Lage  angemessen  war.  Als  die  Skythen  aber 
dies  gehört  hatten,  vereinigten  sie  sich  aufs  Schnellste,  sowohl 
die  zwei  Abtheilungen  der  Skythen  als  auch  die  mit  den  Sauro- 
maten  und  die  Budinen  und  Geloner  und  verfolgten  die  Perser 
geradeswegs  zum  Istros  hin.  Da  aber  das  persische  Heer  grossen- 
theils  aus  Fussvolk  bestand  und  die  Wege  nicht  kannte,  indem 
diese  ja  nicht  bezeichnet  waren,  die  skythische  Reiterei  aber  auch 
die  Abkürzungen  des  Weges  wusste,  so  verfehlten  sie  einander, 
und  die  Skythen  kamen  viel  früher  an  der  Brücke  an  als  die 
Perser.  Als  sie  aber  erfahren  hatten,  dass  die  Perser  noch  nicht 
angekommen,  sagten  sie  zu  den  Jonern  in  den  Schiffen:  Joner, 
die  euch  bestimmte  Zahl  der  Tage  ist  verflossen,  und  ihr  handelt 
nicht  recht,  indem  ihr  bleibt.  Denn  wenn  ihr  früher  aus  Furcht 
bliebt,  so  löset  jetzt  aufs  Schnellste  die  Brücke  auf  und  freut  euch 
frei  zu  sein,  den  Göttern  und  den  Skythen  Dank  dafür  wissend. 
Euren  früheren  Herrn  aber  wollen  wir  so  «zurichten»,  dass  er 
gegen  keinen  Menschen  mehr  zu  Felde  zieht,  e.  137.  Darauf 
beriethen  sich  die  Joner.  Der  Athener  Miltiades,  welcher  der  Feld- 
herr und  Tyrann  der  Chersonesiter  am  Hellespont  war,  hatte  die 
Ansicht,  den  Skythen  Folge  zu  leisten  und  Jonien  zu  befreien 
(vgl.  auch  Lib.VI  c.  41);  Histiftos  von  Milet  aber  eine  dieser 
entgegengesetzte,  indem  er  geltend  machte,  dass  jetzt  Jeder  von 
ihnen  nur  durch  Dareios  die  Tyrannengewalt  über  seine  Stadt 
behauptete;  wenn  aber  die  Macht  des  Dareios  gestürzt  wäre,  so 
würde  weder  er  selbst  im  Stande  sein  die  Milesier  zu  beherr- 
schen, noch  ein  Andrer  irgend  welche  andere;  deqn  jede  Stadt 
werde  eher  eine  Demokratie  als  eine  Tyrannenherrschaft  haben 
wollen.  Als  Histiftos  diese  Meinung  aussprach,  wandten  sich  der- 
selben sogleich  alle  di^enigen  zu,  die  firflher  die  des  Miltiades 
angenommen  hatten,  c.  138.  Es  gaben  aber  ihre  Stimmen  folgende 
beim  Könige  in  Ansehen  stehende  Tyrannen  derHellespontier :  Aa<p- 
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vi;  von  Abydos, ^luiroxXo;  von  LampsakoSj^Hpo^vTo;  vonParioD, 
My)Tp68copo(;  von  ProkooDesos,  \pi(rzay6pyiq  von  Kyzikos,  Xptdrcov 
von  Byzanz ;  aus  Jonien  aber  XrpaTrtc;  von  Chios,  Atoxv);  von  Sa- 
mos,  AaoSofiia;  von*Phokäa  und  Histiftos  von  Milet;  von  den  Aeo- 
liern  ¥^ar  ansehnlich  allein  XptcrcaY^pY)^  ^on  Kumä.  c.  139.  Als 
diese  die  Ansicht  des  Histiäos  annahmen,  beschlossen  sie  dazu 
noch  Folgendes  in  Thaten  und  Worten  hinzuzufflgen:  Von  der 
Brücke  das  bei  den  Skythen  befindliche  Ende*  und  zwar  in  der 
Entfernung  eines  Bogenschusses  abzulösen;  damit  sie  etwas  zu 
thun  schienen,  obgleich  sie  nichts  thäten,  und  damit  die  Skythen 
nicht  Gewalt  gebrauchten  und  vielleicht  den  Willen  hätten  den 
Istros  auf  der  Brficke  zu  aberschreiten ;  aber  dabei  zu  sagen,  dass 
sie  Alles  thun  würden,  was  den  Skythen  angenehm  wäre.  Histiäos 
gab  also  den  Skythen  die  Versicherung,  dass  die  Griechen  frei 
werden  wollten,  und  während  diese  nun  die  Brttcke  auflöseten, 
hätten  die  Skythen  Zeit,  die  Perser  aufzusuchen  und  an  ihnen 
fQr  die  Skythen  und  Griechen  so  Rache  zu  nehmen,  wie  es  sich 
fflr  sie  ziemte,  c.  140.  Die  Skythen  trauten  den  Jonem  zum 
zweiten  Male  und  kehrten  um,  um  die  Perser  zu  suchen  und  ver- 
fehlten gänzlich  deren  Marschrichtung.  Daran  waren  die  Skythen 
selbst  schuld,  da  sie  hier  die  Weideplätze  fflr  die  Pferde  verwü- 
stet und  die  Quellen  verschflttet  hatten.  —  Die  Skythen  nämlich 
zogen  dort  durch  ihr  Land,  wo  es  Futter  für  die  Pferde  und 
Gewässer  gab  und  suchten  hier  ihre  Feinde,  indem  sie  meinten, 
dass  auch  jene  durch  solche  Gegenden  den  Rückzug  anträten. 
Die  Perser  aber  hatten  genau  Acht  auf  die  von  ihnen  früher  zu- 
rückgelassene Spur  und  zogen  auf  demselben  Wege  und  fiinden 
so  kaum  die  Uebergangsstelle.  Da  sie  aber  in  der  Nacht  ankamen 
und  die  Brücke  abgelöst  fanden,  geriethen  sie  völlig  in  Besorg- 
niss,  dass  die  Joner  sie  verlassen  hätten,  c.  141.  Dareios  hatte 
einen  Aegypter  bei  sich,  der  von  Allen  die  lauteste  Stimme  hatte. 
Diesem  befahl  er  vom  Uferrand  des  Istros  aus  den  Milesier  Hi- 
stiäos zu  rufen;  und  als  er  dies  that,  hörte  Histiäos  sogleich  auf 
den  ersten  Ruf  und  stellte  sogleich  alle  Schiffe  zum  Uebersetzen 
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des  Heeres  zu  Gebote  und  stellte  die  Brücke  völlig  wieder  her. 
c.  142.  So  entkamen  die  Perser;  die  Skythen  aber,  welche  die 
Perser  suchten,  verfehlten  sie  zum  zweiten  Male,  Und  sie  urthei- 
len,  dass  die  Joner  als  Freie  die  feigsten  und  unmännlichsten 
von  allen  Menschen  sind;  wenn  sie  aber  die  Joner  als  Sclaven 
beurtheilen,  sagen  sie,  dass  sie  ihre  Herren  am  meisten  lieben 
und  am  wenigsten  ihnen  entlaufen.  —  c.  143.  Dareios  zog  durch 
Thrakien  bis  nach  Sestos  in  der  Ghersonesos,  von  da  ging  er  zn 
Schiffe  nach  Asien  hinflber,  in  Europa  aber  liess  er  den  Perser 
Mtyi^^o^  mit  einem  Heere  von  80,000  Mann  zurfick.  Lib.  Y, 
c.  2.  Megabazos  hatte  von  Dareios  den  Befehl,  Thrakien  zu  un- 
terwerfen. Lib.  VI,  c.  40.  Miltiades,  Kimons  Sohn,  war  erst  vor 
Kurzem  auf  der  Ghersonesos  angekommen^  da  musste  er  (vor 
der  Ankunft  der  Phoeniker)  vor  den  nomadischen  Skythen  fliehen, 
welche  von  Dareios  bekriegt  bis  zu  dieser  Ghersonesos  zogen. 
Miltiades  wartete  ihren  Angriff  nicht  ab,  sondern  blieb  von  der 
Ghersonesos  so  lange  entfernt,  bis  die  Skythen  sich  entfernt 
hatten,  und  die  AoXoyxot  ihn  zurflckführten.  VI.  c.  84.  Die  Spar- 
tiaten  erzählen,  dass  die  nomadischen  Skythen,  nachdem  Dareios 
in  ihr  Land  eingefallen  war,  sich  an  ihm  zu  rächen  beschlossen  und 
durch  Gesandte  in  Sparta  um  ein  Bfindniss  und  einen  Vertrag 
nachsuchten,  nach  welchem  die  Skythen  versuchen  sollten  vom 
Phasis-Fluss  aus  in  Medien  einzufallen,  die  Spartiaten  aber  soll- 
ten von  Ephesos  aus  hinaufziehen  und  dann  (mit  ihnen)  an  demselben 
Orte  zusammentreffen.  —  Die  vorstehende  Erzählung  Herodots, 
welche  durch  ihre  AusfQhrlichkeit  die  kurzen  Berichte  und  Noti- 
zen einiger  anderen  alten  Schriftsteller^)  bei  weitem  übertrifft,  ist 


1)  In  den  Fragmenten  des  Ktesias  de  rebus  Persicis  ed.  Didot  p.  49  heisst 
es:  §  16.  "Ort  tTriTaorffet  AapeTo^  ApiQipapLVT)  Ta>  craTpaTqf)  KaTrirttSoxUic  iWt  Sxu^oic 
otaß^vai  xai  avSpa;  xai  Yuvatxa^  alxP^Xcoriffai.  *0  hl  Siaß«c  7revTT]XovTopoi^  X', 
f^y(p.7Xti^i9t '  (TuveXaße  tl  xa\  t6v  a^eX^iv  tou  ßafftXeo);  toö  SxudfiSv  Mapvay ctvjv 
(in  xoxcoaei  eup<i)v  Tcapoi  tou  olxeiou  a8eX90u  Se8e{ji€vov.  §  17.  £xu<^pßv)^  Zi  6  £xii- 
dcov  ßaffiXeu^  opYicrdet^  lYpavpev  ußpi^cov  Aapetov*  xai  avTe^pafr)  auT(j>  ofjLoico^ 
SrpaTeupia  ZI  ayelpa;  AapeTo;  oySoiQXovTa  pLuptaSa;  xai  C^uSa^  t6v  Bov^ropov  xai 
Tov  'l^rpov  Sicßv)  em  Sxuda;  ö$6v  eXava;  v||&tpC0v  lt^  Kai  avTeicejJLTCov  oXXvjXoi^ 
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von  neaeren  Gelehrten  entweder  für  (fast)  ganz  erdichtet  oder 
doch  für  grossentheils  irrthflmlich  erklärt  worden.  Ich  schliesse 
mich  aber  lieber  dem  mildem  und  gerechtem  Urtheile  Dünckers 
an,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Darstellnng  Herodots  wegge- 
lassen zu  werden  braucht,  nm  diese,  d  h.  also  den  grössten  Theil 
derselben,  wahrscheinlich  und  unanfechtbar  zu  finden;  auch  f&r 
jenen  kleinen  Theil  der  Ei'zfthlung,  der  unmöglich  wahr  sein 
kann,  hoffe  ich  solche  Erklär ungsgrflnde  angegeben  zu  haben 
(s.  0.  S.  45),  dass  gegen  Herodot  der  Vorwarf  einer  absichtlichen 
Erfindung  oder  einer  zu  grossen  Leichtgläubigkeit  nicht  zulässig 
ist.  Um  aber  besser  darzuthun,  wie  glaubwürdig  und  werthvoU 
der  Haupttheil  der  Erzählung  Herodots  ist,  soll  hier  auf  einige 
Angaben  derselben  genauer  eingegangen  werden. 


To^a.  'ETTixpaTtOTtpov  B*  y)v  tb  tü>v  £xudo>v.  hb  xat  9euYti>v  Aapeto;  hiif^i  xa;  yt- 
^upioaei^  xai  iXuve  oiteuEiov  Tcptv  iq  th  5Xov  Sioiß^vai  orpateuiia.  Kat  aTcedavov 
U7r6  Sxu^apßuo  ot  xaTQLXei9devTe^  ev  xfj  EupcS^qf)  pLuptolBec  oxtcü.  AapeTo^  Bc  tv]v 
Yffupav  Siaßa^  XaXxy)Sovi«Dv  oixt«^  xat  tepa  tvt7rpv}«ev,  tirt\  xac  9rp6<  auroti;  7196- 
pac  tficXcTiQffav  Xuffou,  xat  &n  täv  ^(jläv,  3v  ictpwv  AoptTo^  xaxe^eTo  irt*  6vo|A.aT( 
SiaßaTiQpiou  Ali;  v]9aviaav.  JuBtinus  berichtet  in  L.  II  c.  6  (s.  d.  Ausg.  von  A.  Ch. 
Meineke.  Zweite  Aufl.  Lemgo  1818)  noch  kttrser  so:  Post  hoc  pax  apud  Scythas 
füit  nsque  tempora  Jancyri  regia.  Haie  Darios  rex  Persamm  sicut  snpra  dictum 
est,  cnm  filiae  ejus  nuptias  non  obtinuiaset  —  bellum  intulit;  et  armatis  septin- 
gentis  millibus  hominum  Scythiam  ingressus,  non  facientibus  hostibus  pugnae 
potestatem,  metuens  ne  intermpto  ponte  Istri  reditus  sibi  intercluderetur,  amissis 
octoginta  millibus  hominum  trepidus  refugit:  quae  jactura  abundante  multitudine 
inter  damna  numerata  non  est.  —  Strabon  hat  folgende  Notizen :  L.  VII  c.  3  §  15 : 
Opi^  II  ToTq  exßoXar^  (des  Istros)  pitif*^i'l  vyjto?  iativ  t)  IUuxy]'  —  pLeifiorrov  8e  xi 
itpiv  Tz6\ML  xaXou|jLevov ,  $t'  ou  oraSiaiv  avaTrXou^  em  tqv  IUuxiqv  exariv  eixoffi, 
Tf);  xara  t6  xattD  (itpoc  e^oiiQoe  x6  C^^ufpia  Aopeto^*  Buvaixo  B'  av  {[eux^^vai  xai 
xaxi  t6  avo).  L.  VII  c.  8  §  14:  Mtxaju  U  Tiji;  Ilovxtxvic  daXaTTr;;  tyj;  oltz6  "lorpou 
«TCt  Tupav  xat  t}  täv  TitSv  ipvjpLia  ^tpoxetTOu,  ircBtxc  Traora  xai  avu5po;,  ev  f)  Aapeto; 
aicoXv}9^ci<  6  T9Ta9irf<i>,  xad'  3v  xotpiv  $ießv)  täv  "lorpov  eWt  tou^  Sxuda;,  exiv- 
Büveu«  icavaTpaTt9t  $(4^^  StaXud^vai,  ouv^xe  0'  ovpe  xa\  ivedTpevpe.  L.XVIc.  1  §  3: 
rau7a)Av)Xa  —  {u^tp|jLv)vcudcv  -~  cort  xapLigXou  oixo;*  (ovopiaffe  8'  outo)  AapeTo;  6 
ToravirtcD,  xt^Siui  hox^  sk  $(0eTpO9v)v  xfl  xapii^Xü)  Tf{  (ruvexTreTcovYjXui^i  IxaXiTra  rvjv 
oöiv  TQv  $ia  TvSc  spW^v  2xudta<  (jisTa  tojv  9opTi(i)v,  ev  ol;  v)v  xai  t]  SiaTpo9T)  t(!> 
ßaffiXet.  L.  Xni  c.  1  §  i8:  tS>v  Sc  iroXewv  ejx'Trpvjffdetffwv  utt^  Aapsiou,  tou  Zep^ou 
Tcaxp^,  TÖv  xaxi  rr)v  IIpeicovTtSa  exotvcoviQae  xai  t)  "AßuBo;  tyJ;  auTtj?  aupL9opa;- 
eve7cpii]«t  Zi  TcudoiMvoc  iMTa  T^v  iith  Twv  2aud(5v  eiravoBov ,  tou?  vofjiaSac  Trapa- 
9xeua|[e9dat  Biaßaiveiv  iir*  auriv  xata  Tipicoptav  wv  {^tadov,  SeSia>;  pir)  a'i  ttoXci; 
TCOpdjAeTa  'Ttopaaxottv  tJ  orpaTi^i. 
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Ziehen  wir  zuerst  in  Betracht,  was  Herodot  in  L.  lY  c.  1 
als  den  Grund  des  Krieges  angiebt.  Da  dürfen  wir  wohl  kein 
grossem  Gewicht  legen  auf  des  Autors  pragmatische  Auffassung, 
Dareios  habe  dafQr  Rache  nehmen  wollen,  dass  die  Skythen  einst 
(vor  1 00  Jahren)  in  Asien  eingefallen  waren  und  eine  tyrannische 
Herrschaft  Aber  die  jetzt  zum  persischen  Reiche  gehörigen  Lftor^ 
der  ausgeübt  hatten.  Doch  können  wir  auch  nicht  behaupten, 
dass  die  Nachkommen  der  einst  von  den  Skythen  unterjochten 
Asiaten  kein  Verlangen  gehabt  hätten,  Vergeltung  zu  üben.  Und 
wenn  Dareios  diesem  Verlangen  nachgab,  so  konnte  er  damit  zu- 
gleich wichtige  zeitgemässe  Interessen  andrer  Unterthanen  wahr- 
nehmen, namentlich  die  der  kleinasiatischen  Griechen.  Es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich,  dass  die  Nordkfiste  Kleinasiens,  wie  früher 
und  später,  so  auch  zur  Zeit  des  Dareios,  seeräuberischen  Angrif- 
fen von  Seiten  der  nördlichen  um  den  Pontes  Euxeinos  hemm 
wohnenden  Völkerschaften  ausgesetzt  war.  Zu  einer  solchen  Ver- 
muthung  passt  nun  sehr  gut,  was  Ktesias  erzählt j  nämlich  es 
habe  Dareios  (offenbar  wegen  der  von  Skythen  oder  deren  Unter- 
thanen verübten  Räubereien)  dem  Ariaramnes  dem  Satrapen  v(m 
Eappadokien  befohlen,  zu  den  Skythen  fiberzusetzen  und  Männer 
und  Frauen  als  Gefangene  fortzuführen  u.  s.  w.  (s.  S.  300  Anm.  1). 
Wenn  es  also  schon  zu  einem  Seekriege  zwischen  persischen  und 
skythischen  unterthanen  gekommen  war,  so  musste  der  Perser- 
könig darauf  bedacht  sein,  den  Skythen  die  Hülfe,  welche  sie 
von  den  unabhängigen  Griechen  des  aegäischen  Meeres  und  des 
europäischen  Festlandes  erhalten  konnten,  abzuschneiden,  also 
vor  Allem  sich  in  den  Besitz  der  ganzen  Nordkfiste  der  Propon- 
tis  zu  setzen.  Es  bestand  aber  offenbar  ein  mehr  oder  wenig« 
feindseliges  Verhältniss  zwischen  den  kleinasiatischen  und  vielen 
Inselgriechen  zur  Zeit  des  Kambyses,  als  Polykrates  von  Samos 
aus  seine  tyrannische  und  räuberische  Seeherrachaft  ausfibte.  Die- 
ser konnten  die  Perser  nicht  durch  Seemacht,  sondern  nur  durch 
Hinterlist  ein  Ende  machen)  ^\  —  Herodot  erwähnt  auch  noch  in 

1)  lieber  die  Seeherrschaft  und  den  Untergang  des  Tyrannen  Poljkrates 
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L. nie.  134,  dass  man  am  persischen  Hofe  zu  derselben  Zeit,  da 
der  Feldzug  gegen  die  europäischen  Skythen  geplant  wurde,  zu- 
gleich schon  die  Unterwerfung  der  europäischen  Griechen  ins 
Auge  fasste,  und  für  diesen  ferner  liegenden  Zweck  war  durch 
die  Eroberung  Thrakiens,  welche  dem  Könige  Dareios  anftnglich 
(im  0.)  und  seinem  Feldherrn  Megabazos  später  noch  vollständig 
ger  (auch  im  W.)  gelang,  ein  grosser  Erfolg  errungen.  Man  könnte 
also,  wenn  man  bei  dem  Feldzuge  des  Dareios  nach  Europa  die 
Begründung  der  persischen  Herrschaft  in  Thrakien  fOr  den  Haupt- 
zweck hielte,  dem  Feldzuge  Ober  den  Istros  hinflber  nur  den 
Nebenzweck  unterlegen,  dass  er  zur  Abschreckung  dienen  sollte. 
Aber  diese  Anffiissung  ist  gewiss  nicht  die  (allein)  richtige. 
Denn  der  König  marschirte  mit  seinem  ganzen  Heere  gerades 
Wegs  gegen  die  Skythen,  und  er  hatte  gewiss  die  Absicht,  nicht 
bloss  das  bis  zum  Istros  gelegene  Küstenland  sondern  auch  Sky- 
thien  oder  einen  Theil  desselben  zu  erobern;  wie  er  die  vom  Bos- 
poros  bis  zum  Istros  wohnhaften  Thraker  zwang  seine  Untertha- 
nen  zu  werden,  so  verlangte  er  auch  von  dem  (Ober-)  König  der 
Skythen  Idanthyrsos,  dass  er  sich  ihm  als  seinem  Herrn  unter- 
werfen solle  (s.  S.  294).  Wir  können  hierbei  an  die  Worte  denken, 
deren  sich  der  Perserkön^  auf  der  Inschrift  von  Behistun  bedient: 
«dw  König  Dareios  spricht :  Nach  dem  Willen  Auramazda's  bin  ich 
König  ^)».  Damit  wollte  er  sich  offenbar  als  den  durch  die  (höchste) 
Gottheit  eingesetzten  und  geweihten  (alleinigen  oder  obersten?) 
König  bezeichnen  und  als  den  Sohn  und  das  Abbild  der  Gottheit, 
als  welches  ja  die  Perser  ihre  Könige  verehrten^);  die  von  Da- 
reios beanspruchte  Herrschaft  sollte  zugleich  eine  politische  und 
religiöse  sein.  Für  diesen  doppelten  Sinn  passte  auch  die  Ant- 
wort des  Königs  Idanthyrsos,  er  kenne  als  seine  Herren  nur 
^lorTO)  und  Zeüc,  dessen  Sohn  er  sei '). 

s.  die  Griechisclie  GescUchte  von  E.  Gurtias  Bd.  I.  Aufl.  8.  1868  S.  555  -  565. 

1)  Z.  d.  D.  M.  G,  XXVI 1872.  S.  840. 

2)  8.  Pauly't  Real-Encyclopftdie  I.  1.  Zweite  Aufl.  (1864)  S.  58,  wo  auf 
Herodot,  Xenophon  u.  Strabo  yerwieseii  wird. 

8)  Wenn  weiterhin  die  Veminthung  auBgesprochcn  wird,  Dareios  habe 
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Um  nnn  die  Zeit  za  bestimmen,  in  welcher  «des  Dareios 
Kriegszag  gegen  die  europäischen  Skythen  ontemommen  wnrde, 
ist  es  nicht  fiberflflssig,  Herodots  Bemerkung  zu  beachten,  dass 
dem  Dareios  damals  ganz  Asien  gehorchte.  Diese  Herrschaft  aber 
hatte  Dareios  erst  nach  vielen  und  schweren  Elmpfen  errungen. 
In  seiner  ersten  grossen  Inschrift,  in  der  von  Behistun^),  nennt  er 
die  ihm  damals  unterwürfigen  Länder,  unter  ihnen  Medien,  Ar- 
menien, Kappadokien,  Parthien,  Arien,  Chowaresmien,Baktrien, 
Sogdiana,  Saken ;  ferner  berichtet  er ,  wie  er  die  Empörer,  die 
sich  gegen  ihn  erhoben,  besiegte  und  bestrafte;  als  den  ersten 
von  diesen  nennt  er  den  Mager  Gaumäta  (Herodots  falschen 
Smerdis);  der  dritte  war  Naditabai  oder  Nidintabel  von  Babylon; 
während  Dareios  noch  gegen  diesen  und  gegen  Babylon  Kri^ 
führte,  wurden  Persien,  Susiana,  Medien,  Assyrien,  Armeoien, 
Parthien,  Margiana,  Saken  abtrfinnig;  der  Aufstand  in  Persien 
nahm  schnell  ein  Ende,  als  Dareios  dahin  gezogen  war;  am  schwie- 
rigsten war  der  Kampf  gegen  den  Meder  Phraortes  (Fravartis); 
Dareios  sandte  gegen  ihn  mehrere  Feldherm,  von  denen  einer,  der 
Armenier  Dadarses(Dadarschi,  Da-da-ar-su),zwar  dreimal  Ober  den 
Empörer  siegte  aberdenAufstandnichtvOlligunterdrflcken konnte ; 
erst  als  Dareios  selbst  in  Medien  erschien,  brachte  er  den  von 
ihm  wiederum  geschlagenen  Phraortes  in  seine  Gewalt;  die  Auf- 
stände in  Parthien  und  Hyrkanien  dämpfte  Hystaspes,  der  Vater 
des  Dareios,  als  dieser  ihm  Hfllfe  geschickt  hatte;  während  Da- 
reios in  Persien  und  Medien  war,  liessen  sich  die  Babylonier 
durch  den  Armenier  Arak  (Arakha),  Sohn  des  Handites,  zu  einem 
zweiten  Aufstande  bereden;  dieser  aber  wurde  schnell  unter- 
drückt; zuletzt  zog  Dareios  noch  gegen  die  Saken  und  schlug 
den  dortigen  Empörer  Q^uka.  Im  Ganzen  hatte  der  persische 
König  1 9  Schlachten  liefern  mflssen,  um  aller  Empörungen  Herr 
zu  werden.  In  der  letzten  grossen  Inschrift  von  Naksch-i-Rustam 


vielleicht  am  den  Pontos  EaxeinoB  und  die  Maeotis  hernm  ziehen  wollen,  bo  wider- 
spricht dies  der  obigen  Auffassung  nicht. 

1)  In  der  Landschaft  Mediens  Bagistana  (=  Götterland),  j.  Kirmanschah. 
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werden  noch  mehrere  unterworfene  Länder  (als  in  der  ersten) 
genahnt  und  zwar  schon  als  solche,  welche  Tribut  zahlten;  zu 
denselben  gehören  ein  Tbeil  Indiens  und  einige  Saken-Stämme  ^). 
Ich  finde  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Dareios  die  Kämpfe  im  Osten 
alle  beendigt  hatte,  ehe  er  an  einen  Feldzug  im  W.  gegen  die 
europäischen  Skythen  dachte.  Zu  dieser  Yermuthung  führt  auch, 
was  Herodot  berichtet.  Derselbe  ist  nicht  nur  mit  den  erwähnten 
Inschriften  in  völliger  Harmonie,  indem  er  die  Empörung  des 
Magers  und  dann  den  langwierigen  Kampf  gegen  die  Babylonier 
als  die  wichtigsten  Ereignisse  zunächst  vor  dem  Kriege  gegen 
die  Skythen  erzählt,  sondern  er  ergänzt  sie  auch  durch  die  höchst 
schätzenswerthe  Nachricht,  der  falsche  Smerdis  habe  allen  Un- 
terthanen  auf  drei  Jahre  die  Abgaben  erlassen ;  denn  diese  letztere 
Thatsache  macht  die  Entstehung  der  Aufstände  zum  Theil  er- 
klärlich, weil  Dareios  offenbar  die  Fortbezahlung  der  Abgaben 
vom  Anfange  seiner  Regierung  an  verlangte.  Dazu  kam  noch, 
dass  Dareios  das  Reich  in  Satrapien  eintheilte  und  überall  Statt- 
halter einsetzte,  wodurch  die  Macht  der  früheren  Fürsten  in 
den  einzelnen  Ländern  entweder  gänzlich  beseitigt  oder  doch 
sehr  beschränkt  wurde.  In  dem  Yerzeichniss  der  Statthalter- 
schaften, die  Herodot  (in  Lib.  III)  mit  ihren  bestimmten  Abgaben 
nennt,  werden  auch  (s.  c.  93.  94.  97)  die  Moscher,  Tibarener, 
Makronen,  Mossynöker,  Marer,  Matiener,  Kaspeirer,  Alarodier 
und  Kolcher  als  unterwürfige  Völker  aufgeführt.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  Dareios  die  persische  Herrschaft  damals  bis  zum  Kau- 
kasos  und  bis  an  die  Südosküste  des  Pontes  Euxeinos  erweitert 
hatte.  Sollte  man  hier  nun  nicht  der  Yermuthung  Raum  geben 
dürfen,  dass  die  eben  genannten  Völker  mit  in  die  Kämpfe  der 
medischeu  und  armenischen  Empörer  hineingezogen  waren ,  und 
dass  diese  Empörer  auch  von  den  jenseit  des  Kaukasos  wohnen- 
den Völkern,  d.  h.  namentlich  von  den  Skythen,  Hülfe  erhalten 


1)  In  Betreff  der  Keüinschriften  verweise  ich  auf  Schrader's  ausführlichen 
Aufsatz  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XXVI  (1872)  und  auf  Spiegel's  und  Kossowicz' 
oben  cit.  Werke. 
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hatten ;  dass  also  Dareios  daran  denken  mnsste,  die  Skythen  von 
ferneren  Einfällen  in  die  südkankasischen  Länder  abzuschrecken? 
Bei  solchen  Gedanken  konnte  leicht  der  Vorsatz  gefasst  werden, 
alle  um  den  Pontos  herum  gelegenen  Länder  der  persischen 
Herrschaft  zu  unterwerfen.  Fassen  wir  nun  alles  eben  Gesagte 
zusammen  (die  vielen  Kriege,  die  Unterwerfung  der  Länder  im 
fernen  Osten  und  aller  Völker  im  Süden  desKaukasos,  und  die  regel- 
mässige Zahlung  der  Abgaben  ausden  Satrapien,die  doch  schon  meh- 
rere Jahre  fortgedauert  haben  musste,  so  dass  sich  Herodot  des  Aus- 
drucks  bedienen  konnte  «j^pYjfjiaTwv  (jLeyoXcüv  ouviovrcüv»,  als  wenn 
schon  ein  Schatz  sich  ansammelte),  so  sind  wir,  wie  ich  meine, 
genöthigt,  anzunehmen,  dass  Dareios  wenigstens  schon  10  Jahre 
regiert  hatte ,  ehe  er  den  Feldzug  gegen  die  europäischen  Sky- 
then unternahm;  aber  das  Jahr  des  Eriegszuges  wage  ich  nicht 
genauer  zu  bestimmen,  als  nur  so,  dass  ich  es  näher  zur  Zeit 
des  ionischen  Aufstandes  als  zum  Regierungsantritt  des  Königs 
hin  verlegen  möchte  ^).  Doch  bleibt  dabei  immer  beachtenswerth, 
dass  die  Bewohner  Eleinasiens  und  namentlich  die  Griechen  im 
Andenken  an  die  einst  von  den  Kimmcriem  unternommenen  Ein- 
fälle ein  eben  solches  Interesse  für  die  Unterwerfung  der  Sky- 
then (und  der  mit  ihnen  noch  vereinigten  Eimmerier)  haben 
mussten,  als  die  Länder  im  Süden  des  Eaukasos  im  Andenken 
an  das  einst  von  den  Skythen  auferlegte  Joch.  Diesen  Feldzug 
gegen  die  Skythen  kann  man  also,  wie  es  E.  Curtius  schon  ge- 
than  hat,  mit  Recht  einen  persisch-griechischen  nennen. 

Heben  wir  nun  noch  Einzelnes  aus  Herodots  Erzählung 
von  dem  Verlauf  des  Eriegszuges  hervor.  Da  muss  Alles,  was 
zuerst  ^)  von  dem  Uebergange  über  den  Bosporos,  von  der  Unter- 
werfung der  thrakischen  Völkerschaften  und  überhaupt  von  dem 


1)  Baehr  a.  a.  0.  ü,  S.  712  erw&hnt,  dass  Hansen  fOr  ein  J.  bald  nach  518 
Duncker  fttr  515,  Grote  für  516  —  515,  Schultz  und  Henzenius  für  513  sich  ent 
schieden  haben;  Bunsen  giebt  nach  meiner  Meinung  richtiger  das  J.  508  an. 

2)  Baehr  führt  in  seinem  Commentar  mehrere  Beispiele  von  der  Zuver- 
lässigkeit dieser  Erz&hlung  an. 


§  9.  ZirvTSRLÄssiGKEiT  DER  Erzahlüng  Herodots.     307 

Zuge  bis  zum  Istros  hin  gesagt  wird,  für  ganz  zuverlässig  erklärt 
werden,  da  Herodot  wohl  durch  dieselben  Gegenden  gereist  ist 
und  die  zum  Andenken  an  den  Durchmarsch  errichteten  Denk- 
mäler gesehen  hat.  —  Ferner  ist  glaubwürdig,  dass  Dareios  vom 
Istros  an  so  in  Skythien  eindringen  wollte,  dass  die  (griechische) 
Flotte  längs  der  Küste  hinschiffend  das  Landheer  begleitete  (wie 
es  später  bei  den  Feldzügen  des  Mardonios  und  des  Xerxes  ge- 
schah); wobei  vielleicht  die  irrthümliche  Voraussetzung  zu  Grunde 
lag,  als  könnte  man  in  wenigen  Monaten  nördlich  um  das  schwarze 
Meer  herum  marschiren;  denn  nach  Herodots  Bericht  schätzte 
man  ja  die  Entfernung  vom  Istros  bis  zum  Borysthenes  und  von 
hier  bis  zur^Maeotis  zu  je  10  Tagmärschen.  Warum  aber  gab 
Dareios  diesen  Plan  auf?  Vielleicht  deswegen,  weil  man  ihn  auf 
die  Strandseen  und  auf  die  seichten  Meeresufer  und  Flussmün- 
dungen aufmerksam  machte,  die  eine  beständige  Verbindung  des 
Landheeres  mit  der  Flotte  entweder  gänzlich  hinderten  oder 
doch  sehr  erschwerten?  Freilich  erzählt  Herodot,  dass  Dareios 
die  Flotte  zur  Sicherung  des  Rückzuges  über  den  Istros  in  die- 
sem Flusse  zurückliess,  und  doch  scheint  der  König,  weil  er  60 
Tage  als  die  Zeit  angab ,  in  der  die  Joner  ihn  zurückerwarten 
sollten,  noch  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  auch  ohne  die  Flotte 
den  Marsch  um  den  Pontos  zu  versuchen !  —  Wenn  nun  hierüber 
ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich  ist,  so  können  wir  dagegen 
aus  Herodots  Erzählung  als  gewiss  entnehmen,  dass  man  im  per- 
sichen  Heere  sehr  wohl  wusste,  wie  schwer  es  sei  den  Skythen 
beizukommen,  wie  gering  also  die  Hofl&iung,  ihre  Unterwerfung 
zu  erzwingen.  —  Die  Zusammenkunft  aller  den  Skythen  benach- 
barten Könige  (c.  Herod.  IV  c.  102. 118. 119)  hat  Duncker  wohl 
mit  Recht  für  unmöglich  erklärt;  doch  darf  man  zugeben,  dass 
die  Skythen  zu  ihren  Nachbaren  Gesandte  schickten,  um  ihre 
Hülfe  zu  erbitten;  und  dass  auch  einige  Könige  Zusammenkünfte 
hatten.  Indem  Herodot  die  Sage  von  dem  Congresse  aller  Könige 
wiedergab,  benutzte  er  dabei  die  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen, 
dass  im  Leben  der  Völker  jeder  Beleidigung  auch  nach  1 00  Jahren 
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noch  die  Wiedervergeltung  droht;  wie  er  ja  schon  früher  (IV 
c.  1)  von  dem  KOnige  Dareios  gesagt  hatte,  dass  derselbe  an  den 
Skythen  für  ihre  einst  gegen  die  jetzigen  persischen  Länder  ver- 
übten Gewaltthaten  Rache  nehmen  wollte.  —  Die  in  c.  120. 121 
fortgesetzte  Erzählung  ist  wiederum  für  ganz  richtig  zu  halten. 
Die  Skythen  theilten  sich  in  zwei  Abtheilungen,  deren  eine  die 
Frauen  und  Kinder  und  die  (nicht  zum  täglichen  Unterhalt  noth- 
wendigen)  Heerden  nach  Norden  geleitete  und  in  Sicherheit  brach- 
te, während  die  andre  die  Perser  auf  sich  abzuziehen  und  immer 
tiefer  ins  Land  zu  locken  suchte.  Zu  dem  letzteren  Zweck  diente 
offenbar  der  Kunstgriff  der  Skythen,  der  erst  in  c.  130  berichtet 
wird' ),  den  sie  aber  wohl  schon  zu  Anfang  anwandten,  dass  sie 
den  Persem  oft  einen  Theil  ihres  Viehes  Preis  gaben  und  die- 
selben mit  der  Hoffnung  auf  grössere  Erfolge  erfüllten.  Und 
wirklich  drangen  die  Perser  in  das  von  den  Skythen  selbst  ver- 
wüstete Land  zu  weit  vor  und  verweilten  hier  zu  lange,  als  dass 
sie  ohne  grosse  Verluste  hätten  den  Rückzug  ausführen  können. 
Aus  dieser  Thatsache  mochte  die  Sage  entstehen,  die  Herodot 
in  c.  122 — 125  mittheilt,  dass  Dareios  die  Skythen  durch  ihr 
ganzes  Land  hindurch  und  sogar  darüber  hinaus  bis  zum  Oaros- 
Fluss,  und  dann  noch  auf  dem  Rückmarsche  durch  die  Länder 
ihrer  Nachbarn  verfolgt  habe.  Ein  solcher  Marsch  eines  Heeres 
von  700,000  Mann  durch  so  weite  Strecken  (von  der  Donau- 
mündung bis  zur  Wolga  und  zurück  um  die  südrussische  Steppe 
herum)  in  nur  60  Tagen  ist  allgemein  und  mit  Recht  für  eine 
Unmöglichkeit  erklärt  worden.  Aber  darf  man  deswegen  Herodot 
beschuldigen,  dass  er  wissentlich  eine  Unwahrheit  behauptet  habe? 
Gewiss  nicht,  wie  sich  aus  dem  oben  auf  S.  45  Gesagten  ergiebt. 
Da  Herodot  sich  für  sein  ganzes  Werk  das  zum  Princip  gemacht 
hat,  Alles  schriftlich  so  wiederzuerzählen  wie  er  es  aus  dem  Munde 
der  Gefragten  gehört  hatte,  aber  dabei  die  Verpflichtung,  alles 


1)  Hier  wird  die  Absicht  der  Skythen  ausdrücklich  so  bezeichnet:  «tva 

ttvi(|>aTO)>. 
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so  Erzählte  selbst  zu  glauben,  ablehnt;  so  ist  er  überall  bei 
seinen  Berichten  von  jeder  moralischen  Verantwortlichkeit  frei. 
Doch  dürfen  wir  wohl  zugeben,  dass  unser  Autor,  als  er  aus  der 
persischen  oder  kleinasiatischen  (oder  skythischen)  Tradition  die 
oben  angeführte  Sage  aufnahm,  Manches  nicht  so  unglaubwürdig 
finden  mochte.  So  konnte  er  nach  den  ihm  bekannten  Dimensionen 
des  Skythenlandes  die  Entfernung  von  der  Istros-  bis  zur  Tanais- 
Mündung  auf  weniger  als  30  Tagmärsche  schätzen;  dazu  kam, 
dass  die  Sage  die  Bauten  am  Oaros  dem  Dai*eios  zuschrieb,  und 
vielleicht  mochte  Herodot  auch  die  in  den  Inschriften  von  Naksch- 
i-Rustam  unter  den  unterworfeneu  Völkern  genannten  Put  mit 
den  Budinen  identificiren ;  ferner  hatte  er  kein  Bedenken,  die 
Skythen  und  Perser  durch  die  Länder  der  Melanchlänen ,  Andro- 
phagen  und  Neurer  zurückmarschiren  zu  lassen,  da  die  Skythen 
ja  von  Anfang  an  beschlossen  hatten,  den  Krieg  in  die  Länder 
ihrer  Nachbarn  hinttberzuspielen,  weil  diese  ihnen  nicht  Beistand 
leisten  wollten.  Beachtenswerth  aber  ist  dabei  das  Verhalten  der 
Agathyrsen;  diese  stellten,  wie  Herodot  in  c.  125  erzählt,  an 
ihrer  Grenze  eine  bewaffnete  Macht  auf,  um  einen  Einbruch  in 
ihr  Land  zu  verhindern;  und  das  mag  damals,  als  die  Perser  in 
Skythien  eingedrungen  waren^  wirklich  geschehen  sein.  Also  die 
in  c.  122 — 125  mitgetheilte  Sage  ist  nicht  nach  ihrem  ganzen 
Inhalte  zu  verwerfen,  sondern  mehrere  ihrer  Angaben  sind  glaub- 
würdig, und  namentlich  sehr  schätzenswerth  die,  dass  die  Sky- 
then ihre  Feinde  weit  in  das  Land  hereinlockten  und  sie  dadurch, 
dass  sie  «Alles  was  in  der  Erde  wuchs  zerstörten»,  in  grosse 
Gefahr  brachten.  —  Die  dann  in  den  nächsten  Kapiteln  erzählten 
Facta  hat  man  wiederum  für  wirklich  geschehene  zu  halten :  In 
c.  126  und  127  die  von  Dareios  an  Idanthyrsos  gestellte  For- 
derung, dass  dieser  ihm  als  seinem  Herrn  Erde  und  Wasser  als 
Geschenk  darbringen  sollte,  und  die  von  Idanthyrsos  darauf  ge- 
gebene Antwort  (s.  noch  o-  S.  303);  in  c.  1 28,  dass  ein  Theil  der 
Skythen  abgeschickt  wurde,  um  mit  den  Jonern  bei  der  Istros- 
Brücke  zu  unterhandeln,  während  die  andern  Skythen  wiederholt 
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AngriflFe  auf  die  Perser  machten;  und  in  c.  129  (cf.  c.  135),  dass 
die  skythischen  Pferde  beim  Anblicke  der  persischen  Maulthiere 
und  beim  Geschrei  der  Esel  stutzig  würden.  Femer  ist  die  Er- 
zählung in  c.  131  und  132,  dass  die  Skythen  durch  einen  Herold 
an  Dareios  einen  Vogel,  eine  Maus,  einen  Frosch  und  fflnf  Pfeile 
übersandten,  und  dass  diese  Gaben  von  Dareios  und  von  Gobryas 
auf  verschiedene  Weise  ausgelegt  wurden,  für  glaubwürdig  zu 
halten,  weil  der  athenische  Historiker  Pherekydes,  ein  älterer 
Zeitgenosse  Herodots,  eine  fast  ganz  übereinstimmende  Sage,  nur 
,mit  andern  Namen,  erzählt^).  —  In  dem  folgenden  Bericht  von 
c.  133 — 142  mag  Einzelnes,  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Skythen  mit  den  Jonern  unterhandelten,  und  wie  dieselben  Sky- 
then und  die  Perser  zur  Brücke  marschirten,  für  unwahrschein- 
lich gelten;  doch  bleibt  es  nach  Herodot,  wie  nach  Ktesias  und 
Strabon  gewiss,  dass  Dareios,  um  sich  und  den  grössern  Theil 
seines  Heeres  zu  retten,  schnell  den  Rückzug  antreten  musste, 
und  dass  seine  Verluste  in  Skythien  bedeutend  waren,  obgleich 
sie  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Heeres  nicht  so  erschienen  : 
Dareios  mochte  sich  erst  in  Asien  wieder  sicher  fühlen.  —  Mit 
der  Nachricht  dann  in  c.  143.  144,  dass  Dareios  den  Megabazos 
in  Thrakien  zurückliess,  der  alle  übrigen  Bewohner  dieses  Lan- 
des der  persischen  Herrschaft  unterwarf,  stehen  nicht  im  Wider- 
spruch die  in  einem  andern  Zusammenhange  gegebenen  Notizen 
Herodots,  dass  die  Skythen  auch  über  den  Istros  hinüber  einen 
Strei&ug  unternahmen,  und  dass  sie  mit  den  Spartiaten  um  ein 
Bündniss  unterhandelten.  Bei  jenem  Einfalle  der  Skythen  in 


l)  S.  Fragm.  bist.  Gracc.  I  p.  98  fr.  113.  Clem.  Alex. Strom.  V  p.  567.  CD.: 
«<^ao"\  xai  *I8avdoupav  xiv  Sxudcov  ßacxiXea,  w;  icTTopeT  4>6pexu8TQ;  6  Suptog,  Aa- 
ptio)  Bia^xvTi  Tiv  "laxpov,  TroXefJLOv  a-JceiXouvTa  Trspu^ai  ffujAßoXov  ivri  tö>v  fpajJL- 
|xaT(t>v,  jjiuv,  ßaTpa/ov,  ^pvtda,  oVcttov,  apoxpov.  Awopia;  Ss  ouar^c,  oia?  e'ixo^,  e::: 
TouToi?,  *OpovT07r*Ya;  jjlsv  6  /iXiap/o;  ^Xe^ev,  rapaSco^etv  «utou;  Ty)v  ip/^v  tex- 
(latpopievoc  i:r6  jjlIv  tou  piui;,  xi;  oixiq<t£i;-  iitb  U  xou  ßarpi/ou,  ri  uBätä-  tcv 
iepa  TS  aTTO  ttj?  ^pvtdo;*  xai  iizh  tou  oiffTou,  xi  oicXa*  xtzo  Se  tou  ipoTpou,  Tr,v 
Xcopav.  Zi9o8pTQ?  II  l;jL7rQtXiv  rjpjJLi^veuffev  e^a^xe  ^ip,  eiv  jatt)  w;  opvide;  ivaTCTCüjjLsv 
yi  ü)?  JJLU6?  xaTX  TTi?  Y^?,  >1  <*>?  o'i  ßaTpa/oi  xad*  uBaTo;  BuwjjLev,  oux  av  ^dyoi^z^  ti 
exeivot)v  ßeXiQ'  ttjc  ykp  /<«>?*?  owx  e^iJLiv  xuptoc.» 
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Thrakieu  bleibt  nur  unklar,  wie  wir  uns  nach  dem  Röckzuge  des 
Dareios  das  Vcrhältniss  des  Miltiades  zu  den  Persern  zu  denken 
haben ;  wahrscheinlich  sahen  ihn  die  Skythen  als  einen  persischen 
Unterthan  an;  aber  bei  der  Flucht  vor  ihnen  rettete  er  sich 
zugleich  vor  den  Persern.  Das  Bündniss  zwischen  den  Spartiaten 
und  den  Skythen  kam  nicht  zu  Stande;  aber  der  unglückliche 
Aufstand  der  Joner  gegen  die  Perser  hatte  die  Folge ,  dass  ein 
Theil  der  Joner  nach  Skythien  auswanderte. 


§  10.  Die  Götterlehre  und  die  Sitten  der  Skythen-Sarmaten 
nnd  einiger  ihnen  verwandten  VOlker;  nach  Herodot  und 

andern  Schriftstellern. 

Herodot  ist  unter  den  alten  Schriftstellern  fast  der  einzige, 
der  die  Sitten  der  Skvthen-Sarmaten  und  der  ihnen  benachbarten 
Völker  ausführlich  beschrieben  hat;  der  grosse  Werth  dieser  Be- 
schreibung wird  aber  bedeutend  dadurch  gesteigert,  dass  aus  der- 
selben auf  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Skythen-Sarmaten  nicht 
bloss  mit  den  Persern  (Medern)  sondern  auch  mit  den  Thrakern, 
Kelten,  Litauern,  Germanen  u.  a.  Völkern  geschlossen  werden 
kann.  Daher  will  ich  in  diesem  Paragraphen  fast  Alles  zusammen- 
stellen ,  was  Herodot  von  den  Sitten  der  Skythen-Sarmaten ,  der 
Taurer,  Agathyrsen,  Neurer,  Androphagen,  Melanchlänen,  Budi- 
nen,  Geloner,  Thraker,  Perser  u,  a.  Völker  angegeben  hat,  und 
hierzu  Einiges  von  dem  hinzufügen,  was  andere  alte  Schriftsteller 
in  gleicher  Beziehung  sowohl  über  einzelne  von  den  genannten  Völ- 
kern als  auch  Ober  die  Kelten  (Gallier)  und  Germanen  berichtet 
haben;  zugleich  darf  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  Religion  und 
die  Sitten  der  Litauer  (ürslawen)  u.  a.  Völker  hinzuweisen. 

Nachdem  Herodot  wiederholt  gesagt  hat,  dass  die  (eigent- 
lichen) Skythen  nicht  Ackerbau  treiben  sondern  Nomaden  sind 
und  von  ihren  Heerden  leben,  und  dass  sie  keine  festen  Wohn- 
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sit/e  in  Städteu  und  Burgen  haben  sondern  umherziehend  ihre 
Wohnungen  auf  Wagen  mit  sich  führen^);  giebt  er  von  c.  59  in 
Lib.  lY  an  die  ausführliche  Schilderung  von  den  Sitten  dieses 
Volks:  Cap.  59.  Die  Sitten  der  Skythen  sind  folgende:  Sie  ver- 
ehren nur  diese  Gottheiten:  "laTiv]  am  meisten;  daneben  Zeu^  und 
rf]  (die  Erde),  indem  sie  diese  fOr  des  Zeus  Gemahlin  halten; 
nach  diesen  aber  XttöXXwv  und  OupaviY)  XcppoSiTT]  und  'HpaxXfji; 
und  'Apy;;.  An  diese  nun  glauben  alle  Skythen;  die  Königlichen 
Skythen  aber  opfern  auch  dem  notreiSewv.  Es  heist  aber  auf  Sky- 
thiscti  Histie  TaßiTc,  Zeus  sehr  richtig,  wenigstens  nach  meiner 
Meinung,  IlaTraTo;,  die  Erde  Airia,  Apollon  Ohooi^po;,  die  Himm- 
lische Aphrodite  ApTtfjLTraaa  (ApYt(ji7ra(Ta),  Poseideon  6a[jii[jia(7aSa^. 
Aber  Abbildungen  und  Altäre  und  Tempel  zu  errichten  ist  nicht 
Sitte,  ausgenommen  fOr  Ares.  c.  60.  Die  Opferung  ist  fQr  alle 
(Götter)  dieselbe  und  geschieht  bei  allen  Opfern  gleichartig  iu 
folgender  Weise :  Das  Opferthicr  selbst  steht  da  mit  zusammen- 
gebundenen Vorderfüssen ;  der  Opfernde  aber,  der  hinter  dem 
Thiere  steht,  zieht  an  dem  Ende  des  Stricks  und  wirft  es  nieder; 
aber  indem  das  Opferthier  fällt,  ruft  er  den  Gott  an,  dem  er 
opfert.  Dann  wirft  er  dem  Thier  eine  Schlinge  um  den  Hals,  und 
indem  er  einen  Stock  hineinsteckt  und  herumdreht,  erwflrgt  er 
es,  wobei  er  weder  Feuer  angezQndet,  noch  Weihungen  verrichtet, 
noch  gespendet  hat;  aber  wenn  er  das  Thier  erwflrgt  und  abge- 
häutet hat,  wendet  er  sich  zum  Kochen,  c.  61.  Da  das  skythische 
Land  flbermässig  holzarm  ist,  so  haben  sie  fQr  das  Kochen  des 
Fleisches  Folgendes  erfunden.  Nach  Abhäutung  der  Opferthiere 
entblössen  sie  die  Knochen  vom  Fleisch;  dann  werfen  sie  dies  in 
die  landesüblichen  Kessel,  wenn  sie  gerade  welche  haben  (diesel- 
ben ähneln  am  meisten  den  lesbischen  Mischgeflässen,  nur  sind  sie 
viel  grösser  als  diese);  das  hineingeworfene  Fleisch  kochen  sie 


1 )  Lib.  IV  c.  2.  Ol  2xudai  —  o\}  fap  apoTai  etat  aXXa  vofjiaSe;.  c.  46.  xoTvi 
YOip  (JLiQTe  aorea  (xiQTe  xeixeoi  ^  cxTtffpieva,  oXXot  9epeo(Xot  eovTe;  :ravTe<  £a>oi  iirico- 
Tojoxat,  ?;<öovTe?  jjl^  aTr'  ipoxou  iXX*  inh  icxiQvecov,  oiXTQ^JLaxi  tc  »91  J  im  Ceuf  ecov  — 
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(laiin,  indem  sie  die  Knochen  der  Opferthiere  darunter  anzünden; 
haben  sie  aber  keinen  Kessel  zur  Hand,  so  legen  sie  alles  Ileisch 
in  den  Magen  des  Opferthiers  und  giessen  Wasser  dazu  und  zün- 
den dann  die  Knochen  darunter  an.  Diese  brennen  sehr  schön ; 
der  Magen  aber  fasst  bequem  das  von  den  Knochen  abgelöste 
Fleisch;  und  so  kocht  ein  Rind  und  auch  jedes  andre  Opferthier 
sich  selbst  gar.  Wenn  aber  das  Fleisch  gekocht  ist,  so  bringt  der 
Opferer  die  Erstlinge  vom  Fleisch  und  von  den  Eingeweiden  dar 
und  wirft  sie  nach  vorn  hin.  Sie  opfern  aber  auch  die  andern  vier- 
füssigen  (Haus-)  Thiere,  und  am  meisten  Pferde,  c.  62.  Den  an- 
dern Göttern  nun  opfern  sie  auf  die  beschriebne  Weise  die  ge- 
nannten  Thiere,  dem  Ares  aber  auf  folgende  Weise:  In  den  ein- 
zelnen Nomen  (Gauen)  ist  von  ihnen  bei  jedem  «Gemeindeplatz» 
ein  Heiligthum  des  Ares  errichtet,  nämlich  ein  solches:  Es  sind 
Reisbündel  zusammengehäuft,  etwa  bis  zu  drei  Stadien  Länge  und 
Breite,  aber  weniger  Höhe ;  oben  darüber  ist  eine  vierseitige  Fläche 
gemacht;  drei  von  den  Seiten  sind  abschüssig,  bei  einer  aber  kann 
man  hinaufgehen.  In  jedem  Jahre  führt  man  1 50Wagen  voll  Reisich 
hinzu;  denn  es  schwindet  immer  von  der  Witterung  etwas  zusam- 
men. Auf  dieser  Anhöhe  (?)  nun  ist  (in  jedem  Nomos)  ein  altes  eiser- 
nes Schwert  aufgerichtet,  und  dies  ist  das  Bild  des  Ares.  Diesem 
Schwerte  bringen  sie  jährliche  Opfer  von  Hausthieren  und  Pfer- 
den, und  sogar  noch  mehr  als  den  übrigen  Göttern.  Von  allen 
Feinden  aber,  die  sie  lebendig  gefangen  genommen  haben,  opfern 
sie  jeden  hundertsten  Mann,  nicht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Haus- 
thiere,  sondern  auf  eine  andere  Art.  Nämlich  sie  sprengen  zuerst 
Wein  auf  den  Kopf,  dann  schlachten  sie  die  Menschen  in  ein  Ge- 
f&ss  hinein  ab;  dies  tragen  sie  auf  die  Anhöhe  hinauf  und  giessen 
das  Blut  über  das  Schwert  aus;  unten  aber  neben  dem  Heiligthum 
thun  sie  so :  Von  den  geschlachteten  Menschen  schneiden  sie  die 
rechte  Schulter  ab  und  werfen  sie  nebst  der  Hand  in  die  Luft, 
und  wenn  sie  dann  die  andern  Opferthiere  geschlachtet  haben, 
gehen  sie  fort;  der  Arm  aber  bleibt  liegen  und  abseits  der  Leich- 
nam, c.  63.  Die  Opferungen  nun  finden  so  Statt;  mit  Schweinen 
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aber  ist  es  nicht  Brauch ;  äberhaupt  wollen  sie  diese  gar  nicht 
einmal  im  Lande  ziehen. 

C.  64.  Das  Verhalten  der  Skythen  im  Kriege  ist  folgendes  : 
Wenn  ein  skjthischer  Krieger  den  ersten  Mann  erlegt  hat,  trinkt 
er  von  dessen  Blnt;  von  Allen  aber,  die  er  in  der  Schlacht  ge- 
tödtet  hat,  bringt  er  die  Köpfe  dem  Könige  ^  denn  nur  wer  einen 
Kopf  bringt,  hat  Theil  an  der  Beute,  die  sie  etwa  machen,  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  nicht.  Der  (Skythe)  aber  häutet  den 
Kopf  auf  folgende  Weise  ab :  Nachdem  er  rings  um  die  Ohren 
herum  einen  Schnitt  gemacht  und  den  Kopf  (oben)  angefasst  hat, 
schflttelt  er  ihn  heraus,  dann  aber  schabt  er  das  Fleisch  (von  der 
Kopfhaut)  mit  einer  Rindsrippe  ab  und  knetet  (sie)  mit  den  Hän- 
den, und  nachdem  er  sie  gar  gegerbt  hat,  benutzt  er  sie  wie  ein 
Handtuch.  Er  hängt  sie  aber  an  die  Zügel  des  Pferdes,  das  er 
reitet,  und  brästet  sich  damit;  denn  wer  die  meisten  Haut-Hand- 
tücher hat,  wird  für  den  tapfersten  Mann  gehalten.  Aber  Viele 
von  ihnen  machen  sich  aus  den  abgeschnittenen  Häuten  auch  Klei- 
der zum  Anziehen  und  nähen  sie  wie  Kittel  zusammen.  Viele  ziehen 
auch  von  den  rechten  Händen  der  todten  Feinde  die  Haut  mit 
den  Nägeln  selbst  ab  und  machen  sich  daraus  Hüllen  für  ihre 
Köcher.  Die  Menschenbaut  aber  soll  fest  und  sehr  glänzend  sein, 
und  fast  von  allen  Häuten  am  weissesten  glänzen.  Viele  ziehen 
sogar  die  ganze  Haut  den  Feinden  ab ,  spannen  sie  auf  Hölzern 
aus  und  führen  sie  zu  Pferde  mit  umher,  c.  65.  Das  ist  so  ihre 
Sitte;  mit  den  Köpfen  selbst  aber,  nicht  von  Allen,  sondern  nur 
von  den  ärgsten  Feinden,  machen  sie  Folgendes:  Jeder  sägt  Alles 
von  den  Augenbrauen  an  von  unten  her  ab  und  reinigt  es ;  und 
wenn  er  arm  ist,  zieht  er  von  Aussen  nur  Rindshaut  darüber  und 
gebraucht  es  so ;  wenn  er  aber  reich  ist,  so  zieht  er  wohl  Rinds- 
haut darüber,  aber  von  innen  vergoldet  er  es  und  braucht  es  so 
als  Trinkgefäss.  Sie  thnn  dies  aber  auch  mit  denjenigen  von  den 
Verwandten,  mit  denen  sie  etwa  in  Zwietracht  gerathen  sind,  und 
wer  etwa  seinen  Gegner  vor  dem  Könige  (im  Zweikampfe)  über- 
wältigt hat.  Wenn  Gäste  zu  ihm  kommen,  die  er  hoch  schätzt,  so 
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bringt  er  diese  Schädel  herbei  und  erzählt  dazu,  wie  diese  seine 
Verwandten  Fehde  mit  ihm  begonnen  und  er  sie  überwältigt  hat, 
indem  sie  das  fflr  eine  herrliche  That  halten,  c.  66.  Einmal  in 
jedem  Jahre  mischt  jeder  Nomarch  (Gaugraf?)  in  seinem  Nomos 
(Gau)  ein  Mischgefäss  voll  Wein;  von  dem  trinken  alle  diejenigen, 
von  denen  feindliche  Männer  erschlagen  sind;  von  denen  aber  das 
noch  nicht  vollbracht  ist,  die  trinken  nicht  von  diesem  Wein, 
sondern  sitzen  ungeehrt  abseits ;  das  ist  aber  für  sie  die  grösste 
Schande;  alle  diejenigen  aber  von  jenen,  welche  sehr  viele  Krieger 
erlegt  haben,  haben  zwei  Becher  und  trinken  zugleich  daraus^). 
C.  67.  Wahrsager  der  Skythen  giebt  es  viele,  die  weissagen 
mit  vielen  Weidenruthen  auf  folgende  Weise :  Nachdem  sie  grosse 
Kuthenbfludel  herbeigebracht  haben,  legen  sie  dieselben  auf  die 
Erde  und  thun  sie  (aufgelöst)  auseinander^  und  indem  sie  «Ruthe 
auf  Ruthe»  (B.)  legen,  weissagen  sie,  und  zugleich,  indem  sie  so 
sprechen,  binden  sie  die  Ruthen  zurflck  in  Bflndel  und  legen  sie 
wiederum  «eine  nach  der  andern»  (B.)  zusammen.  Das  ist  ihre 
Wahrsagung  von  der  Väter  Zeit  her.  Die  'Evapee;  aber  die  Mann- 
weiber sagen,  dass  Aphrodite  ihnen  die  Weissagung  verliehen  habe ; 
sie  weissagen  aber  aus  Lindenrinde ;  nachdem  der  Wahrsager  die 
Rinde  dreifach  gespalten  hat,  wickelt  er  sie  um  seine  Finger  und 
löst  sie  wieder  ab  und  dabei  wahrsagt  er.  c.  68.  Wenn  aber  der 
König  der  Skythen  krank  wird,  lässt  er  die  drei  angesehensten 
von  den  W  ahrsagern  zu  sich  kommen ;  die  weissagen  ihm  auf  die 
angegebne  Weise  und  erklären  meistens,  dass  der  und  der  bei 
den  königlichen  Hausgöttern  (lac;  ßaaiXyitei;  Icrriac;)  einen  falschen 
Eid  geschworen  habe ,  wobei  sie  von  den  Bfirgern  irgend  einen 
beliebigen  nennen.  Beiden  königlichen  Hausgöttern  aber  zu  schwö- 
ren ist  bei  den  Skythen  meistens  dann  Sitte,  wenn  sie  den  höch- 
sten Eid  schwören  wollen.  Der  (Genannte)  nun  wird  sogleich  fest- 
genommen und  vorgeführt;  den  Angekommenen  aber  beschuldigen 

1)  Zu  Lib.  IV  c.  64  — 66  ist  dasjenige  hinzuzufügen,  was  Herodot  in 
L.  IV  c.  114. 116.  117  von  den  kriegerischen  Weibern  der  Sauromaten  sagt,  s.  o. 
S.  229.  234—236. 


sn  6  §  1 0.  Skythische  Sitten  :  der  Feuertod  der  Wahrsager. 

die  Wahrsager,  dass  er  in  der  Wahrsagung  offenbar  erscheine 
als  einer,  der  bei  den  königlichen  Hausgöttern  falsch  geschworen 
und  dass  der  K^nig  daher  krank  sei;  der  aber  leugnet  und  sagt, 
er  habe  nicht  falsch  geschworen,  und  beklagt  sich  heftig.  Wenn 
er  aber  leugnet,  lässt  der  König  doppelt  so  viele  andre  Wahrsager 
kommen ;  und  wenn  auch  diese  nach  Einsicht  in  die  Wahrsagung 
den  Angeklagten  des  falschen  Schwurs  überführt  erklären,  schnei- 
det man  diesem  sogleich  den  Kopf  ab,  und  seine  Habe  theilen  die 
ersten  Wahrsager  unter  sich.  Wenn  aber  die  dazu  gekommenen 
Wahrsager  ihn  freisprechen,  so  kommen  andre  Wahrsager  herbei 
und  immer  wieder  andere;  und  wenn  nun  die  Mehrzahl  den  Mann 
freispricht,  so  ist  damit  den  ersten  Wahrsagern  zuerkannt,  dass 
sie  selbst  sterben  müssen,  c.  69.  Man  tödtet  dieselben  nun  auf 
folgende  Weise:  Man  füllt  einen  Wagen  mit  Reisich  und  spannt 
Ochsen  vor;  die  Wahrsager  fesselt  man,  bindet  ihnen  die  Hände 
auf  den  Rücken  und  verstopft  ihnen  den  Mund  und  steckt  sie  mit- 
ten ins  Reisich ;  dann  zündet  man  dies  an  und  lässt  die  in  Schrecken 
gesetzten  Ochsen  davonlaufen.  Viele  Ochsen  verbrennen  dabei  mit 
den  Wahrsagern;  viele  aber  kommen  mit  dem  Anbrennen  davon, 
wenn  ihre  Deichsel  verbrannt  ist.  Man  verbrennt  aber  die  Wahr- 
sager auf  die  angegebne  Weise  auch  aus  andern  Gründen,  indem 
man  sie  Lügenwahrsager  nennt.  Wenn  aber  der  König  irgend  welche 
tödtet,  lässt  er  deren  Kinder  auch  nicht  am  Leben,  sondern  er 
tödtet  alle  männlichen,  den  weiblichen  aber  thut  er  nichts  zu  Leide. 
—  c.  70.  Bundesverträge  machen  die  Skythen,  für  wen  sie  die- 
selben auch  geloben  mögen,  auf  folgende  Weise:  Sie  giessen  Wein 
in  einen  grossen  irdenen  Krug  und  mischen  dazu  das  Blut  der- 
jenigen, welche  den  Vertrag  schliessen,  indem  dieselben  in  ibreii 
Körper  ein  wenig  mit  einer  Ahle  steclien  oder  mit  einem  Dolch 
einschneiden,  und  dann  tauchen  sie  in  den  Krug  ein  Schwert,  Pfeile, 
eine  Streitaxt  und  einen  Wurfspiess.  Nachdem  sie  dies  gethan, 
beten  sie  viel,  und  dann  trinken  sie  davon,  sowohl  diejenigen  selbst, 
welche  den  Vertragseid  leisten ,  als  auch  die  Angesehensten  aus 
ihrem  Gefolge. 
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C.  71.  Die  Gräber  der  (Skythen-)  Könige  befinden  sich  im 
Lande  der  Gerrher  (iv  rippotae?),  bis  wohin  man  auf  dem  Borysthe- 
nes  schifTen  kann.  Dort  graben  sie,  wenn  ihnen  der  König  gestorben 
ist,  aus  der  Erde  eine  grosse  vierseitige  Grube  aus.  Wenn  sie  diese 
fertig  gemacht  haben,  nehmen  sie  den  Todten  auf  (sein  Leib  ist 
aber  mit  Wachs  überzogen,  der  Bauch  aufgeschnitten  und  gerei- 
nigt, dann  mit  gestossenem  «Galgant  {cuperm  comosus)»^  mit  Räu- 
cherwerk, Eppichsamen  und  Dill  gefüllt  wieder  zusammengenäht) 
und  bringen  ihn  in  einem  Wagen  zu  einem  andern  Volk.  Diejeni- 
gen aber,  welche  den  herbeigebrachten  Todten  in  Empfang  neh- 
men, thun  was  die  königlichen  Skythen  thun:  sie  schneiden  sich 
ein  Stück  vom  Ohr  ab,  scheeren  ringsum  das  Haar,  machen  sich 
Schnitte  rings  um  die  Arme,  «zerfetzen»  sich  Stirn  und  Nase  und 
stosseii  sich  Pfeile  durch  die  linke  Hand.  Von  dort  fahren  sie  den 
Leichnam  des  Königs  (wiederum)  zu  einem  andern  Volk,  das  sie 
beherrschen;  es  folgen  ihnen  aber  (immer)  diejenigen,  zu  denen 
sie  vorher  gekommen  sind.  Und  wenn  sie  den  Leichnam  zu  allen 
Völkern  der  Reihe  nach  gebracht  haben,  sind  sie  bei  den  Gerrhem, 
die  von  den  ihnen  unterthänigeu  Völkern  am  äussersten  Ende  woh- 
nen, und  bei  den  Gräbern  angelangt.  Hier  nun  legen  sie  den  Leich- 
nam im  Grabe  auf  Laub  nieder,  stecken  auf  beiden  Seiten  des 
Todten  Lanzenspitzen  in  die  Erde  und  verbinden  diese  oben  mit 
Stangen  und  überdecken  dann  (das  Ganze)  mit  Weidengeflecht; 
in  dem  übrigen  weiten  Raum  der  Gruft  begraben  sie  eins  der 
Kebsif eiber,  den  Mundschenk,  den  Koch,  den  Stallmeister,  den 
Leibdiener  und  den  Botschaftenträger,  nachdem  sie  dieselben  er- 
würgt haben,  und  Pferde  und  von  allem  Andern  Erstlinge  und 
goldne  Schaalen;  Silber  aber  und  Erz  brauchen  sie  gar  nicht. 
Wenn  sie  dies  gethan  haben ,  schütten  Alle  einen .  grossen  Hügel 
auf,  indem  sie  wetteifern  und  sich  bemühen,  diesen  so  gross  wie 
möglich  zu  machen,  c.  72.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  aber  thun 
sie  wieder  Folgendes:  Sie  nehmen  von  den  übrigen  Dienern  die 
tauglichsten  (das  sind  aber  eingebome  Skythen;  denn  eben  die- 
jenigen sind  die  Diener,  die  vom  Könige  selbst  dazu  den  Befehl 
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erhalteD,  ffir  Geld  gekaufte  Diener  aber  haben  sie  nicht);  von  die- 
sen Dienern  nun  erwürgen  sie  fünfzig  und  noch  fünfzig  schöne 
Pferde;  dann  leeren  und  reinigen  sie  deren  Bauch  und  fällen  ihn 
mit  Spreu  und  nähen  ihn  wieder  zu.  Durch  die  Pferde  stecken 
sie  Stangen  und  heben  sie  auf  halbe  Reifen,  die  auf  zwei  Pfählen 
ruhen;  auf  jedes  Pferd  setzen  sie  einen  der  erwürgten  jungen  Die- 
ner und  befestigen  die  durch  diese  hindurchgetriebenen  Stangen 
in  den  durch  die  Pferde  gesteckten.  Solche  Reiter  stellen  sie  rings 
um  das  Grab  auf.  c.  75.  So  begraben  sie  die  Könige.  Wenn  aber 
andere  Skythen  gestorben  sind,  führen  deren  nächste  Verwandte 
sie  in  Wagen  liegend  zu  den  Freunden  umher ;  von  denen  nimmt 
Jeder  die  Geleitenden  mit  Bewirthung  auf,  und  dem  Todten  setzen 
sie  von  Allem  ebenso  vor  wie  den  Andern  (den  Lebenden) ;  vierzig 
Tage  lang  werden  die  Privatleute  (?)  so  umhergeführt  und  dann 
begraben.  Aber  wenn  die  Skythen  das  Begräbniss  beendigt  habeo» 
reinigen  sie  sich  auf  folgende  Weise :  Nachdem  sie  sich  den  Kopf 
abgerieben  und  rein  gewaschen  haben,  machen  sie  es  mit  dem 
Leibe  so :  Sie  stellen  drei  Stangen  gegeneinander  geneigt  auf,  brei- 
ten darüber  Filzdecken  und  fügen  (spannen)  diese  möglichst  zusam- 
men; dann  werfen  sie  glühend  gemachte  Steine  in  eine  Wanne, 
die  inmitten  der  Stangen  und  der  Filze  hingestellt  ist.  c.  74.  Es 
wächst  aber  in  ihrem  Lande  Hanf,  der  dem  Lein  sehr  ähnlich  ist, 
mit  Ausnahme  der  Dicke  und  Grösse,  worin  der  Hanf  den  Lein 
weit  übertrifft.  Er  wächst  sowohl  von  selbst  als  auch  gesät  etc. 
c.  75.  Von  diesem  Hanf  nun  nehmen  die  Skythen  den  Sam^,  und 
werfen  ihn,  nachdem  sie  sich  unter  die  Filze  begeben,  auf  die 
glühenden  Steine ;  dann  fängt  derselbe  an  zu  rauchen  und  bereitet 
einen  so  starken  Dampf,  dass  kein  hellenisches  Dampfbad  darüber 
geht.  Die  Skythen  aber  jauchzen  vor  Freude  über  den  Dampf.  Dies 
dient  ihnen  also  als  Bad;  denn  mit  Wasser  waschen  sie  überhaupt 
den  Körper  nicht.  Ihre  Weiber  aber  reiben,  indem  sie  Wasser 
zogiessen,  an  einem  rauhen  Stein  Cypressen-  und  Cedem-  und 
Weihrauchholz  ab,  und  mit  der  abgeriebenen  und  dickgewordenen 
Masse  belegen  sie  den  ganzen  Körper  und  das  Gesicht.  Und  hier- 
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von  bleibt  ihnen  sowohl  ein  Wohlgeruch,  als  auch  erscheinen  sie, 
wenn  sie  am  folgenden  Tage  den  Ueberzug  abnehmen ,  rein  und 
glänzend. 

C.  76.  Fremder  Sitten  sich  zu  bedienen  vermeiden  auch  sie 
sehr,  überhaupt  nicht  derer  von  Andern  (bedienen  sie  sich) :  am  we- 
nigsten aber  der  hellenischen,  wie  es  Anacharsis  und  zum  zweiten 
Male  Skyles  gezeigt  haben.  Anacharsis  hatte  viele  Länder  gesehen 
und  sich  viele  Weisheit  angeeignet;  als  er  auf  der  Rückkehr  in  die 
Heimath  durch  den  Hellespont  fuhr,  landete  er  in  Eyzikos,  und 
als  er  die  Kyzikener  gerade  dabei  antraf,  dass  sie  die  Festfeier 
der  Mutter  der  Götter  sehr  prächtig  begingen,  gelobte  er  dieser, 
ihr,  wenn  er  wohlbehalten  und  gesund  in  die  Heimath  gelangte, 
auf  dieselbe  Weise  wie  er  die  Kyzikener  thun  sah,  zu  opfern  und 
eine  Nachtfeier  zu  veranstalten.  Als  er  in  Skythien  angekommen 
war,  begab  er  sich  «heimlich  »  in  die  Hyläa — und  beging  der  Göttin 
die  ganze  Festfeier ,  indem  er  das  Tympanon  hielt  und  sich  mit 
Bildern  behängt  hatte.  Und  einer  von  den  Skythen,  der  ihn  dies 

• 

thun  sah,  zeigte  es  dem  Könige  Saulios  an.  Der  kam  nun  auch 
selbst,  und  als  er  den  Anacharsis  das  (Angezeigte)  thun  sah,  tödtete 
er  ihn  durch  einen  Bogenschuss.  Und  wenn  jetzt  Jemand  in  Betreflf 
des  Anacharsis  fragt,  leugnen  die  Skythen  ihn  zu  kennen  deswegen, 
weil  er  nach  Griechenland  gereist  war  und  sich  fremder  Sitten  be- 
diente. Wie  ich  aber  von  Timnes,  dem  Vormund  [?]  des  Aripeithes, 
gehört  habe,  war  er  der  väterliche  Oheim  des  Skythenkönigs  Idan- 
thyrsos  und  ein  Sohn  des  Gnuros,  des  Sohns  des  Lykos,  des  Sohns 
des  Spargapeithes.  Wenn  Anacharsis  nun  dieser  Familie  angehörte, 
so  wurde  er  von  seinem  Bruder  getödtet;  denn  Idanthyrsos  war 
des  Saulios  Sohn.  c.  77.  Doch  hörte  ich  noch  eine  andre  Sage, 
welche  die  Peloponnesier  erzählen,  Anacharsis  sei  von  dem  Könige 
der  Skythen  geschickt,  um  Griechenland  kenneu  zu  lernen,  und 
nach  der  Rückkehr  habe  er  zu  jenen  gesagt,  alle  Griechen  be- 
fleissigten  sich  jeder  Weisheit,  ausgenommen  die  Lakedämonier; 
diesen  allein  aber  sei  es  eigen,  auf  besonnene  Weise  zu  reden  und 
eine  Rede  zu  hören.  Das  ist  aber  nur  so  ein  Scherz  der  Griechen 
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1^  selbst.  Dieser  Mann  aber  kam  so  ums  Leben  wegen  der  fremde] 

I  Gebräuche  und  wegen  der  griechischen  Bildung,  c.  78.  Viele  Jahr 

später  erlitt  Skyles.  der  Sohn  des  Ariapeithes,  dem  Aehnliches 

—  c.  78—80.  (Skyles  lebte  in  Olbia  nach  griechischer  Sitte  uii( 
liess  sich  dort  die  Weihe  dos  Aiovj«;  Bax/eTo;  geben.  Desw^ei 
erwählten  die  Skythen  des  Skyles  Bnider  'Ox-rauaTO^TQ;;  zu  ihren 
Könige,  und  dieser  tödtete  den  Skyles  ^\)  So  wahren  die  Skytbei 
ihre  Sitten,  gegen  diejenigen  aber,  welche  fremde  Sitten  ange 
nommen  haben,  wenden  sie  solche  Strafen  an. 

C.  81.  Die  Menge  der  Skythen  konnte  ich  nicht  genau  er 
fahren ,  sondern  ich  hörte  verschiedene  Aussagen  Ober  die  Zahl 
ji ;  nämlich :  ihrer  wären  sehr  viele  und  auch  als  eigentliche  Skythe 

I  wenige.  So  viel  jedoch  zeigte  man  mir  zur  Ansicht  vor.  Es  giel 

zwischen  dem  Borystheues-Fluss  und  dem  Hypanis  eine  Gegem 
die  Exampäos  heisst,  und  in  der  die  bittere  Quelle  ist  [s.  o.  S.  7C 
81.  82];  in  dieser  Gegend  steht  ein  ehernes  Geftss  sechsmal  c 
gross  als  der  Mischkrug  an  der  Mündung  des  Pontos,  den  Paasi 
nias  der  Sohn  des  Kleombrotos  weihte.  Wer  aber  diesen  nie  gl 
sehen  hat,  dem  werde  ich  es  so  deutlich  machen.  Das  Erzgefti 
in  Skythien  fasst  bequem  sechshundert  Amphoren;  seine  Diel 
beträgt  sechs  Finger.  Von  demselben  nun  sagten  die  Eingebomei 
es  sei  aus  Pfeilspitzen  gemacht.  Denn  da  ihr  König  Namens  Xpior 
To^  die  Zahl  der  Skythen  kennen  lernen  wollte,  befahl  er,  dai 
alle  Skythen  jeder  eine  Pfeilspitze  bringen  sollten;  wer  sie  nicl 
brächte,  dem  drohte  er  den  Tod.  Da  sei  eine  zahlreiche  Men( 
Pfeilspitzen  gebracht,  und  er  habe  beschlossen,  daraus  ein  Deal 
mal  zu  machen  und  zu  hinterlassen:  er  habe  also  aus  den  Pfei 
spitzen  dies  eherne  Gefiss  gemacht  und  in  diese  Gegend  geweib 

—  Nun  lasse  ich  noch  Herodots  Angaben  Ober  einige  andere  Yo 
ker  folgen : 

L.  IV  c.  103.  Die  Taurer  haben  folgende  Sitten:  Sie  opfei 
der  Jungfrau  (ttj  Ilapdivcü)  die  Schiffbrfichigen  und  diejenigen  dt 


1)  Den  aosfÜhrUchen  Inhalt  von  c.  78—80  s.  unten  in  §  11. 
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verschlagenen  Hellenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fallen,  auf  folgende 
IJVeise:  Nach  Verrichtung  der  Weihgebräuche  schlagen  sie  (jenen) 
mit  einer  Keule  auf  den  Kopf.  Einige  sagen  nun,  dass  sie  den  Leib 
von  dem  jähen  Felsen  hinunterwerfen  (denn  der  Tempel  ist  auf 
einem  jähen  Felsen  erbaut)  und  den  Kopf  ans  Kreuz  schlagen;  An- 
dre aber  stimmen  wohl  in  Betreff  des  Kopfes  fiberein,  doch  sagen 
sie,  der  Leib  werde  nicht  von  dem  Felsen  hinuntergeworfen  son- 
dern in  der  Erde  begraben.  Von  diewr  Gottheit  aber,  der  sie 
opfern,  sagen  die  Taurer  selbst,  dass  sie  Iphigeneia,  die  Tochter 
des  Agamemnon  sei.  Mit  den  Feinden,  die  den  Taurem  in  die 
Hände  fallen,  verfahren  sie  so :  Jeder  schneidet  (dem  Feinde)  den 
Kopf  ab  und  nimmt  ihn  mit  in  seine  Wohnung,  dann  steckt  er  ihn 
auf  eine  lange  Stange  und  stellt  ihn  hoch  über  dem  Hause,  meistens 
Aber  dem  Bauchfange  auf;  sie  sagen  nun,  dass  die  Köpfe  als  Wäch- 
ter des  ganzen  Hauses  in  der  Luft  schweben.  Sie  leben  aber  von 
Kriegsbeute.  — c.  104.  Die  Agathyrsen  sind  sehr  QppigeMän- 
nef  und  tragen  sehr  viel  goldnen  Schmuck;  mit  ihren  Weibern  ver- 
mischen sie  sich  gemeinschaftlich,  damit  sie  einander  brflderlich 
verwandt  seien  und,  indem  sich  Alle  durch  die  Abstammung  nahe 
stehen,  weder  Neid  noch  Feindschaft  gegen  einander  hegen.  In  den 
flbrigen  Sitten  gleichen  sie  den  Thrakern.  —  c.  105.  Die  Neurer 
haben  skythische  Sitten.  Ein  Meuschenalter  vor  dem  Feldznge  des 
Dareios  mussten  sie  der  Schlangen  wegen  ihr  ganzes  Land  verlas- 
sen. Denn  ihr  Land  brachte  viele  Schlangen  hervor,  noch  mehrere 
aber  überfielen  sie  von  oben  (Norden)  her  aus  den  Einöden;  so 
(arg)  dass  sie  in  ihrer  Bedrängniss  ihren  Wohnsitz  bei  den  Budinen 
nahmen,  nachdem  sie  ihr  Land  verlassen  hatten^).  Diese  Menschen 
könnte  man  fast  ffir  Zauberer  halten').  Denn  die  Skythen  und  die 

1)  Die  Worte  «i;  S  mel^oixevot  otxrjaav  ixt-ri  fiou^ivcov  tiqv  cauT<5v  cxXc 
TTovTs;»  abenetzt  Lange  so:  «dass  sie  endlich  in  aller  Angnt  ihr  Vaterland  Ter- 
Hessen  und  wohnen  anter  den  Bndinem»;  und  Baehr:  «qnare  preui  ana  cum 
Budinis  habitanint  etc.».  Da  Herodot  wiederholt  sagt  (und  anch  an  dieser  Stelle 
andeutet),  dass  die  Neurer  anr  Zeit  des  Dareios  Nachbaren  der  Agathyrsen  waren, 
so  massen  wir  voraussetzen,  dass  der  Anfenthlüt  der  Neorer  bei  den  Bndinen  nur 
ein  zeitweiliger  war. 
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in  Skythien  wohnenden  Hellenen  sagen,  dass  in  jedem  Jahre  ein- 
mal jeder  Neorer  ein  Wolf  wird  wenige  Tage  lang  nnd  dann  «nimmt 
er  wiedemm  seine  alte  Gestalt  an».  Mich  zwar  fiberreden  diejenigen 
nicht,  die  dieses  erz&hlen ;  nichtsdestoweniger  behaupten  sie  es  und 
schwören  sogar  auf  ihre  Behauptung.  —  c.  106.   Die  Andropha- 
gen  haben  die  wildesten  Sitten  von  allen  Menschen;  sie  haben  we- 
der Recht  noch  Gesetz ;  sie  sind  Nomaden,  tragen  eine  der  skythi- 
sehen  ähnliche  Kleidung,  haben  aber  eine  eigene  Sprache;  sie  allein 
unter  diesen  Völkern  essen  Menschenfleisch.  —  c.  107.  Die  Me- 
lanchlftnen  tragen  Alle  schwarze  Kleidung,  woher  sie  auch  den 
Namen  haben ;  ihre  Sitten  aber  sind  skythische.  —  (c.  1 08. 1 09  Ton 
den  Gelonern  und  Budinen  s.  o.  S.  107. 108.  —  WasHerodot 
von  den  Sitten  der  Massageten  und  Issedonen  in  L.  I  c.  215. 216 
und  L.  IV  c.  26  berichtet,  s.  o.  S.  276.  277).  —  Lib.  Vc.  3.  Das 
Volk  der  Thraker  ist  nfichst  den  Indem  das  grOsste  unter  allen 
Völkern.  Wenn  es  einen  Herrscher  hätte  oder  einig  wäre, so  wBrde 
es  unbezwinglich  und  das  bei  weitem  stärkste  unter  allen  Völkern 
sein,  nach  meiner  Meinung.   Aber  das  ist  ihnen  unmöglich  nnd 
niemals  von  ihnen  zu  Stande  zu  bringen ;  sie  sind  also  in  dieser  Hin- 
sicht schwach.  Namen  aber  haben  sie  viele,  die  einzelnen  Völker 
nach  ihren  Wohnsitzen ;  sie  haben  aber  gleiche  Sitten  Alle  in  allen 
Dingen  mit  Ausnahme  der  Geten  und  Trauser  und  der  Aber  den 
Krestonäem  Wohnenden.  —  L.  IV  c.  94.  Die  Geten  (ein  thraki- 
sches  Volk,  s.  o.  S.  290)  glauben  an  die  Unsterblichkeit  in  folgen- 
der Weise:  Sie  glauben  nämlich,  dass  sie  nicht  sterben,  sondern 
dass  der  Dahingeschiedene  zu  dem  Dämon  ZdtXfjio^^  gehe.  Andre 
aber  glauben,  dass  er  derselbe  mit  reßeXiii^  sei.  Alle  fllnf  Jahre 
schicken  sie  Einen  von  ihnen,  der  durch 's  Loos  gewählt  ist,  ab 
Boten  zum  Zalmoxis,  indem  sie  ihm  auftragen,  um  was  sie  jedes- 
mal zu  bitten  haben.  Sie  senden  ihn  aber  auf  folgende  Weise  ab: 
Einige  von  ihnen,  welche  «dazu  bestellt  sind»,  halten  drei  Wnrf- 
spiesse,  Andre  aber  fassen  denjenigen,  der  zum  Zalmoxis  abge- 
schickt wird,  an  den  Händen  und  Füssen,  schwingen  ihn  in  die  Höhe 
und  werfen  ihn  in  die  Spiesse.  Wenn  er  nun  tödtlich  durchbohrt 
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wird,  so  scheint  der  Gott  ihnen  gnädig  zu  sein ;  wenn  er  aber  nicht 
stirbt,  schieben  sie  die  Schuld  auf  den  Boten  selbst,  indem  sie  sagen, 
dass  er  ein  schlechter  Mann  ist.  Darauf  schicken  sie  einen  Andern 
ab ;  sie  geben  ihm  aber  den  Auftrag,  wenn  er  noch  lebt.  Ebendie- 
selben Thraker  schiessen  gegen  Donner  und  Blitz  Pfeile  zum  Him- 
mel hinauf  ab  und  drohen  dem  Gotte,  indem  sie  glauben,  dass  es 
keinen  andern  Gott  als  den  ihrigen  giebt.   c.  95.   Wie  ich  aber 
von  den  Hellenen,  die  den  Hellespont  und  Pontes  bewohnen,  erfedi- 
ren  habe,  ist  dieser  Zalmoxis  in  Samos  ein  Sklave  von  Pythagoras, 
von  des  Mnesarchos  Sohne,  gewesen.  Als  er  frei  geworden  grosse 
Schltze  erworben  hatte,  kehrte  er  von  dort  in  sein  Vaterland  zu- 
rdek.  Weil  die  Thraker  aber  schlecht  und  ungebildet  lebten,  er- 
baute dieser  Zalmoxis,  der  die  ionische  Lebensweise  und  weisere 
(edlere)  Sitten  als  die  thrakischen  kannte ,  und  der  mit  Hellenen 
und  mit  einem  der  weisesten  derselben,  mit  Pytiiagoras,  Umgang 
gehabt  hatte,  einen  Saal,  wo  er  die  ersten  der  Bürger  bewirthete 
und  bei  dem  Schmause  belehrte,  dass  weder  er  selbst  noch  die  mit 
ihm  Trinkenden,  noch  ihre  Nachkommen  in  aller  Folgezeit,  sterben 
sondern  an  einen  Ort  kommen  würden,  wo  sie  immer  lebend  alles 
Gute  haben  würden.   Und  während  er  das  Gesagte  that  und  so 
sprach,  liess  er  sich  eine  unterirdische  Wohnung  machen.  Als  diese 
fertig  war,  verschwand  er  aus  der  Mitte  der  Thraker  und  stieg  in 
die  unterirdische  Wohnung  hinab  und  lebte  hier  drei  Jahre.  Die 
iber  verlangten  nach  ihm  und  betrauerten  ihn  wie  einen  Todten; 
im  vierten  Jahre  aber  erschien  er  den  Thrakern,  und  so  glaubten 
sie  das,  was  Zalmoxis  gesagt  hatte.  Das  also  hat  er,  wie  man  sagt, 
gethan..  c.  96.  Ich  aber  bin  in  Betreff  seiner  und  der  unterirdischen 
Wohnung  weder  ungläubig  noch  zu  gläubig;  doch  habe  ich  die 
Meinung,  dass  dieser  Zalmoxis  viele  Jahre  früher  als  Pythagoras  ge- 
lebt hat.  Mag  es  aber  nun  einen MenschenZalmoxis  gegeben  haben, 
oder  mag  dieser  ein  einheimischer  DSmon  bei  den  Gteten  sein,  er 
gehabe  sich  wohl.  —  Lib.  V  c.  4.  Die  Transer  thnn  alles  Andre 
zwar  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Thrakern,  doch  wenn 
bei  ihnen  Jemand  geboren  wird  oder  stirbt,  thun  sieFcdgendes :  Um 
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denNeugebornen  sitzen  die  Verwandten  herum  und  bejammern,  wie 
viel  Unglück  er,  nachdem  er  geboren  ist,  erdulden  moss,  undzfthlen 
alle  menschlichen  Lieiden  auf;  den  Gestorbenen  aber  bergen  sie  un- 
ter Scherz  und  Freude  in  die  Erde,  indem  sie  dazu  angeben,  von 
wie  vielen  Uebeln  befreit  er  jetzt  in  aller  Glflckseligkeit  lebt.  c.  5. 
Die  aber  Ober  den  Krestonäem  thun  dies:  Es  hat  ein  Jeder  viele 
Weiber;  wenn  nun  einer  von  ihnen  stirbt,  so  entsteht  ein  grosser 
Streit  unter  den  Weibern,  und  ihre  Freunde  bemflhen  sich  sehr  zur 
Geltung  zu  bringen,  welche  unter  ihnen  am  meisten  geliebt  wurde 
von  dem  Manne;  diejenige  aber,  der  zu  Ehren  dies  entschieden 
wird,  erhält  von  Männern  und  Weibern  ein  feierliches  Geleite  and 
wird  von  ihren  nächsten  Verwandten  in  das  Grab  geopfert  und  dann 
zusammen  mitdemManne  begraben;  die  andern  Weiber  aber  tragen 
grossLeid,  denn  das  ist  ihnen  die  grösste Schande,  c.  6.  Bei  den  an- 
dern Thrakern  aber  giebt  es  diese  Gewohnheit:  Sie  verkaufen  ihre 
Kinder  ins  Ausland.  DieMädchen  bewachen  sie  nicht,  sondern  las* 
sen  sie  mit  welchen  Männern  sie  wollen  sich  vermischen,  die  Weiber 
aber  bewachen  sie  sehr.  Und  sie  kaufen  dieWeibervonden  Aeltern 
um  grosses  Gut.  Undpunktirt(tätowirt)zu  sein  giltfär  edel,  antä- 
towirt  aber  fflr  unedel;  mflssig  zu  sein  gilt  fDr  das  Schönste,  das 
Feld  zu  bauen  für  das  Entehrendste ;  von  Krieg  und  Raub  zu  leben 
(ebenfalls)  fflr  das  Herrlichste.  Das  sind  ihre  bemerkbarsten  Sit- 
ten, c.  7 .  Die  Thraker  verehren  nur  folgende  Gottheiten :  Den  Ares 
und  Dionysos  und  die  Artemis;  ihre  Könige  aber  im  Unterschiede 
von  den  andern  Staatsangehörigen  verehren  am  meisten  von  den 
GöttemdenHermes  und  schwören  allein  bei  diesem  und  nennen  sich 
Nachkommen  des  Hermes,  c.  8.  Die  Begräbnisse  bei  den  Reichen 
unter  ihnen  geschehen  so :  Drei  Tage  stellen  sie  den  Leichnam  aus 
und  schlachten  allerlei  Opferthiere  und  schmausen,  nachdem  sie  zu- 
vor geweint  haben ;  dann  aber  bestatten  sie  ihn,  indem  sie  ihn  ver- 
brennen oder  anders  in  die  Erde  bergen ;  nachdem  sie  dann  einen 
Grabhflgel  aufgeworfen,  stellen  sie  mannichfaltige  Kampfspiele  an, 
in  denen  die  höchsten  Kampfpreise  ausgesetzt  werden  nach  der  Art 
des  Wettkampfs.  —  Lib.  11  c.  167.  Ich  sehe^  dass  (wie  die  Aegypt^) 
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auch  die  Thraker  und  Skythen  und  Perser  und  Lyder  und  fast  alle 
Barbaren  diejenigen  Bürger,  die  ein  Gewerbe  gelernt  haben,  und 
deren  Nachkommen  für  geringer  als  andere  halten ;  diejenigen  aber, 
die  kein  Handwerk  treiben,  gelten  für  edel,  und  besonders  die  mit 
Krieg  Beschäftigten. —  L.  V  c.  9.  VomLande  im  N.  Thrakiens  aber 
weiss  Niemand  genau  zu  sagen,  was  fDr  Menschen  dasselbe  bewoh- 
nen .  sondern  (unmittelbar)  jenseit  des  Istros  scheint  schon  eine 
endlose  Einöde  zu  sein.  Einzig  als  jenseit  des  Istros  wohnende  Men- 
schen kann  ich  in  Erfahrung  bringen  die  mit  demNamenSigynnen, 
welche  modische  Kleidung  haben.  Ihre  Pferde  sollen  am  ganzen 
Leibe  zottig  sein  und  zwar  mit  fünf  Finger  langen  Haaren,  aber 
klein  und  stumpfnasig  und  nicht  stark  genug  Menschen  zu  tragen, 
aber  an  Wagen  gespannt  sehr  schnell,  und  daher  führen  die  dortigen 
Eingebornen  auf  Wagen.  Ihre  Grenzen  aber  reichten  bis  nahe  an 
die  Eneter  am  Adria;  und  man  sagt  von  ihnen,  dass  sie  «Abkömm- 
linge» der  Meder  seien ;  wie  sie  aber  von  den  Medern  hergekommen 
sind,  kann  ich  (mir)  nicht  erklären ;  es  könnte  aber  wohl  Alles  in  der 
langen  Zeit  geschehen  sein. 

In  den  vorstehend  aus  Herodots  Werk  citirten  Kapiteln  haben 
wir  einen  wahren  Schatz  höchst  werthvoller  Angaben  über  die  Sit- 
ten der  im  f&nften  Jahrhunderte  in  Russland  oder  an  dessenGrenzen 
wohnhaften  Völker ;  den  Werth  desselben  wiegen  die  entsprechen- 
den Notizen  der  spätem  alten  Schriftsteller  alle  zusammengenom- 
men nicht  auf,  zumal  da  ein  grosser  Theil  von  ihnen  nicht  original, 
Herodot  dagegen  für  die  meisten  der  angeführten  Sittenschilderun- 
gen  die  einzige  und  zwar  eine  zuverlässige  Qnelle  ist.  Es 
kommt  nun  darauf  an,  einige  dieser  beschriebenen  Sitten  genauer 
zu  besprechen,  dabei  die  innerlich  zusammengehörigen  mit  einan- 
der zu  verbinden  und  auch  womöglich  Merkmale  oder  Beweise  her- 
auszufinden f&r  die  oben  wiederholt  aosgesprocbenen  Behauptun- 
gen, dass  die  eigentlichen  Skythen  eranischen  Stammes  wa- 
ren, dass  sie  zum  Theil  mit  den  Kimmeriem  ein  (von  mir  Sarma- 
ten  genanntes)  Mischvolk  bildeten,  und  dass  diese  Skythen  und 
Sarmaten  Vorfahren  von  Germanen  und  Slawen  waren. 
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Ziehen  wir  zuerst  die  Götterlehre  der  Sky then-Sarmaten  in 
Betracht,  lieber  dieselbe  ist  schon  wiederholt  gesagt  worden,  daas 
sie  mit  der  alten  (medisch-)  persischen  &8t  ganz  identisch  ist;  and 
Zenss  a.  a  0.  S.  285  £f.  stellt  diese  Identität  als  ersten  Beweis  hin  für 
die  Stammverwandtschaft  der  Skythen  mit  den  (Modern-)  Persern. 
Andrerseitsistvon  Müllenho£f  bemerkt  worden,dass  <dm  skythischen 
Oöttersystem  keine  Spur»  von  der  zoroastrischen  Religion  vor- 
kommt. Dabei  wird  aber  gar  keine  Auf  klämng  darüber  gegeben,  wie 
sich  dieQuellen  der  zoroastrischen  Religion  zu  denen  der  alten 
medisch-persischen  verhalten?  Diese  Frage  berührt  Ad.  Rapp  in  sei- 
nem Aufsätze:  «Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen  Ira- 
nier  nach  den  griechischen  und  römischen  Quellen  selbststftndig 
dargestellt»  (s.  die  Zeitsch.  der  D.  M.  Ges.  Bd.  XIX.  XX.),  und  er 
giebt  die  Antwort,  dass  die  Nachrichten  der  Griechen  nicht  bloss 
zum  Theil  älter  sind  als  das  Avesta  oder  die  heiligen  Schriften  der 
Iranier,  deren  Abfassung  man  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts vor  Christo  verlegt,  sondern  auch  nach  ihrem  Inhalt  einen 
selbstständigen  Werth  haben,  weil  fast  alle  ihre  Angaben  nur  f&r 
West-Iran  d.  h.  Medien  und  Persien  gelten,  die  des  Avesta  aber  f&r 
Ost-Iran,  d.  h.  Baktriana.  Die  Blüthezeit  der  Ormudzreligion  setzt 
er  in  den  Anfang  der  persischen  Weltmonarchie,  mit  deren  Unter- 
gang sei  auch  die  persische  Religion  in  Verfall  gekommen.  ^)  — 
Leider  lässt  er  unbeachtet  und  unaufgeklärt,  dass  und  warum  die 
Religion  der  von  Osten  her  stammenden  Skythen  nicht  mit  der 
Lehre  Zoroasters,  die  zuerst  grade  im  Osten,  in  Baktriana,  Aner- 
kennung gefunden  haben  soll,  sondern  mit  der  alten  persischen  Reli- 
gion imWesten  übereinstimmt?  Könnten  wir  wegen  dieser  Thatsache 
nichtdieyermuthunghegen,dass  einst  in  ganzWest-undOst-Irandie 
alte  persische  Religion  verbreitet  war  und  blieb,  und  dass,  wie  es 
schon  von  Spiegel  ausgesprochen  ist,  die  Lehre  Zoroasters  mehr 


1)  Rtpp  erw&hnt  auch,  frtther  habe  Kleoker  den  Venach  gemacht,  die 
Uebereinstiiiunuiig  der  Zeugnisse  der  Alten  aber  die  Religion  der  Perser  mit  dem 
Inhalt  des  Avesta  in  allen  OrundzAgen  und  wo  möglich  auch  im  Einzelnen  zu 
erweisen. 
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Eigentbam  der  Gottesgelehrten  und  böhern  Beamten  als  des  ge- 
wöhnlichen Volkes  war?  Und  femer  die,  dass  der  Ursprung  der 
Priesterkaste  der  Argimpfter  yielleicht  aufZoroaster  zurückzufüh- 
ren ist?  —  Doch  will  ich  hier  nicht  neue  Hypothesen  häufen,  deren 
es  in  diesem  Werke  fest  übermässig  viele  giebt;  sondern  mich  an 
Herodot,  unseren  alten  unübertro£fenen  Gewährsmann,  halten  und 
gleichsam  unter  seiner  Anleitung  zu  andern  zuverlässigen  Quellen 
übergehen.  Herodot  also  berichtet  über  die  Götterlehre  der  Per- 
ser in  L.  I  c.  131  so:  Ich  weiss,  dass  die  Perser  folgende  Sitten 
haben :  Bildsaulen  und  Tempel  und  Altäre  zu  errichten  ist  bei  ihnen 
nicht  gebräuchlich,  sondern  sie  rechnen  es  sogar  denen,  die  es  thun, 
alsThorheit  an,  wie  mir  scheint,  weil  sie  nicht  wie  dieHellenen  den 
Göttern  menschliche  Gestalt  beilegen.  Ihre  Sitte  aber  ist  es,  dem 
Zeus  Opfer  zu  bringen,  indem  sie  auf  die  höchsten  Gipfel  der  Berge 
hinaufsteigen,  weil  sie  das  ganze  Himmelsgewölbe  Zeus  nennen.  Sie 
opfern  aber  auch  noch  der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer, 
dem  Wasser,denWinden, und  zwar  diesen  Gottheiten  von  alter 
Zeit  her;  sie  haben  aber  von  den  Assyrem  und  Arabern  dazu- 
gelernt,  auch  derHimmlischen  Aphroditezu  opfern.  Die  Assyrer  aber 
nennen  die  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die  Perser  Mitra. 
—  Den  Inhalt  dieser  Stelle  bewahrheiten  mehrere  andere  von  den 
alten  Schriftstellern,  unter  denen  namentlich  Xenophon,  weil  er 
kaum  ein  Menscbenalter  später  als  Herodot  lebte,  und  weil  er  auch 
im  persischen  Reiche  selbst  mit  vielen  Persern  Monate  lang  imVer- 
kehr  stand,  einer  der  schätzenswerthesten  ist.  Derselbe  nennt  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  nachgelassenen  Werke  wiederholt  fol- 
gende Gottheiten  der  Perser:  Die  TEcrrta  7raTp4>a  und  den  Zeu;  ua- 
Tp4>o<,  die  Erde  (Pyj)  und  die  Sonne  ("^HXto^  und  Mtdpif);),  öfters  mit 
dem  Hinweise  auf  noch  andere  Götter  and  auf  die  Heroen^).  Die 

1)  S.  Zcvo^^vTGc  Ta  2a>CopLeva,  XenophontiB  Scripta  qnae  Bapersont,  Graece 
et  Latine,  Parisüs,  Editore  Ambrosio  Firmin  Didot,  1660.  Hier  wird  in  «Cyri 
InBtitutio»  wiederholt  der  Opfer  des  Perserkönigs  Kyros  I  gedacht:  Lib.  I  c.  3  §  21. 
Kupo;  J^üt  TrpwTov  |uv  All  ßaatXtT,  fetiTa  ZI  xai  toi«  oXXct;  dtoii— §  22.  —  xai 
rr,v  IXiaxtTO  xoolX^  xai  dwu?  duffiaic  xai  vipcüo«  Aaouptac  oixr|Topa<  cupL(vi(tTo. 
I  c.  6  §  1.  —  irpo«üEa|jLtvo;  *EaTi9i  liaL-cpi^^  xai  Au  itOLxpt^  xtti  xot;  «XXot;  dtoTi;. 
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beiden  ersten  Gottheiten  in  ihrer  Zusammenstellang  erinnern  frap- 
pant an  die  von  dem  Skythenkönige  Idanthyrsos  dem  Perserkönige 
Dareios  gegebene  Antwort,  dass  er  nnr  zwei  Herrscher  über  sich 
anerkenne,  nämlich  Zeus  seinen  Ahnherrn  und  *I<7Teir]  die  Königin 
der  Skythen.  In  der  Zeit  vom  sechsten  bis  zum  vierten  Jahrhun- 
derte vor  Christi  also  wurden  %<r7ta  und  Z&0<;  von  den  Skythen 
und  von  den  Persern  gemeinschaftlich  als  die  höchsten  Gottheiten 
angesehen;  neben  denselben  aber  war  auch  die  «Erde»  {Ti\)  gleich 
hoch  verehrt.  In  dem  vierten  Jahrhunderte  dann,  namenthch  nach 
der  Eroberung  des  persischen  Reichs  durch  Alexander  den  Gr., 
mag  zwar,  wie  Rapp  behauptet,  eine  gewisse  Umbildung  der  per- 
sischen Religion  eingetreten  sein;  doch  giebt  noch  Strabon  in 
L.  XV  c.  3  §  1 3  die  Götterlehre  der  Perser  auffallend  übereinstim- 
mend mitHerodot  so  an:  Die  Sitten  der  Perser  sind  diesen  mit  den 

ff 

Modem  und  mehreren  Andern  gemeinsam.  Obgleich  Viele  Aber  sie 
gesprochen  haben,  so  mflssen  doch  auch  wir  das  zur  Sache  Ge- 
hörige (d.  h.  wohl,  was  wir  f&r  wahr  halten)  sagen.  Die  Perser  also 
errichten  weder  Statuen  noch  Altäre ;  sie  bringen  ihre  Opfer  auf 
einem  hochgelegenen  Orte  dar,  indem  sie  den  Himmel  fflr  Zeus 
halten;  sie  verehren  aber  auch  den'^HXto;,  den  sieMidpn);  nennen, 
und  die  £eXY)vY)  und  *Af  poSexy)  und  das  Feuer  und  die  Erde  und  die 
Winde  und  das  Wasser  —  ^).  Da  wir  dieses  Göttersystem,  wie  es 


Vll  c.  5  §  63.  (Kyroö  I  schwur)  pti  töv  Mi(>pr,v.  §  57.  'O  KOpö?  Tcpühov  |x^v  'E<rri9t 
Iduffcv  {TTCtTa  Alt  ßaatXc?,  xai  cTtevt  aXXw  dew  ol  y^iya  eSrjYOuvTO.  *  VIII  c.  3  §  1 1 
—  TcpwTov  |xlv  »jYovTo  Tcj)  A(\  Tttupoi  TcaifxaXoi  tU  Tsrrapa;  xai  o\q  töv  aXXcov 
d«ü>v  Ol  ixaifot  iJiQTöwvTO-  ttoXu  y^P  oTovrai  Ilepaat  xP^^*i  ^oT;  -^rtpi  tou;  dcou< 
jxaXXov  TtxviTai;  XP^^^^i  ^  W*  foXXa.  §  12.  Mexi  U  tou?  &oü<  iWoi  i)Y©vTo 
du|AQi  T<jS  'HXioi'  pLera  81  toutou^  e^iQf  *to  äp|xa  'Xcuxiv  xp^^^Cu^ov  c9TepL|Atvov 
Li6^  tcp^v,  [km  tl  toOto  'HXiou  xptJia  Xeux^v,  xai  touto  £7Te}X|xevov  äxnttp  xi 
wpoa^tv  ptexi  8i  TOUTO  ÄXXo  Tpixov  ap|jia  i^TQfeTo,  (poivixiert  xttTaTreirratJLCvot  oi 
iTTJcoi,  xai  TTup  oiciadev  auTou  kiz*  eax^pa;  ixeifaXv);  avSpt?  eiTrovTO  9tpovTt;.  §  24. 
I^uffav  TcjJ  At\  xat  (i>XoxauT(oerav  tou;  Taupou;,  fTccixa  tö  'HXi(ü  xat  a>XoxauTcoaav 
Tou;  iWoü?-  lireiTa  F^  a9a£avTt;  b>c  eJyjyiQaavTo  ot  jjLafoi  tTcoiYjvav,  iizinoL  hl 
tipiiwi  Toi;  Supiav  ix^xxji.  c.  7  §  3.  Eudu;  ouv  Xaßiov  Upcra  s^ue  Ati  zt  :raTpa>ü> 
xa\  *HXi<^  xa\  toT;  oXXoi;  dcoT;  ctti  Ta>v  axpcüv  co;  Uipaon  Ououatv  ~.  Im  Oecnme- 
nicus  c.  4  §  24.  (Kyros  der  Jangere  sagte:)  ^jjlvujjli  <jot  Tiv  Mi^pr,v. 

1)  Strabon  hat  diese  Stelle  offenbar  mit  Berflcksichtigung  der  oben  au« 
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uns  Hcrodot,  Xenophon  undStrabon  Obereinstimmend  überliefern, 
ffir  den  alten  persischen  Volksglauben  halten  dürfen,  so  haben  wir 
wohl  das  Recht,  bei  derVergleichung  desselben  mit  der  skythisch^n 
Götterlehre  von  dem  der  Lehre  Zoroasters  eigenthümlichen  Dualis- 
mus^) abzusehen;  doch  scheint  es  mir  bedenklich,  das  unbeachtet 
zu  lassen,  dass  die  Lehre  Zoroasters  eine  monotheistische  ist,  und 
der  in  derselben  vorangestellte  Licht^ott  Ahuramazda  als  geistiges 
Wesen  und  als  Weltschöpfer  aufgefasst  wird,  welche  Au£fassung 
aus  dem^  hebräischen  Monotheismus  entlehnt  zu  sein  scheint'). 
Demnach  fragt  es  sich:  Sind  die  alte  persische  Religion  und 
die  mit  ihr  übereinstimmende  skythische  so,  wie  sie  uns  von 
Herodot  überliefert  werden,  reine  Naturreligionen,  oder 
scheint  bei  ihnen  (auch)  ein  geistiger  Hintergrund  und  die  mono- 
theistische Lehre  hindurch?  —  Ich  möchte  diese  Frage  mit  der 
Behauptung  beantworten,  dass  in  beiden  Religionslehren  zu  Hero- 
dots  Zeit  die  Gottheiten  nicht  (mehr)  bloss  als  beschrankte  Natur- 
kräfte oder  Naturmächte  angesehen  wurden;  und  den  Beweis  daftlr 
finde  ich  in  der  Angabe ,  dass  es  ebenso  bei  den  Persem  wie  bei 
den  Skythen  nicht  Sitte  war,  die  Gottheiten  abzubilden  oder  für 


Herodot  citirtt^u  i^telle  niedergebchrieben :  deuu  er  bestätigt  deren  Inhalt  Umt 
ganz  mit  der  Ausnahme,  dass  er  den  Sonnengott  Mithres  statt  Herodots  Göttin 
Mitra  nennt.  Ob  diese  Aenderung  aber  eine  Yerbessernng  ist,  wie  man  sie  ge- 
nannt hat,  scheint  mir  fraglich;  denn  zu  Herodots  Zeit  mag  dieselbe  Gottheit 
Mitra  genannt  sein,  die  bald  darauf,  zu  Xenophons  Zeit,  mit  dem  Namen  Mithres 
bezeichnet  wurde;  d.  h.  diese  Gottheit  mag  in  Älterer  Zeit  als  eine  weibliche, 
später  als  eine  männliche  aufgefasst  sein:  jedenfalls  ist  nach  üerodot  die  persi- 
sche Aphrodite -Mitra  nicht  für  völlig  identisch  mit  dem  Monde  zu  haken,  und 
ebenso  wohl  auch  nicht  Mithren  mit  der  Sonne,  obgleich  Strabon  sagt.  Mithre» 
sei  der  Name  fttr  "HXio;  gewesen. 

1)  Von  diesem  findet  sich  weder  in  dem  alten  persischen,  noch  in  dem 
skythischen  Götterglauben  eine  Spur. 

2)  Die  alttestamentlichc  Lehre  von  der  Weltschöpfung,  der  andere  semi- 
tische Sagen  zu  Grunde  liegen,  die  aber  mit  dem  erftnischen  Schöpfnngsmythos  in 
der  Annahme  eines  einzigen  schaffenden  Gottes  und  der  sechs  Schöpfungsperioden 
abereinstimmt  und  «ihren  Ursprung  wohl  von  Erftn  her»  hat,  (s.  Spiegel  Er.  A.  1 
S.  454  -  457),  giebt  sechs  der  von  Herodot  genannten  (acht)  skythischen  Gottheiten 
iils  von  dem  allmkchtigen  Gott  geschaffen  an,  nämlich:  das  Lieht,  den  Himmel, 
die  Erde,  das  Meer,  die  Sonne,  den  Mond.  Ist  das  reiner  ZuüeüI? 
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sie  Tempel  zn  erbauen;  beide  Völker  hielten  also  ihre  Götter  fQr 
geistige ,  wenigstens  f&r  solche  Wesen ,  die  nicht  sinnlich  darge- 
stellt und  nicht  in  die  Schranken  eines  Raumes  eingeschlossen  wer- 
den konnten.  Dieselbe  religiöseGnndanschauungwarinfrfihester 
Zeit  auch  in  Griechenland  verbreitet.  Nämlich  Herodot  sagt  in 
L.  II  c.  53,  er  habe  zuDodona,  an  dem  diePelasger  «den  Mittel- 
punkt eines  uralten  Cults  besassem»,  vernommen,  dass  «diePelas- 
ger einst  ihre  Götter  bild-  und  namenlos  verehrten ,  ehe  sie  Gröt- 
ter  nach  dem  Vorgange  der  Aegypter  benannten.»  Also  hatten  die 
Pelasger  auch  keine  Heiligthümer^).  Noch  merkwürdiger  und  Ar 
die  obige  Behauptung  beweisender  ist,  was  Tacitus  in  seiner  Ger- 
mania c.  9  von  den  Germanen  sagt :  «Uebrigens  meinen  sie,  dass  we- 
der die  Götter  durch  Wände  einzuschliessen,  noch  sie  in  mensch- 
licher Abbildung  darzustellen ,  der  Grösse  der  Himmlischen  ent- 
spricht;  Haine  und  Wälder  (aber)  weihen  sie  (ihnen);  und  mit  den 
Namen  von  Göttern  benennen  sie  jenes  Geheimnissvolle,  das  sie 
bloss  in  der  «anbetenden  Verehrung»  schauen').  Wir  mfissen  hier 


1)  Vgl.  Bernhardy  a.  a.  O.  I  S.  221.  281.  286. 

2)  «  Ceteram  nee  cohibere  parietibos  Deos  neque  in  nllam  homani  oria  ape- 
ciem  assimnlare  ex  magnitudine  coelestium  arbitrantnr,  lucos  ac  nemora  con- 
aecrant.  Deonunque  nominibus  appellant  HcreMk  tBiid,  quod  §ola  re^erenHa 
frideni.»  unter  den  letzten  Worten  ist  «secretom»  Terschieden  mnfgefaaat  wor- 
den. J.  Grimm  und  Holtzmann  (in  seiner  Erklärung  von  Tadtus'  Gemumiay  her- 
aufgegeben  von  Holder,  1878)  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  secretom 
=  secessus  Abgelegenheit,  nicht  =  arcanum  sei.  Dagegen  erklirt  aich  Anton 
Baumstark  in  seinem  Werk  «Ausführliche  Erl&uterung  des  Allgemeinen  Theiles 
der  Germania».  1875  S.  410.  426,  und  in  seiner  kleinem  Schrift  «Cornelii  Taciti 
Germania,  besonders  für  Studirende  erl&utert»,  1876,  S.  36.  87:  «dass  secretom 
=s  arcanum  stehen  könne,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  so  ist  es  =  nomen  das 
göttliche  Wesen  an  sich.  Beverentia  wird  unzweifelhaft  you  der  anbetenden  Ter- 
ehrung  der  Götter  gebraucht,  und  sie  ist  hier  sola,  weil  keine  Bilder  der  Gatter 
Torhanden  sind.»  «Die  Stelle  besagt  also:  Sie  haben  eigentlich  keine  persönli- 
chen Götter,  sondern  mit  den  Namen  solcher  persönlichen  Gölter  benennen 
■ie  concret  das  allgemeine  einige  numen  secretum,  welches  in  der  Phantasie 
ihrer  Frömmigkeit  lebt.  Die  Stelle  bekommt  dadurch  einen  allerdings  mono- 
theistischen Sinn,  aber  das  ist  gerade  die  Tendenz  des  Schriftstellers,  denn 
wer  wie  er  den  Anthropomorphismus  nicht  will,  der  ist  auf  geradem  Wege 
snm  Monotheismus.»  Vgl.  auch  «Cornelii  Taciti  Germania,  erlftntert  ron 
H.  Schweizer-Sidler,  1871.»  S.  22  und  «P.  Cornelii  Taciti  Germania,  ex  Hauptii 
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eine  geistige  Grundanschauang  zogeben,  ond  dass  darin  «der  Ge- 
danke der  einen  höchsten  ünerfasslichen  Gottheit»  liegt ^).  Und 
warum  sollten  wir  dies  nicht  zugeben,  da  wir  doch  vermuthen  dür- 
fen, dass  die  Urkelten  (mit  Inbegriff  der  Kimmerier  und  der  Pelas- 
ger),  welche  in  ihrer  Sprache  semitische  Elemente  hatten  (und  im 
Irischen  noch  bis  jetzt  bewahrt  haben),  auch  in  ihrer  Religion  noch 
die  Spuren  ihrer  einstigen  innigen  Verbindung  mit  den  dem  Mono- 
theismus ergebenen  vorderasiatischen  Völkern,  nämlich  den  Hebrä- 
ern^) und  Eraniern,  zeigen  Von  den  Kelten  aber,  welche  theils 
durch  Deutschland  hindurchwanderten,  theils  hier  lange  Zeit  an- 
sässig waren,  erbten  die  sogenannten  Germanen  als  nahe  Verwandte 
oder  als  Nachkommen  einen  Theil  der  früher  in  Asien  angenomme- 
nen Kultur.  Demnach  setze  ich  voraus,  dass  die  (kimmerischen  und) 
skythischen  Gottheiten  zwar  als  die  Repräsentanten  von  Naturkräf- 
ten und  Naturmächten,  aber  zugleich  auch  als  über  die  Endlich- 
keit und  Beschränktheit  der  sinnlichen  Natur  erhabene  lebendige 
geistige  Wesen  angesehen  wurden,  und  diese  geistige  Auffassung 
halte  ich  fBr  ein  Haupt-Zeugniss  von  der  nahen  Verwandtschaft 
nicht  allein  der  Skythen  mit  den  Persern,  sondern  auch  der  Ger- 
manen mit  den  Skythen').  —  Nun  will  ich  die  skythischen  Gott- 
heiten einzeln  besprechen. 

Die  von  den  Skythen  am  meisten  verehrte  Gottheit  ^loriY)- 
TaßtTt,  der  die  persische  •E(rTta  itaxp^ia  entspricht,  ist  wohl  von 


recensione  rec.  —  F.  Kritzius.  £d.  altera.  1864.»  p.  51.  Der  Letztere  citirt  sehr 
passend  Seneca  Ep.  41.  —  Indem  Tacitas  die  Gottheiten  der  Germanen  als  solche 
darstellt,  die  der  sinnlichen.  Wahrnehmung  entgehen,  bildet  er  einen  Gegensatz 
zu  J.  Caesar,  der  zuerst  über  die  Götterlehre  der  Germanen  Folgendes  berichtet: 
«Deorum  numero  eos  solos  ducunt,  quos  eemunt  et  quorum  aperte  opibns  juvan- 
tur,  Solem  et  Yulcanum  et  Lunam:  reliquos  ne  fama  quidem  accepemnt». 

1)  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  zweite  Ausgabe,  1. 1844.  Vorrede  S.XLTV. 

2)  Es  ist  eins  der  mosaischen  Hauptgebote,  dass  der  Mensch  sich  Ton 
Jehova,  dem  ewigen  Gotte,  kein  «Bildniss  oder  Gleichniss»  machen  dürfe. 

8)  H.  Schweizer-Sidler  sagt  a.  a.  0.,  nachdem  er  zu  Tac.  Germ.  c.  9  Herodot 
I  c.  181  citirt  hat,  S.  22:  «aber  unsinnig  wäre  es,  daraus  auf  eine  n&here  Ver- 
wandtschaft der  Perser  und  Germanen  zu  schliessen».  Doch  glaube  ich,  indem 
ich  die  Skythen  als  nahe  Verwandte  der  Perser  und  der  Germanen  zu  erweisen 
suche,  nicht  im  Irrthume  zu  sein. 
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fast  allen  Erklireni  aU  Feaergöttio  aafgefiisat  worden ,  and  als 
Beweise  flir  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  kann  man  gelten 
lassen  sowohl  die  wiederholte  Angabe  Herodots  (I  c.  131  nnd  III 
c.  16),  dass  die  Perser  das  Feuer  als  Gott  verehrten,  als  auch  die 
Thatsache ,  dass  damals  und  sp&ter  ausser  den  Persem  Tiele  an- 
dere Völker  dem  Feuerdienst  und  der  Verehrung  der  Hestia  oder 
Vesta  ergeben  waren  ^).  Femer  spricht  daf&r  die  Bedeotmig  des 
skythischeu  Namens  TaScrc.  Nach  Anquetil  ist  tabad  gleich  cale- 
factns  undZeuss  a.  a.  0.  S.  286  sagt,  dass  die  Namen  T9cßa;vr^  ei- 
ner Landschaft  zwischen  Carmania  und  Parthia  und  TscSisva  einer 
Insel  an  der  Kfiste  von  Persis  mit  andem  Ableitungen  ans  dem- 
selben Stamm  (sansk.  tap  =  calere)  neben  Taät-n  stehen,  und  dass 
noch  ueupers.  tabiden  gleich  «leuchten,  glinzen,  erwämen»  nnd 
täbantden  gleich  «leuchten,  glänzen  machen»  ist.  Ihm  haben  anch 
andre  Linguisten  beigestimmt  ^).  Nehmen  wir  dazu,  dass  Xenophoe 
der'ETTia  raipÄa  und  desZev^  TwrrpÄo^,  die  den  skythischen  Gott- 
heiten so  gut  entspreche»,  nur  in  der  Zeit  des  persischen  Königs 
Kyros  1  zusammen  gedenkt  (und  daneben  freilich  anch  Zeus  allein 
voranstellt),  und  dass  zur  Zeit  des  Königs  Dareios  I  in  dessen  In- 


1)  Nach  Diodor  I  c.  \)4  war  'E^tiz  eini*  deu  Ariünern  (Kraniern)  und  des 
Otteo  (SkrthenVj  gemeinsame  Gottheit.  Dieselbe  Gottheit  und  das  Feuer  ward« 
verehrt  Ton  den  Indern.  Griechen.  ROmern,  den  gemumischen •  ütaniachen  und 
slawischen  Völkern.  Duncker  hat  bemerkt,  dass  die.  Inder  Tier  Feuer  onteraehie- 
den:  1  dasjenige  welches  im  Blitze  herabsteigt,  dasjenige  welches  dem  Doppel- 
holze entlockt  wird,  das  Fener  des  Opfern  and  das  Feuer  des  Heerdea»*  und  das» 
•  die  dem  Zendavesta  eigenthümliche  Systematik»  hierin  noch  weiter  ging  daa^ 
das  Zenda vesta  aber  «das  Feuer  nicht  mehr  als  Gott,  sond»>n  nur  noch  als  m 
michtiges,  hfllfreiches,  Terehmngswürdiges  Wesen  hinsteUt.» 

2)  G.  Rawlinson  a.  a.  0.  II!  p.  164  sagt:  «Tabiti  (YesU)  the  fire-godd«» 
dehved  her  name  apparentl y  from  the  root  tap  9  io  bnrn »,  which  ia  fouiid  beth  ii 
Sanscrit  and  Zend,  and  which  rons  through  a  Tast  nnmber  of  the  Indo-Enmeti 
langnages,  forming  tep-idos,  tep-ere  in  Latin,  teply  in  Bohemiaiiy  cieply  ui  Poliik, 
täftan  and  tliban  in  Persian,  (»irret v  in>p:  dir  retv  Hom.)  in  Greek  ^^d  so  xx^ec 
and  also  Tc^pz  «cinis».  BOpreBim-b  (in  3an.  0;^.  06m.  T.VIII.  1872.  ct.  14)  Mut 
dieselbe  Wurzel  tap,  und  bemerkt,  dass  die  Landschalt  Ta^fv^v^  woU  tob  da 
schrecklichen  Hitze  benannt  sei.  MQllenhoff  a.  a.  0.  S.  568  bemerkt,  Afiwn  die  fit 
Zenss  gegebne  Deutung  der  Ta*>:Ti  als  Heerd-  und  FeuergOttiii  eine  richtige, 
and  dass  dieses  Wort  <«  eine  allen  arischen  sprachen  geläufige  feniiiiiiilrildQng  vm 
tap  "  brennen,  leuchten  »  mit  erweichter  tenuis  »  i^t. 
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Schriften  Ahuro  Mazd&o  (Auramazd4) ,  welcher  nach  Zoroasters 
Lehre  der  ewige  All-Lichtgott  ist,  als  höchster  Gott  (der  Achae- 
meniden)  genannt  wird,  wogegen  Herodot  in  dem  alten  persischen 
Volksglauben  zu  seiner  Zeit  das  Feuer  nur  als  einen  gewöhnlichen 
Gott  (als  den  fflnften)  namhaft  macht:  so  möchte  ich  in  der  Be* 
ton ung,  mit  der  der  Skythenkönig  Idanthyrsos  dem  Perserkönig 
Dareios  I  (dem  angeblichen  Stellvertreter  des  AuramazdA)  gegen- 
flber  seinen  Ahnherrn  UoltzoIoc;  und  die  Königin  der  Skythen  Ta- 
ßiTt  als  seine  Herren  nennt,  einen  Grund  finden,  der  letztern  Göt- 
tin eine  höhere  Bedeutung  beizulegen ,  als  die  einer  Feuefgöttin 
allein.  Ich  möchte  also  vermuthen,  dass  Tahiti  von  den  Skythen 
nicht  bloss  als  die  das  ganze  Weltall  ewig  erleuchtende  und  er- 
wärmende Gottheit  des  Lichtes  und  Feuers,  sondern  auch  noch 
anders  anfge&sst  wurde,  nämlich  entweder  als  die  Weltseele  oder 
als  das  Haupt-Lebensprincip  im  Weltall  oder  als  die  ewige  Schick- 
salsgöttin oder  vielleicht  speciell  als  die  Schutz-Gottheit  der  Sk}- 
then.  Solche  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens  Tahiti  zu 
vermuthen,  veranlassen  mich  auch  die  verschiedenen  Auffassungen 
der  Namen  ^I^Tty)  (*E(rria  dor.  Fi<nia}  und  Vesta,  welche  schon  im 
Alterthum  verschieden  erklärt  und  von  neuern  Gelehrten  auf  ver- 
schiedene Wurzeln  zurflckgefOhrt  sind  M.  —  Noch  ist  hinzuweisen 


1)  Z.  B.  Der  Name  YesU  wird  vou  Schweixer-Skller.  G.  Cartiiu,  Lottnei 
tt.  A.  auf  die  Wurzel  Taa  «leuchten»  zurttckgefQhrt,  wonach  tie  pauend  als  Heerd- 
göttin  benannt  sei.  Dagegen  hftlt  Grassmann  die  Ableitung  von  der  Wurzel  Tas 
«wohnen»  für  die  richtige,  und  bemerkt  noch,  es  trete  im  Griechischen  der  Be- 
griff des  Feuers  ganz  zurück,  die  ernx  sei  der  heiligste  Theil  des  Hauses,  der 
Hausaltar  der  G(ytter,  'Evria  die  Beschatzerin  der  Heerde,  H&user  und  Städte 
(8.  Kuhns  Ztsch.  f.  vergl.  8pr.  XVI.  1866.  S.  180.  170  —  17S).  Roth  giebt  sUtt 
«leuchten»  und  «wohnen»  die  genaueren  Bedeutungen  «hell  werden»  oder 
«tagen»  und  «verweilen»  «  abem  achten»  an  und  nennt  Vesta  — 'Evrix  nicht  eine 
«Göttin  des  leuchtenden  Feuers»,  sondern  «die  Genie  der  Heimath»  (s.  dieselbe 
Ztsch.  XIX.  1869.  8. 218.  220. 221).  -  Einige  Erkl&rer  weisen  hin  auf  0? ids  Faati 
L.  VI;  aus  demselben  citire  ich:  v.  268.  flammac  cnstos  aede  reeefTta  sna  [dea] 
est;  V.  267.  268.  Vesta  eadem  quae  terra:  subest  rigil  ignis  ntriqne.  Significant 
sedem  terra  focusque  suam.  v.  291.  Nee  tu  alind  Vestam,  quam  Tiram  intelUge 
flammam;  v.  298.  299.  Effigiem  nuUam  VesU  nee  ignis  habet,  fkat  vi  terra  sna: 
ri  Stande  Vesta  vocatur;  t.  460.  et  Tellus  Vestaqne  numen  idem  est.  —Prellet 
sagt  in  seiner  Römischen  Mythologie  (1858)  8. 532. 583,  dass  VetU  bei  ben  Römern 
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aaf  die  Bamkrjim  loriot,  bei  denen  (nach  Herod.  IV  c.  68)  die  Sky- 
then Schwflre  zn  tbnn  pflegten.  Waren  dies  die  bei  oder  in  der 
kOniglicben  Wohnung  best&ndig  anterhdtwai  Fener  (die  Reprft- 
senttnten  der  ewigen  Fener-GMtin),  oder  stehen  Mermit  die  gol- 
denen Himmelsgaben  in  Verbindung,  d.  h.  die  vom  Himmd 
selbst  geschenkten  heiligen  Symbole,  welche  die  skythischen  Ober* 
kOnige  zn  hflten  hatten  (s.  oben  S.  172.  173.  176.  177.)? — Im 
Allgemeinen  möchte  ich  ttber  die  skythische  Gottheit  Tahiti  die 
Vermuthaog  aussprechen,  dass  die  Vorstellung,  welche  die  Sky- 
then ?on  derselben  hatten,  durch  diejenige  Vorstellung,  welche 
die  Oriechen  von  der  Hotit)  hegten,  nicht  vollkommen  gedeckt  wird. 
Die  zweite  skythische  Hauptgottheit  nennt  Herodot  griechisch 
Zt\j^ ;  mit  demselben  Namen  bezeichnen  Herodot,  Piaton,  Xenophon 
und  selbst  noch  Strabon  den  höchsten  Gott  der  Perser ;  dieser  heisst 

das  Familien-  und  Staatsleben  repräsentirte.  Derselbe  sagt  in  seiner  griechischen 
Mythologie  (1854)  I  S.  266. 267:  «Hestia  ist  eigentlich  die  Erde,  aber  die  Erde  als 
Thron  der  Olympischen  Götter,  als  der  ruhende  Heerd  des  Weltgansea,  über  wel- 
chem der  Himmel  wie  ein  ätherisches  Feaer  lodert.  Ihr  Name  bedeutet  das 
Bähende,  das  Feste,  wie  die  Alten  ja  die  Erde  fOr  das  einzig  Feste  in  der  Welt 
hielten».  —  «Indessen  bedeutete  sie  nicht  bloss  die  festgegrtlndete Erde, sondern 
anch  das  ätherische  Feuer  des  Himmels,  das  wie  die  Flamme  des  Heerdes  Ober 
der  Erde  lodert^  daher  ihr  eigentlicher  Sitz  das  Haus  des  Zeus  ist,  wo  das  ewige 
Feuer  brennt,  —  und  dieses  ist  ihre  ewige  feste  St&tte,  die  sie  immer  bewj^t 
und  behütet,  —  ein  heiliges  Symbol  der  unerschtlttarlichen  Weltordnung,  deren 
reale  Basis  die  Erde,  und  deren  ideales  und  höheretlieben  der  reine  Himmel  iit. 
Eben  deswegen  wurde  Hestia  immer  jungfräulich  nnd  rein  und  heilig  gedacht, 
wie  die  Flamme,  die  anf  ihrem  Heerde  brennt.  Und  durch  diese  Jungfirftiilichkeit 
ist  Hestia  zugleich  auf  das  Bestimmteste  von  der  theogonischen  Mutter  Erde  u- 
terschieden,  der  Tom  Himmel  befruchteten  TrapipiaTetpa,  wekhe  ebenaoaehr  dn 
Symbol  der  ewig  schaffenden  Natur  ist,  wie  Hestia  das  des  unerschatterlichen 
festen  Gefflges  Ton  Himmel  und  Erde  und  der  gesammten  Natnrordnnng.»  8o  weit 
Preller.  Vielleicht  lässt  sich  dazu  stellen  was  Baehr  bei  der  Erklärung  Ton  *letti)- 
Taßm  sagt:  «Inde  etiam  Zamolxin,  Gelarum  deum,  Diodorus  I,  94  Tocat  t^  xoi- 
vi})v  'EoTiocv.  Ceterum  hanc  'Evxtav  eandem  esse  puto,  de  qua  Cicero  De  nal  de- 
OTT.  II,  27:  «in  ea  dea,  quae  est  rerum  custos  intimarum,  omnis  et  precalio  et 
sacrificatio  extreme  est».  «Ad  quem  locum  jam  Davisius  plura  scriptomm  Grae- 
corum  attulit  testimonia,  quae  ab  hac  dea  sacrificandi  principinm  faetum  esse 
ostendunt  indeque  etiam  declarant  summum  locum  inter  deoe  caeteroa  hole  nn- 
mini  tributum.»  Da  sich  diese  idealen  Auffassungen  nicht  TöUig  mit  der  Beden- 
tiuig  des  skythischen  Namens  Tahiti  in  Einklang  bringen  lassen,  so  mOge  meine 
nach  ihnen  ausgesprochene  obige  AuiEuaung  nur  als  Hypothese  gelten. 
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aber  in  den  Inschriften  der  Achämeniden  Anramazda.  Von  diesem 
bemerkt  Spiegel :  Seine  wichtigste  Bedeutung  ist  die  des  Schöpfers 
und  die  eines  feinen  geistigen  Wesens,  Anfangs  figflrlich  anch  die 
des  Vaters  anderer  Götter;  urspranglicb  aber  bedeutet  Abnra  den 
Seienden  und  ist  dem  hebräischen  Jahveh  sehr  ähnlich ;  also  ist 
der  Begriff  Auramazdas  als  Schöpfers  wahrscheinlich  von  Westen 
her,  von  den  Hebräern  entlehnt;  Herodot  dagegen  mag  fQr  den 
höchsten  Gott  der  Perser  den  Himmel  gehalten  haben,  weil  die 
Perser  den  Himmelskreis  wahrscheinlich  Dy&us  nannten,  was  mit 
dem  griechischen  Namen  des  höchsten  Gottes  dem  Laute  nach 
identisch  schien  ^).  Etwas  abweichend  hat  froher  Bapp  a.  a.  0. 
S.  49.  50  gesagt:  aObgleich  man  wusste,  dass  Ormuzd  ein  an- 
sichtbarer unendlicher  Geist  war,  so  stellte  man  ihn  doch  als  ei- 
nen im  unendlichen  Himmelsraom  thronenden,  von  ewigem  Glanz 
und  göttlicher  Klarheit  umgebenen  Lichtgeist  vor»').  Wenn  wir 
nun  die  Ansicht  hegen,  dass  Herodot  nach  jener  Vorstellung  den 
höchsten  Gott  der  Perser  fär  den  Gott  des  Himmels  hielt,  so 
können  wir  dieselbe  Auffassung  auf  den  skythischen  Zeus  aber- 
tragen ;  und  das  trifft  sehr  gut  zu ;  denn  die  Skythen  nannten  ih- 
ren höchsten  Gott  Papaeos  d.  h.  Vater')  und  hielten  ihn  fOr  den 
Gemahl  der  Erdgöttin.  In  Betreff  des  Namens  üaitalbc  möge  so- 
gleich bemerkt  werden,  dass  der  höchste  Gott  auch  bei  den  Bithy- 
nern  naicac,  bei  den  Phrygern  HaTriac  hiess;  und  dass  Zeuss  a.  a.  0. 
S.  287,  indem  er  das  neupersische  bäbä,  bab  und  den  Namen  des 
SarmatenkOnigs Babai  bei  Jörn,  de  reb.  Get.  c.  54. 56  anfährt,  die 
Vermuthung  ausspricht,  Bab  Babai  sei  wohl  (wie  der  skythische) 
der  alte  persische  Name  des  Allgottes  gewesen,  den  der  Magismus 
mit  dem  Feuer  vereinigte.  Auch  ist  es  nach  dem  Vorangeschickten 


1)  &  Spiegel  a.  a.  Ö.  II  S.  28.  26.  16. 16.  Derselbe  sagt  S.  21 :  ah  bedeutet 
sein,  ahara  im  AltbaktriBchen  Herr,  im  Sanak.  aber  aaa  s  aha  Lebenthaaeh, 
aiora  =  ahnra  lebendig;  in  Betreff  des  Dy&as  venreiit  er  S.  16  aaf  Hesjrehins. 

2)  Aehnlich  sprechen  auch  Stellen  des  A.  T.  von  Jehora. 

8)  8.  Baehr  U  p.  422.  Diese  ErU&rang  fahrt  G.  Rawlinson  (III  p.  164)  wei- 
ter ans  und  citirt  dabei  die  dem  n«ictac  Ztmip  gewidmete  luchrift  bei  Leake 
Asia  Minor  p.  20. 
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Tielleicht  folgerichtiger  anzunehmen,  dass  durch  die  K  immer! er, 
welche  in  den  ältesten  Zeiten  Kleinasien  bewohnten,  der  Nanie 
Tla-KoCto^  als  Name  für  den  väterlichen  Gott  des  Himmels  nach  dem 
nördlichen  Gebiete  des  Pontos  Euxeinos  hinüber  verpflanzt  ist,  zu- 
mal da  viele  Inschriftennamen  des  südlichen  Russlands  dazu  ge- 
stellt werden  können^).  Wir  haben  also  mehr  Grund,  den  Himmels- 
Gott  Papaeos  für  den  allbefruchtenden  Gott  (vielleicht  auch  für  den 
ewig  schaffenden  Gott)  als  für  den  mit  dem  persischen  Auramazda 
identischen  höchsten  Lichtgott  zu  halten ;  und  wir  sind  daher  be- 
fugt, eher  bei  den  Thrakern,  Kelten  und  Germanen  einen  ähnlichen 
Gott  zu  suchen.  Von  den  Galliern  sagt  Caesar  B.  g.  L.  VI  c.  1 7 : 
Unter  den  Göttern  verehren  sie  am  meisten  denMercurius  — ,  nach 
diesem  Apollo  und  Mars  und  Jupiter  und  Minerva  —  von  Jupiter 
haben  sie  die  Vorstellung,  dass  er  die  Herrschaft  alles  Himmlischen 
besitze').  Von  diesen  Göttern  könnten  wir  also  nur  Jupiter  mit  dem 
skythischen  Papaeos  vergleichen,  und  doch  war  Mercurius  der  am 
meisten  verehrte  Gott?  Ebenso  sagt  Tacitus  in  Germ.  c.  9  von  den 
Germanen :  Sie  verehren  von  den  Göttern  am  meisten  den  Mercur, 
dem  an  bestimmten  Tagen  Menschenopfer  darzubringen  sie  für  reli- 
giöse Pflicht  halten;  den  Hercules  und  Mars  sühnen  sie  durch  Dar- 
bringung von  Thieren").  In  Betreff  des  Mercurius  der  Germanen 
hat  J.  Grimm  (Deutsche  Myth.  Vierte  Ausg.  1. 1875.  S.  100)  citirt. 


1)  Zu  Papaeos  hat  schon  Boeckh  die  Namen  einiger  OlbiopoUten  geateUt: 
Ila^io«,  üaincoc,  üaita;;  Müllenhoff  aber  a.  a.  0.  S.  657  Anm.  2  nennt  folgende 
Namen:  olb.  Ila^iac,  üaTtTriac;  maeot.-bosp.  üaTTTro;,  Ila^ac,  UoLiti^fllif^OL^;  tanalt 
Baßoc  n.  LXXI,  sarm.  Babai.  n.  pers.  b/ibft.  bab  mit  Bflclraicht  aaf  die  Namen 
olb.  Ababns  und  alan.  Ababa. 

2)  B.  G.  L.  VI  c.  17.  Deum  maxime  Mercnrium  colunt:  hujos  sont  plurima 
simulacra,  hnnc  omnium  inventorem  artium  fernnt,  hnnc  riarnm  atqne  itinenim 
ducem,  hnnc  ad  qnaestus  pecuniae  mercaturasque  habere  vim  mazimam  arbitran- 
tor.  Post  hnnc  Apollinem  et  Martern  et  Jovem  et  Minervam :  de  hit  eandem  fere 
quam  reliqnae  gentes  habent  opinionem :  Apollinem  morbos  depeUere ,  Minerrani 
operam  atqne  artiflciorum  initia  tradere:  Jovem  imperinm  coeleatinm  tenere; 
Martern  beUa  regere. 

S)  Qerm.  c  9.  Deorum  maxime  Mercarinm  colnnt,  cui  certia  diebus  huma- 
nia  quoqae  hostiis  litare  fas  habent.  Hercnlem  ac  Martem  concessia  animaUbns 
placant. 
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was  Paulus  Diac.  1,9  von  Wodan  oder  Gwodan  sagt:  «Ipse  est,  qui 
apud  Romanos  Mercurius  dicitur  et  ab  universis  Germaniae  genti- 
bus  ut  deus  adoratur»;  und  was  Jonas  von  Bobbio,  sein  alterer 
Landsmann,  von  deif  opfernden  Alemannen  berichtet:  «Dli  ajunt, 
deosuoyodano,quemMercurium  vocant  alii,  se  volle  litare»;  auch 
dass  im  Indiculus  paganiarum  unter  8  aufgez&hlt  wird  «de  sacris 
Mercurii  velJovis»,  und  unter  20  «de  feriis,  quae  &ciunt Jovi  vel 
Mercurio»,  wonach  also  der  «donnernde  Gott,  dessen  Tacitus  ge- 
schweigt, bei  Andern  unvergessen  ist».  Die  Eigenschaften  Wuo- 
tans,  der  unter  allen  deutschen  Stämmen  als  höchste  und  oberste 
Gottheit  verehrt  wurde,  fasst  J.  Grimma,  a.  0.  S.  1 10  kurz  so  zu- 
sammen: «Er  ist  die  alldurchdringende  schaffende  und  bil- 
dende kraft,  der  den  menschen  und  allen  dingen  gestalt  wie  Schön- 
heit verleiht,  von  dem  dichtkunst  ausgeht  und  lenkung  des  kriegs 
und  Siegs,  von  dem  aber  auch  die  fruchtbarkeit  des  feldes,  ja  der 
wünsch,  alle  höchsten  gater  und  gaben,  abh&ngen»;  femer  sagt 
Grimm  a.  a.  0.  S .  1 2 3 ,  dass  Wuotan  Ober  das  Wasser  und  den  Wind 
herrschte;  undS.  133,  dass  er  der  geistigste  Gott  unseres  Alter- 
thums  ist  U.S.W.  Es  giebt  aber  keinen  Grund,  eine  dieser  Eigenschaf- 
ten dem  skythischen  Zeus-Papaeos  abzusprechai.  Mit  dem  Wodan 
der  Deutschen  nun  vergleicht  Zeuss  a.  a.  0.  S.  42  den  thrakischen 
Hermes,  den  die  thrakischen  Könige  als  ihren  Stammvater  ansahen 
und  am  meisten  verehrten.  Da  die  thrakischen  Könige  mit  den 
skythischen  nahe  verwandt  waren  (s.  unten  §  1 1)  und  da  diese  den 
Zeus-Papaeos  als  ihren  Stammvater  ansahen,  so  darf  man  vielleicht 
den  thrakischen  Gott  Hermes  mit  dem  skythischen  Zeus-Papaeos 
identificiren ;  wenigstens  wird  man  die  nahe  Verwandtschaft  des 
thrakischen  Hermes  mit  dem  von  den  pelasgischen  Arkadem  ver- 
ehrten Hermes  zugeben  können,und  dieser  war,  insofern  er  als  be-, 
fruchtender  Regengott  vorgestellt  wurde  ^)y  von  dem  die  Erde  be- 


1)  S.  PreUer,  Oriech.  Mythol.  I.  S.  248,  der  auf  Herod.  II  c.  61  verweist. 
Preller  erkl&rt  lagleich,  wie  der  Begengott  der  Gott  der  BeiBenden,  des  Verkehrs, 
der  Erfindungen  etc.  werden  konnte.  Aehnliches  setien  anch  ZeoM  nnd  J.  Grimm 
von  Waodan  auseinander. 
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fruchtenden  Himmelsgott  Papaeos  wohl  nicht  verschieden.  Doch 
gebe  ich  zu,  dass  durch  meine  Auseinandersetzung  die  Identität 
des  germanischen  Wodan  mit  Papaeos  noch  nicht  erwiesen  ist,  und 
dass  diese  flberhaupt  nur  t  heil  weise  erwiesen  werden  kann,  weil 
Papaeos  noch  eine  allgemeinere  Gottheit,  Wodan  aber  schon  eine 
gewissermassen  abgetheilte  war,  und  auch  weil  dieVorstellung  von 
Wodan  sich  mit  den  Vorstellungen  von  Hermes  und  von  Mercurins 
nicht  vollkommen  deckt,  wenn  diese  nicht  mit  Zeus  und  mit  Jupiter 
identificirt  werden.  (Ebenso  entspricht  der  von  Caesar  genannte 
germanische  Gott  Yulcanus,  nur  als  Feuergott  oder  als Donnei^tt 
gefasst,  nicht  ganz  dem  skythischen  Papaeos;  wenn  man  ihn  aber 
bei  der  ersten  Auffassung  noch  zum  Gotte  der  nfltzlichen  Erfindun- 
gen macht,  so  wird  er  dem  Mercurius-Hermes  näher  gerflckt.  Vgl. 
noch  das  oben  S.  245  Anm.  1)  von  Nebo  Gesagte)^). 

Von  der  skythischen  Göttin  !A7:ta('A7:Q=r^  «die  Erde»  hat 
schon  Kruse  in  Bflschings  Wöch.  Nachr.  iy,4  S.  358  gesagt,  dass 
ihr  Name  derselbe  ist  mit  Opis  oder  Upis  =  Terra').  J.  Grimm 
Gesch.  der  d.  Sp.  (1848)  I  S.  233  behauptet,  dass  Api  zum  goth. 
ahva  lat.  aqua  ahd.  aha  wie  zum  goth.  avi,  ahd.  onwa,  nhd.  aue 
d.  i.  Wasserland  gehalten  werden  darf,  um  so  sichrer,  da  jenes 
aha  in  alten  Flussnamen  apa,  apha,  afa  lautet  Hier  sei  zugleich 
daran  erinnert,  dass  nach  den  Stammsagen  der  Skythen  und  der 
pontischen  Griechen  die  Stammmfitter  der  Skythen  Wasserland- 
gottheiten waren  (die  Tochter  des  Flusses  Borjrsthenes  and  die 
SchlangengOttin  Echidna).  In  der  Stammsage  der  Germanen  (bei 
Tac.  Germ.  c.  2)  ist  zwar  die  Erde  selbst  die  Mutter  des  Ahnherrn 
der  Germanen ;  aber  der  Name  der  von  suevischen  Völkern  ver- 
ehrten Göttin  Nerthus,  Terra  mater,  l&sst  sich  ebenCsUs  auf  die 


1)  Wir  rücken  Papaeos  dem  Mercurius-Hermes  näher,  wenn  wir  ihn  aneh  all 
Heerden-Gott  ansehen.  Schiefher  fahrt  an,  dass  die  chinesiche Gottheit Tgaoldtüi 
«Herr  des  HeerdesAtihetischdnrch  thab-lha  «Heerdengott»  wiedergegeben  wird. 

2)  Auch  G.  Rawlinson,  MüUenhoff  nnd  Jnrgewitsch  vergleichen  Ops  (Opii) 
mit  Api,  MüUenhoff  S.  573  mit  dem  ZoMts,  dass  dieses  völlig  einer  ans  Oof^  n 
entnehmenden  Opia  gleich  ist,  von  der  Wurzel  ap  «erlangen». 


> 
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Bedentang  Wasserland  zurfickführen  ^).  Dass  die  Perser  die 
Erde  als  eine  Gottheit  verehrten,  sagen  nicht  bloss  Herodot,  Xeno- 
phon,  Strabon  in  den  angeführten  Stellen,  sondern  auch  Andre,  so 
früher  als  Herodot  Aeschylos;  dieser  lässt  in  seinem  Drama  Iliprai 
V.  523, 61 1  sq.  die  Perser  der  Erde  Weihegüsse  von  Milch,  Honig 
nndWass^  darbringen.  Oben  S.  245  ist  ausführlicher  davon  die 
Rede  gewesen,  wo  die  Verehrung  der  Matter  Erde  besonders  ver^ 
breitet  war,  und  dass  diese  Verehrnng  zugleich  mit  dem  Mutter- 
recht und  mit  der  Verehrung  des  Mondes  zusammenhing.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  der  Name  der  t)irakischen  Erdgöttin  Semele 
mit  dem  slawischen  Namen  für  Erde  aeiiiH  derselbe  ist. 

Ueber  OiTooupoc  und  Xprifiiiracra  bemerkt Zeuss  Folgendes: 
Herodot  nennt  sie  als  skythische  Nebengötter,  ohne  das  Per- 
sische genau  zu  geben,  da  er  hier  nurdes'^HXio^  und  derSeXyivY), 
aber  nicht  des  Namens  und  hohen  Ranges  des  Midpoec;  gedenkt, 
während  er  die  mit  dem  einheimischen  Namen  Mixpa  und  Mt^ 
genannte  schwesterliche  Göttin  für  eine  von  den  Westnachbam 
entlehnte  ausgiebt.  Mithras  und  Mithra  aber,  bei  Herodot  (nur) 
Sonne  undMond,  sind  alte  echte  GrottheitenderPerser,  bei  denen 
sie  noch  unter  andern  Benennungen  auftreten^.  Ohompo^  ist  eine 


1)  S.  «Die  Lygier.  Ein  Beitrag  znr  Urgeschichte  der  Westslawen  und  Vin- 
dilen  Ton  Wojciech  K^trzyüaki.  1868.»  S.  92—108.  Hier  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Gottheit  Nerthus  (eigentlich  der  Gott  Niördr)  eine  Do^elbeziehung  auf  das 
Land  and  das  Meer  hat,  and  dass  die  Wtirzel  jenes  Namens  nr  ist,  die  sich  in 
litaoischen  and  slawischen  Wörtern  findet 

2)  Von  dem  persischen  Mithra(s)  sagen  viele  d^  alten  Schriftsteller,  z.  B. 
Hesychias  and  Saidas,dass  er  die  Sonne  sei ;  aber  Gurtius  anterscheidet  ausdrück- 
lich die  Sonne  and  Mithra(s)  als  zwei  GOtter.  Diese  Schwierigkeit  ist,  wie  Bapp 
a.a.  O.S.58C  sagt,  so  za  lösen:  «Das  Wesen  des  Mithra  darf  nicht  auf  die  Sonne  • 
and  deren  heilbringende  Wirkungen  allein  eingeschränkt  werden,  sondern  es  ist 
allgemeiner  die  höchste  Macht  des  geschaffenen  Lichts,  der  Lichtgeist,  dessen 
eigenthttmliches  Reich  der  irdische  Himmel  ist,  der  Triger  der  gesammten  Licht- 
erscheinungen,  welche  nur  eine  Ausstrahlung  seines  Wesens  sind,  die  wohlthätige 
erfreuende  Kraft  des  Himmelslichts,  welche  das  Dunkel  der  Nacht  und  des  Win- 
ters jedesmal  siegreich  überwindet  und  so  das  Reich  des  Orinuzd  m&chtig  unter- 
stützt». Nach  dieser  Erkl&rung  ist  es  yerst&ndlich,  dass  Plutarch  Mithras  den 
Mittler  (zwischen  öromazes  und  Areimanios)  nennt.  Spiegel  Er.  Alterth.  I  (1871) 
S.  79  spricht  sich  so  aus:  Ursprünglich  ein  Lichtgott,  scheint  Mithra  die  auf- 

22* 
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Nebengestalt  des  persischen  Sonnengottes,  oder  vielmehr  dieser 
Name  eine  Nebenbenennung  der  beiden  Oeschwistergötter.  Es 
kann  also  auch  der  Sonnendienst,  wenn  anders  die  Verehrung  die- 
ses OiToaupoc;  davon  verschieden  war,  den  Skythen  nicht  fremd  ge- 
wesen sein.  Im  Verhältnisse  von  Otiöaupo^  zu  Mithras  wird  'ApTi|x- 
TtoLdOL  zu  Mithra  genommen  werden  dOrfen.  Der  Stamm  Art  ist  in 
Persien  eigentlich  zu  Hause ,  z.  B.  in  'Apra^p^;,  'AprocTot,  '^pra- 
ai;  etc.  Die  erste  Hftlfte  von'ApTifxTracra  ist  identisch  mit^ApTtfAc^; 
das  pasa  zeigt  sich  auch  in  den  persischen  Namen  Pasitigris,  Pa- 
sargada, Pasakarta  etc.  —  Die  Form  OtTooupo^^)  bei  Herodot  steht 
fest,  und  man  hat  dafür  noch  auf  OtToXtvo^  bei  Paus.  IX,  29,8  ver- 
wiesen. 6.  Rawlinson  III  p.  164  zerlegt  Oitosyrus  in  die  beiden 
Bestandtheile  Oito  uod  syrus  oder  surus  und  findet  in  dem  letztem 
das  sause,  sürya  «the  sun»,  das  erstere  aber  bringt  er  in  Verbin- 
dung mit  (vita,  aha,  oder  besser  mit)  aldo;,  oetdiüv,  vitrum,  weiss, 
white,  so  dass  das  Wort  bedeutet  «the  bright  shining  sun».  Mfll- 
lenhof  dagegen  sagt  a.  a.  0.  S.  571 :  «Im  namen  des  scythischen 
Apoll  Ohoaupcc;  (ist)  wie  im  pers.XpTa<rjpa;  bei  Gtesias,  die  zweite 
hftlfte  wohl  sicher  zd.  (üra  stark,  hehr,  mag  die  deutung  der  ersten 
auch  unsicher  sein»;  und:  «Bei  'ApTifxTraaa  oder  ApYifxiraaa,  dem 
namen  der  himmlischen  Aphrodite ,  kann  man  zweifeln ,  ob  itam, 
wie  in  zd.  paitipa^ti  aus  (pa^  skr.  pa(  spfthen,  schauen,  bewahren 
oder  durch  zd.  paithya,  herschaft,  schütz  zu  erklftren  ist,  indem 
(  oder  6  fdr  th  wie  in  zd.  ra^a  fElr  ratha,  altpers.  uväipasiya  ftlr 
zd.  qäpaithya  eintrat».  —  Jedenfalls  können  wir  herauserkennen, 
dass  Herodot  die  skythischen  Gottheiten  OiTÖaupo;  und  !ipTi|jL- 
ica(7a  (XpYtfAicacra),  weil  er  ihnen  die  griechischen  Gottheiten 
!V7r6XX(üv  und  OupaviY)  Xf  poSiTT]  gleichsetzt,  aber  die  jenen  in  ge- 


■teigende  Sonne  zu  sein  oder  yielmehr  das  helle  Idcht,  welches  die  Soiuie 
begleitet,  theils  auch  derselben  vorhergeht  etc.  und  S.  88:  Als  geschaifeneB  Licht 
ist  er  der  üebergang  vom  Urlicht,  in  welchem  Ahora  Maida  thront,  zu  der  Finster- 
niss  und  yermittelt  er  den  Verkehr  zwischen  Ahora  Mazda  und  den  Meascken. 

1)  Aof  die  Inschrift  Bt^  £^^^72  OiToaxupf  xat  'AiroXXiüvi  Oirooituptt»,  s. 
C.  Inscr.  Gr.  m  n.  6013.  6014  a.  b.  legt  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  571.  Anmerk.  2) 
keinen  Werth« 
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wissem  Grade  entsprechenden  persischen  nur  ''HXso^  und  SeXf^vY: 
nennt,  als  höhere  (geistige)  Wesen,  welche  die  Herrschaft  oder 
Macht  Ober  Sonne  und  Mond  hatten,  darstellen  wollte;  darin  ist 
zugleich  ausgedrückt,  dass  diese  sinnlich  wahrnehmbaren  Him- 
melskörper als  solche  von  den  Skythen  nicht  (göttlich)  yerehrt 
wurden.  —  Ebendasselbe  können  wir  als  den  Grund  anf&hren, 
warum  Tacitus  (im  Gegensatz  zu  Caesar)  unterliess  Sol  und  Luna 
als  Gottheiten  der  Germanen  zu  nennen.  —  Der  Gott  Dionysos 
bei  den  Thrakern  ist  vielleicht  als  Sonnengott  aufzufassen  ^)  (oder 
als  Oetosyros?);  und  die  thrakische  Artemis  könnte  der  skythischen 
Artimpasa  gleichen.  —  Die  Massageten  verehrten  den  Gott  Helios 
(die  Sonne)  allein,  hatten  also  eine  Art  Monotheismus,  so  dass  der 
eine  Gott  die  Eigenschaften  aller  erAnischen  Götter  in  sich  ver- 
einigte. —  Von  der  skythischen  Göttin  Artimpasa  (oder  Argim- 
pasa?)  möchte  ich  vermuthen,  dass  sie  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann  mit  der  persischen  Xva^Tt;,  weil  diese  nach  Pausan. 
5,  16,  8  die'Aprefxi;  bei  den  Lydern  ist,  und  weil  die  persische 
An4chita  wörtlich  Immaculata  heisst.  Nach  Dnncker  a.  a.O.II,S.446 
ff.  war  die  iranische  Göttin  ArdviQura  Anahita,  d.  h.  die  Starke  Er- 
habene Fleckenlose,  die  Göttin  der  Reinheit  und  der  Fruchtbar- 
keit.  Dieser  Begriff  fällt  aber  zusammen  mit  dem  der  Xf  poot^ 
Oupavta.  Die  Verehrung  der  letztern  Göttin  am  Bosporos  und  am 
Tanals  unter  derselben  Benennung  Oupavta  oder  unter  dem  Namen 
'ATtoToupYi,  *A7caToupG(;,  'AitaTGpo^  ist  durch  Strabon  und  durch  In- 
schriften') bezeugt. —  Analtis  wurde  besonders  von  den  Armeniern 
verehrt,  und  ebenso  der  Mond  von  den  Albanern»). — Vielleicht 
lässt  sich  hier  auch  die  nach  meiner  Meinung  mit  der  Analtis  ähn- 
liche Göttin  der  Taurer  anschliessen,  welche  Ilap^vo^  (Jungfrau) 
und  'I<ptY^^«a>  Tochter  des  Agamemnon,  heisst.  Baehr  a.  a.  0.  II 


1)  AglaophamiiB  sive  De  theologiae  mysticae  Graecornm  causis  libri  tres 
scripsit  Chr.  Aug.  Lobeck.  T.  I  (1829)  p.  498. 

2)  (Boeckb)  C.  Insc.Gr.  II  n.  2108,  2109  a.  b.,  2120,21826.  (p.  1009),  2133; 
and  Antiquitös  du  Bosphore  Gimm. 

3)  Strab.  XI  c.  14  §  16  und  c.  4  §  7. 
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S.  499  sq.  ond  S.  55 1  theilt  aasf&hrlicher  die  Ansichten  der  Alten 
und*  der  Neuem  über  dieselbe  mit,  namentlich  die  6.  Hermann's 
in  der  Vorrede  zu  des  Euripides  Iphigenia  Taurica.  Mir  scheint 
es  hinreichend,  kurz  anzufahren,  was  Boeckh  C.  Insc.Gr.II  zum 
Theil  mit  G.  Hermann  fibereinstimmend  sagt:  Die  Fabel  Yon  der 
Iphigenia  bedeutet,  dass  die  bei  den  Peloponnesiem  fibliche 
grausame  Sitte,  der  Göttin  Diana  Menschen  besonders  zarten  Alters 
zum  Opfer  zu  bringen,  abgeschafft  wurde.  Der  Kultus  der  Diana 
Orthia  oder  Orthosia  (oder  auch  Lucina)  verbreitete  sich  ans  der 
Peloponnesos  nach  Attica  und  zwar  nach  Brauron  und  am  meisten 
beidenDorem;  vonMegara  aus  wurde  dieselbe  Göttin  nachByzanz 
übertragen.  Aber  die  Taurer  hatten  längst  einen  ähnlichen  und 
zwar  sehr  grausamen  Kultus,  und  schon  vor  der  Gründung  der 
Kolonien  (in  Skythien)  erfuhren  die  Griechen  durch  die  Kauf  leute 
Etwas  von  den  taurischen  Opfern  und  von  der  Gröttin,  die  sie 
^OpuAö/Y;  nannten,  und  weil  sie  einsahen,  dass  sie  ihrer  Orthia 
ähnlich  sei ,  überlieferten  sie ,  dass  Iphigenia  zu  den  Taurem  hin 
übergeführt  und  unsterblich  geworden  sei,  und  dass  sie  mit  Orestes 
das  spartanische  Bild  der  Orthia  aus  Taurien  entwandt  habe.  In 
Chersonesos  aber,  das  von  den  pontischen  Herakleoten  auf  Taurica 
gegründet  war,  wurde  die  aus  Diana,  aus  der  taurischen  Göttin 
und  aus  Iphigenia  (gleichsam)  zusammengemischte  Göttin  Hapftevo; 
genimnt ;  dieselbe  hatte  einen  Tempel  auf  dem  der  Stadt  benach- 
barten Vorgebirge  Parthenion.  Freilich  ist  es  unbekannt,  wann 
die  Stadt  gegründet  wurde ;  doch  ist  sie  nicht  fftr  jünger  als  Hero- 
dot  zu  halten .  obgleich  dieser,  da  er  nicht  in  Taurica  reiste,  sie 
nicht  erwähnt '). 

Die  beiden  skythischen  Götter  Herakles  und  Ares  nennt  Hero- 
dot  nicht  als  persische.  Herakles  galt  merkwürdiger  Weise  nach 
der  Sage  für  den  Stammvater  der  Agathyrsen  (Kimmerier),  Ge* 
loner  (Alt-Hellenen)  und  Sk}then;  jedenfalls  war  er  eine  Haupt- 


1)  Vgl.  noch  was  von  der  YerehroDg  der  Artemis  in  der  geiuuuiten  Sudt 
gesagt  wird  Ton  Köhne  in  seinen  Uacit^^osamfl  o&b  ncropin  ■  M^vmmocrmxrh  ro- 
poxa  TanpinecKaro.  Cn6.  1848. 
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gottheit  in  den  griechischen  Eoloniestädten  am  Pontos,  besonders 
in  den  dorischen^).  — ^'A.py);  wird  als  skjrthischer  Gott  auch  von Mela 
Ily  1,  13  bezeugt.  Weil  nach  Herodot  lY  c.  62  diesen  Gott  ein 
Schwert  darstellte,  so  haben  wir  in  gleicher  Weise  die  Verehrung 
des  Ares  hinzuzudenken,  wenn  L'ukianos  (Tox.  II  p.  560)  den 
Skythen  Toxaris  beim  Schwert  und  Ammianus  Marcellinus  (XV II, 
12,  21)  dieQuaden  (ein  germanisches  Volk)  «eductis  mucronibus, 
quos  pro  numinibus  colunt»  schwören  lassen^).  Nach  Amm.  Marc. 
L.  XXXI,  2,  23  verehrten  auch  die  Alanen  ein  Schwert.  Also 
scheint  «Schwertkultus  Skythen  und  Alanen  mit  heidnischen  Deut- 
schen zu  verbinden»^.  —  Da  Herodot  unter  den  persischen  Gott- 
heiten den  Ares  nicht  nennt,  so  möchte  ich  vermuthen,  dass  die 
Perser  die  Vorstellung  des  Eriegsgottes  mit  einem  ihrer  Haupt- 
götter, Auramazda  oder  Mithras  vereinigten^).  Doch  hat  schon 
Zeuss  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Strabon  XV  c.  2  §  14  die 
Karmaniter  den  Ares  als  alleinigen  Gott  verehrten.  Dieses  krie- 
gerische Volk  aber  hatte,  wie  Strabon  hier  nach  Nearchos  sagt. 


1)  Da  der  Sonnengott  Herakles  ein  Hauptgott  der  Phoeniker  war,  so  möchte 
ich  die  Einführung  seines  Kults  für  einen  Beweis  der  nahen  Verwandtschaft  der 
Kimmerier  und  Alt-Hellenen  (Aeoler,  Pelasger)  mit  den  Phoenikern  halten,  oder 
doch  einen  religiösen Einfluss  von  Seiten'der  Kimmerier  (n.Assyrer?)  voraussetzen. 

2)  Wir  können  uns  auch  dieses  «r  Schworen  j»  so  vorteilen,  wie  es  von  He- 
rodot IV  c.  70  bei  den  Skythen  beschrieben  wird. 

3)  s.  J.  Grimm.  D.  M.  Vierte  Ausg.  Vorrede  S.  XXV  und  Bd.  I  (1875)  S.  169. 
170,  wo  bemerkt  wird,  dass  auch  die  Römer  nach  Juvenal  13,  79  »per  Martis  fra- 
meam»  schwuren,  und  nach  Arnobius  6,  11  «pro  Marte  hastam»  verehrten  etc. 

4)  Für  Auramazda  würde  sprechen,  dass  Dareios  in  seinen  Inschriften  sagt 
gerade  dieser  höchste  Gott  habe  ihm  den  Sieg  über  alle  Empörer  verliehen.  Doch 
meinte  man  auch,  dass  der  Sonnengott  auf  einem  Streitwagen  fahre  und  gegen 
die  Mächte  der  Finstemiss  kämpfe.  Duncker  a.  a.  0.  II  S.  434— 440  sucht  auszu- 
führen, dass  Zeus-Papaios  der  irdische  Lichtgott  Mitra  ist,  welcher  der  Sonne 
voraufifthrt  und  die  Finsterniss  verscheucht,  und  somit  auch  der  Geist  der  Rein- 
heit, Wahrheit  und  Gerechtigkeit;  femer  meint  derselbe  Gelehrte,  dass  der  heilige 
mit  (8)  Schimmeln  bespannte  Wagen  des  Zeus  im  Heereszuge  des  Xerzes,  den  Nie- 
mand besteigen  durfte  (s.  Herod.  VII  c.  40)  ein  Nachbild  des  Streitwagens  des 
Mitra  «mit  goldnem  Rade  und  silbernen  Speichen»  gewesen  sein  kann,  ja  dass,  da 
Xenophon  in  Cyri  Inst.  L.  VIII  c.  3  §  12  (s.  o.  S.  328)  von  einem  weissen  Wagen 
des  Zeus  und  einem  zweiten  ebenfalls  weissen  Wagen  des  Helios  spricht,  der  erste 
dem  Lichtgotte  Zeus-Mithra  gehört  haben  muss. 
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eine  gleiche  Sprache  mit  den  Medern  and  Persern  and  grössten- 
theils  dieselben  Sitten  wie  diese.  Folglich  mflssen  wir  ans  vorstel- 
len, dass  in  dem  Gotte  Ares  ein  Haaptgott  der  Perser,  mid  zwar 
wahrscheinlich  Mithras,  als  der  gegen  die  Finstemiss  kämpfende 
Lichtgott,  mit  inbegriffen  war/So  können  wir  diesen  einzigen  Gott 
der  Karmaniter  mit  dem  einzigen  Gott  Helios  der  Massageten  za- 
sammenstellen  *). 

Zum  Gott  der  königlichen  Skythen  6afii|iaraSa^  =  TiooctScÄv 
stellt  Zeass  den  Volksnamen  Oaf^svaloi  bei  Herodot  III,  c.  93, 
Boeckh  a.  A.  den  Namen  des  skythischen  Königs ^OxTafiAraSiK  bei 
Herod.  IV,  c.  80.   B&hr  a.  a.  0.  II  p.  423  meint,  mit  Yerweisong 
aaf  HitzigsUrgesch.  der  Philist.  S.  231,  dass  piacrdeda^  von  Einigen 
wohl  richtig  aaf  die  zend.  IKTarzcl  mazdäo  (deas)  bezogen  wird, 
dass  €bc{iufjLaraSa;  also  gleich  «maris  deas»  sei.    G.  Rawlinson 
a.  a.  0.  III S.  1 65  schliesst  seine  Zergliedening  dieses  Wortes  mit 
der  Erklärang  «the  great  giver  of  lakes  and  streams».  Mflllenhoff 
sagt  a.  a.  0.  S.  567:  In  Oaunaa^aoa^  und  'OxTacia^sSv;^  ist  «der- 
selbe Stamm  maz  anzuerkennen»  und  «nimmt  man  f&r  {i^ascoo;, 
[xa^aSif;;  die  bedeutung  , mächtig,  mit  grosse,  macht  begabt^  an,  so 
wäre  ^OxTauLa^aor;^  berühmter,  gepriesener  machthaber  nach  zd. 
ukhta,ukhdha  von  vac  sprechen,  und  wer  will,  kann  den  namendes 
skythischen  Poseidon  als  erderschätterer  oder  erdamspanner  fas- 
sen, da  dauLt  zd.  zem,  parsi  neup.  zami  skr.  gam  sein  kann,  denn 
wenn  im  zd.  und  altpers.  TH  für  Q,  im  pers.  D  für  zd.  Z  eintreten, 
so  konnten  im  scythischen  wenigstens  die  laute  einander  so  nahe 
liegen,  dass  die  Griechen  f&r  Z  e  als  zeichen  verwenden  durften». 
Aber  woher  kam  es,  dass  dieser  Gott  nur  von  den  königlichen  Sky- 
then verehrt  wurde?  Gewöhnlich  giebt  man  als  Grund  an:  «weil 
sie  an  der  Mäotis  [und  am  Pontes  Euxeinos]  wohnten».  Doch  wa- 
ren an  der  Maeotis  noch  Kimmerier,  die  sogenannten  Maeoten, 
ansässig  geblieben;  und  verehrten  diese  den  Gott  des  Meeres  viel- 


1)  Macrobios  beweist  in  Satonudia  L.  I  c.  17  §  68  und  c.  19  §  159  dan 
3ia^  mit  Liber  (Bacchas)  niid  mit  Sol  ua  luid  derselbe  Gott  sei. 
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leicht  nicht?  Das  ist  doch  unwahrscheinlich,  da  dieselben  dem 
Fischfang  und  der  Schifi&hrt  [und  der  Seeräuberei?]  ergeben 
waren.  Sollen  wir  also  voraussetzen,  (obgleich  es  sich  schwerlich 
beweisen  lässt),  dass  die  Skythen  den  Poseidon-Cult  von  frühe- 
ren Wohnsitzen  am  Weltmeere  mitgebracht  hatten?  Annehmbarer 
ist  doch  wohl  die  Ansicht  Stephanies,  dass  die  königlichen  Skythen 
den  Thamimasadas  nicht  bloss  als  obersten  Vorsteher  des  Meeres 
und  aller  Gewässer  und  als  den  Beschützer  der  Schififahrt  sondern, 
da  sie  ein  Reitervolk  waren,  auch  als  den  Gott  der  Pferdezucht 
verehrten*).  [Mit  dieser  Verehrung  war  es  vereinbar,  dass  die 
Skythen,  wie  oben  auf  S.  302  gesagt  ist,  auch  Seeränberei  trie- 
ben]. —  Zu  Herodots  Angabe,  dass  die  Skythen  einen  höchsten 
Gott  des  Meeres  oder  des  Wassers  überhaupt  verehrten ,  gehört 
die  damit  harmonirende,  dass  die  Perser  von  alter  Zeit  her  dem 
Wasser  als  einer  Gottheit  opferten,  worüber  sich  Herodot  in  Lib.  I 
Ci  1 38  ausführlicher  so  ausspricht:  «In  einen  Fluss  harnen  sie  nicht, 
noch  speien  sie  hinein,  noch  waschen  sie  die  Hände  darin,  auch 
dulden  sie  dies  nicht  von  einem  Andern,  sondern  sie  verehren  die 
Flüsse  sehr».  Dieser  persischen  Sitte  entspricht  wiederum  die  der 
Skythen,  sich  durch  Schwitzbäder  etc.  zu  reinigen;  s.  o.  S.  318^ 
was  Herodot  L.  IV  c.  73  —  75  sagt  mit  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung, dass  die  Skythen  überhaupt  nicht  den  Körper  mit  Wasser 
waschen.  Der  Grund  hiervon  war  offenbar  ihre  religiöse  Ver- 
ehrung des  Wassers. 

Nach  dem  Wasser  nennen  Herodot  und  Strabon  schliesslich 
noch  die  W  inde  als  persische  Gottheiten.  Wurden  die  Winde  also 


1)  S.  Compte  Renda  de  la  Commlssion  Imperiale  Archeologique  pour  Taunee 
1864  (St  P.  1865)  p.  15  und  in  C.-R.  ponr  1872  (St.  P.  1875)  p.  52:  «Den  Alten 
galt  das  Wasser  als  ein  Bild  des  Pferdes,  das  Pferd  als  ein  Bild  des  Wassers». 
Stephani  hat  auch  nachgewiesen,  dass  diejenigen  griechischen  Kflnstler,  welche  fflr 
skythische  Könige  oder  Yomehme  Kunstwerke  anfertigten,  dabei  die  skjthische 
Pferdezucht  verherrlichten.  Preller,  auf  den  St.  verweist,  sagt  in  seiner  (kriech. 
Myth  1.  1854  S.  355,  dass  Poseidon  in  Arkadien  als  Gott  der  Pferdezucht  verehrt 
wurde,  und  S.  867,  dass  das  Pferd  immer  ganz  vorzugsweise  das  poseidonische 
Thier  blieb;  und  dass  dem  Poseidon  Pferde  geopfert  wurdm. 
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nicht  aach  von  den  Skythen  göttlich  verehrt?  Herodot  nennt  sie 
nicht ,  vielleicht  daher,  weil  zu  seiner  Zeit  die  Skythen  die  im 
Allgemeinen  (pantheistisch)  verehrte  Gottheit  weniger  (zu  besonde- 
ren Gottheiten)  specialisirten  als  die  Perser,  und  demnach  von 
dem  (allgemeinen)  Himmelsgotte  Papaeos,  der  nach  ihrer  Vor- 
stellung als  erhabenes  geistiges  Wesen  die  Macht  aber  alle 
meteorologischen  Erscheinungen  besass,  den  Wind  oder  die  Winde 
als  besondere  Gottheit  oder  Gottheiten  nicht  abtheilten.  Doch 
kann  man  die  freilich  einer  viel  späteren  Zeit  angehörige  Angabe 
des  Lukianos  (im  Toxaiis),  Toxaris  habe  bei  dem  «Avejxo^,  dem 
Urheber  des  Lebens»  geschworen,  als  ein  Zeugniss  dafür  anf&hren, 
dass  der  schöpferische  Himmelsgott  oder  der  höchste  lebendige 
(Luft-)  Geist,  der  das  Leben  sowohl  in  sich  selbst  hatte  als  auch 
aller  Greatur  mittheilte,  von  den  Skythen  zugleich  als  der  Herr 
der  Winde  verehrt  wurde '). 

Blicken  wir  nun  auf  dasjenige  zurück,  was  im  Vorhergehen- 
den zur  Erklärung  der  einzelnen  skythischen  Göttemamen  gesagt 
ist,  welche  aus  der  eigenthfimlichen  Nationalität  der  Skythen  zu- 
gleich mit  deren  Anfängen  entsprossen  und  nicht  von  andern  Völ- 
kern her  entlehnt  sind,  und  ziehen  wir  in  Betracht,  dass  die  Na- 
men TaßiTt,  FlaTraTo^,  0a(xifxaQraSa(;,  XpTCfiiTraQra,  OiTooupoc  ebenso 
wie  nicht  wenige  oben  genannte,  namentlich  die  Namen  der  skythi- 
schen Stammsage  TapyiTao^,  riapaXaTae,  Tpacnreec;  und  die  auf 
-  laic^  sich  (vollständig  oder  zum  Theil)  am  passendsten  nur  aus 
der  Zendsprache  erklären  lassen,  so  mOssen  wir  die  Behauptung 
fOr  richtig  halten,  dass  die  Skythen  sprachlich  mit  den  Per- 
sern (-Medem)  nahe  verwandt,  also  Eränier  waren.  Die  Götter- 
lehren beider  Völker  erscheinen  als  die  gleichartigen  Zweige  eines 
und  desselben  Stammes,  der  offenbar  auf  eranischem  Boden  er- 
wachsen ist,  doch  wahrscheinlich  näher  den  westlichen  Grenzen 
desselben,  wo  der  geistige  Monotheismus  der  Hebräer  seinen  Ein- 


1)  Man  kann  also  in  des  Lukianos  *Ave|xo;  den  Doppelsinn  hineinlegen,  den 
das  Wort  üvcuixa  im  Evangelittm  Johaanis  c.  2  ▼.  6—8  hat. 
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fluss  auf  die  Religion  des  Nachbarvolks  unmittelbar  oder  fast  un- 
mittelbar ausüben  konnte.  Dabei  ist  es  merkwürdig,  dass  die  Ger- 
manen ebenso  wie  die  Skythen  mit  den  Persem  (-Modern)  in  der 
bildlosen  (geistigen)Auffassung  der  Gottheiten  (oder  des  Gött- 
lichen überhaupt)  übereinstimmten ;  und  aus  dieser  Uebereinstim- 
mung  darf  man  wohl  mit  Recht  auf  ein  nahes  Yerhältniss,  und  zwar 
auf  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  der  Germanen  zu 
den  Skythen  und  zu  den  Persem  schliessen,  zumal  da  die  Sprache 
der  Erstem  eine  arische  ist.  Aber  als  dasMedium,  durch  welches 
die  reinere  hebräische  (geistige)  Vorstellung  von  der  Gottheit  aus 
Vorderasien  nach  Germanien  gelangte,  möchte  ich  nicht  allein  die 
pontischen  Skythen  annehmen,  sondem  noch  mehr  vor  diesen  die 
Urkelten,  welche  aus  Vorderasien  vom  Euphrat-Gebiet  her  durch 
das  südliche  Russland  oder  durch  Kleinasien  bis  in  die  später 
Germanien  genannten  Länder  wanderten.  Zu  den  Urkelten  rechne 
ich  die  Kimmerier  (nebst  den  Sarmaten)  und  auch  die  alten  Pelas- 
ger,  von  welchen  Letztem  Herodot  ja  ausdrücklich  sagt,  d^  sie 
Anfangs  die  Gottheit  bildlos  und  namenlos  verehrten.   Nehmen 

• 

wir  diesen  religiösen  Standpunkt,  der  vielleicht  ein  pantheistisch- 
monotheistischer  genannt  werden  könnte,  überhaupt  als  den  an- 
fänglichen bei  den  Urkelten  (also  auch  bei  den  Kimmeriem  und 
Sarmaten)  an ;  so  dürfen  wir  ferner  zugeben,  dass  diese  von  dem- 
selben zuerst  zu  der  Verehrang  von  zwei  oder  drei  Hauptgott- 
heiten übergegangen  sind^).  Die  beiden  höchsten  Gottheiten  waren 
den  Skythen  ToPiii  und  naTraToc;,  diesen  wurde  \ma  beigeordnet 
als  eine  von  allen  Völkern  verehrte  Gottheit;  doch  mag  dieselbe 
den  Kimmeriem  (und  dem  vielleicht  von  ihnen  unterworfenen  Ur- 
Volk?)  zuerst  die  höchste  Gottheit  gewesen  sein.  OtTooupoc;  und 
XpTtfiiTram  aber  sind  als  dem  XlairoOfo^  untergeordnete  Gottheiten 


1)  J.  Grimm  sagt  in  der  D.  Myth.  VierteAugg.  (1877)  Vorrede  8.  XXXVIII: 
«  Unter  allen  formen  ist  monotheistische,  wie  der  Vernunft  die  angemessenste,  der 
gottheit  die  wardigste,  auch  scheint  sie  die  ursprflngliche,  ans  deren  schoss  dem 
kindlichen  Alterthum  leicht  sich  Vielgötterei  entwand,  indem  des  einen  gottes  er- 
habenste eigenschaften  erst  trilogisch,  hernach  zur  dodecalogie  gefasst  worden». 
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zu  denken,  die  ebenfolls  schon  fräher  von  den  Eimmeriem  verehrt 
worden;  und  ebenso 'Ap>)^,  dessen  Colt  von  Karamanien  an  fiber 
Skythien,  Thrakien  und  Grennanien  bis  nach  Gallien  verbreitet 
war,  und  der  dabei  wie  bei  den  Skythen  so  auch  bei  germanischen 
Völkern  und  bei  den  Römern  durch  die  Waffen  symbolisch  dar- 
gestellt wurde.  Da  Herodot  zuletzt  noch  den  6afii|ia9aSac  ftls 
(allein)  von  den  königlichen  Skythen  verehrten  Gott  nennt,  so 
unterschieden  sich  diese  in  ihrem  Götterglauben  von  ihren  Unter- 
thanen,  und  sie  mögen  auch  die  vorher  genannten  gemeinschaftlich 
verehrten  Gottheiten  nicht  in  ganz  gleicher  M^eise  wie  die  ttbrigen 
Skythen  aufgefasst  haben.  Aber  dass  unter  den  von  Herodot  ge- 
nannten skythischen  Gottheiten  auch  ursprflnglich  von  den  Kim- 
meriem  (oder  Urkelten)  verehrte  mit  inbegriffen  sind ,  lässt  sich 
aus  den  Namen  naizoLlo^  und  Xm«  folgern ,  die  mit  dem  Ilairia^ 
und  ndtTra^  Kleinasiens  und  mit  der  Ops  Italiens  fibereinstimmen, 
also  mit  Gottheiten  in  Ländern,  deren  Urbevölkerung  unbestreit- 
bar $ine  urkeltische  (kimmerische)  gewesen  ist').  — Wie  ich  nun 
oben  behauptet  habe,  dass  die  aus  Central- Asien  nach  Europa 
gewanderten  Skythen  schon  vor  dem  Jahre  1 000  vor  Chr.  anfingen 
mit  den  Kimmeriern  an  der  Maeotis  ein  Mischvolk  (die  Sarmaten) 
zu  bilden  (s.  o.  S.  206. 233),  obgleich  die  Völkertafel  der  Genesis 
Gomer  und  Magog  (Kimmerier  und  Skythen)  noch  von  einander 
unterscheidet;  so  möchte  ich  aus  der  von  Herodot  flberlieferten 
Götterlehre  der  Skythen  den  Schluss  ziehen,  dass  von  derselben 
Zeit  her  die  Misch-Religion  der  Skythen  zu  datiren  ist,  obgleich 


1)  J.  Grimiii  sagt  in  seiner  D.  M.  Vierte  Ausg.  Bd.  I  (1875)  S.  90:  «In  der 
nord.  mythologie  gilt  für  den  begriff  dcus,  divns,  wo  nicht  der  obersten,  ältesten 
Reihe,  doch  einer  zweiten,  später  mächtig  gewordnen  die  benennong  äs  pl.  esir». 

«Dieser  name  muss  aach  in  Hochdent§ch]and  nnd  Sachsen  frflher  allgemein 

gewesen  sein,  und  goth.  ahd.  ans,  pl.  anseis,  ensi,  ags.  6s,  pl.  ^  gelautet  haben». 
S.  21:  «Hierbei  darf  an  die  bekannte  aussage  Suetons  (Octavian.  cap.  97)  und 
Hesychs  (s.  v.  alaoi)  erinnert  werden,  dass  den  Etroskem  die  götter  ae^ares  oder 
aesi  hiessen,  ohne  dass  damit  schon  eine  eigentliche  Verwandtschaft  des  etms- 
kischen  oder  tyrrhenischen  yolksstamms  mit  dem  altdeutschen  behauptet  wflrde,  so 
auffallend  flbrigens  xuppiQvoc,  tupovivoc  an  das  altn.  |)ur8,  ahd.  durs  gemahnt». 
(Diese  Yerwandtsehaft  aber  möchte  ich  behaupten). 
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man  zugeben  darf,  es  könne  die  hebridsch- urkeltische  (bildlose) 
geistige  Religion  auch  von  Mesopotamien  her  durch  die  Vermitt- 
lung Zoroasters  schon  frfiher  bis  zu  den  Skythen  nach  Central- 
Asien  verbreitet  worden  sein,  ehe  dieselben  aus  diesen  Gegenden 
verdrängt  wurden;  ja  es  könne  sogar  ein  religiöser  Zwiespalt  die 
Vertreibung  veranlasst  haben.  [?] 

Von  der  Götterlehre  der  Skythen  gehe  ich  ntan  zu  den  Be- 
schreibungen über,  die  uns  Herodot  von  ihrer  Art  und  Weise  zu 
opfern  und  zu  wahrsagen  giebt.  Zur  Vergleichung  verweise 
ich  wieder  auf  dasjenige,  was  Herodot  in  L.  I  c.  132  aber  die 
Opfersitte  der  Perser  sagt^).  Dazu  hat  J.  Ch.  F.  BäRr  bemerkt, 
dass  sie  mit  der  der  Skythen  flbereinstimmte,  nur  habe  Herodot 
bei  der  persischen  Opferung  das  Feuer  nicht  erwähnt.  Doch  will 
ich  noch  auf  mehrere  andere  Einzelnheiten  aufmerksam  machen. 
Herodot  giebt  an,  dass  bei  jedem  Opfer,  welches  ein  Perser  dar- 
brachte, ein  Mager  gegenwärtig  war  und  nach  der  Zerlegung  des 
gekochten  Opferfleisches  die  sogenannte  Theogonie  sang.  Ebenso 
berichtet  Strabon  in  L.  XV  c.  3  §  14,  dass  die  Mager  lange  Zeit 
Gesänge  anstimmten,  indem  sie  ein  Bfindel  dünner  Tamarisken- 
Ruthen  hielten.  Da  Herodot  eine  solche  Mitbetheiligung  von 
Priestern  an  den  Opfern  der  Skythen  nicht  erwähnt,  so  könnte 
man  vermuthen ,  dass  die  skythischen  Sitten  in  dieser  Hinsicht 
von  den  persischen  abwichen ;  (aber  darf  man  nicht,  um  eine  Deber- 
einstimmung  zu  haben,  seine  Zuflucht  zu  den  Conjetfturen  nehmen. 


1)  «OuaiY)  ol  ToTainipoYiai  ittpi  TOiK  cipTiSiivou^  5tow^  rfit  xstcttt^xc.  «vre  ^pioi»; 
icotcuvTac,  ouTK  irup  avouiQuouat,  iJLtXXorcc«  5uctv,  ou  VKQvtfl  /pu^vrai,  oxna  auX<j>,  ov 
OTtiApiaai ,  ouxi  ouXfjai.  tuiv  Sl  J>(  kxzoto»  duciv  dcAet ,  cc  X^P^v  xxdxpov  zfa^oiv 
xb  xT^vo^  xaXcKi  T&v  dc^v  caTe9avo)*^vo(  t&v  Tiopzv  |jLup^v7-j  piiXt9T2.  cioutü»  |ilv 
5*j  Tu>  duovTi  \oiyi  |Aouvü>  ou  Ol  tYYtviTai  xpaadat  iyadi*  6  Zk  iraac  tomti  flfpoTj^t 
xoLXtxtxvccii  tu  ftvcadai  xai  to)  ^aaiAsr-  cv  fxp  otj  toT^c  airzai  IIcpoTj^t  xst  avr^ 
YivETai.  t^tiv  ZI  fiiapLiffTuA«;  xaxi  picpca  to  ipi^lbv  i^9y^  tx  xpea,  Ororxera;  t:oit,v 
üK  airaXairiTTiV,  |jLaX(9Ta  8e  xi  TptfuXXov,  tri  TauxTfC  l^r|Xf  iv  rivr«  ri  xptx. 
SiQidtvTOc  8i  auTOu,  piayoc  avvjp  rapcffrcio^  STrzfiSct  dtoifoyirjV,  oiijv  ^^  ixcTvoi 
Xe^ouat  eivat  ty}v  cTraotSiQV'  £vsu  fip  ^v;  pizvou  ou  991  vopi^  irri  ^u«ix(  Troicc^dai. 
C7ri9X<>^v  ol  oXifov  xp^^o^i  a'f09«P*'P«t  0  duffa^  xi  xpcx  xai  xP*f »«»  ^  '«  **-«>  0  \i-(Oi 
a'ipcet ». 
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dass  die  Mager  die  BOndel  von  Tamarisken-Bathen  zu  den  Opfern 
mitbrachten,  um  aus  ihnen  zu  wahrsagen,  und  dass  die  skythischen 
Wahrsager,  welche  nach  Herod.  lY  c.  67  aus  Bündeln  von  Weiden- 
ruthen prophezeiten,  bisweilen  auch  bei  Opfern  dieses  Propheten- 
Amt  ausübten?).  Andrerseits  hebt  Herodot  in  L.  IV  c.  61  aus- 
drücklich hervor,  dass  die  Skythen  «vornehmlich»  Pferde  zu  opfern 
pflegten,  schweigt  aber  inL.  Ic.  132  darüber,  dass  auch  die  Per- 
ser diese  Sitte  hatten;  wogegen  er  inL. Ic.  189  undL.  YII  c. 40 
berichtet,  dass  die  Perser  heilige  weisse  Pferde  unterhielten,  und 
inL.  YII  c.  113,  dass  die  Mager  am  Strymon  «zum  Opfer  weisse 
Pferde  schlachteten  um  günstigen  Uebergang».  Ueberdies  bestäti- 
gen andere  Schriftsteller  die  Sitte  der  Perser  Pferdeopfer  darzu- 
bringen, namentlich  dem  Gotte  Mithras;  diese  geopferten  Pferde 
waren  wahrscheinlich  immer  weisse.  Wilde  weisse  (d.  h.  heilige) 
Pferde  gab  es  nach  Herodot  lY  c.  52  auch  bei  den  Skjrthen  (s.  o. 
S.  77  u.  80).  Desgleichen  erwähnt  Tacitus  in  der  Germania  c.  10 
heilige  weisse  Pferde  bei  den  Germanen.  Da  dieses  Capitel  der 
Germania  noch  mehrere  andere  merkwürdige  Angaben  enthält, 
welche  zur  Erklärung  der  skythischen  Sitten  dienen  können,  so 
übersetze  ich  den  grössten  Theil  desselben :  Yorzeichen  und  Loose 
beobachten  die  Germanen  so  sehr  wie  nur  irgend  welche  (Y(Hker). 
Das  gewöhnliche  Yer&hren  mit  den  Loosen  ist  ein&ch.  Den  ab* 
geschnittenen  Zweig  eines  Frucht -tragenden  Baumes  «zeiiogen 
sie  in  Stäbchen»  (M.)  und  unterscheiden  diese  durch  gewisse 
Zeichen;  dann  streuen  sie  dieselben  aufs  Gerathewohl  und  nach 
Zufall  über  ein  «weisses  Gewand  aus.  Alsbald  betet,  wenn  die 
«bevorstehendei»(B.) Befragung  das  Gemeinwesen  («das  allgemdjie 
Beste».  B.)  betrifft,  der  Priester  der  Yolksgemeinde,  wenn  eine 
Privatangelegenheit,  der  «Hausvater»  selbst  zu  den  Göttern;  in- 
dem er  zum  Himmel  aufblickt,  nimmt  er  dreimal  je  ein  Stäbchen 
auf,  und  die  aui^enommenen  «deutet»  er  nach  dem  vorher  ein- 
gedrückten Merkmal.  Wenn  sie  ein  Yerbot  ausdrücken,  so  findet 
über  dieselbe  Sache  fDr  denselben  Tag  keine  Befragung  mehr 
Statt;  wenn  aber  (von  ihnen)  eine  Genehmigung  ausgesprochen 
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wird,  so  ist  noch  die  Beglaubigung  der  Auspicien  erforderlich. 
Und  zwar  ist  jene  Art  derselben  auch  hier  bekannt,  dass  man  die 
Stimmen  und  den  Flug  der  Vögel  befragt;  aber  eigenthOmlich 
dem  Volke  ist  es,  auch  von  Pferden  Vordeutungen  und  Anweisun- 
gen («Mahnungen»  B.)  zu  erforschen  [?].  Sie  werden  Öffentlich  in 
eben  denselben  Wäldern  und  Hainen  (die  den  Göttern  geweiht 
sind)  unterhalten,  weisse  und  noch  durch  kein  menschliches 
(Zwang-)  Werk  angetastete ;  diese  werden  unters  Joch  des  heiligen 
Wagens  gezwängt,  und  der  Priester  und  der  König  oderderFfirstder 
Volksgemeinde  geleiten  (sie)  und  achten(«taufimerksam»)auf  ihrWie- 
bem  und  auf  ihr  prustendes  Schnauben  (auf  ihr  «schnaubendesEnir- 
reu»  B.).  Und  zu  keiner  Vordeutung  besteht  ein  grösseres  Zutrauen 
(«kein Wahrzeichen  geniesst  grösseren  religiösen  Glauben» B.)» 
nicht  allein  bei  dem  gewöhnlichen  Volke,  sondern  auch  bei  den 
Vornehmen,  bei  den  Priestern.  Denn  sie  halten  sich  (nur)  ffir 
die  Diener  der  Götter ,  jene  aber  fftr  deren  «Vertraute»  ^).  —  In 


1)  Der  lateinische  Text  ist :  Aospicia  sortesqne  at  qui  mazime  obsenrant. 
Sortium  consaetodo  simples.  Virgam  frngiferae  arbori(s)  decisam  in  surcnlos  ampa- 
tant  eosqne  notis  quibnsdam  discretos  snper  candidam  vestem  temere  ac  fortnito 
ipargnnt.  Mox,  si  publice  consnletor,  sacerdos  civitatis,  sin  priTatim,  ipse  pater- 
fiuniliae  precatns  deos  ooelomque  suspidens  ter  singnlos  tollit,  snblatos  secondnm 
impressam  ante  notam  interpretatnr.  Si  prohibnernnt,  noUa  de  eadem  re  in  eondem 
diem  oonsultatio;  sin  permissom,  aospiciomm  adhnc  fldes  ezigitor.  Et  illnd  gnldem 
etiam  hie  notnm,  avium  voces  rolatusqne  interrogare:  proprium  gentis  equomm 
quoque  praetagia  ae  monitus  ezperiri.  Publice  aluntur  iisdem  nemoribus  ac  lucis 
candidi  et  nuUo  mortali  opere  oontacti:  quos  pressos  sacro  curm  sacerdos  ac  rex 
Tel  princeps  civitatis  comitaatur  hinnitusque  ac  fremitus  observaat  Kec  ulli  auspi- 
cio  migor  fides,  non  solum  apud  plebem,  sed  apud  proceres,  apud  sacerdotes.  8e 
emm  ministroe  deorum,  iUos  oonseios  putant.  —  Diese  SteUe  des  TacHus  ist  von 
sehr  vielen,  namentlich  von  deutschen,  Gelehrten  entweder  vollständig  oder  theil- 
weise,  auch  mit  Btleksicht  auf  Herodots  Bericht  Aber  die  Sitten  der  Skythen,  er- 
klärt worden.  Von  diesen  Erklärungen  f&hre  ich  einige  (oben  und  hier  in  der 
Anm.)  an,  und  swar  aus  folgenden  Werken:  üeber  deutsche  Bunen;  von  Wilh. 
G.  Grimm,  1821.  In  der  Allgemeinen  Monatsschrift  fftr  Wissenschaft  u.  Litera- 
tur, herausgeg.  von  J.  G.  Droysen  u.  A.,  Jahrg.  1662,  S.  810—848,  der  Aufsatz 
Mftllenhoffs:  «Zur  Bunenlehre,  Zweiter  Artikel,  Üeber  altdeutsche  Loosung 
und  Weissagung  mit  Bflcksicht  auf  die  neuesten  Interpreten  der  Germania»  etc. 
P.  Comelii  Taciti  Germania,  ex  Hauptii  recensione  recognovit  et  perpetua  anno- 
tatione  illuBtravit  Fr.  Kritzius;  ed.  altera  aucta  et  emendata,  1864.    Oornelii 


852       §  10.  Ebkläbungen  zub  Stelle  des  Tacitub. 

Betreff  der  in  dieser  Stelle  erwähnten  auspicia,  wenn  man  darunter 
(zunächst)  nur  die  Vogelschau  versteht,  haben  einige  Erklärer  be- 
merkt, dass  die  Germanen  mit  den  altitalischen  Völkern  und  mit 


Taciti  Germania,  erläutert  von  H.  Schweizer-Sidler,  1871.  Germanische  Alter- 
thümer  mit  Text,  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Tacitus  Germania;  von  A-Holtz- 
mann ,  herausgeg.  von  A. Holder,  1878.  Urdeutsche  Staatsalterthflmer  zur  schützen- 
den Erläuterung  der  Germania  des  Tacitus  von  D.  Anton  Baumstark,  1878. 
Ausführliche  Erläuterung  des  Allgemeinen  Theiles  der  Germania  des  Tadtos  Ton 

A.  Baumstark,  1875.  Cornelii  Taciti  Germania,  besonders  für  Studirende  er- 
läutert Ton  A.  Baumstark,  1876.  —  Die  txuguria  sind  hier  Vorseichen  oder  Tor- 
deutungen im  Allgemeinen,  also  nicht  bloss  die  Stimmen  und  Flügarten  der  Tögel 
sondern  auch  die  Pferde -Orakel.  Sch.-S. :  ut  qui  maxime  «wie  die,  welche  das 
am  meisten  thun.»  B.  1876:  ohservare  «aufmerksam  beobachten».  B.  1875  und 
1876:  Consuetudo  «die  gleichförmige  Beobachtung  der  Sache.»  Bi.  auf  8.  812: 
Unter  frugifera  arhar  kann  verstanden  werden  vom  Weichholz  Hasel,  HoUun- 
der,  Wacholder;  vom  Hartholz  Eiche,  Buche.  S.  814:  Die  Zeichen  (notae)  auf 
den  Stäbchen  waren  solche,  die  einer  Auslegung  {interpreUtUo)  bedurften;  sie 
müssen  aber,  «da  die  Loosung  nicht  nur  allgemein  im  Volke  gebräuchlich  and  be- 
kannt, sondern  auch  von  besonders  religiöser  Art  war,  eine  bestimmt  und  all- 
gemein giltige,  nach  Art  der  Dinge  traditionelle  Bedeutung  gehabt  haben».  «Man 
darf  sagen,  dass  eben  nur  so  viele  Stäbchen  bei  der  Loosung  gebraucht  wurden, 
als  Zeichen  vorhanden  waren».  S.  315:  «Stand  aber  ihre  Form  und  Anzahl  fest, 
so  gewis  auch  ihre  Ordnung».  «Wenn  unsere  Folgerungen,  wonach  die  impresaae 
notae  ganz  die  Natur  eines  Alphabets  haben.  Stich  halten,  so  gelangt  man  in  dem 
Schlüsse,  dass  dies  eben  Runen  waren».  S.  816:  «Weil  man  die  Zeichen  einzeln 
auf  Stäbe,  wahrscheinlich  besonders  auf  Buchenstäbe  einschnitt»,  so  worden  sie  als 
einzelne  Runstäbe  und  Buchstaben  genannt.  S.  826 :  Zu  Caesars  und  Tacitna'  Zeiten 
muss  «die  Loosung  allgemein  die  gewöhnlichste  Art  der  Divination  gewesen  sem». 
S.  842 :  Man  darf  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  sich  die  Ansicht  von  dem  Zusam- 
menhange der  Runzeichen  mit  dem  altphönikischen  Alphabet  rechtfertigen  läset; 
«nur  muss  man  dabei  annehmen,  dass  die  Buchstaben  den  Germanen  mittelbar 
durch  ihre  östlichen  oder  westlichen  Nachbarn  überliefert  wurden,  und  zwar  schon 
nicht  mehr  im  eigentlichen  Schriftgebranch,  sondern  als  Loos- oder  Zauberseicheii». 

B.  1876.  S.  451:  interpretari  es  deuten  nach  den  Regeln  der  germaniaclien 
Weissagekunst.  S.  462:  «Die  ältesten  germanischen  Runen  waren  kein  Bnaen- 
Alphabet,  sondern  bloss  eineReihe  mystischer  Zeichen».  —  Die  Yerbindimg  fon 
precatus  mit  suspiciens  spricht  dafOr,  dass  derjenige,  welcher  dieLoosstäbchen  auf- 
nahm, zu  gleicher  Zeit  betete  und  zum  Himmel  aufblickte;  Letzteres  that  er,  lua 
die  hingestreuten  Stäbchen  nach  dem  Zofall  aufzunehmen.  Mit  den  Worten  «tcr 
singuli»  kann  nur  bezeichnet  sein,  dass  dreimal  je  ein  Stäbchen,  also  im  Ganzen 
nur  drei  Stäbchen  nach  der  Reihe  einzeln  aufgenommen  wurden.  In  die  Worte 
«secundum  impressam  ante  notam»  lege  ich  den  Sinn  hinein,  dass  (jedesmal  un- 
mittelbar) vor  der  Loosung  in  die  Stäbchen  solche  Zeichen  eingeritzt  oder  ein- 
gedrückt wurden,  welche  für  die  der  Loosung  unterworfene  Sache  passend  waren; 
(ich  will  aber  nicht  Runen-  (Hola-)  Drook  vennuthen).  [?] 
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den  Römern  übereinstimmten;  das  kann  uns  nicht  auflfallend  vor-  . 
kommen,  wenn  wir  in  Germanien  wie  in  Italien  als  älteste  Be- 
völkerung Kelten  voraussetzen ;  aber  jene  Uebereinstimmung  kann 
nicht  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  die  älteste  Bevölkerung 
Germaniens  mit  der  Italiens  identisch  gewesen  ist.  In  gleicher 
Weise  hat  Holtzmann  a.  a.  0.  S.  179  in  der  bei  Tacitus  (G.  c.  10) 
erwähnten  Candida  vestis  (allein)  mitUnrecht  den  Beweis  dafür 
gefunden,  dass  die  germanische  Religion  keine  andere  als  die  gal- 
lische war;  doch  ist  zu  der  Stelle  des  Tacitus  ganz  passend  ver- 
wiesen auf  die  Notiz  bei  Plinius  L.XVI  c.  44  Sect.  95,  dass  der 
weiss  gekleidete  gallische  Priester  (Druide)  die  heilige  Mistel, 
die  er  mit  goldner  Sichel  von  der  Eiche  abgeschnitten  hatte,  auf 
ein  weisses  Gewand  fallen  Hess  und  dabei  zwei  weisse  Stiere 
opferte.  Uebrigens  geht  aus  dem,  was  Caesar  über  den  Götter- 
glauben der  Gallier  und  über  den  der  Germanen  berichtet  (s.  o. 
S.  331.  336)  hinreichend  hervor,  dass  die  (nach  meiner  Meinung) 
beiden  Völkern  ursprünglich  gemeinsame  Religion  sich  schon  ver- 
schieden entwickelt  hatte.  Dab^i  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
dass  Tacitus  über  die  Götterlehre  der  Germanen  mit  tieferer  Auf- 
fassung eine  ausführlichere  Auskunft  als  Caesar  giebt,  und  dass 
des  Letzteren  Bericht  darüber  zwar  für  seine  Zeit  wahr,  aber  für 
die  Zeit  des  Tacitus  etwas  zu  kurz  und  unvollständig  ist.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Angabe  Caesars,  (B.  G.  VIc.  21),  dass  die 
Germanen  keine  Druiden  hatten  und  dem  Opfercultus  nicht  er- 
geben waren  ^).  Denn  Tacitus  sagt  einerseits  damit  harmonirend, 
dass  bei  den  Germanen  auch  jeder  Hausvater  allein  in  seinen  An- 
gelegenheiten durch  Loose  den  Willen  der  Götter  erforschen  durfte, 
andrerseits  aber  fügt  derselbe  die  Ergänzung  hinzu,  dass  bei 
einer  das  «allgemeine  Beste»  betreffenden  Angelegenheit  der 
Staatspriester  die  Loosung  vornahm.  Dennoch  geht  aus  des  Tacitus 
wie  aus  Caesars  Sittenschilderung  hervor,  (was  schon  Schweizer- 


1)  Caesar  b.  G.  VI  c.  21  sagt:  Germani  —  neque  Druides  habent,  qui  rebus 
divinis  praesint,  neque  sacriticiis  Student. 
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Sidler  gesagt  hat),  dass  es  in  Germanien  keine  (herrschende) 
Hierarchie  gab.  Auch  bei  den  Skythen  nahmen  die  Priester 
(die  Wahrsager)  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  wie  weiter 
unten  noch  gezeigt  werden  soll.  (Wenn  ich  mit  diesen  letzten 
Bemerkungen  eine  Verschiedenheit  der  Germanen  und  der  Sky- 
then von  den  Galliern  zugebe,  so  leite  ich  diese  von  einer  ver- 
schiedenen Kulturentwickelung  ab ,  die  aber  von  einer  gemein- 
schaftlichen Grundlage,  dem  ürkeltenthum  oder  dpm  Arierthum, 
ausgegangen  ist.  Wie  die  pontischen  Skythen  schon  mehrere  Jahr- 
hunderte vor  Herodot  mit  ihren  ünterthanen,  den  Kimmeriern 
und  Maeoten,  zu  einem  Volke  zusammengewachsen  waren,  so  war 
auch  seit  mehreren  Jahrhunderten  vor  Caesar  durch  grosse  Wan- 
derungen eine  Mischung  keltischer  und  sogenannter  germanischer 
Völkerschaften  eingetreten.  Man  denke  z.  B.  an  die  Einwanderung 
der  Gallier  in  Oberitalien,  an  den  Zug  der  Galater  durch  Griechen- 
land und  nach  Kleinasien,  an  den  Krieg  der  Cinxbern  und  Teuto- 
nen. Wer  bei  diesen  Völkerschaaren  Germanen  von  Kelten  genau 
sondern  will,  wird  zugeben,  dass  diese  Sonderung  bei  einigen  Völ- 
kern sehr  schwer  oder  ganz  unmöglich  ist.  Caesar  lernte  sehr  viele 
Völkerschaften,  viel  mehrere  als  andere  Schriftsteller,  kennen 
und  konnte  dieselben  nach  ihren  lebendigen  Sprachen,  die  er  per- 
sönlich hörte,  unterscheiden,  aber  er  hat,  wenn  er  die  Völker  nach 
den  Sprachen  unterschied,  nicht  immer  gemeint,  dass  diese  Völ- 
ker gar  nicht  mit  einander  verwandt  seien.)  [?] 

Ich  möchte  aber  nun  aus  des  Tacitus  Beschreibung  der  ger- 
manischen Gewohnheit,  Zeichen  auf  Holz  anzubringen,  die  der 
Deutung  fähig  waren,  noch  zwei  Vermuthungen  als  Folgerungen 
entnehmen :  Erstens  die,  dass  bei  den  Germanen  zu  des  Tacitus  Zeit 
eine  (zwar  Runenschrift  genannte,  aber  von  dieser  vielleicht  ver- 
schiedene) Art  Zeichen-  oder  Bilderschrift  bekannt^) gewesen  ist; 


1)  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  was  Tacitus  in  der  Germania  c.  19 
sagt:  «Litterarum  secreta  viri  pariter  ac  feminae  Ignorant»;  denn  er  spricht  hier 
von  den  keuschen  Sitten  der  Germanen,  die  durch  obscöne  Schriften  nicht  ver- 
dorben werden  konnten. 
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zweitens  die,  dass  die  Weidenruthen  und  der  Lindenbast,  aus  de- 
nen nach  Herod.  IV  c.  67  die  skythischeri  Wahrsager  und  die 
Enareer  prophezeiten,  auch  mit  deutbaren  Zeichen  versehen  waren. 
Zu  der  eben  citirten  Stelle  Herodots  stimmt  auffallend,  was  Am- 
raianus  Marcellinus  L.  XXXI  c.  1  §  21  von  den  Alanen  sagt: 
Futura  miro  praesagiunt  modo.  Nam  rectiores  virgas  vimineas 
colligentes  easque  cum  incantämentis  quibusdam  secretis  prae- 
stituto  tempore  discernentes  aperte  quid  portendatur  norunt. 
Die  Alanen  wohnten  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chr.  noch  am 
Don  und  asowschen  Meere,  wie  die  schon  von  früheren  Schrift- 
stellern genannten  Alanen  undRhoxolanen;  sie  konnten  also  zum 
Theil  von  denselben  Maeoten-Kimmeriem  abstammen,  denen  nach 
meiner  Ansicht  die  skythischenW^ahrsager  angehörten.  Die  incan- 
tamenta  beweisen,  dass  die  Weissagungen  in  poetischer  Form  («in 
stabreimendem  Liede»)  vorgetragen  wurden').  —  Am  auffallend- 
sten stimmt  das,  was  Tacitus  (Germ.  c.  10)  von  der  Heilighaltung 
der  weissen  Pferde  und  von  den  Pferdcorakeln  bei  den  Germanen 
sagt,  mit  dem  überein, wasHerodot,Xenophon  u.  A.  ebendarüber  bei 
den  Sitten  der  Perser  berichten.  Ich  verweise  namentlich  auf  die 
Beschreibung  Herodots  in  L.  VII  c.  40  von  dem  Zuge  desXerxes, 
in  welchem  den  zehn  heiligen  nisäischen  Pferden  der  von  acht 
weissen  Pferden  gezogene,  von  keinem  Sterblichen  bestiegene 
Wagen  des  Zeu&  folgte,  und  auf  die  oben  S.  328  citirten  Stellen 
Xenophons;  femer  auf  Herodots  Erzählung  in  L.  III  c.  84 — 87, 
dass  die  sechs  Perserftirsten  beschlossen,  demjenigen  von  ihnen, 
dessen  Pferd  beim  Aufgange  der  Sonne  vor  der  Stadt,  wenn  sie 
aufgestiegen  wären,  zuerst  wiehern  würde,  dasKönigthum  zu  ge- 
ben, und  dass  sie  den  Dareios  Hy st aspis. wirklich  deswegen,  weil 


1)  S.  die  weit<>rc  Ausführung  darüber  iu  Müllenhoffs  Aufsatze  S.  34G  ff, 
Teh  führe  noch  die  schon  von  W.  Grimm  a.  a.  O.  S.  82  citirte  Stelle  des  Hrabanus 
Maurus  an:  «liitteras  quippe,  quas  (sie)  utuntar  Marcomanni,  quos  nos  Xordmannos 
vocamus,  infra  scripta  habemus.  a  quibus  (Nordmanois)  originem,  qui  theodiscam 
loqauntur  linguam,  trahunt.  Com  quibus  (litteris)  carmina  sua  incanUitionesque 
ac  divinationes  signilicare  procurant,  qui  adhuc  paganis  ritibus  invoh-untur.»  Aurli 
W.  Grimm  spricht  a.  a.  0.  S.  296  ff.  über  die  Weissagung  aus  Baumzweigon. 
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sein  Hengst  zuerst  wieherte,  zum  Könige  erwählten.  Nach  diesen 
Stellen  wird  man  als  wahrscheinlich  zugeben  können,  dass  es  zu 
HerodotsZeit  bei  den  Skythen  wie  heilige  weisse  Pferde  so  auch 
Pferde-Orakel  gab,  und  dass  die  zu  des  Tacitus  Zeit  den  Ger- 
manen (allein)  eigenthümliche  Sitte,  von  Pferden  Vor- 
deutungen des  Willens  der  Götter  zu  erforschen,  die  oben  schon 
aus  einem  andern  Grunde  behauptete  nahe  Verwandtschaft  die- 
ses Volkes  mit  den  Persem  mitbezeugt.  Es  wird  aber  die  Sitte 
der  Germanen,  Slawen,  Alten  Preussen,  Litauer,  Tschuden  und 
anderer  durch  das  europäische  Russland  gewanderten  oder  dort 
sesshaft  gebliebenen  Völker,  heilige  Pferde  zu  unterhalten  und 
sie  zu  Opfern,  zu  heiligen  Diensten  und  zu  Weissagungen  zu  be- 
nutzen, dadurch  erklärlicher,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Völ- 
ker zum  Theil  von  den  einst  aus  Asien  ausgewanderten  Urkelten 
oder  von  den  dort  wohnhaft  gebliebenen  eranischen  Völkern  ab- 
stammten, zum  Theil  aber  (namentlich  die  Mongolen  in  Asien  und 
die  Tschuden  in  Europa)  lange  Zeit  in  der  Nachbarschaft  der 
eranischen  Völker  Vorderasiens  (und  Osteuropas)  oder  sogar  mit 
ihnen  zusammen  wohnten.  Demnach  halte  ich  es  nicht  für  zu  ge- 
wagt, wenn  ich  aus  den  Berichten  des  Herodot  und  des  Tacitus 
den  weiteren  Schluss  ziehe,  dass  die  Vorfahren  der  Germanen  (und 
der  Slawen)  einst  lange  Zeit  Wohnsitze  in  der  Nachbarschaft  der 
Perser,  nämlich  am  Pontos  Euxeinos  und  am  Kaukasos  inne  hat- 
ten, d.  h.  dass  sie  ebendort  (entweder  allein  oder  zusammen  mit 
den  Slawen  ?)  keine  andre  Nation  als  die  pontischen  Skythen  (und 
Sarmaten)  waren. 

Im  Gegensatz  zu  der  Sitte  der  Skythen,  die  Pferde  als  den 
Göttern  besonders  wohlgefällige  Thiere  anzusehen,  steht  die  nur 
von  Herod.IV  c.  63  berichtete,  dass  sie  Schweine  nicht  opfer- 
ten und  überhaupt  gar  nicht  im  Lande  ziehen  mochten.  Diese 
Geringschätzung  der  Schweine  scheint  auch  zu  den  Gewohnheiten 
der  alten  Germanen  gehört  zu  haben*).  Aus  jener  Gewohnheit  der 


1)  Nach  J.Grimm'BCitat D.M. S.  549 Anm.  1):  «was  der  athem  des  Schweins 


§  10.  Wahbsagen  bei  Eekranküng  des  Königs.     357 

Skythen  .aber  schliesse  ich,  dass  ihnen  das  hebräische  Gebot 
(s.  Drittes  Buch  Mose  c.  1 1  v.  7.  8)  bekannt  war,  mau  solle  die 
Schweine  nicht  essen,  weil  sie  unrein  seien,  und  dass  sie  dies  Ge- 
bot befolgten.  (Oder  hatten  ihre  Vorfahren  diese  Ansichten  von 
Aegypten  her  angenommen?) 

An  das  Vorherige  schliesse  ich  nun  einige  Worte  an  über 
Herodots  merkwürdigen  Bericht  in  L.  IV  c.  68.  69,  dass  der 
König  der  Skythen,  wenn  er  (schwer)  erkrankte,  drei  der  angesehen- 
sten Wahrsager  die  Gottheit  Über  die  Ursache  der  Krankheit  be- 
fragen liess,  und  dass  diese  demnach  gewöhnlich  behaupteten, 
einer  der  Unterthanen  habe  durch  einen  Meineid  bei  den  könig- 
lichen Hausgöttern  die  Krankheit  des  Königs  verschuldet  u.  s.  w. 
Aus  diesem  Bericht  hebe  ich  zuerst  die  allgemeine  (religiöse)  Vor- 
Stellung  hervor,  dass  eine  (unheilbare)  schwere  Krankheit  durch 
eine  Versündigung  gegen  die  Gottheit  verursacht  sei,  und  ich  ver- 
weise in  Betreff  derselben  noch  auf  Herodot  L.  I  c.  105  und  c.  1 38 : 
Nach  der  erstem  Stelle  sagten  die  Skythen  selbst,  dass  diejenigen 
ihrer  Landsleute,  welche  den  Tempel  der  Himmlischen  Aphrodite 
zu  Askalon  geplündert  hatten,  und  auch  die  Nachkommen  der  Frev- 
ler von  der  Göttin  «auf  ewige  Zeiten»  mit  einer  Weiberkrankheit 
bestraft  wurden,  und  nach  .der  letztern  Stelle  bestand  bei  den 
Persem(denen  dasLügen  für  die  grösste  Schande  galt)  die  Meinung, 
derjenige,  welcher  mit  dem  Aussatze  oder  mit  dem  weissen  Aus- 
schlage behaftet  sei,  müsse  wider  die  Sonne  gesündigt  haben ^). 
Um  aber  nun  die  Frage  zu  beantworten,  warum  eine  Erkrankung 
des  Königs  der  Skythen  nicht  nach  derselben  Vorstellung  auf 
eine  Schuld  seinerseits  zurückgeführt  wurde,  nehme  ich  meine 
Zuflucht  zu  folgender  Auslegung:   Der  König  der  Skythen  galt, 


Terunreinigt  hat,  steUt  der  des  pferds  wieder  her.  (abergl.  820.  schwed.  92),  das 
pferd  ist  ein  reines  thier». 

1)  Auch  dem  von  Unglück  und  Krankheit  betroffenen  Hiob  wurde  von  seinen 
Freunden,  obgleich  er  ihnen  seine  Frömmigkeit  und  seine  Unschuld  betheuerte, 
vorgehalten,  dass  er  seine  Leiden  als  eine  gerechte  Strafe  Gottes  für  seine  Sünden 
ansehen  müsse. 
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ebenso  wie  der  König  der  Perser,  seinen  ünterthanen  sjs  der  Re- 
präsentant der  (höchsten)  Gottheit,  und  insofern,  meinte  man,  war 
er  zwar  über  alle  Schuld  und  Ober  alle  Strafe  erhaben,  aber  wenn 
durch  einen  Meineid  gegen  die  königlichen  Hausgötter  gesündigt 
wurde,  litt  er  mit  diesen  d.  h. ,  weil  die  Gottheit  geistig*)  w^ar, 
für  diese  als  irdisches  Wesen  durch  eine  Krankheit  selbst  mit. 
Nach  dieser  Auffassung  hatte  also  die  Berufung  der  Wahrsager  zu 
dem  kranken  Könige  den  Sinn,  dass  sie  durch  ihre  Kunst  erforschen 
sollten,  wo  und  von  wem  im  Lande  der  Skythen  die  als  Ursache 
wirkende  Sünde  (der  Meineid)  begangen  sei?  Die  Art  und  Weise 
nun,  in  welcher  die  Wahrsager  ihre  Forschung  anstellten,  kann 
ich  mir  gar  nicht  anders  vorstellen  als  so,  dass  sie  dabei  auf  den 
Weidenruthen  auch  Zeichen  anbrachten,  durch  welche  gewisse 
(angeblich  verdächtigen)  Skythen  entweder  bestimmt  (etwa  durch 
die  Wagenzeichen?)  vermerkt  waren  oder  einzeln  von  den  Aus- 
legern herausgedeutet  werden  konnten,  und  dass  eine  dieser  notir- 
ten  Ruthen  nach  dem  Zufalle  ausgewählt  wurde  ^).  Jedenfalls  wird 


1)  In  Duncker's  G.  d.  A.  II  Fünfte  Aufl.  (1878)  S.  437  ist  BÄffiXv;ta<;  'I<rria(; 
übersetzt  durch  «Bei  dem  Geiste  des  Heerdfeuers  des  Königs». 

2)  Ich  halte  es  hier  für  passend  auf  das  Verfahren  hinzuweisen,  welches 
das  friesische  Gesetz  vorschrieb,  um  aus  einer  gewissen  Anzahl  des  Mords  an- 
geklagter Individuen  denjenigen  ausfindig  zu  machen,  welcher  die  Busse  zu  be- 
zahlen hatte.  S.  darüber  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  801  u.  303  und  Müllenhoflf  «Zur 
Runenlehre»  8.317  sq.  (vgl.  auch  in  dem  «Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Kgl. 
Preuss.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin.  Aus  d.  J.  1853»  S.  747  ff.  den  Aufsatz  Ho- 
meycrs  «Ueber  das  germanische  Loosen».).  W.  Grimm  sagt  a.  a.  0.  S.  300  zuerst, 
dass  Beda  auch  den  Sachsen  die  paßSoixavTsia  zuschreibt,  und  S.  301,  nach  Erwäh- 
nung, dass  Alfred  in  der  Paraphrase  der  Stelle  Beda's  sors  durch  tan  übersetzt: 
«  Tän  heisst  aber  im  angelsächsischen  erst  allgemein  Zweig  ramus  (Ulf.  tains,  alt- 
nord.  teinn,  altdeutsch  zein,  plattd.  teen),  dann  ein  Weidenzweig  und  steht  wie 
hier  für  die  sortitio  per  vimina  selbst».  Dann  citirt  W.  Grimm  das  Gesetz  der  Frie- 
sen und  fährt  auf  S.  303  so  fort:  «Talus  ist  hier  nicht  ein  Würfel,  sondern  ein 
Zweig,  daXdq,  in  welcher  Bedeutung  es  noch  mehr  vorkommt;  tenus  aber  nichts 
anders,  als  das  vorhin  erläuterte  tan,  zein.  Siccama  (notae  in  L.  L.  Frision.  p.  109) 
bemerkt  zu  dieser  Stelle,  tien  heisse  noch  jetzt  die  Weide,  die  man  zum  Eorb- 
flechten  brauche».  Homeyer  erklärt  einige  dieser  Wörter  ausführlicher;  mir  aber 
genügt  es,  die  Bedeutungen  Weidenzweig  und  Weide  hervorzuheben,  weil 
schon  die  Skythen,  die  ich  für  Vorfahren  von  Germanen  halte,  sich  beim  Wahr- 
sagen der  Weideoruthen  bedienten. 
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das  Verfahren  ein  solches  gewesen  sein,  bei  welchem  mehrere 
Auslegungen  möglich  waren.  Ueberhaupt  musste  durch  dasselbe 
oft  ein  ganz  Unschuldiger  betroffen  werden.  Daher  möchte  ich 
zum  bessern  Verständniss  der  besprochenen  Stelle  Herodots  noch 
an  die  Ansicht,  die  im  Alterthum  bei  vielen  Völkern  verbreitet 
war,  erinnern,  dass  ein  öffentliches  Unglück  (und  als  ein  solches 
durfte  jedes  Volk  die  Krankheit  seines  Königs  ansehen)  durch  ein 
Menschenopfer  gesühnt  werden  müsste.  Auch  scheint  es  mir  be- 
sonders merkwürdig,  dass  noch  zu  Caesars  Zeit  vornehme  Gallier, 
welche  von  unheilbaren  Krankheiten  befallen  waren,  oder  welche 
sich  in  andern  grossen  Gefahren  befanden  oder  aus  denselben  er- 
rettet waren,  öffentlich  durch  dieDruiden Menschen  opfern  Hessen ; 
und  dass  bisweilen  als  solche  Opfer  Unschuldige  zusammen  mit 
Verbrechern  im  Flechtwerk  grosser  Götterbilder  lebendig  ver- 
brannt wurden  (s.  B.  G.  VI  c.  1 6)*\  — Wegen  dieser  Stelle  Caesars 
scheint  mir  die  Vermuthung  zulässig,  dass  die  skythische  Sitte, 
die  Wahrsager,  wenn  man  sie  für  Lügner  hielt,  mit  Ruthenbündeln 
zu  verbrennen,  von  der  frühern  kimmerischen  (keltischen)  Be- 
völkerung entlehnt  sein  mag,  und  dass  vielleicht  diese  skythischen 
Wahrsager  zur  Zeit  Herodots  von  den  (keltischen)  Kimmeriem  ab- 
stammten. Andrerseits  stimmt  wiederum  die  Sitte  der  skythischen 
Könige,  dass  sie,  wenn  sie  Jemand  hinrichteten ,  zugleich  dessen 
ganze  männliche  Nachkommenschaft  umbringen  liessen,  mit  der 


1)  Caesar  B.  G.  VI  c.  16:  Natio  est  omnis  Ganorum  admodum  dedita  reli- 
gionibus;  atque  ob  eam  cauBam,  qui  sunt  adfecti  gravioribus  morbis,  quique  in 
proeliis  periculisque  versantur ,  aut  pro  victimig  homines  immolant ,  aut  hc  im- 
molaturos  vovent  administrisque  ad  ea  sacrificia  Dniidibus  utantur;  quod  pro 
vita  hominis,  nisi  hominis  vita  reddatur,  non  possc  aliter  deorum  immortalium 
numen  placari  arbitrantnr:  publiceque  ejusdem  generis  habent  instituta  Ba- 
crificia.  Alii  immani  magnitudine  simulacra  habent,  quorum  contezta  viminibns 
membra  vivis  hominibus  complent,  quibus  succensiB  circumventi  flamma  exani- 
mantur  homines.  Supplicia  eorum,  qui  in  furto  aut  in  latrocinio  aut  aliqna  noxa 
sint  comprehensi,  gratiora  diis  immortalibus  esse  arbitrantor;  sed  qunm  ejus  ge- 
neris copia  deficit,  ctiam  ad  innocentium  supplicia  descendunt.  Nach  Caesar  H.G. 
I  c.  4  stand  auch  dem  Orgetoriz,  wenn  er  verurtheilt  worden  wäre,  der  Feuertod 
bevor. 
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gleichen  Gewohnheit  der  persischen  Könige^).  —  Ferner  ist  bei 
der  skythisclien  Wahrsagung  noch  die  Dreizahl  und  deren  Ver- 
doppelung zu  beachten,  da  nach  Caesar  B.  G.  I  c.  53  und  nach 
Tacitus  Germ.  c.  10  auch  bei  den  Germanen,  wie  schon  Müllen- 
hoff  gesagt  hat,  die  Dreizahl  «für  dieLoosung  von  besondrer  Be- 
deutung war»^).  Herodot  hat  uns  also  in  L.  IV  c:  68.  69  eine 
skythische  Sitte  geschildert,  die  sowohl  mit  gallischen  und  ger- 
manischen, als  auch  mit  persischen  Gewohnheiten  zusammenhängt? 
Die  beiden  Erzählungen  von  Anacharsis  und  Skyles  führt 
Herodot  als  Beispiele  dafür  an,  dass  die  Skythen  gegen  fremde 
Sitten  «einen  wahren  Abscheu»  hatten.  Aus  denThatsachen,  dass 
die  skythischen  Könige  Saulios  und  Oktamasades  die  zu  dem  frem- 
den Götterglauben  Uebergetretenen ,  ihre  eigenen  Brüder,  der 
Erstere  den  Anacharsis  und  der  Letztere  den  Skyles,  eigenhändig 
tödteten,  schliesse  ich,  dass  die  Könige  der  Skythen  in  Betreff 
religiöser  Sitten  und  Einrichtungen  eine  executive  Gewalt,  d.  h. 
also  wohl  eine  Oberaufsicht  über  den  Götterkult  oder  eine  hohe- 
priesterliche Gewalt  besassen.  Anacharsis,  der  sich  griechische 
Bildung  angeeignet  hatte,  machte  den  Versuch,  in  Skythien  die 
verbotene  Feier  der  Kybele  oder  der  Mutter  der  Götter  zu  be- 
gehen; Kybele  aber  war  auch  eine  Hauptgottheit  der  Kimmerier 
(s.o.  S.245);  beabsichtigte  er  also  etwa,  diesen  (griechischen  und) 
kimmerischen  Kultus,  einen  Kultus  mit  Bildern,  im  Geheimen  in 
Skythien  wieder  einzuführen?  Herodot  konnte  über  den  von  den 
spätem  griechischen  Schriftstellern  vielfach  gerühmten  skythi- 
schen Philosoph en*^)  nichts  mehr  erfahren,  weil  die  Skythen  da- 


1)  Yg].  Herodots  Erzählung  von  der  Hinrichtung  des  Intafernes  in  Lib. 
nie.  118.  119. 

2)  Ich  erinnere  an  mehrere  bei  den  Skythen,  Germanen  und  Persem  vor- 
kommende Dreizahlen:  Die  drei  Söhne  des  Targitaos  und  die  der  Echidna,  welche 
den  drei  Söhnen  des  Mannus  entsprechen,  und  die  drei  herrschenden  St&mme 
der  Perder. 

8)  Die  Stellen  der  alten  Schriftsteller  über  Anacharsis  sind  zusammen- 
gestellt in  Pauly's  Realencycl.  Zweite  Aufl.,  bei  Benseier,  bei  Baehr,  in  den 
Fragm.  Hist.  Graec.  (1841)  p.  257  J^  76,  und  anderswo.  Ich  führe  nur  folgende 
an:  Zuerst  noch  Herodot,  der  ihn  in  L.  IV  c.  46  als  avSpa  Xo^iov  bezeichnet  und 
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• 
mals  auf  die  au  sie  gerichteten  Fragen  über  Anacharsis  zu  ant- 
worten pflegten,  dass  sie  ihn  nicht  kenneten.  Aber  dem  (Griechen) 
Timues,  dem  (Vormunde  oder)  Geschäftsführer  des  Skythen-Königs 
Ariapeithes  verdankte  Herodot  die  wichtige  Nachricht,  dass  Ana- 
charsis der  königlichen  Familie  angehörte  und  der  Vatersbruder 
des  Idanthyrsos  war;  wenn  also  des  Idanthyrsos  Vater  Saulios, 
wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  als  Bruder  des  Anacharsis  mit  die- 
sem denseiJben  Vater  hatte,  so  waren  Beider  Vorfahren  Gnuros, 


iu  c.  77  sagt:  «KaiTOi  Tiva  Y;Ey;  yjxouffa  Xofov  xXXov  u:ro  IkXozovvyjfficov  Xef opievov, 
(o;  uTTO  ToO  ^lidecov  ßafftXeo;  l\va-/ap(Tt;  aro:re|jL9d6\q  ty;;  'EXXiSo;  jxady^TY;;  yi- 
votTc»  etc.  (s.  0.  S.  319).  Zu  der  oben  auf  S.  310  aus  Clcm.  Alex.  Strom.  V.  citir- 
ten  Stelle  über  Pherekjdes  ^'6  iupio;  oder  6  Aeptoq?)  heisst  die  unmittelbare  Fort- 
setzung: «'Ava^ap^'-v  TS  Tov  Sxudr^v  9r,0'\  xa\  auTOv  xc()JL(o)jLevov  xaTe/etv.  Tf{  jxlv 
Aaia  xi  aiöoia*  t^  8e  oeqi?[  t6  aTojxa'  aivirrojxevov,  8eTv  jxev  i|X9orv,  jjlsi^ov  Ss  eivat 
fXüiTTY^;  xpaTEiv  r,  YiOovY;;.»  Ephoros  (s.  Geogr.  Gr.  minores,  rec.  C^Mttllerus.  I. 
p.  232,  in  Anonymi  Poetae  orbis  descriptio)  «xai  tov  ao^b^^  5'  Aviyapaiv  ex  twv 
XojxaBixtov  9r,ff\v  ^eveadai  twv  (j9oSp*  euae^eercaTCDv. »  Strabon  gedenkt  des  Ana- 
charsis in  folgendeu  Stellen  und  zwar  zugleich  mit  einem  Urtheil  über  Ephoros: 
L.  VII  c.  3  §  8.  —  6  'Ava/apd'.^  xat  "A^apiq  xai  tive?  aXXoi  toioOtoi  zapi  toT; 
"EXXr,(itv  euooxtfJLOuv ,  ort  e^vixov  Ttva  x*pÄXTrjpa  e7:e9aivov  eOxoXia;  xai  XiTOTr,To; 
xa\  ötxaioffuvr^;.  Ibid.  §  9.  —  xai  Tiv  Avaxap^tv  5e  ao96v  xaX(ov  6''E9opo;  toutou 
TCü  fevou;  9rja^iv  sivai  [nämlich  ein  Skythe]*  vojJLiadfjvai  oe  xat  STcra  tso^iav  eva 
TeXeia  (y(09pG(Tüvy)  xai  (Tuveaei*  eupsjxaTa  t6  auTOÖ  Xeysi  Ta  Te  JwTrupa  xai  ty;v  ajJL- 
9t3oXov  ayxupav  xai  t^v  xspa]jLtx6v  Tpox©^-  TauTa  ZI  Xe^w,  9a9ü);  jaev  eiSa><  ort 
xai  oüTo;  auTO?  ouTe  aXyjdcffra  Xeyci  Trepi  TravTwv,  xai  oy)  xai  t6  toö  Ava/ap^i^oi^ 
(ttw;  f  *P  0  Tpox^?  sO'pgfjLa  auTou,  ov  oiSev  "0|XT;p9;  TrpeaßuTepo?  a>v ;  [II.  J8, 600]  ü)< 
E*  ÖT£  Ti;  xepajJLSu;  Tpox^v  apfxsvov  ev  ;raXajxy;ffi  — )•  iXX'  exeTva  SiaffYjjjLTjvai  &ou- 
XdjJL£vo;,  ÖTt  xoivf)  Ttvi  9r,{XY)  xa\  (tTzh  twv  TraXaiüiv  xa\  uTzh  twv  uorepov  Tre-irtoreöa  • 
dai  duve^aive  t6  tGv  NopiaBcov,  tou;  piiXiaTa  aTriüxiopievou;  i-jri  twv  aXXcov  iv- 
dpto'TTCov  7aXaxT09a70u;  tc  eivat  xai  a&'iouq  xai  oixaiOTaTou;,  aXX'  oux  uico  '0|xr,pou 
•jreTiXaadat.  L.  XV  c.  1  §  22.  —  wäre  pir,8'  auXov  eivai  xaTx  tov  Avaxap^iv  [in 
der  Didot'schen  Ausgabe  übersetzt  durch:  «adeo  ut  nee  ibi  tibia  sit,  ut  (de  Scy- 
thia)  Anacharsis  ajebat»].  Ich  füge  nur  noch  ein  Urtheil  C.  Müllers  hinzu,  g. 
Geog.  Gr.  min.  I  (1855)  p.  XXI :  Memoratur  sane  Hanno  quidam  antiquior,  ad 
quem  Anacharsis,  philosophus  ille  Scythicus,  epistolam  scripsisse  ap.  Ciceron. 
Tusc.  Qu.  y,  82  hancce :  «  Anacharsis  Hannoni  salutem.  Mihi  amictui  est  Scythi- 
cum  tegmen,  calciamentum  solorum  callum;  cubile  terra,  palpamentum.fames; 
lacte ,  caseo ,  came  vescor.  Quare  ut  ad  quietum  me  licet  yenias.  Mnnera  autem 
ista,  qtiibus  es  delectatus,  vel  ciTibus  tuis  vel  diis  immortalibus  dona.»  Sed  vix  est, 
cur  doctos  moneamus,  quam  sit  nulla  ejusmodi  epistolarum  auctoritas,  in  quibus 
sophistae  celebria  nomina  neglectis  temporibus  et  historiae  fide  componere  so- 
lebant. 
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« 

Lykos  undSpargapeithes  wohl  auch  zugleich  Könige  der  Skythen 

(obgleich  dies  Herodot  nicht-  ausdrücklich  sagt).  Da  Idanthyrsos 
zur  Zeit  des  Königs  Dareios  I  Aber  die  Skythen  herrschte,  so  kön- 
nen wir  des  Saulios  Königthum  und  des  Anacharsis  Tod  vielleicht 
in  oder  um  die  Zeit  d.  J.  550 — 530  vor  Chr.  setzen^)  und  dabei 
zugeben,  dass  Anachai-sis,  wie  es  einige  Schriftsteller  sagen,  den 
Athener  Selon  und  den  lydischen  König  Kroesos  besucht  hat. 
Des  Gnuros  Grossvater  Spargapeithes  wird  nach  der  obigen  An- 
nahme im  letzten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
König  von  Skythien  gewesen  sein.  Zu  derselben  Zeit  aber  (zw.  d. 
J.  633  und  612)  war  der  Skythenkönig  Madyes  nach  Asien  ge- 
zogen; dieser  gehörte  also  einer  Seitenlinie  an,  welche  damals  im 
Osten  des  Tanais  und  der  Maeotis  herrschte?  —  MüllenhoflPs  Er- 
klärung des  Namens  Spargapeithes  als  eines  eranischen  s.  o.  S. 
182;  auch  von  den  Namen  Anacharsis  und  Saulios  sagt  MuUen- 
hoff  (Monatsb.  1866  S.  569.  570),  dass  sie  die  iranische  Abkunft 
der  Skythen  mitbezeugen-). 

Jetzt  möge  von  den  religiösen  Sitten  der  Skythen  gleichsam 
abgebrochen  und  zunächst  dasjenige,  was  Herodot  von  der  noma- 
dischen Lebensweise  und  von  dem  kriegerischen  Charakter  der 
Skythen  überhaupt  sagt,  im  Vergleich  mit  den  Schilderungen,  die 
andre  Schriftsteller  von  den  Germanen  geben,  besprochen  werden. 
Herodot  bemerkt  wiederholt,  dass  die  Skythen  nicht  Ackerbauer 
sondern  Nomaden  waren,  dass  sie  also  keine  Städte  und  kein  cul- 


/ 


1)  M.  Duncker  sa^t  in  d.  G.  d.  A.  II  Fünfte  Aufl.  1878.  S.  437.  Anm.  2:  «Die 
Reihe  der  sk}  thischen  Oberkönige,  welche  sich  aus  Ilcrodot  entnehmen  lässt,  ist: 
Protothyas  um  650;  Madyas  um  630;  Saulios  um  550:  Idanthyrsos  gegen  500.  ^ 
Neben  diese  Königsfolge  stellt  sich  der  Stammbaum  des  Anacharsis,  der  um  580 
nach  Hellas  kam,  also  etwa  610  geboren  sein  musste;  sein  Vater  Gnuros  war  dem- 
nach spätestens  630,  der  Grossvater  Lykos  650,  der  Urgrossvater  Spargapeithes 
670  geboren. » 

2)  In  Kuhns  Zeitsch.  VI  (1857)  S.  400  sagt  H.  Ebel:  —  «Avi/acpfft?  hat 
schon  Leo  Meyer  V,  162  sehr  schön  aus  skr.  anagha  -#-  rshi  gedeutet.»  —  Der 
Königsname  ^uXtoq  klingt  «an  goth.  sauil,  lat  b61  und  die  von  Pictet  beige- 
^brachten  celtischen  sonnennamen  an,  und  die  gens  Aurelia  zeigt  uns,  dass  auch 
anderwärts  Personennamen  von  der  sonne  abgeleitet  sind. »  —  [Darf  man  zu  Sau- 
lios nicht  auch  den  hebräischen  Namen  Saul  stellen]  ? 
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tivirtes  Land  mit  den  AVaffen  zu  hfiteu  hatten,  und  dass  sie  sich 
hauptsächlich  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  er- 
nährten^). Doch  gewiss  lebten  sie  auch  von  Wildbrät  und  Fischen, 
weil  Herodot  ja  in  L.  I  c.  73  und  L.  IV  c.  1 14. 11 6  die  Beschäf- 
tigung sowohl  der  Skythen  als  auch  der  Sauromatcn  und  der  Ama- 
zonen mit  der  Jagd  und  in  L.  lY  c.  53  den  Fischreichthum  des 
Borysthenes  erwähnt,  dazu^in  L.  I  c.  216,  dass  die  Massageten 
von  ihren  Heerden  und  «den  Fischen,  die  der  Araxes  in  grossem 
Ueberfluss  reichet»,  lebten.  Mit  allen  vorhergehenden  Angaben 
steht  es  nicht  im  Widerspruch,  dass  es  £x6dat  apoTy;p£;  und  Sx 
yecopyoc  gab;  denn  diese  waren  nicht  eigentliche  Skythen,  son- 
dern entweder  ganz  oder  grössern  Theils  Nachkommen  der  unter- 
worfenen älteren  Bevölkerung,  s.  o.  S.  82,  92,  176  flF.,  216,248 
u.  a.  Im  Gegensatz  zu  den  Pflöger -Skythen  und  zu  den  land- 
bauenden Skythen,  welche  mehr  oder  weniger  fest  angesiedelt 
waren,  bildeten  die  nomadisirenden  und  Oberhaupt  alle  freien, 
eigentlichen  oder  königlichen  Skythen  den  Kriegerstand,  zu 
dem  man  auch  die  Sauromaten  rechnen  muss.  Ueber  den  allge- 
meinen Stand  der  Krieger  aber,  insofern  sie  nur  gemeine  Freie 


1)  In  L.  IV  c.  46  (8.  0.  S.288  u.  312),  c.  127  (s.  o.  S.  294)  und  noch  c.  2,  das  nach 
der  Meinung  aUer  Erklärer  später  eingeschoben  ist;  ich  citire  es  hier  rollständig 
nach  Baehr:  Tou?  0£  ZoiXou^  oi  ISxudat  ttävti;  'Z'j^ao'j^i  tsO  vaXaxTo;  ervexsv, 
Tou  Tcivouai,  ttoisövte;  (oSe*  ereiv  9uffy^TYjpa;  Ax.Sofft  oTretvoy;  tAoT'ji  Trp07£.'X9£ 
peaxiTOu;,  toutou?  eorOevTe^  e?  twv  dr,Ae<»>v  iTnrtov  z%  xpdpx,  9'jw^!  toTti  Trojia^i. 
aXXoi  Se  aXXwv  ^uoreovTcov  aptEAfouct.  9aai  oe  Touoe  eVvexa  xoxyzo  :7Gteetv  •  tx<  9A6- 
fia;  T£  TTipLTrXaadai  9u<J5(»)pLevaQ  xr,;  ittttou  xai  tö  o\ibtp  xaTiECt^ai.  £:r£av  ZI  api£A- 
güXTt  TO  ^iXa,  £«i/£avT6q  e;  S^Xiva  aYT^^j-a  xotXa  xa«.  irfipi^iJavTe;.  xaTa  tx  a-f-rv.'a 
TOuq  TU9X0U;,  oovEouai  Ti  yaXa.  xai  t^  pilv  aoToö  eTrt^rxpiEvov  ixapuiavTE;  y,f  tOv- 
Tai  eivai  TtjxtwTEpov,  t6  o^uTriaraixevov  eoaov  toö  ETEpo'j.  toutcov  pilv  eivex«  aravTa, 
Tov  äv  XißcxTt,  Ol  ^udai  extü9Xou^i-  ou  yap  ipoTai  eWj,  iXXi  vopiaOE;.  Dies« 
Stelle  bezeugt,  dass  die  Stutenmilch  ein  Lieblingsgetränk  der  Skjthen  war.  Das 
eigenthflmliche  Verfahren  der  Skythen  beim  Melken  wird  nach  den  Berichten 
einiger  Reisenden  in  yerschiedenen  Ländern  auch  bei  Kühen  angewandt.  —  Am 
schwierigsten  zu  erklären  ist  das  Wort  TU9A9u7t  (ixTj^Xovat^.  Wenn  et  «blenden» 
bedeutet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  einige  Wörter  ausgefallen  sind.  S.  noch 
meine  Hypothese  oben  S.  249.  [Könnte  man  nicht  noch  annehmen,  dass  die  Skythen 
ihre  Sklaven  blendeten,  um  deren  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  skythischen 
Frauen  zu  hindern?] 
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waren,  erhoben  sich  noch  die  königlichen  oder  im  Allgemeinen 
die  edlen  Geschlechter,  s.  o.  S.  1 72  ff.  178  if.  Diese  Letztern  bil- 
deten also  im  Reiche  der  Skythen  den  Herrenstand,  oder  wenn 
man  die  freien  Skythen  überhaupt  den  unterworfenen  Völkern  und 
den  Sklaven  gegenüber  als  Herren  bezeichnen  will,  den  höheren 
Herrenstand,  aus  welchem  ohne  Zweifel  die  obersten  Heerführer 
(nächst  den,  Königen),  die  obersten  V.erwaltungsbeamten,  Richter 
u.  s.  w.  ernannt  wurden.  (Zwar  sagt  dies  Herodot  nicht  ausdrück- 
lich, aber  er  erwähnt  in  L.  IV  c.  66,  dass  jedem  vofjio:;,  Gau,  ein 
vofjiapyy]?  vorstand,  und  in  c.  79  twv  Sxudicov  oi  TrpoeaTewTe«; ,  so 
dass  wir  es  hiernach  für  wahrscheinlich  halten  können,  es  seien  auch 
den  Wahrsagern  ((xavTts;),  wenn  diese  etwa  von  Kimmeriem  her- 
stammten, edle  Skythen  als  Vorgesetzte  gegeben  worden).  —  Die 
wilden  kriegerischen  Sitten  der  Skythen  schildert  uns  Herodot  ge- 
wiss der  Wahrheit  gemäss  in  L.  IV  c.  64  —  66;  dazu  ist  hinzu- 
zunehmen, was  in  c.  114.116.117  von  den  Frauen  und  Jungfrauen 
.  derSauromatenundinc.62  von  den  dem  Ares  geopferten  Kriegs- 
gefangenen berichtet  wird.  Sehr  übereinstimmend  mit  dieser  Schil- 
derung finde  ich  diejenige,  die  Strabon  in  L.  XV  c.  2  §  14  (nach 
Onesikritos?)  von  den  Kriegsgewohnheiten  der  Karmaniter  giebt^). 
Ferner  weise  ich  auf  dasjenige  hin,  was  Herodot  in  L.  IV  c.  103 
von  den  Taurem  sagt  (s.  o.  S.  321);  danach  erscheinen  dieselben 
noch  als  ein  sehr  rohes  Gebirgsvolk,  wogegen  ihre  keltischen  Lands- 
leute, die  Kimmerier,  welche  als  Nomaden  in  den  pontischen  Step- 
pen umhergezogen  oder  als  Ackerbauer  sesshaft  geworden  waren, 


1)  «XpwvTai  8*  ovoi;  o\  tcoXXo'i  jcai  Trpi;  TroXeixov  ^Trcivei  täv  i'Tcitwv  ovov  tc 
duou^i  Tu)  "Ap6i,  6'v7rep  ceßovxai  dewv  y.o'^O'^y  xat  elci  itoXefjLiffrai  *  yaixerS'  ou8eU, 
irp'tv  av  iroXepiiou  xe9aXT]v  aTroTejjLtov  iveveyxYj  iWi  tov  ßaaiXea'  6  8e  t6  xpxviov  jiev 
im  Tüiv  ßaatXeicDv  ivaridTjci,  tv)v  hi  YXwrtav  XewroTojjLiQffa;  [xai]  xaTai^t^aq  iXeu- 
po),  •^eu9%[Ltyo^  auT^^  BiSco^t  t(S  aveveyxavTi  xai  Tot;  oixeiot;  xaTafftTiQ^aadai  *  cv-i 
SofoTaxo?  8*  eoTiv,  w  7rXeT<rrai  xe9aXat  avvjvex^TQ^av. »  Wir  könnten  aus  dieser 
Schilderung  in  Verbindung  mit  den  Seh.  Herodots  vieUeicht  den  Schluss  ziehen, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  kriegerischen  eranischen  Völkern  (zu  diesen 
gehörten  ja  die  Skythen,  Sarmaten  und  Karmaniter)  ein  Gesetz  bestand,  nach 
welchem  Jünglinge  und  Jungfrauen  nicht  früher  heirathen  durften,  als  bis  sie 
einen  Feind  erlegt  hatten. 


§  10.  Benutzung  der  Schädel  als  Trinkgefässe.    365 

sich  wahrscheinlich  schon  viel  früher  an  mildere  Sitten  gewöhnt 
hatten.  In  Betreff  der  barbarischen  Gewohnheit  der  Skvthen,  die 
Schädel  der  erlegten  Feinde  als  Trinkgefässe  zu  benutzen,  haben 
schon  mehrere  Erklärer  bemerkt,  dass  dieselbe  bei  den  Hunnen, 
Awaren,  Langobarden,  Bulgaren,  Petschenegen  u.  a.  Völkern  be- 
stand. J.  Grimm  sagt  (in  seiner  Gesch.  d.  d.  Spr.),  indem  er  auf 
Herod.  L.  IV  c.  26.  64.  65  verweist,  dass  es  bei  allen  deutschen 
Stämmen  Gebrauch  war,  den  erlegten  Feinden  die  Köpfe  abzuhauen 
und  aus  den  Schädeln  derselben,  aber  auch  aus  denen  der  gestor- 
benen  Angehörigen,  Trinkgefässe  zu  bereiten^);dann  erwähnt  er  die 
beiPaulusDiaconusII,  28  vorkommende  langobardische  Sage,  dass 
der  König  Alboin  sich  aus  dem  Schädel  des  von  ihm  getödteten  Ge- 
pidenkönigs  Kunimund  ein  TrinkgeiUss  anfertigen  Hess  und  einst 
seine  Gemahlin  Rosamunde,  Kunimunds  Tochter,  zwang  daraus  zu 
trinken;  fügt  aber  hinzu,  dass  das  Trinken  aus  solchen  Gefässen, 
«für  ehrenvoll  und  heilkräftig»  galt.  Dass  diese  Sage  eine  wahre 
ist,  dürfen  wir  schon  aus  dem  Grunde  glauben,  weil  dazu  die  An- 
gaben früherer  Schriftsteller  über  die  Langobarden  stimmen^). — 
Wenn  wir  ausser  dem  Vorhergehenden  noch  in  Betracht  ziehen, 
dass  zu  allen  Zeiten  wilde  kriegerische  Völker  von  Raub  und  Krieg 
lebten  (was  Herod.  noch  in  L.  IV  c.  103  von  den  Taurern  und  in 
L.  Vc.  6  von  den  Thrakern  sagt),  und  dass  nach  Herod.  IV  c.  64. 
66  nur  diejenigen  Skythen,  welche  einen  Feind  erlegt  hatten,  einen 
Antheil  von  der  Beute  erhielten  und  jährlich  bei  den  Nomarchen 
mit  Ehrenwein  bewirthet  wurden,  so  werden  wir  wohl  mit  Recht 
folgern  können,  dass  die  Skythen,  um  sich  Beute  und  Ehre  zu  er- 


1)  Grimm  citirt  auch  eine  Bemerkung  des  Ammianus  MarccHinus  27,  4 
über  die  einstige  Wildheit  der  Scordisker:  «hostiis  captivorum  Bellonae  litantes 
et  Marti  humanumquc  sanguinem  in  ossibus  capitum  cavis  bibentes  avidius. » 

2)  Tacitus  sagt  in  der  Germ.  c.  40:  «Contra  Langobardos  paucitas  nobili- 
tat:  plurimis  ac  valentissimis  nationibus  cincti  non  per  obscquium,  sed  proeliis 
et  periclitando  tati  sunt»  Baumstark  (1876)  citirt  hier  des  VeHejus  Pat.  (II,  106) 
Worte  über  sie:  «gens  etiam  germana  feritat«  ferocior»,  und  nennt  sie  nach  dem 
Zeugniss  des  Paulus  Diac.  eine  aus  der  Mitte  des  Volkes  der  WMnili,  d.  h.  aus 
Jütland,  ausgewanderte  o Waffengenossenschaft,  welche  hierauf  ein  Volk  4m 
eigentlichen  Sinne,  eine  besondere,  eigene  gens  ward. » 
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werben,  häufig  mit  ihren  Nachbarn  in  Fehde  lagen,  und  dass  sie 
gegen  dieselben  sogar  dann  Raubzüge  unternahmen,  wann  ein  Krieg 
nicht  offen  angekündigt  war ;  und  ohne  Zweifel  wurden  solche  Raub- 
züge auch  zur  See  unternommen. 

Wir  brauchen  aber  kein  grosses  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
einzelne  wilde  germanische  Völker,  (Grimm  sagt  alle,  wie  eben  an- 
geführt ist)  in  einzelnen  barbarischen  Sitten  mit  den  Skythen  über- 
einstimmten; denn  es  giebt  eine  Uebereinstimmung  in  viel  grös- 
serem Umfange  und  von  viel  grösserer  Bedeutung.  W  ir  finden  näm- 
lich nomadische  Lebensweise,  Abneigung  gegen  Sesshaftigkeit  und 
gegen  Betrieb  des  Ackerbaues,  Vorliebe  für  die  Jagd  und  für  Raub- 
und  Kriegszüge,  wie  sie  Herodot  bei  den  Skythen  und  Sarmateu 
schildert,  nach  den  Angaben  von  Caesar,  Strabon  und  Tacitus^ 


1)  Am  wichtigsten  sind  Caesars  Beschreibungen,  weil  er  der  Zeit  nach  dem 
zuerst  am  ausführlichsten  über  die  Skythen  berichtenden  Herodot  am  nächsten 
steht.  Er  sagt  B.  G.  L.  IV,  c.  1. —  Siievorum  gens  est  longe  maxima  et  bellicosis- 
sima  Germanorum  omnium.  Ili  centum  pagos  habere  dicuntur,  ex  quibus  quotan- 
nis  singula  millia  armatorum  bellandi  causa  ex  linibus  educunt.  Reliqui  qui  donii 
manserunt  se  atque  illos  alunt.  Hi  rursus  in  vicem  anno  post  in  armis  sunt;  illi 
domi  remanent.  Sic  neque  agricultura^  nee  ratio  atque  usus  belli  intermittitur. 
Sed  privati  ac  separati  agri  apud  eos  nihil  est;  neque  longius  anno  remanere  uuo 
in  loco  incolendi  causa  licet.  Neque  multum  frumento,  sed  maximam  partem  lacte 
atque  pecore  vivunt  multumque  sunt  in  venationibus.  —  Ferner  berichtet  Caesar 
von  den  Germanen  im  Allgemeinen:  L.  VI  c.  21.  —  Vita  omnis  in  venationibus 
^tque  in  studiis  rei  militaris  consistit:  ab  parvulis  labori  ac  duritiae  Student. — 
0.22.  Agriculturae  non  Student:  majorque  pars  eorumvictus  in  lacte,  caseo,  carne 
consistit:  neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios,  sed  ma- 
gistratus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognationibnsque  hominum,  qui 
una  (?)  coierunt,  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri  attribuunt  atque  anno  post 
alio  transirc  cogunt.  Ejus  rei  multas  afferunt  causas :  ne  assidua  consuetudine  capti 
Studium  belli  gerundi  agricultura  commutent;  ne  latos  tines  parare  studeant  po- 
tentioresque  humiliores  possessionibus  expellant;  ne  accuratius  ad  frigora  atque 
aestus  vitandos  aedificent;  no  qua  oriatur  pecuniae  capiditas,  qua  ex  re  factiones 
dissensionesque  uascuntur;  ut  animi  aequitate  plebem  contineant,  quam  suaa 
quisque  opes  cum  potentissimis  aequari  videat.  c.  23.  Civitatibus  maxima  laus 
est,  quam  latissimas  circum  se  vastatis  linibus  solltudines  habere.  Hoc  proprium 
virtutis  existimant,  expulsos  agris  finitimos  cedere,  neque  quemquam  prope  audere 
consistere:  simul  hoc  se  fore  tutiores  arbitrantur,  repentinae  incursionis  timore 
sublato.  Quum  bellum  civitas  aut  illatum  defendit  aut  infert:  magistratus,  qui  ei 
hello  praesint,  ut  vitae  necisque  habeant  potestatem,  deliguntur.  In  pace  unllus 
est  communis  magistratus,  sed  principes  regionum  atque  pagorum  inter  suos  jus 
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in  fast  gleichem  Verein,  nur  mit  etwas  weniger  Wildheit,  bei  den 
Germanen  wieder,  so  dassdadurch  meine  wiederholt  ausgesprochene 
Behauptung,  die  Skythen  und  Sarmaten  seien  Vorfahren  von  Ger- 


dicuRt,  controversiasque  minuunt.  Latrocinia  nuUam  habeut  iufamiani,  quae  extra 
tines  cujusque  civitatis  fiuat;  atqnc  ea  juventutis  exercendae  ac  desidiae  miuuen- 
dae  causa  tieri  praedicant.  Atqiic  ubi  quis  ex  principibus  iu  concilio  dixit,  se  dii- 
cem  forc;  qui  sequi  volint,  profiteantur;  consurgunt  ii,  qui  et  causam  et  hominem 
probant,  suumque  auxilium  pollicentur  atque  ab  multitudine  collaudantur:  qui  vx 
iis  secuti  non  sunt,  in  desertorum  ac  proditorum  numero  ducuntur  omniumque  iis 
rerum  postea  tides  derogatur.  —  Strabou  sagt  in  L.  IV  e.  4  §  2,  dass  die  Gallier 
oder  Galater  in  alter  Zeit  dieselben  Sitten  wie  die  Germanen  hatten,  worauf  er  in 
Betreff  dieser  Letztern  hinzufügt:  xat  yip  rf}  9u«t  xai  zoU  roXiTeufxaaiv  61*96- 
ptU  6i<xt  xai  (Tuyye^^Ei^  qcXXiqXoic  outoi,  o}jLopov  T8  gixoüci  '/ji;>%^  8topiJoiJL6vr,v  Tto 
Pr^vw  TroTafjLO)  xai  TcapaTrXiQffta  exouaav  tx  7rX6r<rra.  —  Diese  Ansicht  wiederholt 
er  in  L.  VII  c.  1  §  2:  Eudu;  toivuv  tx  :repav  tou  Ptqvou  ijl6tx  tou<  K6Xtgu;  irpö? 
Tr)v  60)  x6xX(!JL6va  FepjJLavo'i  ve(JL0VTai,  jxtxpiv  65aXXaTT0VT65  TOii  K6XTtxou  -^uXou 
Tc5  xe  •::X6ova<jpLa)  tyj^  ifpiOTr^To;  xat  toö  (xe^edou^  xai  T7\^  53tvdoTr,TO^,  TaXXa  ol 
'7rapa:rXiQfftoi ,  xai  pLop9ai^  xai  T^ttSK  xai  fSioi?  ovxe?  oVou?  6ipr^xapL6v  tou;  KeXxou;. 
oio  öY)  xai  6|JL0t  Boxoöfft  PwpLatbi  toöto  auTor?  de^dai  Touvopia,  w;  av  fvr,ffioi>5  Ta- 
XaTa;  9pa2[eiv  ^ouX9)X6vot*  fviQaioi  ^ap  ol  Feppiavoi  xaxa  ttjv  PwjJLaiwv  oiaX6XTOv. 
In  §  3  dann  zählt  Strabon  die  germanischen  Völkerschaften  auf,  unter  ihnen  auch 
einige  suevische;  dabei  bemerkt  er:  xoiviv  V  wt\v  aTua^t  Tor;  rauTT)  xb  'rztpi  tx; 
}jLeTava(iTa(T6i?  t\i\k(xplq  8ix  tyjv  XiTOTr^xa  tou  ßiou  xat  $tx  to  |iy)  Y6ö>pY6rv  |xr,5i  dt)- 
«7auptj6iv,  iXX*  ev  xaXu()io(;  otx6tv,  e9TQ|iepov  f/ou^e  zapaffX6ui^v  Tpo9Vi  0'  izo  twv 
0p6tJL!JLaTcov  Y)  7rX6iffTy),  xadaTrep  xoi^  -Nopiaatv,  w^r'  sx6tvou;  {xt{xou{X6voi  tx  otxtrx 
TXt;  ap}JLa!JLa$ai;  67rapavT£?,  oizyi  av  So?y),  rpe'rovTai  |X6Ta  twv  |io^xr,fxaTü)v.  —  Taci- 
tus  weicht  in  seiner  Tendenzschrift  Germania  von  Caesar,  obgleich  er  ihn  be- 
rücksichtigt, doch  mehrfach  ab,  und  er  musste  von  ihm  abweichen,  weil  die  Ger- 
manen anderthalb  Jahrhundert  später  auf  einer  andern  Stufe  der  Entwicklung 
standen:  ausserdem  ging  Tacitus  mehr  auf  eine  Schilderung  der  häuslichen  Ver- 
hältnisse ein,  die  Caesar  als  Staatsmann  und  Feldherr  in  der  Erzählung  seiner 
grossartigen  Thaten  überging.  Ich  citirc  aus  der  Germania  (nach  B.  1876.)  folgende 
Stellen:  C.  IK  De  minoribus  rebus  Principes  Consultant,  de  majoribus  omnes,  ita 
tarnen  ut  ea  quoque,  quorum  apud  plebem  arbitrium  est,  apud  Principes  ixjr- 
tractentur.  Coeunt,  nisi  quid  fortuitum  et  subitum  incidit,  certis  diebus,  cum  aut 
inchoatur  luna  aut  impletur;nam  agendis  rebus  hoc  auspicatissimum  initium  cre- 
dunt.  Nee  dicrum  numerum  ut  nos,  sed  noctium  computant.  Sic  constituunt,  sie 
oondicunt:  nox  ducerc  diem  videtnr.  —  Ut  turbae  placuit,  considunt  armati.  Si- 
lentium per  sacerdotes,  quibus  tum  et  coercendi  jus  est,  imperatur.  Mox  rex  vel 
princeps:  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas,  prout  decus  bellorum,  prout  facnn- 
dia  est,  audinntnr,  auctoritate  suadendi  magis  quam  jubendi  potestate.  Si  displi- 
cnit  sententia,  fremitu  adspernantur:  sin  placuit,  ft'ameas  concutiunt:  honoratissi- 
mum  assensus  genus  est  armis  landare.  c.  12.  Licet  apud  concilinm  accusaro  quo- 
que et  discrimen  capitis  intendere.  Distinctio  poenarum  ex  delicto.  Proditores  et 
transfugas  arboribus  suspendunt—.  Sed  et  levioribus  delictis  pro  moilo  iioenarum 
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manen,  neu  bestätigt  wird.  Ich  bin  von  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptung so  fest  überzeugt,  dass  ich  es  für  erlaubt  halte,  aus  den 
Schilderungen  der  genannten  Schriftsteller  Rückschlüsse  auf  das 


equorura  pecorumque  iiumero  convicti  multantur.  Pars  multae  regi  vel  civitati, 
pars  ipsi  qui  vindicatur  vel  propiuquis  ejus  exsolvitur.  Eliguntur  in  iisdem  con- 
ciliis  et  principcs,  qui  jura  per  pagos  vicosque  reddunt:  centeni  singulis  ex  plebe 
comites  consilium  simul  et  auctoritas  adsuut.  c.  13.  Nihil  autem  neque  publieae 
neque  privatae  rei,  uisi  armati  agunt.  Sed  arma  sumere  non  ante  cuiquam  moris, 
quam  civitas  suffecturum  probaverit.  Tum  in  ipso  concilio  vel  principom  aliquis 
vel  pater  vel  propinquus  scuto  irameaque  juvenem  ornant:  haec  apud  illos  toga, 
hie  primus  juventae  honos;  ante  hoc  domus  pars  videutur,  mox  Reipublicae.  In- 
signis  nobilitas  aut  magna  patrum  merita  principis  dignationem  etiam  adolescen- 
tulis  assignant:  ccteris  robustioribus  ac  jam  pridem  probatis  adgregantur,  nee 
rubor  inter  comites  adspici.  Gradus  quin  etiam  ipse  comitatus  habet,  judicio  ejus, 
quem  sectantur;  magnaque  et  comitum  aemulatio,  quibus  primus  apud  principem 
suum  locus,  et  principum,  cui  plurimi  et  acerrimi  comites.  Haec  dignitas,  hae 
vires,  magno  semper  electorum  juvenum  globo  circumdari,  in  pace^  decus,  in  hello 
praesidium.  Non  solum  in  sua  gente  cuique,  sed  apud  finitimas  quoque  civitates 
id  nomen,  ea  gloria  est,  si  numero  ac  virtute  comitatus  emineat;  expetuntur  enim 
legationibus  et  muneribus  ornantur  et  ipsa  plerumque  fama  bella  profligant.  c.  14. 
Cum  ventum  in  aciem,  turpe  principi,  virtute  vinci,  turpe  comitatui,  virtutem 
principis  non  adaequare.  Jam  vero  infame  in  omnem  vitam  ac  probrosum,  super- 
stitem  principi  suo  ex  acie  recessisse:  illum  defendere,  tueri,  sua  quoque  fortia 
facta  gloriae  ejus  assignare,  praecipuum  sacramentum  est:  principes  pro  victoria 
pugnant,  comites  pro  principe.  Si  civitas  in  qua  orti  sunt  longa  pace  et  otio  tor- 
peat,  plerique  nobilium  adolescentium  petunt  nitro  eas  nationes,  quae  tum  bel- 
lum aliquod  geruut,  quia  et  iugrata  genti  quies  et  facilius  inter  ancipitia  cla- 
rescunt  magnumque  comitatum  non  nisi  vi  belloque  tuentur:  exigunt  enim  prin- 
cipis sui  liberalitate  illum  bellatorem  equum,  illam  cruentam  victricemque  fra- 
meam.  Nam  epulae  et,  quamquam  incompti,  largi  tamen  apparatus  pro  stipendio 
cedunt,  materia  munificentiae  per  bella  et  raptns.  Nee  arare  terram  aut  ex- 
spcctare  anuum  tam  facile  persuaseris,  quam  vocare  hostes  et  vulnera  mereri. 
Pigrum  quin  immo  et  iners  videtur  sudore  adquirere  quod  possis  sanguine  pa- 
rare.  c.  15.  Quotiens  bella  non  ineunt,  non  multum  venatibus,  plus  per  otium 
transigunt,  dediti  somno  ciboque;  fortissimus  quisque  ac  bcilicosissimus  nihil 
agens,  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  feminis  senibusque  et  in- 
firmissimo  cuique  ex  familia;  ipsi  hebent,  mira  diversitate  naturae,  oum  iidem 
homines  sie  ament  inertiam  et  oderint  quietem.  —  c.  16.  Nullas  Germanorum  po- 
pulis  urbes  habitari  satis  notum  est,  ne  pati  quidem  inter  se  junctas  sedes.  Colunt 
discreti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit.  Yicos  locant  non  in 
nostrum  morem  couexis  et  cohaerentibus  aedificiis:  suam  quisque  domum  spatio 
circumdat.  —  Solent  et  subterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fimo 
onerant,  suffugiuin  hiemi  et  receptaculum  frugibus,  quia  rigorem  frigorum  ejus 
modi  loci  molliunt.  —  c.  17.  Ncc  alius  feminis  quam  viris  habitus.  —  c.  18.  Nam 
prope  soli  barbarorum  singulis  uxoribns  contenti  sunt.  Dotem  non  uxor  marito, 
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Bestehen  gewisser  Einrichtungen  bei  den  Skythen  zu  machen,  die 
Herodot  kaum  andeutet,  z.  B.  auf  das  Bestehen  von  Gefolgschaf- 
ten. Aber  dabei  dürfen  gewisse  Unterschiede  nicht  übersehen  wer- 
den, namentlich  nicht  der,  dass  die  Germanen  zur  Zeit  jener  Schrift- 
steller sich  aiif  verschiedenen  Uebergangsstufen  vom  Nomadenthnm 
zur  Sesshaft^igkeit  befanden.  Ueberhaupt  müssen  wir, um  die  Lebens- 
weise der  Germanen  mit  der  der  Skythen  genauer  zu  vergleichen, 
noch  auf  manche  Einzelnheiten  eingehen,  obgleich  es  nicht  mög- 
lich ist,  überall  Richtiges  zu  ermitteln.  Zuerst  stelle  ich  kurz  zu- 
sammen, was  uns  Herodot  von  den  Skythen  und  von  den  zu  ihrem 
Reiche  gehörigen  Völkern  in  Betreff  ihrer  nomadischen  Lebensweise 
oder  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  Feldbau  berichtet.  Da  sind  vor 
Allen  die  Zxudae  ßaoiXf^eot  und  die  £x.  vofxaSe^  als  solche  Stämme  zu 


sed  nxori  maritus  offert  —  boves  et  frenatum  equam  et  scatam  guid  framea  gla- 

dioqne.  In  haec  munera  uxor  accipitur,  atqae  inTicem  ipta  armomm  aliqaid  Tiro 

affert.  Hoc  maximum  yincalam,  haec  arcana  aacra,  hos  conjugales  Deos  arbitran- 

tur.  Ne  86  malier  extra  virtatum  cogitatioDes  extraque  beUomm  casus  pulet,  ipsis 

ineipientis  matrimonii  auspiciis  admonetur,  renire  se  laborum  periculomnique 

sociam,  idem  in  pace,  idem  In  proelio  passuram  ausuramque:  hoc  jnncti  bores. 

hoc  paratus  equus,  hoc  data  anna  denuntiant  Sic  TiTendnm.  sie  pereondum.  — 

c.  22.  Diem  noctemque  continuare  potando  nulU  probrum.  Crebrae  ut  inter  rino- 

lentos  rixae  raro  conriciis,  saepius  caede  et  mlneribus  transiguntur.  Sed  et  de 

reconciliandis  inyicem  ininu'cis  et  jungendis  affinitatibns  et  asciscendis  prindpi- 

bus,  de  pacc  denique  ac  hello  plerumque  in  conTirüs  Consultant,  tamqnam  nnllo 

magis  tempore  aut  ad  simplices  cogitationes  pateat  animus,  ant  ad  magnas  in- 

calescat.  Gens  non  astuta  nee  callida  aperit  adhuc  secreta  pectoris  Ucentia  joci: 

ergo  detecta  et  nuda  omnium  mens  postera  die  retractatnr,  et  saka  ntriusque 

temporis  ratio  est:  deliberant  dum  fingere  nesciunt;  constitunnt,  dum  errare  non 

posaunt,  c.  23.  Potui  humor  ex  hordeo  aut  frumento,  in  quandam  similitudinem 

Tini  corruptus:  proximi  ripae  et  vinum  mercantur.  Cibi  simplices:  agrestia  poma, 

recens  fera  ant  lac  concretum.  Sine  apparatu,  sine  blandimentis  expellunt  Camem. 

Adversus  sitim  non  eadem  temperantia.  —  c.  25.  Ceteris  senris  non  in  nostrum 

morem  descriptis  per  familiam  ministeriis  ntuntur:  suam  qnisqne  sedem,  suos 

penates  regit;  frumcnti  modnm  dominus  aut  pccoris  aut  restis  ut  colono  iiynngit, 

et  serrus  hactenns  paret.   Cetera  domus  officia  uxor  ac  liberi  exsequnntur.  — 

c.  26.  Agri  pro  numero  cultorum  ab  uniyersis  in  rices  occupantur,  quos  mox  inter 

se  secundum  dignationem  partiuntur,  facilitatem  partiendi  campomm  spatia  prae- 

stant.  Arva  per  annos  mutant,  et  superest  ager.  Kec  enim  cum  ubertate  et  ampH- 

tudine  soli  labore  contendunt ,  ut  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  horto? 

rigent:  sola  terrae  seges  imperatur. 

24 
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nenneo,  welche  auf  Wagen  wohnten  und  auf  diesen  oder  zu  Pferde 
fortwährend  von  einem  Weideplatze  zum  andern  zogen,  und  zwar 
(die  meiste  Zeit?)  in  den  südrussischen  Steppen,  welche  sich  vom 
Dnjepr  bis  zum  Don  erstrecken.  Ebenso  werden  von  Herodot  als 
Nomaden  bezeichnet  sowohl  die  SaüpofxceTat,  welche  di^  Steppenlm 
Osten  des  untern  Don,  als  auch  die  BouoTvoi,  welche  die  Wal- 
dungen im  0.  des  obern  Don  bewohnten  und  durchwanderten.  (Es 
sei  hier  sogleich  bemerkt,  dass  sich  diese  eben  genannten  Völker 
durch  ihr  reines  Nomadenleben  von  den  Germanen  unterschieden, 
welche  uns  Caesar  schildert).  Wegen  der  blauen  Augen  und  der 
röthlichen  Haare,  welche  Herodot  den  Budinen,  ebenso  wie  Tacitus 
den  Germanen  zuschreibt,  halten  einige  Erklärer  jene  für  Germa- 
nen, ^andere  für  Slawen);  gewiss  waren  sie,  wenn  nicht  ein  skythi- 
sches,  so  doch  ein  den  Skythen  sehr  nahe  verwandtes  Volk,  wie 
die  Sauromaten,  (s.  o.  S.  107.  108.  113.  114).  Was  Herodot  von 
den  KaXXtTTtöat  und  !\Xa^(ove;,  die  im  Westen  des  Dnjeprs  wohn- 
ten, sagt  «Ta  [xiv  aXXa  xa^a  Taüxi  SxüdYio-t  eiracrxeouot,  (xTtov  Ss 
xas  Tr.tipouai  xat  atiecvTat  etc.»  (s.  o.  S.  78.  79),  fasse  ich  so  auf, 
dass  sie  zum  Theil  wie  die  Skythen  nomadisch  lebten,  zum  Theil 
ansässig  waren  und  dem  Feldbau  oblagen;  also  wenn  die  Ala- 
Zonen  ein  skythisches  Volk  waren,  so  hätten  wir  in  ihnen  ein 
Beispiel  des  Uebergangs  von  der  nomadischen  zur  sesshaften 
Lebensweise;  die  Kallipiden  aber  waren  als  ""'EXXrjve^  2x6dai  of- 
fenbar ein  aus  Hellenen  und  Skythen  gebildetes  Mischvolk  und 
beschäftigten  sich  wahrscheinlich  mehr  mit  Feldbau  als  mit  Vieh- 
zucht. —  Ferner  nennt  Herodot  die  SxOdat  yewpYoi  im  Osten  des 
Dnjeprs  (s.  o.  S.  84)  und  die  im  Lande  der  Budinen  angesiedel- 
ten Geloner,  welche  die  aus  Holz  erbaute  Stadt  Gelonos  bewohn- 
ten; er  beschreibt  die  Letzteren  in  L.  IV  c.  108.  109  mit  fol- 
genden Worten:  «Etai  —  t6  apy aTcv *''EXXy]v£;,  £x  töv  Se  eixiropicov 
E^avaaTavTSi;  oExTQaav  iv  ToTat  BoüStvotat,  xat  YXaxxoT)  tä  jxev  Sxu- 
dtxY]  ^),  TO  §£  *EXXy]vtxYi  y pecüVTat.  —  (Etai)  yf^c;  le  ipyaTat  xai  ortro- 


1)  Ich  verstehe  hierunter  die  skythische  Sprache  der  Budinen. 
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^ayct  xat  xtjkO'j^  £XTy;uL£vot  — »^);  (s.  o.  S.  107.  108.  114). 
Die  Geloner,  Budineii  und  Sauromaten  waren  wahrscheinlicli  den 
Skythen  zur  Heeresfolge  verpflichtet,  weil  sie  sich  im  Kriege  ge- 
gen Dareios  an  dieselben  anschlössen.  Aber  die  nomadischen  und 
die  landbaueuden  Skythen  und  die  Alazonen,  vielleicht  auch  die 
Kallipiden,  standen  in  einer  grossem  Abhängigkeit  von  den  Kö- 
niglichen Skythen;  sie  waren  deren  (eigentliche)  Unterthanen  *). 
—  Zu  den  Unterthanen  sind  hier  noch  hinzuzuzählen  die  XxOdaci 
apoTTjpe;,  im  W.  des  Dnjeprs'),  von  denen  Herodot  in  L.  IV  c. 
17  sagt:  «oüx  iTzi  atTY;T£t  oTieipoua-t  tcv  o-Ftov  x/jCm  irsfjCTtt».  Sie 
gelten  unbestritten  für  die  Nachkommen  einer  älteren  Bevölkerung 
(d.  h.  der  Kimmerier==  Kelten,  Litauer,  Slaven?  S.  o.  S.  21 6, 2 1 7). 
Da  diesen  Ackerbauern  nach  ihrer  Unterwerfung  das  Eigenthnms- 
recht  an  ihrem  Ackerlande,  wenn  sie  es  früher  vollständig  gehabt 
hatten,  von  ihren  skythischen  Oberherren  nicht  mehr  gelassen 
wurde,  so  können  wir  uns  das  neue  Verhältniss,  in  welches  sie 
eintraten,  so  vorstellen :  Sie  wurden  in  den  Stand  von  Beichsbauern 
heruntergedrückt  oder  erniedrigt,  die  unter  der  Aufsicht  könig- 
licher Skythen  die  Aecker,  (die  für  Staatsland  erklärt  waren),  zu 
bestellen  hatten ;  von  denselben  Beamten  wurde  ffir  die  Einemtung 
und  für  den  Verkauf  des  Getreides  Sorge  getragen ;  den  Bauern 
dagegen  wurdefürihre  Arbeit  wahrscheinlich(Haus,Hof,Viehstand,) 
Weideland  und  ein  Theil  des  Ackerlandes  zu  zeitweiliger  oder  be- 
ständiger Benutzung  für  sich  selbst  überlassen;  dabei  behielten 
sie  nicht  die  Freiheit,  nach  Belieben  von  einem  Wohnplatz  zum 
andern  zu  ziehen,  sondern  sie  wurden  an  ein  bestimmtes  Grund- 


1)  Den  hier  und  in  L.  V  c.  6  gebrauchten  Ausdruck  yt;;  epvzrr,;  halte  ich 
für  gleichbedeutend  mit  -(Hty^-io^.  Man  könnte  die  erwähnten  «y?;;  ep^aTai»  die 
Vorgänger  der  russischen  Gemüsegärtner  nennen. 

2)  Was  Herodot  über  die  königlichen  Skythen  in  L.  IV  c.  20  sagt,  s.  o. 
S.  86.  172—178.  24S  u.  a.  In  L.  IV  c.  110  gedenkt  er  der  königlichen  Skythen  als 
2^xi»^e(i)v  TCüv  eXsudspcüv. 

3)  üeber  die  Feppot,  welche  Herodot  in  L.  IV  c.  71  r-rwähnt,  ist  nichts  litt- 
sonderes  zu  sagen;  s.  o.  S.  87. 

24* 
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stück  (an  die  Scholle)  gebunden  ^).  Aber  vielleicht  ist  das  Verhält- 
niss  ein  anderes  gewesen,  z.  B.:  die  Pflügerskythen  besassen  gar 
kein  Land  für  sich,  oder  sie  hatten  keine  beständigen  Wohnsitze, 
weil  mit  der  Bebauung  der  Grundstücke  gewechselt  wurde,  etc. 
Jedoch  aus  den  Thatsachen,  dass  das  Getreide  Skythiens  schon 
zur  Zeit  des  Perserkönigs  Xerxes  I  in  grossen  Quantitäten  nach 
Griechenland  ausgeführt  wurde  *),  und  dass  die  gute  Beschaffen- 
heit desselben  ausdrücklich  gerühmt  wird  (s.  o.  S.  129)'),  dürfen 
wir  auf  einen  sorgfältigen  Betrieb  des  Ackerbans  von  alter  Zeit 
her  gerade  in  dem  Dnjepr-Gebiet  schliesen,  und  daraus  wieder  auf 
einen  entwickelteren  Kulturzustand  der  dort  ursprünglich  ange-, 
siedelten  kimmerischen  Bevölkerung.  Wenn  man  es  für  ungewiss 
erklärt,  ob  die  Kimmerier  Urkelten  waren,  so  ist  doch  nicht  die 
Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen,  dass  aus  ihnen  litauische  und 
slawische  Stämme  hervorgegangen  sind.  Dafür  bringe  ich  hier  das 
oben  auf  S.  162  sq.  Gesagte  in  Erinnerung,  dass  die  Sagen  der 
Slawen  auf  deren  Abstammung  von  den  Troern,  d.  h.  von  einem 
phrygischen  Stamm  hinweisen.  Die  Phryger  aber  waren  ein  ural- 
tes Volk  Vorderasiens,  bei  dem  der  Ackerbau  hoch  in  Ehren  stand  ^), 
und  von  dem  derselbe  gewiss  mit  grosser  Sachkeuntniss  und  sorg* 
fältig  betrieben  wurde.  Femer  ist  es  erwiesen,  dass  die  Phryger 
ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Armeniern,  und  dass  diese  mitTo- 


1)  Bei  der  Annahme,  dass  die  ^udat  xpoTyJpe^  auf  denselben  Grundstücken 
beständig  ansässig  waren,  muss  man  es  höchst  wahrscheinlich  finden,  dass  sie 
in  Häusern  wohnten,  dass  sie  einige  Haosthiere  hielten,  und  dass  sie  manche  länd-. 
liehen  Gewerbe  trieben.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  ^.  Tecop^ot  etc. 

2)  Das  bezeugt  Herodot  in  L.  YII  c.  147.  Das  im  Gebiet  des  Dnjeprs  ge- 
baute Getreide  wurde  wohl  grösstentheils  yon  den  Olbiopoliten  gekauft,  und  Ton 
ihnen  dasjenige,  welches  sie  selbst  nicht  verzehrten,  nach  Griechenland  oder 
anderswohin  verkauft. 

3)  Aristoteles  weist  in  Problem.  Sect.  XX,  21  (s.  die  Didotsche  Ausgabe  IT 
p.  218)  mit  den  Worten  aSxudai;  5ii  xi  itoXXrjv  tyjv  /lova  Yevevthct  oxipL^aivst 
Tov  (jTtov  iJievetv  xat  ra/u  ivaTpexeiv»  auf  Wintergetreide  hin,  and  ich  halte 
es  für  gewiss ,  dass  solches  schon  zu  Herodots  Zeit  und  früher  ron  den  2x.  ipo- 
T^pe^  gebaut  wurde. 

4)  M.  Duncker  Gesch.  des  Alterth.  Aufl.  5  (1878)  S.  453.  (Zum  Theil  nach 
Nicolaus  Damascenns). 
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garma  identisch  sind,  welcher  nach  der  Yölkertafel  der  Geoeas 
von  Gomer  (d.  h.  von  den  Kimmeriem)  absUmmte.  Also  darf  man 
die  Möglichkeit  zngeben,  das  ein  Theil  derjenigen  Kimmerier, 
welche  in  der  Urzeit  (vor  dem  J.  1000  vor  Chr.)  aas  Vorder- 
asien in  das  sQdliche  europäische  Rassland  einwanderten  and  den 
Ackerbau  im  Gebiete  des  Dnjeprs  zu  betreiben  anfingen,  aus  Phrr- 
gern  ^)  bestand ;  diese  mochten  durch  semitische  Einwanderer  aus 
ihrer  frühem  Heimath  verdrängt  und  dann  von  der  Sfidkflste  des 
Pontos  zur  Nordkfiste  hinfibergeschifit  sein;  oder  wurde  vielleicht 
durch  die  Kriege  zwischen  den  Aegjptern  und  Chetitern 
ein  Theil  der  Armenier-Phryger  veranlasst,  ans  Asien  nach  Nor- 
den hin  fortzuziehen? — Zu  dem,  was  im  Vorhergehenden  Ober  die 
Lebensweise  derSkythen  und  der  ihnen  untergebenen  und  verwand- 
ten Völker  gesagt  ist,  kann  hier  hinzugef&gt  werden,  dass  es  nach 
Herodot  I  c.  125  unter  den  Persem  sowohl  edle  Stämme  gab,  de- 
nen die  übrigen  Perser  unterthan  waren,  als  auch  unter  den  Letz- 
tern theils  feldbauende,  theils  nomadisirende  Stämme^). 

Nun  möge  eine  Uebersetzung  der  auf  S.  366  ff.  zusammen  an- 
geführten Citate  folgen.  Nach  den  zuverlässigen  Angaben  Caesars 
(s.  B.  g.  IV  c.  1  und  VI  c.  22)  trieben  die  Germanen  zu  seiner  2^it 
zwar  Ackerbau  und  wohnten  in  Häusern;  aber  sie  nährten  sich  nicht 
viel  von  Getreide,  sondern  grössten  Theils  von  der  Milch  und  dem 
Fleisch  ihres  Viehes,  und  siß  beschäftigten  sich  viel  mit  der  Jagd ; 
dabei  hatten  sie  (und  dies  ist  sehr  beachtenswerth)  kein  Privat- 
Grundeigenthum,  und  sie  dürften  an  einem  Orte  des  Feldbaues 
wegen  nicht  länger  als  ein  Jahr  verweilen:  Die  Obrigkeiten  und 


1)  Die.  slawische  Volkssage  von  Kift,  dem  Gründer  K^ews,  gehört  zwar 
einer  viel  spätem  Zeit  an ,  bewahrte  aber  (wahrscheinlich)  das  Andenken  an  die 
einstige  Herkunft  nordpontischer  Kimmerier  von  der  bithjnischen  Stadt  Kto;  her. 
S.  noch  das  oben  S.  193—198  über  die  phrygische  Sprache  Gesagte. 

2)  "EoTi  ZI  nep9e«t>v  ou/vx  Y«v«a*  —  tori  Zi  ziZt,  c;  tov  a>A/&s  rivTt;  ip- 
Teaxat  riepaat*  Hacapvioai,  Ma^x^tot,  .Mxt::io'..  toutwv  llx^xp^xoxi  ew  xpiTT^r 
ev  'zoXtji  XXI  'A/.xi|ievioxi  eWi  9piQTpr|,  ^vdcv  et  9x?t/cc;  o\  Ui^'StXZxi  vf^^vx'?'..  x/. 
AGi  oe  Ilepvxi  elc'i  otoe*  rixvdtxXx?Ge,  Atipou^ixTct,  Fcp^xvtof  o'yzoi  [kly  zxvts;  xp^- 
TTt^i^  t\<jt.  Ol  Zi  xAA6t  yo\kiZt^'»Aiot,  Mxpooc,  Apozjx^i,  Xx^ipTio«, 
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Fürsten,  welche  den  Stämmen  und  Sippschaften  in  ihrer  Gesammt- 
heit  Land  zum  Anbau  zutheilten,  zwangen  dieselben  nach  (je)  einem 
Jahre  anderswohin  überzusiedeln  («alio  transire»);  denn  sie  sollten 
nicht  durch  die  Gewohnheit  und  Vorliebe  für  den  Ackerbau  den 
kriegerischen  Sinn  verlieren ;  sie  sollten,  indem  sie  ihre  Wohnungen 
weniger  sorgfaltig  bauten,  gegen  Kälte  und  Unwetter  abgehärtet 
bleiben;  sie  sollten,  die  Höchsten  und  die  Niedrigsten,  sich  nicht 
zu  sehr  durch  ihr  Vermögen  von  einander  unterscheiden.  —  Mit 
Caesar  übereinstimmend  sagt  Strabon  in  L.  VIT  c.  1  §  3  ausdrück- 
lich, dass  es  den  Germanen  leicht  war,  die  jedesmaligen  Wohnsitze 
aufzugeben,  weil  sie  keine  durch  Ackerbau  gewonnenen  Vorräthe 
aufsammelten,  weil  sie  in  Hütten  («iv  xaX'jßtci;»)  wohnten,  und  weil 
sie  sich  mit  dem  täglichen  Lebensmittel-Bedarf  begnügten,  also 
grösstentheils  sich  von  ihrem  Vieh  ernährten,  wie  die  Nomaden, 
denen  ähnlich  sie  ihre  Habe  auf  Wagen  packten  und  leicht  wohin 
es  ihnen  gefiel  fortzogen  ^).  Demnach  dürfen  wir  mit  Recht  ver- 
muthen,  dass  die  Germanen  auch  zu  Strabons  Zeit  kein  Privat - 
Grundeigenthum  hatten,  sondern  dass  die  einzelnen  Stämme  und 
Sippschaften  nur  gemeinschaftliches  Land  und  zwar  den  grössten 
Theil  desselben  als  Weideland  besasseu. — Aber  zur  Zeit  desTaci- 
tus  war  in  den  angegebenen  Verhältnissen  schon  eine  gewisse  Ver- 
änderung eingetreten.  Nach  ihm  gab  es  bei  den  Germanen  zwar 
noch  Vieh  in  Menge  oder  war  das  Vieh  eigentlich  ihr  einziges  und 
liebstes  Vermögen^);  auch  waren  die  gewöhnlich  genossenen  Spei- 

1)  Strabon  weicht  aber  von  Caesar  darin  ab,  dass  er  behauptet,  die  Ger- 
manen trieben  keinen  Ackerbau  «oii  tö  jjlyj  y-<*>PT-^^»N  wogegen  Caesar  gewiss 
der  Wahrheit  gemäss  von  ihnen  sagt :  « neque  agricultura  nee  ratio  atqae  usus 
belli  imtermittitur»,  doch  an  einer  andern  Stelle  durch  die  Worte  « agricolturae 
non  studtntn  allerdings  zu  verstehen  giebt,  dass  die  Germanen  keine  Sorgfalt, 
keinen  Eifer  auf  den  Ackerbau  verwandten. 

2)  Germ.  c.  5:  Terra  etsi  aliquanto  specie  differt.  in  uniTersum  tarnen  ant 
silvis  horrida  aut  paludibus  foeda,  humidior  qua  Gallias,  ventosior  qua  Noricum 
ac  Pannoniam  aspicit :  satis  ferax ,  frugiferarnm  arborum  impatiens,  pecorum  fe- 
cunda.  Sed  plerumque  improcera:  ne  annentis  quidem  suus  honor  aut  gloria  fron- 
tis;  numero  tjaudent  eaeque  sciae  et  gratissimae  opes  sunt.  Dazu  hat  Baumstark 
«als  schönsten  Commentar»  Caesars  Worte  B.  g.  VI,  c.  35  citirt:  «(Sigambri)  — 
magno  pecoris  numero,  cujus  sunt  cupidissimi  barbari,  potiuntur». 
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sen  noch  einfache:  Feldobst,  frisches  Wild  oder  gekäsete  Milch 
(Käse?),  woneben  das  aus  Gerste  oder  Getreide  bereitete  Bier  und 
bei  den  an  der  römischen  Grenze  Wohnenden  der  hier  gekaufte 
Wein  als  Getränk  diente  ^).  Die  kriegerisch  gesinnten  Männer  zo- 
gen es  noch  vor,  sich  schnell  durch  blutigen  Kampf  die  Mittel  zum 
Unterhalt  zu  verschaffen,  anstatt  bei  mühsamer  Arbeit  auf  den  Er- 
trag und  die  Ernten  der  Felder  zu  warten,  woher  sie  die  Besor- 
gung von  Haus  und  Heerd  und  Feldern  den  Weibern  und  Greisen 
und  allen  (zur  Ertragung  von  Strapazen)  zu  schwachen  Familien- 
gliedern überliessen  ^).  Und  noch  hatten  die  einzelnen  Familien- 
väter kein  «Sond ereigen thum  an  Grund  und  Boden»,  «kein  be- 
sonderes permanentes  Ackerland»,  sondern  die  von  der  Gesammt- 
heit  gemäss  der  Zahl  der  Ackerbauer  in  Besitz  genommeneu  «Acker- 
ländereien» theilten  sie  «sofort»  nach  Werthschätzung  der  Perso- 
nen (secundum  dignationem) ,  und  das  bebaute  Ackerland  wurde 
jährlich  gewechselt®).  Dagegen  wohnten  die  freien  Germanen  jetzt 
schon  (wie  es  scheint  fast)  beständig  in  Häusern  und  Dörfern,  auch 
in  befestigten  Plätzen^),  so  dass  Tacitus  dieses  ansässige  Leben 
sogar  als  eine  Eigeuthümlichkeit  der  Germanen  hervorhebt,  durch 
welche  sie  sich  von  den  nomadischen  Sarmaten  unterschieden^). 
Nehmen  wir  dazu,  dass  von  den  Knechten  (servi),  die  den  freien 


1)  s.  Tacitus  Germ.  c.  23.  B.  (1876)  S.  81  sagt,  dass  die  Worte  «sine  appa- 
ratu,  sine  blandimentis  expellunt  famem»  auf  einen  rohen  Zustand  der  germaui- 
sehen  Küche  schliessen  lassen,  «ein  Ueberbleibsel  des  noch  nicht  völlig  (Iber- 
wundenen  Nomadenlebens  ». 

2)  Tacitus  Germ.  c.  14.  15. 

3)  s.  Tac.  Germ.  c.  26  (die  Worte  von  «Agri  —  ager»), 

4)  s.  Tac.  Germ.  c.  16.  liier  wird  auch  erwähnt,  dass  einig«.»  Häuser  sorg- 
fältiger gebaut  waren.  Die  unterirdischen  Höhlen,  die  im  Winter  zur  Zuflucht 
dienten,  wurden  zur  Aufbewahrung  von  Früchten  benutzt,  waren  also  Vorrath^- 
kammern. 

5)  Tacitus  sagt  in  der  Germ.  c.  46:  Peucinornm  Venedorumque  et  Fenno- 
rum  nationcs  Germanis  an  Sarmatis  adscribam  dubito»  quamquam  Peocini,  quos 
quidam  Bastarnas  vocant,  sermone  cultu  sede  ac  domieüiis  ttt  Germani  ar/unt. — 
(Venedi)  inter  Gemianos  potius  rrferuntur,  quia  et  domosfyunt  et  scuta  gestant 
et  pedum  usu  ac  pernicitate  gaudent,  quae  omnia  divcrsa  Sarmatis  sunt  in  plau- 
stro  equoque  viventibus. 
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Germanen  gehörten,  jeder  seinen  besondern  Wohnsitz  und  Heerd 
inne  hatte,  wofür  er  seinem  Herrn  nach  dessen  Forderung  ein 
gewisses  Quantum  Getreide  oder  Vieh  oder  KleidungsstoflF  lieferte^). 
Wie  hätten  die  (in  einem  solchen  «Gehorch»  betindlichen)  Knechte 
(seryi)das  Geforderte  immer  leisten  können,  wenn  sie  wiederholt 
ihre  Wohnsitze  hätten  wechseln  müssen?  Und  wenn  sie  nicht  ein 
Stück  Land  zur  beständigen  Benutzung  gehabt  hätten?  Also  ge- 
wiss besassen  sie  Haus  und  Hof  und  Feld,  aber  wahrscheinlich 
mussten  sie  hier  sitzen  bleiben  und  waren  sie  an  die  Scholle  ge- 
bunden. Dies  ist  auch  deswegen  zu  vermuthen,  weil  sie  von  der 
älteren  unterworfenen  Bevölkerung  abstammten,  (von  Urkelten  -^ 
oder  ürslawen)?  Auch  die  Pflüger-Skythen  waren  ähnlichen  Stam- 
mes. Wenn  wir  hiemach  dih  servi  der  Germanen  mit  den  im  Dnjepr- 
Gebiet  ansässigen  Pflüger-Skythen,  (mit  den  SoOXot  der  Königlichen 
Skythen)  für  ein  und  dasselbe  Volk  halten  können,  so  dürfen  wir  um 
so  mehr  die  Hypothese  festhalten,  dass  Germanen  von  Skythen 
abstammten,  die  während  der  Jalirhunderte,  welche  von  der  Zeit 
Herodots  bis  zu  der  Caesars  verflossen,  aus  den  pontischen  Step- 
penländem  nach  Westen  gezogen  und  dabei  aus  der  nomadischen 
in  die  halbnomadische  Lebensweise  übergegangen  waren.   Zwar 
mag  diese  Uebereinstimmung  in  der  Lebensweise  für  sich  allein 
nicht  als  ein  hinreichender  Beweis  gelten  für  die  Identität  beider 
Völker,  aber  sie  hat  eine  nicht  geringe  Bedeutung  mit  den  andern 
Beweisen  zusammen. 

Nach^  dem  Vorangeschickten  möge  noch  eine  merkwürdige 
Angabe  Caesars  besonders  hervorgehoben  werden,  nämlich  die  in 
B.  g.  IV  c.  3  und  VI  c.  23,  dass  die  Suewen  und  überhaupt  die 
germanischen  Stämme  es  sich  zum  öffentlichen  Ruhme  anrechne- 
ten, wenn  ihre  Gebiete  durch  Einöden  von  einander  getrennt 


1)  Tac.  Germ.  c.  25.  Ist  hier  onter  vestis  Tuch  oder  Leinenzeug  zu  ver- 
stehen ? 

2)  B.  (1876)  sagt,  dass  die  «Sclaven  der  ürdeutschen  —  hauptsächlich  von 
der  ehemaligen  Bevölkerung  des  Landes  vor  der  Invasion  der  Germanen  abstamm* 
ten  und  wahrscheinlich  grossen  Theils  keltischen  Blutes  waren». 
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waren,  und  wenn  möglichst  weit  von  ihren  Grenzen  das  Land  ohne 
Bewohner  blieb,  da  diese  als  unmittelbare  Nachbarn  ihrer  Macht 
niclit  hätten  ^widerstehen  können.  Aus  dieser  Angabe  lässt  sich 
vielleicht  ein  Rückschluss  machen  auf  die  Einöden,  dieHerodot 
bei  seiner  Beschreibung  Skjrthiens  erwähnt,  namentlich  die  im  N. 
der  £x.  Y&copyci  und  jenseit  des  Landes  der  Budinen  is.  o.  S.  84. 85 
108  u.  a.).  Zu  denselben  ist  noch  die  von  Strabon  VII  c.  3  §  14 
und  §  17  als  Y]  tcüv  TeTcov  epiQuia  bezeichnete  Einöde  hinzuzurech- 
nen, welche  sich  von  den  Mündungen  des  Istros  bis  zum  Flusse 
Tyras  erstreckte.  Gerade  diese  Einöde  gereichte  einigen  in  sie 
eingedrungenen  Feinden,  dem  Dareios  I  und  dem  Lysimachos. 
zum  Verderben.  Also  darf  man  vermuthen,  das  die  Skythen,  um 
gewisseXheile  ihresGebiets,z.B.  diejenigen,  wo  Ackerbau  getrieben 
wurde,  und  wo  ihre  Könige  begraben  wurden,  zu  schätzen,  gefähr- 
liehe  Nachbarn  fernhin  von  denselben  wegzuscheuchen  suchten. 
Nun  gehe  ich  wieder  zu  den  kri^erischen  Sitten  der  Sk}- 
then-Sarmaten  aber,  um  sie  noch  in  andrer  Weise  als  bisher  ge- 
schehen ist  mit  denen  andrer  Völker,  namentlich  der  Germanen, 
zu  vergleichen.  Von  diesen  sagt  Caesar  (B.  g.  VI  c.  21),  dass  ihr 
ganzes  Leben  in  Jagden  und  kriegerischen  Uebungen  bestand,  und 
dass  sie  sich  von  Jugend  auf  anMOhen  und  Abhärtungen  gewöhnten ; 
und  übereinstimmend  Tacitus  (Germ.  c.  13),  dass  die  Jünglinge 
öfifentlich  mit  Schild  und  Lanze  nur  dann  geschmückt  wurden,  wenn 
ihre  Mitbürger  sie  als  dafür  tüchtig  [d.  h.  auch  als  darin  geübt]  er- 
kannt hatten.  Ebenso  sagtHerodot(I  c.  1 36)  von  den  Persem,  dass 
sie  ihre  Söhne  vom  fünften  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  nur  in  dreien 
Dingen:  im  Reiten,  im  Bogenschiessen  und  in  der  Wahrhaftigkeit 
erzogen ').  Aus  diesen  Angaben  worden  wir  mit  Recht  folgern  dOr- 


1)  Ilaioeuouffi  8e  toix;  xatoa;,  iito  ircvramc;  ap^zpiey&e  iie/pt  eixo-yaeTCö;, 
Tpia  [jLouva ,  i::7reueiv  xai  Tojcuetv  xxi  ikrfii^tfxbxt.  Unmittelbar  daraaf  fügt  Hero- 
dot  hinzu:  «zpiv  Ik  r,  :r6VT«Trj;  vcvy^Tat,  <jux  irixvccTxi  i«  $^i^  tw  zxTp:.  x/'/i 
-3tpi  Tfidi  Ywvatf:  oiaiTav  ey.ti»  etc.  Zur  Verglcichong  damit  führe  ich  noch  an, 
was  Caesar  B.  g.  VI,  c.  18  von  den  GaUiern  berichtet:  «In  reliqnis  riu^  institu- 
tis  hoc  fere  ab  reliqais  diffcrunt,  qnod  suos  liberoß,  nisi  quam  adoleverint,  ut  mu- 
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fen,  dass  auch  die  Skythen  und  Sarmateu  ihre  Söhne  von  Jugend 
auf  dazu  anhielten,  sich  im  Reiten  und  im  Bogeuschiessen  und 
Lanzenwerfen  zu  üben;  und  zwar  ist  diese  Folgerung  um  so  be- 
rechtigter, weil  selbst  die  sarmatischen  Jungfrauen  und  Frauen 
zu  Pferde  und  bewaffnet  an  Jagden  und  Kriegen  Theil  nahmen,  also 
in  ihrer  Jugend  das  Reiten  und  den  Gebrauch  der  Waffen  lernten. 
Nehmen  wir  dazu,  dass  diese  Jungfrauen  nur  dann  heirathen  durften, 
wenn  sie  einen  Feind  erlegt  hatten,  und  dass  die  skythischen  (also 
auch  die  sarmatischen)  Krieger  nur  dann  einen  Theil  der  Beute 
erhielten  und  nur  dann  geachtet  wurden,  wenn  sie  dem  Könige 
die  Köpfe  erlegter  Feinde  vorgezeigt  hatten,  so  werden  wir  die  zwi- 
schen solchen  Kriegerinnen  und  solchen  geachteten  Kriegern  ge- 
schlossenen Ehen  gleichsam  vom  Kriegsgotte  gestiftete  und  ein- 
geweihte nennen  können  und  es  erklärlich  finden,  dass  bei  ger- 
manischen Ehen,  wie  Tacitus  in  der  Germania  c.  18  berichtet. 
Bräutigam  und  Braut  sich  mit  Waffen  beschenkten,  den  Symbo- 
len einer  vor  dem  W'affengott  auf  Leben  und  Tod  geschlossenen 
(ewigen)  Verbindung^).  Es  ist  nicht  unpassend  hier  zu  erwähnen, 
dass  nach  Tacitus  (Germ.  c.  17)  bei  den  Germanen  Männer  und 
Frauen  dieselbe  Kleidung  hatten  (s.  o.  S.  2^9)  \vie  nach  Herod. 
IV  c.  1 1 6  bei  den  Sauromaten  ^). 


uus  militiae  sustiuere  possiut,  palam  ad  se  adire  non  patiuntur:  tiliumque  puerili 
aetate  in  publico  in  conspectu  patris  adsistere  turpe  ducunt. 

1)  B.  (1876)  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  « Ursprünglich  und  eigentlich  war 
die  Ehe  bei  den  Germanen  ein  Kau-f.  Der  Freier  entrichtete  dem,  in  dessen  Ge- 
walt sich  die  nuptura  befand,  einen  Preis,  wofür  ihm  diese  angelobt  und  überlie- 
fert wurde.  Tacitus  spricht  aber  von  einem  Kaufe  durchaus  nichts»  —  ffdenn 
es  ist  seine  Absicht,  das  Eheverhältni^s  der  Germanen  als  etwas  Erhabenes  — 
zu  schildern». 

2)  Beiläufig  erwähne  ich  noch,  dass  nach  Tac.  Germ.  c.  31  die  ins  Jüng- 
lingsalter eingetretenen  Chatten  sich  so  lange  das  Haar  und  den  Bart  wachsen 
Hessen,  bis  sie  einen  Feind  getödtct  hatten.  Das  erinnert  an  die  von  den  Karma- 
nitern  und  Amazonen  angeführte  Sitte ,  dass  die  jungen  Männer  und  die  Jung- 
frauen nicht  eher  heirathen  durften,  als  bis  sie  einen  Feind  getödtet  hatten.  Oben 
auf  S.  155  waren  die  deutschen  Chatten,  die  Hessen,  mit  den  asiatischen 
Chatten,  den  Chita,  zusammengestellt  worden;  könnten  also  nicht  die  kriegeri- 
schen Sarmaten  als  Kimmerier-Skythen  das  Mittelglied  zwischen  Beiden  bilden? 


§    10.    Von  DEN  ZEITWEILIGEN  GeFOLGSI HAFTEN.  379 

Jetzt  will  ich  zu  den  von  Caesar  und  Tacitus  geschilderten 
Gefolgscliaften  übergehen,  durch  welche  den  Kriegern,  und  na- 
mentlich der  jungen  Mannschaft,  eines  Volkes  die  Gelegenheit 
geboten  wurde,  ihre  Neigung  zu  Kriegshändeln  und  Raubzügen 
auch  dann  zu  befriedigen,  wenn  ihr  Volk  nicht  mitein^^m  andern 
im  Kriege  begriflfen  war.  Caesar  B.  G.  VI  c.  23  beschreibt,  wie 
bei  den  Germanen  Gefolgschaften  entstanden.  Nachdem  erenvjHnit 
hat,  dass  Räubereien  (latrocinia ),  welche  ausserhalb  der  Grenzen 
einer  Völkerschaft  begangen  werden,  keine  Schande  bringen, 
vielmehr  weil  sie  dazu  dienen,  die  junge  Mannschaft  zu  üben  und 
deren  träge  rnthätigkeit  zu  vermindern,  gepriesen  werdon :  fährt 
er  in  folgender  Weise  fort:  —  Und  sobald  einer  der  Häuptlinge  in 
der  Volksversammlung  angekündigt  hat,  er  wolle  der  Anführer  ^it . 
und  es  möchten  sich  diejenigen  melden,  welche  sein  Gefolge  bilden 
wollen,  so  stehen  diejenigen  auf,  «denen  das  Uniemehmen  cni 
der  Mann  gefällt,  und  versprechen  ihm  unter  laat^ui  Beifall  d^r 
Menge  ihre  Unterstützung  «iB.i:  wer  von  ihnen  dann  nicht  f>i2t. 
der  wird  «als  Ausreisser  und  als  Verrath-rr^  aaae-eh^n.  'jni  -- 
wird  ihnen  darnach  in  allen  Dingen  die  ZurerUi-igkfrit  abe^cr^- 
chen. —  Die  Verpflichtung  zu  folgen  hatt'r  ihre  Gültizkefr  zluT  ft: 
die  eine  bestimmte  ivom  Anführer  angesre^^L-r  Untrnivhri^ijf 
und  sie  war  somit  unreine  zeitweilige.  Aber  man  '■ird  tl*  -»ahr- 
scheinlich  zugeben,  das?  sich  ans  zeiiweü.zei  Gr:i,^'t.'Lif:<:;. 
welche  nur  einzelne  «Heerzöge»  unternahmen.  br-rir-CZr  '--- 
folgschaften  bildeten,  und  dass  eä  diese  l^xziffz^:.  ^r^tL  z\  C  i^-J^r  - 
Zeit  gab^).   Solche  bcständigf^n  Gef<olg«^iufi^n  \i:uiwi\^t\  l^:.':.- 


1)  Caesar  versteht  aoter  latrorioia  hier  r/5<tnb*r  *:-z>;i*  fcii-, «./* 
hearhtenswerth  ist  dabei,  das»  diwe  ror  der  Volk^Ti^r-*:-si. -.  s  j  r»:f.r*<>- 
und  von  dieser  gebilligt  wxiHen. 

2)  n.  (1873;  S.  576.  577  ritirt  frjpli^ende  W/,rt*  Wi*^rftr*t*-,st-     ♦'»•.  '.4*m  ■ 
latrocinia  durch  wirkliche  ord^rotlirhe  i'.fßmrt^Xß:  *»s*W*K7*  »•..•v*  v.i*t  •.  •  • 
durch  ausserordentliche  lul  hoo  gebiJd*-:«  Vr^l^h^T^iin  \%iß^  *.:>kii  f  .•••'. 
ist  nicht  zu  entscheiden.    Iiie  Wahrheit  li^srt  *n'h  L>r -.ft»v*»r.y  .\  *^.r  i' •• 
Die  Heiligkeit  der  einmal  übernoBRien^n  Verpfli' Lti:*/- <! j*  ^  1/ »^ r  ■,*•     •- 
hebt,  beweist,  da?»  das  ganze  Verhältni^f  rom  Voik*g*i%'e  r^r^r*r^  *.a.:   '.■*/.- 
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in  d.  Germ.  c.  13.  14,  die  ich  so  übersetze:  C.  13.  Bei  Allem, 
was  (die  Germauen)  für  das  Gemeinwesen  oder  für  sich  selbst  than, 
tragen  sie(ihre)  Waffen.  Aber  die  Waffen  anzulegen  ist  Niemandem 
früher  erlaubt,  als  bis  die  Volksversammlung  das  Urtheil  abgegeben 
hat,  dass  er  dafür  tüchtig  sein  werde.  In  der  nämlichen  Versamm- 
lung statten  dann  entweder  einer  der  Häuptlinge  oder  der  Vater 
oder  die  Verwandten  (B  «Verwandte»)  den  Jünglingmitdem  Schilde 
und  mit  der  Lanze  (framea)  aus :  dies  ist  ihnen  die  Toga,  dies  die 
erste  Ehre  der  jungen  Männer;  vorher  erscheinen  sie  als  einTbeil 
des  Hauses  (der  Familie),  von  jetzt  an  als  ein  Theil  der  Volksge- 
meinde. Ausgezeichneter  Adel  oder  grosse  Verdienste  der  Vor- 
fahren «wenden  solche  Auszeichnung  des  princeps  jungen  kaum 
erwachsenen  Leuten  zu.  Sie  werden  den  andern  Männern,  die 
schon  längst  erprobt  sind,  beigesellt,  und  (wahrlich)  keine  Ehren- 
minderung ist  es  für  sie,  in  der  Reihe  der  Gefolgsgenossen  zu  er- 
scheinen^). Auch  giebtes  Abstufungen»  (6.)  im  «eigentlichsten» 


stigt  wurde.  Der  glückliche  Führer  wiederholte  sicherlich  seine  Züge,  entliess 
oder  beurlaubte  aber  in  der  Zwischenzeit  unstreitig  die  Mannschaft,  nur  einzelne 
Treue  und  Tapfere,  gewissermassen  als  Officiere  bei  sich  behaltend,  um  deren 
Theilnahme  für  die  Zukunft  desto  gesicherter  zu  bleiben.  Welche  Ausbildung 
das  Gefolgsystem  zu  Caesars  Zeit  hatte,  ist  unerforschlich;  dass  es 
in  seinen  Grundzügen  vorhanden  war,  nicht  zu  bezweifeln.  Prirat- 
gefolge  bestanden,  gleichviel  ob  bleibend  oder  vorübergehend,  schon  unter 
Caesar,  wie  zweifellos  im  spätem  Mittelalter».  (Einen  Theil  der  hier  ausge- 
sprochenen Behauptungen  macht  Tac.  Germ.  c.  13  zweifelhaft.) 

1)  Die  Auszeichnung  oder  Würdigung  (dignatio)  war  eben  die,  dass  junge 
Adlige  ungeachtet  ihres  jugendlichen  Alters  durch  einen  Häuptling,  d.  b.  hier 
durch  einen  Gefolgsherrn,  wehrhaft  gemacht  und  in  dessen  Gefolge  aufgenommen 
wurden.  Also  «die  Erklärung  von  dignatio  in  transitivem  Sinne  ist  die  sach- 
lich allein  mögliche  und  sprachlich  vollkommen  zulässige»  (B.);  und  dieselbe 
geben  auch  Becker,  Bethmann-Hollweg ,  Dahn,  Daniels,  Köpke,  Orelli,  Sohm, 
Waitz,  Watterich  u.  A.,  obgleich  mit  mancherlei  Abweichungen  in  der  Erklärung 
anderer  Wörter  und  der  ganzen  Stelle.  Ferner  sagt  B.  (1878)  S.  621:  «Nach 
meiner  Ueberzeugung  wurden  also  die  adolescentuli  durch  den  princeps  eines 
Gefolges,  welches  seine  eigene  Privatsache  war,  den  comites,  diesem  wirk- 
lichen Gefolge  von  festen  Kriegern,  gewisser  Massen  in  die  Schule  gegeben»  — ; 
wenn  derselbe  aber  noch  die  Worte  folgen  lässt:  «ohne  dass  sie  vorher  wehrhaft 
gemacht  worden  waren»,  so  widersprechen  diese  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Stelle,  die  zuerst  sagt,  dass  die  germanischen  Jünglinge,  welche  als  wafifien- 
tüchtig  erkannt  waren  [und  zwar  wahrscheinlich  in  dem  Alter  von  zwanzig  Jah- 
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Gefolge  nach  dem  «subjectiven  Ermessen»  desjenigen,  dem  sie 
folgen;  und  es  besteht  ein  grosser  Wetteifer  sowohl  unter  den  Ge- 
folgsleuten, wer  bei  seinem  Gefolgsherrn  die  erste  Stelle  einnehme, 
als  auch  unter  den  Gefolgsherrn^  wer  die  meisten  und  tapfersten 
Gefolgsleute  habe.  Dies  ist  Würde,  dies  ist  Macht,  immer  von  einer 
grossen  Schaar  «ausgezeichneter  (junger)  Kriegsmänner»  umgeben 
zu  sein,  im  Frieden  eine  Zierde,  im  Kriege  ein  Schutz.  —  c.  14. 
Wenn  es  zur  Schlacht  kommt,  ist  es  f&r  den  Gefolgsherrn  schimpf- 
lich, in  der  Tapferkeit  (vom  Gefolge)  flbertroffen  zu  werden,  für  das 
Gefolge  aber  schimpflich,  der  Tapferkeit  des  Gefolgsherrn  nicht 
gleich  zu  kommen.  Ja  es  ist  ehrlos  und  schmachvoll  f&r  das  ganze 
Leben,  seinen  Gefolgsherrn  überlebend  aus  der  Schlacht  zurück- 
zukehren: ihn  zu  vertheidigen,  zu  beschützen,  sogar  seine  eignen 
tapfern  Thaten  dem  Ruhme  desselben  zuzuschreiben  ist  «die  be- 
deutendste efdliche  Verpflichtung»:  die  Gefolgsherrn  käm- 
pfen fBr  den  Sieg,  die  Gefolgsmänner  f&r  ihren  Herrn  etc.  Das  in 
diesem  cap.  14  geschilderte  Verhältniss  der  treuen  Anhänglichkeit 
des  germanischen  Gefolges  zu  seinem  Herrn  dürfen  wir  nicht  ein  zu 
ideal  und  poetisch  ausgemaltes  nennen,  da  es  von  mehreren  Schrift- 
stellern späterer  Zeiten  ebenso  geschildert  wird,  und  da  solche 
Verhältnisse  auch  bei  andern  Völkern,  und  namentlich  (nach  Cae- 
sars Berichten)  bei  den  keltischen  Völkern,  bestanden  haben  ^). 


ren]  öffentlich  das  Recht  erhielten,  beständig  Waffen  zu  tragen,  und  dann,  dass 
anch  jüngeren  Leuten  wegen  ihres  hohen  Adels  dasselbe  Recht  gewährt  wurde, 
indem  sie  unter  der  Aufsicht  eines  Häuptlings ,  an  dessen  Kriegsgefolge  sie  an- 
gereiht wurden,  die  Gelegenheit  fanden,  sich  in  den  Waffen  zu  üben. 

1)  Als  ein  bei  den  Persem  vorgekommenes  Beispiel  führe  ich  an,  dass  in 
der  Schlacht  bei  Knnaxa  mit  Kyros  dem  Jüngern  auch  seine  Freunde  und  Tisch- 
genossen todt  auf  dem  Schlachtfelde  blieben,  s.  Xenophon  Anab.  Ic.  9§31.  Am 
Besten  stimmen  mit  des  Tacitus  Schilderung  folgende  Stellen  bei  Caesar  überein: 
Dieser  erzählt  B.  G.  III  c.  20. 21  den  Kampf  der  Römer  gegen  die  Stadt  der  aqui- 
tanischen  Sotiates  und  fährt  in  c.  22  so  fort:  Atque  in  ea  re  omnium  nostrorum 
intentis  animis,  alia  ex  parte  oppidi  Adcantuannus,  qui  summum  imperii  tenebat, 
cum  sexcentis  devotis,  quos  illi  soldurios  adpellant,  (quorum  haec  est  conditio,  uti 
Omnibus  in  vita  commodis  una  cum  bis  fruantur,  quorum  se  amicitiae  dediderint : 
si  quid  iis  per  vim  accidat,  aut  eumdem  casum  una  ferant,  aut  sibi  mortem  con- 
sciscant :  neque  a^ue  haminum  memoria  repertus  est  quüquam ,  qui  eo  interfecto^ 
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Da  obeu  wiederholt  behauptet  ist,  dass  die  Skythen  Vorfahren 
von  Germanen  seien,  so  drängt  sich  hier,  wo  so  viel  von  dem  Gefolgs- 
wesen  der  Germanen  gesprochen  wird,  von  selbst  die  Frage  auf, 
ob  es  auch  bei  den  Skythen  Gefolgschaften  gegeben  habe?  Ich  be- 
jahe diese  Frage,  weil  Herodot  in  L.  TV.  c.  66, 70 — 72  directe  und 
indirecte  Zeugnisse  dafür  giebt.  In  c.  70  nämlich  bezeichnet  Hero- 
dot diejenigen  Skythen,  welche  Verträge  abschliessen,  offenbar  als 
Gefolgsherren,  weil  sie  Gefolge  (eirofjLEvct) bei  sich  hatten;  wel- 
ches Wort  genau  den  von  Caesar  und  Tacitus  gebrauchten  Aus- 
drücken se^w«,  S€CtarijComit€S^comitatus(s.o.S.367 . 3  6  8)  entspricht; 
und  in  Betreff  des  Gefolges  hebt  er  sogar  durckdie  Schlussworte  von 
c.70«Gt  TiXeicrrsu  i^isi»  hervor,  dass  es  in  demselben  Abstufungen 
(gradus)  gab,  wie  es  Tac.  Germ.  c.  1 3  sagt,  (üebrigens  könnte  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Skythen  Verträge  abschlössen,  ein  Zeugniss 
dafür  genannt  werden,  dass  die  Skythen  mit  den  (eranischen)  Völ- 
kern im  Süd.  des  Kaukasos  verwandt  waren ^). — Aber  wer  sind  die 


cujus  se  amicitiae  devovisset,  mortein  recusaret,)  cum  iis  Adcantuanus  eruptionem 
facere  conatus  etc.  Ferner  rerweise  ich  auf  die  o.  S.  215  citirten  Stellen  B.  g.  VI 
c.  15  und  I  c.  4,  an  welche  man  folgende  in  Lib.  TU  c.  40  stehenden  Worte  an- 
schliessen  kann:  Clientibus  —  more  Gallorum  nefas  est.  etiam  in  extrema  fortnn« 
deserere  patronos.  Auch  gehört  hierher  was  Ammianus  MarceUinus  XVI,  12,  60 
von  dem  Gefolge  des  in  der  Schlacht  bei  Strasburg  gefangen  genommeneu  alle- 
mannisrhen  Königs  Chnodomarius  sagt :  Comites  ejus  ducenti  nnmero  et  tres  amici 
junctissimi  flagitium  arbitrati  post  regem  rivere  vel  pro  rege  non  mori,  si  ita  tu- 
lerit  casus,  tradidere  se  vinciendos.  —  Ich  linde  es  nicht  unpassend,  hier  noch  fol- 
gende Worte  Baumstarks  (1873)  anzufahren:  S.  659  «Unbestritten  war  das  Ter- 
hältniss  dieser  Gefolgsleute  ein  Dienst,  was  auch  aus  der  Benennung 'des  Ge- 
folges durch  das  althochdeutsche  Wort  kisindi,  gisindi  klar  hervorgeht 
Dieses  Wort,  abstammend  vom  ahd.  sind  =  Weg,  Reise,  bezeichnet  aber  ganz 
eigentlich  das  Reisegefolge,  Gefolge  zur  Begleitung,  besonders  bewaff- 
netes Gefolge,  dann  den  Hofstaat  und  die  Dienerschaft  eines  f^ürsten».  S.  661. 
Anm.  «Leo,  welcher  zu  Beowulf  S.  90  das  Wort  gesi  nd  sehr  gut  erläutert»,  lehrt 
auf  S.  96,  «das  gothische  Wort  draühts  bedeute  dasselbe  was  gesind,  nämlich 
romitatus  in  dem  Sinne,  welchen  Tacitus  dem  Worte  in  der  Germania  gibt:  die 
Haus-  uodKriegsmanntchaft  des  Fürsten».  Schliesslich  füge  ich  hinza,  dass  die 
slawischen  W^örter  dmzyna ,  ;^)yH{HHa  von  Linde  übersetzt  werden  durch  odit 
Gespanen,  Gefährten,  Begleiter,  Kameraden,  die  Kameradschaft,  die  Begleitung, 
das  Gefolge;  —  familia»  etc. 

1)  Herodot  I  c.  74  erwähnt  bei  dem  von  dem  lydischen  Könige  Alyattes  and 
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skythischenGefolgsherren?  Wir  haben  darunter  nicht  bloss  einzelne 
Häuptlinge  aus  der  Zahl  der  edlen  (königlichen)  Skythen  zu  verste- 
llen, sondern  auch  die  Könige  selbst.  Denn  aus  Herodots  Beschrei- 
bung der  Begräbnisse  der  Könige  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
diese  eine  zahlreicheHausdienerschaftbatten,welchealsdem  Stande 
der  eingebornen  (freien)  Skythen  angehörig  Waffen  trug,  also  ein 
beständiges  bewaffnetes  Gefolge  bildete.  In  dieser  Dienerschaft 
dürfen  wir  auch  verschiedene  Bangstufen  unterscheiden,  und  zwar 
wenigstens  zwei,  nämlich:  1)  diejenigen  Diener  welche  mit  dem 
Könige  zusammen  begraben  wurden  als  die  höhere,  und  2)dienach 
einem  Jahre  um  den  Grabhügel  aufgestellten  als  die  niedere.  Bei 
jener  höheren  Klasse  finde  ich  besonders  merkwürdig  die  specielle 
Unterscheidungder Diener  nach  ihren  Dienstämtern,  und  ich  möch- 
te die  Kühnheit  haben,  in  den  letztern  einerseits  Nachahmungen 
aegyptischer  oder  assyrisch -babylonischer  oder  modisch -persi- 
scher, andrerseits  Vorbilder  germanischer  Hofämter  ^)  zu 


dem  Mederkönige  Kyaxares  geschlossenen  Friedens-Vertrage,  dass  derselbe  ebenso 
wie  von  den  Hellenen  geschlossen  wurde,  nur  dass  der  Eine  noch  des  Andern  Blut 
ableckte.  Tacitus  An.  Xirc.  47  giebt  als  Sitte  der  armenischen  und  iberischen 
Könige  an,  dass  sie  bei  Abschliessung  eines  Bündnisses  sich  die  rechte  Hand 
geben,  deren  Daumen  durch  cift^Band  fest  zuschnüren  lassen  und  das  durch  einen 
Schlag  daraus  ausgepresste  Blut  sich  gegenseitig  ablecken.  J.  Grimm  (Deutsche 
Rechtsalterthümer.  Zweite  Ausg.  1854  S.  193)  sagt,  dass  «des  symbolischen  blut- 
trinkens,  der  mischnng  des  blutes  mit  wein  keine  deutsche  sage  meidung 
thut»,  aber  er  führt  jenes  als  hibernische  Sitte  an:  «cumHiberni  foedera  jungunt 
sanguinem  sponte  ad  hoc  fusum  uterque  alterius  hihit.  Gyraldus  topogr.  Hib. 
cap.  22  p.  743»,  und  (auf  S.  194)  als  Sitte  der  Ungarn  und  Komanen.  Ferner  citirt 
er  für  die  skythische  Sitte  Pomponius  Mela  [der  aber  nur  Herodot  folgt]  und 
Lnkianos  (Toxaris). 

1)  Wäre  diese  letztere  Vermuthung  gegründet,  so  würden  die  Diener  der 
skythischen  Könige,  die  Herodot  axiv  oivo'/oov  xai  p.iytipow  xai  t7r7roxo|JLov  xxt 
^lY^xoyoy  »  nctint,  die  Vorbilder  der  spätem  germanischen  königlichen  Hofbeamten 
sein,  die  Mundschenk,  Truchsess,  Marschall  und  Kämmerer  Messen; 
dem  aYY6Xiv)9opo;  («Herold»)  würden  die  missi  oder  legati  (oder  ein  andrer?)  der 
spätem  germanischen  Zeit  entsprechen.  Wir  dürfen  annehmen ,  dass  die  fünf  ge- 
nannten Diener  der  skythischen  Könige  nicht  alle  Dienste  ihres  Amtes  persönlich 
besorgten,  sondern  einen  Theil  derselben  durch  die  ihnen  untergeordnete  niedere 
Dienerschaft  leisten  Hessen.  In  (spätem)  Inschriften  der  bosporanischen  Könige 
werden  unter  deren  Beamten  genannt:  ein  Oberkammerherr  (ipxixoiTwveiTr^«;),  ein 
Schriftführer  (YpajjLpLaTgu?)  u.  a. 


^v 
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sehen.  Jedenfalls  wird  die  königliche  Dienerschaft  durch  die  kö- 
nigliche Gnade  über  den  frühern  Stand  oder  über  das  frühere  An- 
sehen erhöht  worden  sein,  welche  Erhöhung  das  Aequivalent 
bildete  fQr  die  aufgegebene  Unabhängigkeit.  Femer  ist  nicht  zn 
übergehen,  dass  die  von  Herod.  lY  c.  66  erwähnten  Nomarchen 
oder  Gauvorsteher,  die  wahrscheinlich  die  Richter  und  die  Ober- 
befehlshaber der  Kriegsmannschaft  in  ihren  Gauen  waren,  jährlich 
gleichsam  eine  Musterung  dieser  Kriegsmannschaft  vornahmen 
und  nur  diejenigen  Krieger,  welche  Feinde  erlegt  hatten,  mit  Wein 
bewirtheten.  Sollten  diese  Nomarchen  nicht  eben£BdIs  ein  Privat- 
Gefolge  gehabt  haben,  mit  welchem  sie  nach  eignem  Belieben  (ohne 
königliche  Erlaubniss),  aber  mit  Beistimmung  der  Gau  Versammlun- 
gen Heerfahrten  und  Raubzüge  unternehmen  konnten?  Oder  waren 
sie  durchaus  nur  vom  Könige  abhängige  Beamte?  Das  ULsst  sich 
wohl  nicht  entscheiden.  Doch  möchte  ich  nach  des  Tacitns  Schil- 
derung derVolksversammlungen  in  dengermanischen  Republiken 
oder  Königreichen  vennuthen,  dass  die  sk^ihischen  Könige  von 
den  allgemeinen  Volksversammlungen  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen und  abgesetzt  werden  konnten  (s.  Herod.  IV  c.  80);  ebenso 
mögen  die  Versammlungen  aller  freien  Krieger  eines  Graues  das 
Recht  gehabt  haben,  die  von  den  Nomarchen  oder  andern  Hiopt* 
lingen  gemachten  Vorchläge  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  M. 


1)  Mit  RQcksicht  auf  die  oben  erwähnten  Weingelage  führe  ich  noch  an. 
dass  die  Skythen  angemischten  Wein  zu  trinken  pflegten  (s.  Herod.  TI  c.  84V  vad 
dass  bei  ihnen  Männer  wie  AVeiber  den  Wein  aber  massig  getrunken  haben 
soHen  (s.  Doncker  a.  a.  0.  1878  II  S.  4-10  nach  Hippokrates).  Dazu  fikge  ich  fol- 
genden Bericht  Herodots  in  L.  I  c.  133  von  den  Sitten  der  Perser  hinzn:  cSie 
sind  dem  Weine  sehr  ergeben»—.  Wenn  sie  aber  betranken  sind,  pfleg««  sie 
sich  Ober  die  wichtigsten  Angelegenheiten  zn  berathen:  was  ihnen  Kei  dieier 
Berathnng  genehm  gewesen  ist.  das  «trägt»  am  folgenden  Tage  der  Herr  des 
Hanses,  wo  sie  sich  berathen.  den  yochternen  Tor;  nnd  wenn  es  nach  den  NAch- 
temen  genehm  ist. «  so  thnn  sie  danach,  wo  nicht,  so  lassen  sie  et ».  Was  sie  aber 
ndchtem  Torher  berathen  haben ,  das  sprechen  sie  prtfend  dann  wieder  dnrdk. 
wenn  sie  betranken  sind.  Ebenso  sagt  Tacitns  Genn.  c.  22  Ton  den  Grermanea: 
Tag  nnd  Nacht  immerfort  zn  trinken  ist  filr  Niemand  eine  Schande.  Die  dau 
anter  ihnen,  als  Betrankenen.  hantigen  Streitigkeiten  wttden  selten  dörck 
Schmähreden,  öfter  dnrch  Todtschlag  nnd  Wanden  beendigt.  Aber  meistens  be- 
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Aber  nicht  bloss  aus  den  beiden  eben  chirteo  SieDa  Heroioci 
geht  (im  Vergleiche  mit  Tadtos)  hcrror,  dass  bei  den  Skrtken 
regelmässige  und  ausserordcnÜicheVolks-  oderKri^efer-VersamÄ- 
lungen  vorkamen,  sondern  auch  aus  L.  IV  c.  62.  wo  die  dem  Ares 
in  jedem  Gau  geweihten  Heiligthikmer  und  die  demselben  Gott 
dargebrachten  Menschenopfer  beschrieben  werden;  denn  diese 
Opfer  wurden  gewiss  ?on  und  for  der  ganzen  GauTersamm- 
lang  dargebracht.  Dass  mit  solchen  (jihrlichen?  regelmissgen? 
Opfern  die  erwähnten  Weingelage  bei  den  Nomarchen  verbunden 
waren,  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dodi  tb 
wahrscheinlich  halten  M. 

Da  ich  vorher  die  Nomaichai  als  Richter  in  ihren  Gasen 
bezeichnet  habe,  so  will  ich  hier  einige  Bemerkungen  anschliessen 
aber  eine  dunkle  Stelle  Herodots  in  L.  IV  c.  65,  wo  derselbe  zu- 
erst erwähnt,  dass  sich  die  Skvthen  aus  den  Schädeln  der  von 
ihnen  erlegten  Feinde  Trinkgefiisse  anfertigten,  und  dann  so  fort- 
fährt: aizoivyn  Zl  to*>tg  xai  ex  zGn  ctxT^v,  f,v  ni  ^^^pst  yE^^uv- 


rathen  sie  bei  Gastmählern  [sowohl  Aber  die  Venöhnniig tod (Prirat-) 
als  auch  über  die  Anknflpfang  von  Verwanducliaften  (durch  EhebOndnitte)  nad 
über  die  Annahme  [?]  Ton  Häuptlingen,  endlich  [sogar?]   über  Frieden  nnd 
Krieg],  als  wenn  das  Oemflth  zu  keiner  Zeit  mehr  f&r  alltägliche  (praktische) 
Gedanken  sich  öffiie  oder  zo  wichtigen  [?]  angefeuert  werde.  Das  nicht  c listige» 
noch  «verschlagene»  Volk  offenbart  noch  die  Geheimnisse  des  Gemüthi  in  der  ' 
«  Unbefangenheit  Instiger  Heiterkeit » ;  also  wird  die  aufgedeckte  nnd  biossgegebne 
Sinnesmeinung  Aller  am  folgenden  Tage,  [wenn  man  nüchtern  ist],  noch  einmal 
in  Ueber legung  gezogen,  und  die  Berechtigung  [?]  («das  VerCahren»)  beider  Zei- 
ten bleibt  gewahrt  («gesund»):  sie  berathen,  wenn  sie  sich  nicht  Yenteilen  kön- 
nen, sie  beschliessen,  wenn  sie  [nachdem  sie  Töllig  nüchtern  gew<»^en  sind,  über 
ihre  wahre  Willensmeinnng]  nicht  im  Irrthume  sein  können.  —  Da  die  Skj-then 
unbestreitbar  den  Persem  nahe  verwandt  [nnd  nach  meiner  Vennuthnng  Vorfah- 
ren von  Germanen]  waren,  darf  man  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  auch  sie 
die  Gewohnheit  hatten,  bei  ihren  Trinkgelagen,  namentlich  bei  den  von  den  No- 
marchen veranstalteten,  über  allgemeine  Angelegenheiten  zu  berathen,  doch  so, 
dass  sie  nur  dann,  wenn  sie  nüchtern  waren,  Beschlüsse  fassten. 

l),Bei  der  Annahme,  dass  die  Nomarchen  im  Namen  des  KOnigs  die 
bewährten  Krieger  mit  Wein  bewirtheten,  werden  wir  uns  noch  die  Vermuthung 
erlauben  dürfen,  dass  dieser  Wein  durch  die  königlichen  Beamten  von  den  Grie- 
chen gegen  das  für  den  König  (bei  den  PflOger-Skjrthen,  s.  o.  S.  371  sq.j  einge- 
erntete Getreide  eingetauscht  wurde. 

Üb 
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Tat  3cai  yjv  eTctxpaTYjOY)  aOroö  icapa  tä  ßaaiXel».  Diese  Worte  ver- 
stehe ich  so,  dass  der  König  der  Skythen  als  oberster  Richter 
zweien  (vornehmen)  Skythen ,  welche  gegen  einander  verfeindet 
(Siafopot)  waren,  erlaubte  oder  befahl,  ihre  Fehde  durch  einen 
Zweikampf  vor  ihm  zu  beendigen.  Dem  Sieger  (der  vielleicht 
Blutrache  zu  vollstrecken  hatte)  wurde  es  gestattet,  seinen  Gegner 
zu  tödten  und  seinen  Kopf  mitzunehmen. 

Jetzt  will  ich  noch  einige  ausfDhrlichere  Bemerkungen  zu 
dem  hinzufügen,  was  Herodot  von  den  skytbischen  Begräbnissen 
berichtet.  Vor  Allem  ist  die  Folgerung  aus  diesem  Bericht  her- 
vorzuheben, dass  die  Skythen  an  eine  Fortdauer  des  Lebens  nach 
dem  Tode  glaubten,  und  dass  sie  sich  dieses  spätere  Leben  als  ein 
dem  früheren  ähnliches  vorstellten.  Daraufweist  sowohl  die  [wahr- 
scheinlich schon  den  Kimmeriem  von  den  Ae^yptem  her  bekannt 
gewordene]  Sitte  hin,  dass  man  die  Leichname  einbalsamirte,  als 
auch  die,  dass  man  auf  der  lange  dauernden  Umfahrt  bis  zur  Grab- 
stätte dem  Todten  in  gleicher  Weise  wie  den  ihn  Geleitenden  Spei- 
sen vorsetzte.  Wegen  desselben  Glaubens  wurden  den  verstorbenen 
Königen  und  Vornehmen  ihre  Dienerschaft  [d.h.  meistens  wohl  nur 
ein  Theil  derselben],  ihre  Pferde,  ihre  Waffen  und  alle  ihnen  nach 
den  bisherigen  Lebensgewohnheiten  liebgewesenen  und  nothwendi- 
gen  Gegenstände  ins  Grab  mitgegeben^).  Fast  das  Nämliche  berich- 
ten Caesar  von  den  Galliern-),  Tacitus  u.  a.  Schriftsteller  von  den 
Germanen  ')•  Deutsche  Alterthumsforscher  haben  dazu  [aus  andern 


1)  Diejenigen  Skythen,  welche  den  Gestorbenen  zum  Grabe  geleiteten, 
aber  ihm  nicht  in  den  Tod  folgten,  hatten  ihm  vielleicht  durch  ihre  Selbstver- 
Wandungen  Blutopfer  darzubringen? 

,  2)  6.  g.  VI  c.  19:  Funera  sunt  pro  cultu  Gallorum  magnifica  et  sumtaosa; 
omniaque  qucie  viris  cordi  fuisse  arbürantur  in  ignem  inferunt,  etiam  animalia; 
ac  pauUo  supra  hanc  raemoriam  servi  et  dienteSf  quos  ab  iis  dilectos  esse  Consta- 
bat,  justis  funeribus  confectis  una  cremabantur. 

3)  Tac.  Germ.  c.  27  sagt  von  den  Germanen:  Funerum  uulla  ambitio:  id 
solum  observatur,  ut  corpora  clarorum  virorum  certis  lignis  crementiu".  Struem 
rogi  nee  vestibus  nee  odoribus  cumulant:  sua  cuiquc  arma,  quorundam  igni  et 
eqnus  adjicitur.  Die  Germanen  hatten  aber  auch  die  Gewohnheit  die  Todten  an 
beerdigen.  Jordanis  «De  Getarum  sive  Gothorum  origine  et  rebus  geitis,  reo. 
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Quellen]  erwiesen,  dass  wie  nach  Herodot  V  c.  5  nicht  bei  allen 
sondern  nur  bei  den  über  den  Krestonäem  wohnenden  Thrakern, 
so  auch  bei  den  Germanen,  obgleich  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht 
bei  allen  Völkern,  die  Frauen  mit  ihren  gestorbenen  Männern  mit- 
begraben wurden^).  Es  möge  hier  also  noch  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  dass  wie  nach  Tacitus  Germ.  c.  18  die  Germanen 
fast  die  einzigen  Barbaren  waren,  die  nur  einzelne  Frauen  zur  Ehe 
nahmen  (s.  o.  S.  368. 369. 378),  so  auch  nach  Herod.  I  c.  2 1 6  u.  IV 
c.  1 1 0  sq.  bei  den  Skythen  und  bei  den  Sauromaten  die  Monogamie 
Sitte  war,  von  der  freilich  einzelne  germanische  Fürsten  ebenso 
wie  einzehie  skythische  Könige  (aus  politischen  Gründen?)  abwi- 
chen ^.  Jedenfalls  wird  schon  durch  die  angeführten  Citate  die 
Wahrheit  des  herodotischen  Berichts  über  die  Begräbnisse  der 
Skythen  hinreichend  bestätigt;  aber  in  noch  überzeugendererWeise 
haben  die  in  den  neuem  Zeiten  in  Russland  vorgenommenen  Aus- 
grabungen zu  dieser  Beglaubigung  beigetragen)  denn  man  hat  in 
den  Gräbern  skythischer  Könige  oder  Fürsten  neben  dem'  Skelett 
der  Hauptperson  oft  ein  weibliches  Skelett ,  ferner  in  der  Nähe 
die  Skelette  der  zur  Dienerschaft  gehörigen  männlichen  Personen 
und  die  von  Pferden,  mehrere  Arten  von  Waffen  und  besonders  viel 
goldenes  Geräth  gefunden '). 

Ueber  die  Menge  der  [eigentlichen]  Skythen  kann  man  sich 


G.  Aug.  GloBS  1861»  p.  116  berichtet,  dass  der  E6iiig  der  Westgoten  Alarich  im 
Bette  des  Flassea  «Busentus»  acum  multis  opibns»  beerdigt  wurde. 

1)  J.  Grimm  (Deutsche  Kechtaalterthümer.  Zweite  Ausgabe.  Goettingen 
1854  8.  451)  sagt:  «der  leiche  des  herm  folgten  pferde,  habichte  und  knechte 
mit  in  die  unterweit:  auch  die  frauen  begleiteten  ihren  ehmann  in  den 
tod.  Von  dieser  noch  jetzt  in  Indien  herrschenden  sitte  finden  sich  unter  den  Scan- 
dinaviern  und  Herulem  spuren.  Thorlacius  spec.  4,  110.  111.  121  —  127  hat  alles 
hierher  gehörige  fleissig  gesammelt.  Die  herulische  sitte  bezeugt  Procop  de  hello 
goth.  2,  14».  Vgl.  noch  was  J.  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  (1848)  I  S.  139  von  den 
alten  Hellenen,  und  Hehn  Kulturpflanzen  etc.  1877.  Dritte  Aufl.  8.  475-478  von 
den  Germanen  und  a.  Völkern  anführt. 

2)  Der  König  Skyles  heirathete  mehrere  Frauen,  unter  ihnen  auch  ciiip 
frühere  Frau  seines  Vaters;  der  germanische  Fürst  Ariovist  hatte  zwei  Frauen. 

3)  8.  was  Bfthr,  Stein  u.  A.  zur  Erklärung  von  Her.  IV  c.  71  —  73  gesagt 
haben. 
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Dach  dem,  was  Herodot  IV  c.  81  von  dem  grossen  Erzgefäss  am 
Exampaeos  erzählt  (s.  o.  S.  320)^),  keine  bestimmte  Vorstellang 
machen.  Beachtenswerth  ist  aber  Zweierlei,  was  in  der  Erzählung 
Herodots  mitbezeugt  wird,  nämlich :  erstens,  dass  die  sky thischen 
(Ober-)  Könige  eine  absolute  Herrschaft  ausübten,  und  zweitens, 
dass  es  in  Skythien  Metallarbeiter  gab,  und  zwar  wahrscheinlich 
kimmerische,  oder  griechische? 

Stellen  wir  nun  von  den  in  diesem  Paragraphen  besprochenen 
Sitten  der  Skythen  diejenigen  zusammen,  die  ihnen  mit  den  Ger- 
manen so  gemeinsam  waren,  dass  man  sie  ffir  Vorfahren  von  diesen 
halten  darf.  Vor  Allem  stimmten  beide  Völker  darin  überein,  dass 
sie  ihre  Gottheiten  als  geistige  Wesen  verehrten,  daher  nicht  ab- 
bildeten und  nicht  in  Tempeln  eingeschlossen  dachten.  Diesen  Göt- 
tern brachten  sie  Menschen  (Kriegsgefangene)  und  Hausthiere, 
besonders  Pferde,  als  Opfer  dar,  aber  nicht  Schweine.  Den  Willen 
der  Gottheit  erfoirschten  sie  (theils  durch  Pferde -Orakel,  theils) 
durch  Loosung,  für  welche  die  Dreizahl  von  besondrer  Bedeutung 
war.  Es  gab  keinen  herrschenden  Priesterstand ;  die  Könige  aber 
mögen  eine  hohepriesterliche  oder  in  religiösen  Angelegenheiten 
wenigstens  eine  executive  Gewalt  gehabt  haben.  Die  Germanen 
waren  zu  Caesars  und  Strabon's  Zeit  fast  noch  ebenso  Nomaden, 
wie  es  die  Skythen  zu  Herodots  Zeit  waren :  Beide  Völker  lebten 
grössten  Theils  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  (auch 
von  Wildbrät  und  Fischen);  sie  trieben  nicht  selbst  den  Ackerbau, 
schätzten  aber  denselben;  dagegen  liebten  sie  Raubzüge,  Jagd  und 
Krieg,  und  dass  an  ihreWohnsitze  Einöden  grenzten.  Sie  bewohnten 
keine  Städte.  Die  den  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  ihrer 
Länder  war  zum  Theil  die  frühere  (nämlich  eine  keltisch-Iitanische 
oder  letto-slawische?),  von  dem  eingewanderten  kriegerischen  No- 
madenvolke unterworfene.  Es  herrschte  bei  den  Skythen-Sarmaten 


1)  In  Betreff  dieses  Erzgefässes  hat  Brandstäter  auf  den  heiligen  Opfer- 
kessel  hingewiesen,  den  (nach  Strab.  YII,  2,  1)  die  Kimbern  an  den  Kaiser  An- 
gustus  als  Geschenk  übersandten.  —  Von  dem  N.  'ApiavTa^  bemerkt  MüUenhoff 
a.  a.  0.  S.  578,  dass  er  «zd.  airyayant  lauten  würde». 
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wie  bei  den  Germanen  Monogamie.  Wie  bei  den  Sauromaten  hat- 
ten bei  den  Germanen  Männer  und  Frauen  eine  (fast)  gleiche  Klei- 
dung ;  wie  bei  jenen  die  Jungfrauen  und  Frauen  Waffen  trugen  und 
mit  in  den  Krieg  zogen,  so  kam  dies  wahrscheinlich  auch  zu  ge- 
wissen Zeiten  bei  einigen  kriegerischen  Stämmen  der  Germanen 
vor,  wenigstens  bestand  bei  diesen  noch  zu  des  Tacitus  Zeit  eine 
daran  erinnernde  Sitte.  Bei  den  Skythen  gab  es  wie  bei  den  Ger- 
manen Gefolgschaften.  Die  Schädel  der  erlegten  Feinde  wurden 
(als  ehrende  und  schützende  Trophäen)  aufbewahrt  und  als  Trink- 
gefässe  benutzt.  Verträge  beschworen  die  Häuptlinge  und  deren 
Krieger  bei  ihren  Waffen.  (Fehden  der  Landsleute  unter  einander 
entschieden  bisweilen  öffentliche  Zweikämpfe.)  Man  glaubte,  dass 
das  Leben  nach  dem  Tode  fortdauere ;  daher  wurden  den  Gestor- 
benen gewöhnlich  ihre  Waffen  und  Pferde  nebst  einem  Theile  ihrer 
Schätze  (bisweilen  ihre  Frauen  und  einige  ihrer  Sklaven  undDiener) 
ins  jenseitige  Leben  mitgegeben.  Die  fünf  Diener  der  skythischen 
Könige :  der  Mundschenk,  der  Koch,  der  Stallmeister,  der  Kammer- 
diener, der  Botschaftenträger  (a Herold»)  können  als  die  Vorbilder 
der  spätem  germanischen  königlichen  Hof  beamten  angesehen  wer- 
den. Die  Könige  sowohl  der  Skythen  als  auch  der  Germanen  konn- 
ten durch  allgemeine  Volksversammlungen  (wahrscheinlich  nach 
dem  Vorschlage  der  Häuptlinge)  erwählt  und  abgesetzt  werden. 
(Bei  Trinkgelagen  berieth  man  auch  über  öffentliche  Angelegen- 
heiten.) Mehrere  der  eben  angegebenen  Sitten  sind  so  eigenthüm- 
liche,  dass  man  die  beiden  Völker ,  bei  denen  sie  vereinigt  vor- 
kamen,  nicht  von  einander  trennen,  also  auch  kein  Bedenken  ha- 
ben kann,  die  Skythen -Sarmaten  für  mehr  oder  weniger  directe 
Vorfahren  von  Germanen  ^)  zu  halten. 


1)  Und  zwar  specieller  von  den  sogenannten  Sa e wen.  Denn  «Suevi,  besser 
Suebi,  ist  die  Bezeichnung  der  Völker  der  alten  unsteten  (schwebenden)  Le- 
bensweise » ;  s.  A.  Baumstark  « Ausführliche  Erläuterung  des  besondem  Yölker- 
schaftlichen  Theiles  der  Germania  des  Tacitus,  1880»,  S.  181.  In  demselben  Werke 
S.  186  wird  auf  die  ausführliche  in  dem  Werke  vom  Jahre  1878  (1876)  enthaltene 
Beweisführung  hingewiesen,  «dass  die  monarchische  Regierungsform  bei  allen 
Sueven  Regel  war». 


390  §  1 0.  ÜEBER  DES  Sitten  der  TAüBE|t4)^ dkr  Agatärsen. 

Die  ausführliche  Beschreibung  def^'^ä^ihischen  Sitten  hat 
nach  den  eigenen  Angaben  Herodot«  im  Gßäizen  [also  gewiss  zum 
Theil]  ihre  GtUtigkeit  auch  für  die  den  Skythen  nahe  wohnhaften 
und  nahe  verwandten  Völker,  über  welche  ich  nun  nach  ihrer  oben 
auf  d.  S.  321 — 3^25  angegebenen  Reihenfolge  einige  Bemerkungen 
hinzufügen  will. 

Da  dieXaurer  ein  kriegerisches  Volk  waren,  welches  von 
der  Kriegsbeute  lebte,  so  dürfen  wir  ihre  Göttin  Iphigeneia  auch 
für  eine  kriegerische  (Mond-)  Göttin  halten.  Die  Sitte  des 
Volks,  die  Köpfe  der  erschlagenen  Feinde  aufzubewahren  und  zur 
Schau  auszustellen,  erinnert  an  die  ähnlichen  Sitten  der  Skythen, 
Karmaniter  und  Germanen  (s.  o.  S.  364  sq.);  nicht  unbeachtet  zu 
lassen  ist  die  dabei  gehegte  Vorstellung,  dass  die  aufbewahrten 
Köpfe  gleichsam  Talismane  oder  Wächter  für  die  Sicherheit  der 
sie  Besitzenden  wären. 

Die  kurze  Schilderung,  die  uns  Herodot  von  den  eigenthüm* 
liehen  Sitten  der  Agathyrsen  giebt,  halte  ich  wiederum  für  eine 
sehr  werthvoUe;  denn  er  steht  mit  derselben  fast  einzig  da.  Ich 
bemerke  dazu  zuerst,  dass  die  Agathyrsen  in  der  Gewohnheit  gol- 
denen Schmuck  zu  tragen  ^)  und  in  der  Sitte  der  Weibergemein- 
schaft den  Massageten  glichen ,  dass  man  also ,  wenn  die  Massageten 
zum  Theil  mit  den  Saken  zu  identificiren  sind  (s.  o.  S.  280  u.  a.), 
dieselben  eigenthümlichen  Sitten  vielleicht  auch  diesem  Volke  zu- 
schreiben darf  [?].  Wollte  man  andrerseits  von  den  Massageten 
einen  Rfickschluss  auf  die  Agathyrsen  machen,  so  könnte  man  die 
von  Herodot  jenen  beigelegten  skythischen  Sitten  auch  diesen 
zuschreiben.  Doch  Herodot  sagt  nur,  dass  die  Agathyrsen  in  den 
übrigen  Sitten  den  Thrakern  glichen.  Ich  ziehe  es  also  vor, 
unter  den  thrakischen  Sitten,  welche  Herodot  angiebt,  hier  be- 


1)  Der  goldene  Schmuck  mag  ein  Kennzeichen  und  Vorrecht  des  Herren- 
standes (und  des  Kriegerstandes?)  gewesen  sein;  denn  wahrscheinlich  war  er  das 
bei  den  Kelten  und  Persern.  War  er  als  dies  Kennzeichen  etwa  statt  des  Täte- 
wirens  eingeführt?  —  Dass  auch  die  Skythen  Goldschmuck  liebten,  beweisen  die 
Gräberfunde. 
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sonders  auf  die,  dass  es  für  edel  galt  sich  zu  tätowiren,  aufmerk- 
sam zu  machen,  weil  eben  dieselbe  Sitte  von  Pomponius  Mela  als 
eine  den  Agathyrsen  eigenthümliche  bezeichnet  wird  ^),  und  weil 
wir  bei  Caesar  die  höchst  merkwürdig  übereinstimmenden  Nach- 
richten von  den  Britanniern  finden ,  dass  sie  sich  tätowirten  und 
dass  es  bei  ihnen  eine  Art  Weibergemeinschaft  gab  ^).  Diese  Zeug- 
nisse Herodots  und  Caesars  berechtigen  uns  zu  der  Vermuthung, 
die  Agathyrsen  seien  wie  die  Britannier  ein  keltisches  Volk  oder 
ein  mit  einem  keltischen  Elemente  gemischtes  Volk  gewesen.  Für 
eine  solche  Annahme  ist  noch  beachtenswerth,  dass  Steph.  Byz. 
von  den  als  Kelten  bezeichneten  Trausern^)  sagt,  sie  seien  von 
den  Hellenen  Agathyrsen  genannt  worden  %  [Weiterhin  wird 
noch  auf  andre  Spuren  des  Keltenthums  bei  den  Agathyrsen  hin- 
gewiesen werden.]  Oben  auf  den  S.  182, 276  ff.  waren  einige  Be- 
weise dafür  angeführt  worden,  dass  eben  dieses  Volk  (wie  dieMassa- 
geten)  ein  arisches,  specieller  ein  eranisches,  und  den  Skythen  nahe 
verwandtes  war.  Hier  möchte  ich  nun  zur  Bestätigung  der  Be- 
hauptung, dass  die  Agathyrsen  auch  Eranier  waren,  noch  Herodots 


1)  Pomp.  Mela  De  situ  orbis  II,  1,  10  sagt:  Agathyrsi  ora  artusque  pin- 
gnnt:  ut  quiqne  mtgoribus  praestant,  ita  m^'us  vel  minus:  ceternm  iisdem  omnes 
notis  et  sie,  ut  ablui  nequeant.  —  W.  Tomaschek,  der  die  Agathyrsen  für  Vorfah- 
ren der  Dacier  hält,  macht  in  der  Zeitschrift  fOr  die  oesterreichischen  Gymnasien 
V.  J.  1872  die  Bemerkung,  dass  «  die  Sitte  der  Agathyrsen,  sich  zu  tätowiren,  sich 
auf  demselben  Boden  [z.  B.  in  der  Moldau]  einigermassen  fest  erhalten  hat». 

2)  B.  g.  V  c.  14:  Interiores  plerique  frumcnta  non  serunt,  sed  lacte  et 
carne  vivunt  pellibusquc  sunt  vestiti.  Omnes  vero  se  Britanni  vitro  inficiunt,  quod 
caeruleum  efficit  colorem:  atque  hoc  horridiore  sunt  in  pugna  adspectu. —  Uxo- 
res  habent  deni  duodenique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum  fratribus 
parentesque  cum  liberis;  sed  si  qui  sunt  ex  his  nati,  eorum  habentur  liberi,  quo 
primum  yirgo  quaeque  deducta  est. 

8)  Nach  Kiepert  A.  G.  p.  334  wohnten  sie  im  S.  der  Rhodope. 

4)  Des  St.  B.  Worte  sind  :  Tpauvoi  izoki^  KcXtouc.  £dvo;  oOc  oi  *'£XXv]V£; 
^Xyoibupfjoxj^  6vopia(ou<Tt.  W.  Tomaschek  spricht  am  o.  a.  0.  S.  142  die  Meinung 
aus:  oDie  Agathyrsen  selbst  nannten  sich  Bpäc  —  oder  Bpauc  —  (vgl.  Spfxt^  aus 
Bpa<7(xec,  Apodtxec,  TpoSe^,  Tpauvoi,  Tpope^);  die  Skoloten  jedoch  setzten  dem  Na- 
men ihrer  meist  feindlichen  Nachbarn  ein  eranisches  aga  =  bös,  schlimm  vor»; 
8.  noch  0.  S.  182.  Mttllenhoff  (Berl.  Monatsb.  1866  S.  674)  zählt  Aya^upvoc  unter 
den  nicht  gedeuteten  Namen  auf. 
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offenbar  zuverlässiges  Zeugniss  von  dermediscben  Herkunft  der 
Sigynnen  ^)  herbeiziehen;  denn  diese  müssen,  weil  sie  an  der 
linken  Seite  der  mittlem  Donau  wohnten,  Nachbarn  der  Agathyr- 
seu  gewesen  sein;  oder  sie  bildeten  vielleicht  sogar  einen  Bestand- 
theil  derselben.  Abgesehen  hiervon  sind  die  Agathyrsen  nach  dem 
Gesagten  für  ein  Mischvolk  zu  halten,  und  eines  von  dessen  Ele- 
menten bildeten  gewiss  die  von  den  Skythen  aus  der  pontischen 
Steppe  verdrängten  Kimmerier,  [d.  h.  Kelto-Letten  oder  Lette- 
Slawen?]. 

Herodots  Bericht,  dass  die  Neu r er  der  Schlangen  wegen  ins 
Land  der  Budinen  zogen,  habe  ich  oben  auf  S.  321  so  aufgefasst, 
dass  der  Aufenthalt  jener  bei  diesen  nur  ein  zeitweiliger  war; 
aber  vielleicht  mag  die  Annahme  richtiger  sein,  dass  nur  ein  Th  eil 
der  Neurer  und  zwar  auf  immer  das  Land  verliess*).  Femer  ist 
auf  die  o.  S.  217  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Neurer 
Vorfahren  der  Litauer  und  mit  den  (slawischen?)  Kimmeriem,  die 
als  sogenannte  Sxu^c  apoTf)pe;  (udd  £x.  yscopy^O  ^^  Borysthenes 
wohnten,  nahe  verwandt  waren,  noch  näher  einzugeben ;  auch  sind 
Belege  daffir  beizubringen,  dass  die  Sitten  der  (spätem)  Ijitauer 
(ebenso  wie  die  der  frühem,  der  Neurer)  mit  den  skythischen  Sit- 


1)  Die  Sigynnen  werden  von  Einigen  mit  den  Zigeunern  zotammeii- 
gestellt.  Sind  sie  vielleicht  ein  Zweig  der  Ligurer  oder  der  Iberer?  —  Obgleich 
man  dies  nicht  entscheiden  kann,  hat  man  doch  Herodots  Nachricht  von  der  Sage 
festzuhalten,  dass  sie  in  uralter  Zeit  von  den  Medem  her  in  die  spätem  Wohn- 
sitze jenseit  des  Istrgs  eingewandert  sind. 

2)  Wir  könnten,  weil  die  Bndinen  die  Ansiedlung  der  Neurer  in  ihren 
Lande  nicht  gehindert  zu  haben  scheinen ,  eine  nahe  Verwandtschaft  beider  Völ- 
ker mit  einander  voraussetzen.  Femer  wOrdc  man  deswegen,  weil  die  Melanchläneo 
ebenso  wie  die  Budinen  im  N.  der  königlichen  Skythen  wohnten,  und  weil  die 
Budiuen,  die  nach  des  Aristoteles  Angabe  lauter  schwarze  Schafe  hatten,  wahr- 
scheinlich wie  die  Mclanchlänen  eine  schwarze  Kleidung  trugen,  ebenfalls  dieses 
Volk  für  identisch  mit  den  Budinen  oder  doch  für  sehr  wenig  von  ihnen  verschie- 
den halten  können ;  aber  da  Herodot  von  den  Melanchlänen ,  obgleich  er  ihnea 
skythische  Sitten  zuschreibt,  doch  in  L.  IV  c.  20  (freilich  in  einem  älteren  Be- 
richt) ausdrücklich  sagt,  dass  sie  kein  skythisches  Volk  seien,  so  haben  wir 
sie  für  ein  auch  von  den  Budinen  verschiedenes  Volk  zu  halten,  da  diese  höchst 
wahrscheinlich  den  eigentlichen  Skythen  nahe  verwandt  waren. 
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tcn  übereinstimmten.  Dass  die  Neurer  Litauer  waren,  hat  Schirren 
in  seiner  Schrift  «Nachrichten  etc.  1852»  am  besten  bewiesen.  Von 
sehr  grosser  Wichtigkeit  hierfür  sind  die  Angaben  Herodots,  nach 
denen  die  Wohnsitze  der  Neurer  nördlich  vom  Pripet-Fluss  zwi- 
schen das  Weichselgebiet  und  den  obem  Dnjepr,  also  ins  Gebiet 
des  Flusses  Njeman  verlegt  werden  müssen;  zu  Neupot  bemerkten 
einige  Gelehrte,  dass  die  Wilia,  der  Nebenfluss  des  Njeman,  li- 
tauisch Neris  heisst;  aber  Schirren  führte  darauf  den  eigentlich 
entscheidenden  Beweis,  dass  alle  litauischen  Namen  der  Wilia 
nebst  mehreren  andern  litauischen  Namen  und  dem  N.  Nvjpoi  sich 
auf  eine  Wurzel  zurückführen  lassen  (s.  o.  S.  83)^^;  ausserdem  hat 
Schirren  diejenigen  geographischen  Namen,  welche  die  spätem 
klassischen  Schriftsteller  aus  denselben  Gegenden  zwischen  der 
Weichsel,  dem  baltischen  Meer  und  dem  Dnjepr  nennen,  ebenfalls 
aus  dem  Litauischen  erklärt.  Ein  Zeugniss  für  die  Richtigkeit 
des  angegebenen  Beweises  ist  noch  die  Thatsache,  dass  die  Litauer, 
weil  sie  nach  den  historischen  Nachrichten  in  den  bezeichneten 
abgeschlossenen  und  geschützten  Wohnsitzen  mehrere  Jahrtau- 
sende hindurch  gewohnt,  viele  alterthümliche  Formen  in  ihrer 
Sprache  bewahrt  haben.  Ich  führe  nun  noch  an,  was  Schirren  a. 
a.  0.  S.  4. 5  von  Herodots  Bericht  über  die  Wanderung  der  Neurer 
sagt:  «Die  Fabel  jener  Niederlassung  [der  N.  im  Lande  der  Bu- 
dinen]  ist  nur  darum  von  Bedeutung,  weil  sie  Herodot  Gelegenheit 
gibt,  von  ihrenZauberkünsten,  ihrer  Lykanthropie  und  den  Schlan- 
gen zu  erzählen,  vor  welchen  sie  flohen  [s.  o.  S.  321.  322].  An 
einzelne  dieser  Merkmale  haben  slawische  Stämme,  an  alle 
die  litauischen  unzweifelhaften  Anspruch.  Noch  jetzt  ist  der  litaui- 
sche Volksmund  reich  an  Bezeichnungen  für  den  fabelhaften  Begriff 
eines  Wehrwolfs:  tvilkatas^  tvilkakis,  tvüktakiSj  und  die  Erzählung 
von  den  Schlangen  findet  ihren  Grund  wol  in  einer  unklaren  Inter- 
pretation des  schamaitischen  Schlangendienstes».  Hier  möchte 
ich  mit  Berufung  auf  alles  bisher  von  mir  über  Herodot  Gesagte 


1)  Vgl.  die  oben  auf  S.  339  Anm.  1)  angegebene  Wurzel  von  NerthuB. 
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den  Ausdruck  «Fabel»  zurückweisen,  vielmehr  wiederum  nach- 
drücklich hervorheben,  dass  unser  alter  zuverlässiger  Autor  der 
einzige  ist,  der  (schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  als  andre)  von 
der  damaligen  Existenz  des  litauischen  Volkes  und  von  dessen 
Schlangendienst  und  Lykanthropie  Kunde  vernommen  und  tiber- 
liefert hat;  und  ausserdem,  dass  in  dem  Bericht  von  solchen  Sitten 
der  Neurer,  an  denen  auch  die  Slawen  «Anspruch  haben»,  ein 
Zusammenhang  jener  mit  den  für  Vorfahren  der  Letto-Slawen  ge- 
haltenen Sxudac  apoTYjpec;  mit  ausgedrückt  ist.  Nehmen  wir  dazu, 
dass  die  Echidna-Sage  (s.  o.  S.  179  sq.)  den  Schlangendienst  im 
Gebiete  des  Borysthenes  bezeugt. — Bringen  wir  Herodots  werth- 
voUe  Nachrichten  über  die  Neurer  noch  mit  denen  über  den  Bern- 
stein und  über  den  Eridanos-Fluss  (s.  o.  S.  53)^^  in  Verbindung,  so 
steigern  beide  gegenseitig  ihre  Bedeutung.  Doch  sdl  vom  Bernstein 
erst  bei  den  Auszügen  ausPlinius  ausführlicher  gehandelt  werden. 
Indem  ich  daher  hier  diesen  Schriftsteller  übei^ehe,  erwähne  ich 
nur  Tacitus,  der  in  seiner  Germania  die  «Aestiorum  gentes»  und 
die  «Venedi»  als  in  denselben  Gegenden  wohnhaft  nennt,  welche 
nach  Herodot  die  Neurer  und  die  Pflüger-Skythen  bewohnten,  näm- 
lich in  den  Gegenden  zwischen  der  Weichsel  und  dem  Dnjepr.  Die 
Stämme  der  Aestier  oder  Aestuer  (B.)  reiht  Tacitus  in  der  Genn. 
c.  45  noch  den  in  den  Kapiteln  38 — 45  geschilderten  suebischen 
Völkerschaften  Germaniens  an,  wahrscheinlich  weil  «ihre  allgemei- 
nen Einrichtungen  und  äussere  Erscheinung»  (B.)  suebische  waren. 
Tacitus  sagt:  «ritus  habitusque  Sueborum»;  da  er  aber  hinter  die- 
ser Angabe  sogleich  die  Worte  folgen  lässt:  «lingua  Britannicae 
propior»^),  so  bebt  er  selbst  damit  «das  schlagendste  Moment 


1)  Kiepert  A.  G.  (1878)  S.  891  sagt:  «Der  von  den  Dichtern  vielgebrauchte 
Name  Eridanos  [=  Po?],  welcher  mit  den  Fundorten  (richtiger  den  Ezporthäfen 
für  mitteleuropäiBchen  Verkehr  nach  dem  Norden)  des  Bernsteins  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird,  ist  wohl  nur  eine  gr&cisirte  Form  von  Jardanos,  Jarddn 
(phön.  «Fluss»),  also  eine  Spur  sehr  alter  phönikischer  Handelsbeziehungen». 

2)  Auch  bezeichnet  Tac.  G.  c.  48  unter  den  Völkerstämmen  des  Sueben- 
landes die  Gotini  als  einen  «galliichen»  und  schildert  die  äussere  Erscheinung 
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gegen  etwaiges  Germaneiithum»  der  Aestuer  hervor,  und  man  hat 
mit  Recht  diese  Sprache  als  die  litauische  bezeichnet.  Ebenso 
zeugt  gegen  das  Germanenthum  der  Aestuer  die  weiter  folgende 
Beschreibung  in  c.  45:  «Matrem  deum  venerantur  ^).  Insigne  su- 
perstitionis  formas  aprorum  gestaut:  id  pro  armis  omniumque  tu- 
tela  securum  deae  cultorem  etiam  inter  hostis  praestat:  rarus 
ferri,  frequens  fustium  usus.  Frumenta  ceterosque  fructus  patien- 
tius  quam  pro  solitaGermanoruminertialaborant».  A.  Baumstark 
(1876)sagtyon  der  mater  deum :  Sie  «ist  die  preussisch-lithaui- 
sche  Seewa  oder  Zemmes  mahti,  welche  der  Ceres  oder  der 
slawischen  Ziva  entspricht.  Dieser  Göttin  war  der  Eber  heilig». 
Noch  ausfithrlicher  äussert  sich  über  dieselbe  Göttin  Bender  a.  a. 
0.  (1 865)  S.  589,  590 (zum  Theil  wörtlich  so):  In  der  Mythologie 
der  britischen  Gelten  spielt  eine  Hauptrolle  Ceridwen,  die  grosse 
Mutter,  die  Erdmutter,  . .  die  Ceres  der  Römer;  sie  stand  an  der 
Spitze  der  celtischen  Mysterien.  Sie  nimmt  bei  den  Cymren  den 
Charakter  der  Sau  an.  . .  Ausser  Ross  und  Vogel  ist  die  Sau  ihr 
Lieblingssymbol  (nach  Eckermann).  Münzen  mit  diesem  Zeichen 
dienten  als  Talisman,  wie  in  Preussen.  Der  gewöhnliche  Typus  der 
gallischen  Münzen  ist  Ross  oder  Eber  (nach  Eckhel).  Dies  Alles 
deutet  auf  den  Kult  der  Erdmutter,  die  auch  zu  den  chthonischen 
Göttern  gehört.  Das  weibliche  Schwein  war  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit der  Mutter  Erde  geweiht  und  wurde  von  den  Griechen  der 
Demeter  geopfert.  Eine  religiöse  Schweinsweihe,  ein  allen  preussi- 
schen  Stämmen  gemeinsames  Fest,  war  noch  am  Ende  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  inSamland  üblich  etc.  Ausserdem  weist  Ben- 


der Ilarii,  eines  Stammes  der  LugH,  ähnlich  wie  Caesar  die  der  Britanni  b.  g.  Y, 
14.  8.  0.  S.  391. 

1)  In  c.  40  der  Germania  berichtet  Tacitus,.daBS  sieben  suebische  Yölker- 
staramc  die  Göttin  «Nerthum,  id  est  Terram  matrem»  verehrten.  Ist  diese  Göttin 
von  der  «mater  deum»  verschieden?  A.  Baumstark  hebt  a.  a.  0.  1880  S.  180. 181 
nachdrücklich  hervor,  dass  Nerthus  als  terra  mater  eine  allgemeine,  eine  von 
allen  germanischen  Stämmen  verehrte  Göttin  war.  Ebendas^bst  S.  177  sagt  er, 
dass  Nerthus  (Nairthus)  diegothische  (Niördhr  aber  die  altnordische) Form  ist, 
die  sowohl  männlich  als  weiblich  sein  kann. 
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der  nach,  dass  die  alten  Preussen  unter  einer  Priester-Hierarchie 
standen,  die  sich  im  Criwe  concentrirte,  und  dass  das  preussische 
Criwenthnm  bis  ins  Einzelnste  übereinstimmte  mit  dem  keltischen 
Druidenthum,  das  bei  den  Galliern  und  Britanniem  verbreitet  war. 
—  Wie  Tacitus  also  durch  die  ersten  der  citirten  Worte  die  Aestier 
den  Kelten  nahe  stellt,  so  entfernt  er  sie  in  den  letzten  von  den 
Germanen  durch  die  Bemerkung,  dass  sie  mit  mehr  Ausdaaer,  als 
bei  der  sonst  gewöhnlichen  Trägheit  der  Germanen,  dem  Baa  des 
Getreides  und  andrer  Feldfrüchte  oblagen.  —  Nach  dem  Gesagten 
haben  wir  die  Angabe  des  Tacitus,  dass  die  Aestuer  Sueben  d.  h. 
Germanen  gewesen  seien,  als  eine  irrtliümliche  Classification  an- 
zusehn ;  vielmehr  haben  wir  dies  Volk  zu  den  Litauern  (oder  Tiel- 
leicht  mit  noch  einigen  andern  sogenannten  suebischen  Völker- 
stämmen zusammen  zu  denLetto-Slawen?)  zu  rechnen.  Jener  Irr- 
thum  erscheint  aber  weniger  erheblich,  wenn  wir  die  Aestier  als 
ein  Mischvolk  ansehen  aus  Germanen  und  Litauern.  —  Gehen 
wir  nun  zu  dem  über,  was  Tacitus  in  d.  Germ.  c.  46  von  den  Yenedi 
sagt.  Er  ist  über  sie  im  Zweifel,  ob  er  sie  zu  den  Germanen  oder 
zu  den  Sarmaten  zählen  soll;  doch  obgleich  sie  (nach  den  Sitten 
der  Sarmaten)  in  Wäldern  und  Gebirgen  ein  räuberisches  und  um- 
herschweifendes Leben  führten  *),  werden  sie,  wie  er  sagt,  lieber 
zu  den  Germanen  gerechnet,  weil  sie  auch  (feste)  Häuser  bauten 
und  Schilde  trugen  und  schnell  zu  Fuss  waren.  Nach  dieser  Schil- 
derung befand  sich  das  genannte  Volk  vielleicht  auf  einer  Ueber- 
gangsstufe,  oder  es  bestand  aus  zwei  Elementen,  von  denen  das 
eine  der  nomadisirendcu ,  das  andere  der  ansässigen  Lebensweise 
zugethau  war.  Man  könnte  also  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Yenedi 
wirklich,  wie  es  wohl  die  meisten  der  neuesten  Grelehrten  mei- 
nen*), unvermischte  Vorfahren  der  Lette -Slawen  gewesen  sind? 
Doch  will  ich  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  be- 


1)  Germ.  c.  46:  Nam  quidquid  inter  Peucinos  Fennosque  silvarum  ac  mon- 
tiam  erigitnr  latrociniis  pererrant,  etc.  (s.  o.  S.  375). 

2)  Vgl.  z.  B.  Schafariks  Slawische  AlterthOmer. 
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merken,  dass  nns  sowohl  die  Aestii  als  auch  die  Venedi  des  Ta- 
citns  eine  Veranlassung  geben,  auf  die  alten  Pbryger  hinzuweisen. 
Nämlich  die  Phryger  waren  von  uralter  Zeit  her  ein  ansässiges 
und  dem  Äckerbau  eifrig  ergebenes  Volk  (s.  o.  S.  372),  und  die 
von  ihnen  verehrte  Göttin  Amma  (Eybele,  Dindymene,  Agdistis, 
Rhea)  wird  uns  «von  den  Griechen  zugleich  als  grosse  Mutter, 
als  Bergmutter,  als  nährende  Erde,  als  Allgeberin  bezeich- 
net» ^).  Oben  ist  angegeben,  dass  die  Völkertafel  der  Genesis  die 
Phryger- Armenier  zur  Nachkommenschaft  der  Eimmerier  rechnet, 
dass  die  Phryger  in  ihrer  Sprache  einen  gewissen  «Zusammen- 
hang mit  den  Letto- Slawen»  zeigen  (s.  o.  S.  195  —  198),  und 
dass  man  auch  in  andern  nicht  zum  eigentlichen  Phrygien  ge- 
hörigen Landschaften  Kleinasiens  Spuren  des  Slawenthums  findet, 
8.  S.  161  ff.  Ich  trage  also  kein  Bedenken,  wiederum  die  Vermu- 
thung  auszusprechen,  dass  in  uralter  Zeit  durch  Völkerbewegungen 
in  Vorderasien  eine  Auswanderung  kimmerischer  Phryger  und  ver- 
wandter Völkerschaften  von  dort  zum  Dnjepr- Gebiet  hin  veran- 
lasst wurde ,  und  dass  später  nach  dem  Einfalle  der  Skythen  ins 
nordpontische  Kimmerier-Land  eine  Weiter -Wanderung  eines 
Theiles  der  im  Dnjepr-Gebiet  ansässig  gewordenen  (phrygisch- 
kimmerischen)  Ackerbauer  bis  ins  Land  der  Neurer  bin  erfolgte. 
—  Um  nun  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Sitten  der 
Neurer  (Aestier,  Veneter)  mit  denen  der  Skythen  (Germanen) 
darzuthun,  stelle  ich  hier  folgende  Angaben  Benders  zusammen: 
Die  alten  Preussen  verehrten  die  Naturkräfte  und  Naturmächte 
Anfangs  namenlos;  zu  den  [später  eingeführten]  Göttern,  die  man 
in  heiligen  Hainen  verehrte,  gehörten  der  All-Gott  des  Himmels 
und  der  Erde,  die  Göttin  der  Erde,  der  Sonnengott,  die  Göttin  des 
Mondes,  der  Gott  des  Meeres,  der  Gott  der  Flüsse.  Der  Oberpriester 
unterhielt  ein  immerwährendes  Feuer,  woraus  mit  Recht  auf  die 
Verehrung  des  Feuers  als  einer  Hauptgottheit  geschlossen  wird. 


1)  S.  M.  Donckers  Gesch.  d.  A.  I  (Fünfte  Aufl.)  H.  4S5.  456  u.  «. 
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Die  alten  Preussen  bedienten  sich  auch  der  Pferde- Orakel.  Sie 
glaubten  an  ein  künftiges  Leben,  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  an  eine  Auferstehang  des  Fleisches  in  der  Weise,  dass  Jeder 
im  künftigen  Lieben  so  wie  in  diesem  sein  würde ;  den  Terstorbenen 
Vornehmen  «wurden  Waffen,  Pferde,  Sklaven,  SklaTinnen,  Kleider, 
Jagdhunde,  JagdTögel  und  andere  zur  Ritterlichkeit  gehörige  Ge- 
genstände mitgegeben;  und  auch  den  gewöhnlichen  Leuten,  was  zu 
ihrem  Stande  gehörte»;  für  die  Verstorbenen  wurde  Speise  und 
Meth  hingesetzt.  Die  Preussen  assen  Pferdefleisch,  und  sie  bereite- 
ten sich  ein  Getränk  aus  Pferdemilch  und  Blut.  Bei  ihnen  herrsclite 
auch  die  Blutrache  u.  s.  w.  Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Sitten,  wenigstens  in  den  Gmndzügen,  von  den  Nearem  (ond 
Aestiem)  auf  die  alten  Preussen  vererbt  waren,  so  geben  sie  uns 
die  Bestätigung  von  dem  Berichte  Herodots,  dass  die  Neorer  sky- 
thische  Sitten  hatten.  Aber  es  mögen  diese  skythischeu  Sitten  erst 
allmählich  von  den  Neurem  (und  ihren  Nachkommen)  angenom- 
men sein ;  Herodot  schreibt  ihnen  ja  auch  eigenthümliche  Sitten 
zu,  durch  welche  sie  sich  von  den  eigentlichen  Skythen  onterschie- 
den  zu  haben  scheinen  (s.  die  oben  auf  S.  393  sq.  erwilmte  ScUan- 
genverebrung).  Ueberhaupt  sind  wir  keineswegs  gezwungen ,  alle 
diejenigen  Sitten,  die  Herodot  als  sky thische  schildert,  nur  den 
eigentlichen  Skythen  zuzuschreiben,  sondern  wir  werden  einige 
derselben  auch  der  unterworfenen  Bevölkerung  ihres  Reichs,  d.  b. 
auch  den  Nachkommen  des  in  demselben  zurückgebliebenen  Theils 
der  Kimmerier  zu  vindiciren  haben,  zumal  da  die  herrschendei 
Skythen  schon  zu  Herodots  Zeit  mit  einem  Theile  der  unterwor- 
fenen (oder  nur  zur  Heeresfolge  yerpflichteten)  Bevölkerung  ver- 
schmolzen waren. 

Wenn  die  Neurer  ( Aestier,  Veneder)  Nachkommen  phrygiscb- 
kimmerischer  Einwanderer  waren,  so  hat  man,  weil  von  den  Phrjr- 
gern = Kimmeriem  thrakische  Völkerschaften  abstammten,  bei  den 
Thrakern  ähnliche  Sitten  wie  bei  den  Lette -Slawen  vorauszu- 
setzen, und  das  bewahrheitet  Herodots  Beschreibung  der  tiiraki- 
schen  Sitten.  Von  ihm  werden  die  Geten  als  Gpr^ixcov  ovte^  ov 


i 
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SpyjioTaToi  xac  otxaa&TSTsc ,  also  gleichsam  als  der  Kern  unter  des 
Thrakern,  bezeichnet.  Ihren  Glauben  ao  die  ünsM^lichkeit  sotten 
die  Geten  dem  ZalmoxisM  Terdanken,  einem  Schfiler  des  Pytha- 
goras,  dessen  Lehre  (von  der  SeelenwandemngK  wie  andre  alte 
Schriftsteller  sagen,  mit  der  der  Druiden  übereinstimmte.  Ferner 
führe  ich  die  Sitte  der  Trauser  an,  dass  beim  Tode  eines  Mannes 
die  von  ihm  am  meisten  geliebte  Frau  ihm  in  den  Tod  folgte;  und 
die  Sitten  der  übrigen  Thraker,  dass  sie  ihre  Weiber  kauften,  ihre 
Kinder  verkauften,  ihren  Töchtern  vor  der  Ehe  Umgang  mit  Män- 
nern erlaubten,  und  dass  sie  bei  den  Leichenbegängnissen  der  Vor- 
nehmen Kampf  spiele  veranstalteten^.  Diese  Sitten  lassen  sich  auch 
bei  litauischen  und  slawischen  Völkern  nachweisen.  Andrerseits 
stimmten  die  Thraker  in  der  Vorliebe  für  Raub  und  Krieg  mehr 
mit  den  Skjrthen  überein.  Wer  dies  auffiillend  finden  möchte,  in- 
sofern ein  Theil  der  Thraker  von  Phrygem  abstammte,  dem  könnte 
erwidert  werden ,  dass  es  bei  den  Phrygem  offenbar  auch  einen 
Kriegerstand  gegeben  hat.  Doch  stammte  ein  andrer  Theil  der  krie- 
gerischen Thraker  von  den  von  N.  her  eingedrungenen  Eroberem 
ab.  Uebrigens  soll  in  §  1 1  noch  ausfuhrlicher  von  den  Thrakern 
gesprochen  werden. 

Durch  die  Bemerkung  Herodots,  dass  die  Androphagen 
weder  Recht  noch  Gesetze  kannten,  werden  die  Skythen  und  die 
(ihnen  verwandten)  Völker,  welche  skythische  Sitten  hatten,  in- 
direct  auf  eine  gewisse  höhere  Stufe  der  Kultur  gestellt. 

Die  Benennung  der  Melanchlänen  =  Schwarz-Mäntler 


1)  S.  ober  diesen  Namen  Stein,  der  von  den  forkommenden  Formen  des- 
selben £aX{XG&;  ZxX{xoSi<  ZapioXS«  ZaX|ioX;(<  die  ersten  für  die  glaubwürdigsten 
hält.  Ang.  Fick  «Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas»  (1878) 
S.  418  sagt:  ZaXptoX^t^  steht  für  ZaXpio-FoX^t;  and  bedeutet  «Fell-  oder  Mantel- 
trager»,  ein  Name,  der  ganz  der  altdeutschen  Benennung  Wodans  «hakul-l>^rand» 
=F  Mantelträger  entspricht.  In  dem  von  einigen  Thrakern  dem  Zalmoxis  gegebenen 
Namen  TelieXel^K;  hält  Roesler  (Ztsch.  1873  45.  113)  Gebel  für  eins  mit  dem  pam- 
phylischen  Wort  ßaßeXto?  =  viXto;  (Herarlid.  bei  Kiistatb.  p.  1654,  20  f*tc.). 

2)  XcDOphon  erzählt  auch  in  seiner  lügt.  Oraeca  III,  2,  5,  dasri  tbrakiisrhe 
Krieger  eine  Bestattung  ihrer  im  Kampf  getödteten  Landsleute  mit  einem  grossen 
Weingelage  und  mit  Wettrennen  feierten. 
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könnte  vermuthen  lassen,  dass  sie  schwarze  Mäntel  trogen  wie  die 
Spanier  (Iberer).  [?] 

Aus  der  Beschreibung  der  Geloner  kann  man  schliessen, 
dass  diesen  ebenso  freie  Religionsübong  innerhalb  ihrer  Stadt  er- 
laubt war,  wie  den  Olbiopoliten. 

Geben  wir  nun  am  Ende  dieses  Paragraphen  noch  kurz  einige 
Resultate  und  Recapitulationen  aus  den  in  demselben  versuchten 
Beweisen  und  ausgesprochenen  Vermuthungen  in  folgender  Weise 
an :  Die  Behauptung ,  dass  die  eigentlichen  Skythen  eranischen 
Stammes  waren,  ist  für  erwiesen  zu  halten.  Die  schon  hieraus  sich 
ergebende  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Skythen  und  Sarmaten 
Yorüediren  von  Germanen  und  Letto-Slawen  waren,  erhält  einen  be- 
deutenden Grad  von  Gewissheit  durch  die  nachgewiesene  Ueberein- 
stimmung  der  Sitten  der  letzteren  Völker  mit  denen  der  ersteren, 
wobei  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  ein  grosser  Theil  der  von 
Herodot  den  Skythen  zugeschriebenen  Sitten  diesen  mit  den  ihnen 
unterthänig  gewordenen  Kimmeriem  gemeinschaftlich  war.  Die 
Sauromateu  waren  ein  aus  Skythen  und  Kimmeriem  gebildetes 
Kriegervolk,  in  dem  es  zu  Herodots  Zeit  auch  kri^erische 
Frauen  gab.  Der  Ursprung  der  Pflüger-Skytheu  lässt  sich  vielleicht 
auf  Phryger  (Kinmierier)  zurttckftlhren ,  die  aus  Kleinasien  ins 
Dnjepr-Gebiet  eingewandert  waren ;  nach  einigen  Erklärem  waren 
sie  Vorfahren  von  Letto-Slawen;  höchst  wahrscheinlich  waren  sie 
mit  den  Neurem,  Thrakern  und  Agathyrsen,  und  die  Neurer  auch 
mit  den  Budineu  verwandt.  Im  Allgemeinen  geht  aus  Herodot> 
Sitten -Schilderungen  hervor,  dass  die  Skythen  und  Sauromaten 
gleichsam  die  Yermittelung  bildeten  von  vielen  in  ihren  Sitten 
mehr  oder  weniger  ähnlichen  arischen  Völkern,  welche  von  Kar- 
manien und  von  Central  -  Asien  an  bis  nach  Gallien  und  Britan- 
nieu  hin  wohnten. 
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§  11.  Von  den  skythisehen  KSnigeii  Skyles  ud  < 
sades,  nach  Herodot;  auch  einige  5achrieliteii  dcsaselb«. 
des  Thiikydide&  IeAO]ikaii  iL  A.  iber  Tkiakiei. 

Oben  in  §  10  ist  als  ein  Opfer  der  religiteeD  UndiiklsiBkeit 
der  Skythen  ausser  Anacbarsis  aoch  deren  König  Sieles  genanm 
worden.  Da  Herodots  Bericht  über  diesen  in  L.  IT.  c.  TS — SO 
noch  manches  andre  Merkwürdige  namentlich  Einiges  über  das 
Verhältniss  der  Skythen  zu  den  Thrakern  enthilt,  so  muge  der- 
selbe hier  ausf&hrlichmitgetheilt  werden  N.C.  7  8.Sehr  riele  Jahne 
spät er[nachdem  Anacbarsis  Ton  seinem  Rrnder  er^cbosäen  war.  etwa 
100  Jahre  spiter]  erlitt  Skyles,  der  Sohn  des  Ariapeithes,  dem 
Aehnliches.  Denn  dem  Könige  der  Skythen  Ariapeithes  war  mit 
andern  Söhnen  Skyles  geboren,  aber  dieser  war  Ton  einer  istria- 
nischen  [griechischen]'),  nicht  Ton  einer  ans  dem  Lande  her- 
stammenden Gemahlin  geboren,  und  ihn  unterrichtete  diese  seine 
Mutter  in  griechischer  Sprache  und  «Schrift»').  Einige  2^t  nach- 
her *)  kam  Ariapeithes  durch  die  Hinterlist  des  Ktaigs  der  Aga- 
thyrsen  Spargapeithes  ums  Leben,  und  Skyles  übernahm  die  kö- 
nigliche Herrschaft  und  [machte]  die  C^emahlin  seines  Vaters,  die 
'Gtcciy)')  hiess,  [zu  der  seinigen]  ^);  es  war  aber  diese  Opoea  eine 


1)  Die  ganze  folgende  Erxihfamg  Terdankte  Herodot  ofcotw 
dem  procorator  (Gesdiiftsfohrer)  des  Ari^ehhea,  t.  o.  S.  42. 

2)  Za  «e;  l(r:ptr,vT,^»  bemerkt  Baehr,  daas  die  tod  Her.  H.  3?  ftmaante 
Stadt  Itrrplrp  eine  Kolonie  der  Mileaier,  im  Soden  des  I»troa  lag,  800  iiuAi^  von 
Tomi  entfernt  etc.  Es  ist  d.  j.  Kara- Annan,  t.  Kiepert,  A.  G.  \VIh  S.  Z2h.  -> 
Darf  man  aas  der  Yermihlnng  des  ikjthisclien  Königs  mit  dieser  Gri^irchin  mkhx 
schliessen,  daas  die  Skythen  an  der  Donan  mit  den  im  Sfiden  dies«t  Fhuaes  an- 
^siedelten  Griechen  an  der  Westkflste  dea  Pontoi  Easetnaa  in  einem  lebbafum 
Verkehr  standen? 

3)  Yielleicht  sind  die  griechischen  Wissenaekaften  &berkanpt  gemeint. 

4)  Als  Skyles  schon  unterrichtet  war  und  das  minnlicke  Alter  erreidbt  hafte 

5)  Diesen  Namen  deutet  MoUenhoff  a.  a.  0.  S.  564  ans  td.  rap  veben 

6)  Herodots  Worte  sind:  c£xuAr^;  Zi  xr^t  ?i  >a9{>.y/.y,v  xz^e>  i^t  /.».  rr , 
YüväTxä  tou  iraTpi^  Tfj  o-jvo^i^a  Jjy  'Oc^r,. »  Ich  venreise  sor  auf  di*-  h.  h.  ?M 
citirte  SteUe  Caesan  B.  g.  V  c.  14  und  auf  d.  IL  Bock  aunotiia  c.  le  r.  22. 
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Laadeseiogeborne,  und  Ariapeithes  hatte  von  ihr  einen  Sobn^Oss- 
xs^  *).  Aber  indem  Skyles  die  Skythen  als  König  beherrschte,  £and 
er  an  der  skrthischen  Lebensweise  keineswegs  Ge&llen.  sondern 
er  war  von  der  Erziehung  her«  die  er  genossen  hatte,  Tiel  mehr 
dem  Hellenischen  zugewandt,  und  er  trieb  es  nun  so:  So  oft  er 
das  Heer  der  Skythen  znr  Stadt  der  BorystheneTten  ^  führte  (diese 
Borysthenelten  aber  sagen,  dass  sie  selbst  llilesier  sind);  so  oft  er 
also  zn  diesen  kam,  liess  er  das  Heeresgefolge  in  der  Vorstadt 
(«vor  der  Stadt»);  er  selbst  aber  begab  sich  in  die  [eigentliche,  Ton 
der  Mauer  umgebene]  Stadt*)  und  liess  die  Thore  schliessen;  dann 
legte  er  die  skythische  Kleidung  ab  und  hellenische  an,  luid  in  die- 
ser ging  er  auf  den  öffentlichen  Platz,  ohne  dass  ihm  Lanzentriger 
folgten  oder  irgend  ein  Andrer.  Man  bewachte  aber  die  Tbore,  da- 
mit nicht  einer  von  den  Skythen  ihn  in  der  hellenischen  Kleidung 
s&he*);  und  (auch)  in  den  fibrigen  Dingen  bediente  er  sich  der 
hellenischen  Lebensweise')  und  brachte  den  Göttern  Opfer  nach 
den  Gebräuchen  der  Hellenen.  Wenn  er  aber  einen  Monat  oder 
linger  dort  zugebracht  hatte,  verliess  er  die  Stadt  wieder  in  sky- 
thischer  Kleidung.  Das  that  er  oft,  auch  baute  er  in  Borrsthenes 
ein  Wohnhaus  und  f&hrte  in  dasselbe  eine  Einheimische  [eine  Hel- 
lenin] als  seine  Frau  ein.«c.  79.  Da  es  ihm  aber  schlimm  ergehen 
musste.  geschah  es  von  folgender  Veranlassung  her.  Yir  wünschte 
sehr,  die  Weihe  des  Aisvikts;  Bax/ers;  zu  empfemgen;  aber  als  diese 
eben  an  ihm  vollzogen  werden  sollte,  trug  sich  ein  sehr  grosses 


1)  Diesen  Namen  halte  ich  fftr  identisch  mit  den  altgennanisclMB  ibI 
skAodinsTischen  Kamen  Eriko,  Ericus,  Hork.  Horich  n.  a.,  s.  s.  n.  m  Orims  NoH- 
mannos»  nnd  «Horich,  Horih.  Oricns  Godofridi  til.,  rez  Dancnum»  in  Mcbib. 
Germaniae  hist  Scriptomm  T.  I.  1826. 

2)  D.  h.  Olbia,  welche  Stadt  in  L.  IT  c.  17  ts  Bopvff^vel'TMv  aiJL'copcdv.  \m 
c.  76  BspvTdcvr.;  heisst:  s.  o.  S.  78,  82.  84  and  Baehrs  Exe.  IX  in  Bd.  II  p.  715 
bis  715  «De  Olbia».  Man  darf  aber  nicht  mit  Baehr  jenes  c{&T79pc9v  von  der  Si. 
Olbia  trennen  and  an  einen  andern  Ort  rerlegen« 

3)  So  Terstehe  ich  die  Worte:  aturi?  51  «uik  «a^oi  e;  ts  Ttt>ro^  etc. 

4)  Man  liess  keinen  andern  Skythen  in  die  Stadt  hereinkommen. 

5)  Da  der  Ktaig  in  der  Stadt  keine  Skythen  am  sich  hatte ,  liest  er  sick 
hier  dnrch  Helle«en  (oder  dnrch  SUaren  andrer  KatioaaUUt?)  bedienen. 


i 
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Vorzeichen  zu.  Er  hatte  in  der  Stidt  der  BerrstliMMie«  ein  grw- 
ses  prächtiges  Wohnhans,  das  wir  knrz  Torher  errnfthit  haben:  ua 
dasselbe  standen  aus  weissem  Stein  «Sphingeo»  nnd  Greife  k  in 
dieses  liess  der  Gott  einen  BUtz  GBScUageB,  md  es  hramte  ganz 
ab.  Nichts  destoweniger  TcUzog  Skyles  die  IFeibe.  Die  Skythen 
aber  tadeln  die  Hellenen  wegen  der  Bakchos -Feier,  denn  ae  sag«, 
es  gezieme  sich  nicht,  den  zu  einem  Gotte  zn  macben,  der  die  Men- 
schen in  Raserei  versetze.  Aber  nun,  als  Skyles  dem  Bakcbos  ge- 
weiht war,  gelangte  einer  der  Borysthraeften  [dnrch  die  WacheBj 
hindurch  *)  zu  den  Skythen  und  sagte:  Ihr  Yerlacbt  nas.  ihr  Sky- 
then, weil  wir  bakchantisch  werden  und  uns  der  Gott  ergreift :  jeut 
hat  dieser  Daemon  auch  euren  Ktaig  ergrÜin.  und  ct  ist  hikriitn- 
tisch  und  raset  durch  den  Gott.  Wenn  ihr  mir  nickt  ^bnbt .  so  folgt 
mir,  und  ich  werde  es  euch  zeigen.  Die  Obersten  der  Skythen  folg- 
ten ihm,  und  der  Borystbenette  f&hrte  »e  beimlicb  auf  einen  Tbnrm 
und  liess  sie  sich  niedersetzen.  Als  nun  Skyles  mit  dem  Festzöge 
(«mit  dem  tanzenden  Schwann»)  vorbeizog,  und  die  Skythen  ihn 
in  bakchischer  YerzQckung  sahen ,  so  empfanden  sie  darAber  einen 
sehr  heftigen  Unwillen,  und  nachdem  sie  (ans  dem  Thorme)  hinan»- 
gegangen  waren,  zeigten  sie  dem  ganzen  Heere  an,  was  ae  gese- 
hen hätten,  c.  80.  Als  Skvles  darauf  in  seinen  heimischen  Wohn- 
sitz  zurückkehrte,  machten  die  Skvthoi  seinen  Bruder  'OxTsua- 


1)  J.  C.  F.  Baehr  tagt  im  Ezconiu  XTI  n  Hcni.  11, 175  ihA.lf.Wl 

bis  897),  daM  die  Sphinxe  Sjmbole  der  Soane  waren.  Zn  4er  «bigca  s<*I>  tkür, 
er  die  yod  Cortins  aosgesprodiene  Amicht,  Skyles  babe  Mimt  WobnnAf  darasb 
mit  den  enrfthnten  Bildwerken  geiclimft^t,  damit  rie  lor  aadcm  alt  d«r  Siu 
griechischer  Weisheit  nnd  Klugheit  angeaeben  würde:  aber  er  s^tlbtt  ftprkkt  ia 
seinem  Exe.  VI  zu  Herod.  HI,  116  De  Grypbif  (Bd.  U  S.  €91—6^/)  mit  gr^Merem 
Rechte  die  Meinong  ans,  dass  die  Gretfe  om  den  Palaat  des  KOsig«  Skrlea  jo 
Olbia  als  Wächter  [nnd  znmScbntzJanljiestellt  waren« I>ie  fropb)rlafctiscb« 
Bedeutung  der  Greife  nnd  Sphinxe  bebt  aocb  Siepbani  im  C-R,  ymr  \^M  bervw 
und  dabei  noch,  dass  beide,  wie  sie  in  allen  K^fTfertheileü  mit  Aosnabme  d*^ 
Kopfes  abereinstimmten,  gemeinsam  einen  bakebiscben  Cbarakl^sr,  g»Mwnn%att. 
«die  wildeste  durch  furchtbare  KOrperkraft  Verderben  bringende  EfcOM«  z^r 
eigentlichen  Grundlage  ihres  Wesens»  hatten. 

2)  uAitlpr,Tn\j^iit,  welche  Lesart  dnrcb  «[anfiBgitJ  ebpsus  ett*  «erklärt 
wird. 
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actSy)^,  der  von  des  Ttjpy];  Tochter  geboren  war,  zu  ihrem  Ober- 
haupt und  standen  gegen  Skyles  auf.  Als  der  vernahm ,  was  gegen 
ihn  geschah,  und  aus  welchem  Grunde  man  es  that,  floh  er  Dach 
Thrakien.  Auf  die  Kunde  davon  zog  nun  Oktamasades  g^en  Thra- 
kien zu  Felde,  und  als  er  sich  beim  Istros  be£Gmd,  rückten  ihm  die 
Thraker  entgegen,  und  schon  waren  sie  im  Begriff,  handgemein  zu 
werden ,  da  schickte  Sitalkes  zu  Oktamasades  und  Hess  ihm  Fol- 
gendes sagen :  Wozu  ist  es  nöthig,  dass  wir  uns  [unser  WaffenglQck] 
gegen  einander  versuchen?  Bist  du  doch  meiner  Schwester  Sohn, 
und  dann  hast  du  meinen  Bruder  bei  dir.  Gieb  mir  diesen  heraas, 
und  ich  liefere  dir  deinen  Skyles  aus;  in  die  Ge&hr  eines  Kampfes 
m{^est  weder  du  dich  einlassen,  noch  ich.  Dies  liess  ihm  Sitalkes 
durch  Qinen  Herold  antragen;  denn  bei  Oktamasades  befand  sich 
ein  Bruder  des  Sitalkes,  der  vor  diesem  geflohen  war^).  Oktama- 
sades willigte  in  den  Vorschlag  ein,  er  lieferte  seinen  mütterlichen 
Oheim  dem  Sitalkes  aus  und  erhielt  fDr  ihn  seinen  Bruder  Skyles. 
Und  Sitalkes  f&hrte  seinen  Bruder,  nachdem  er  ihn  in  Emfang  ge- 
nommen, mit  sich  fort;  dem  Skyles  aber  schlug  Oktamasades  eb^ 
an  demselben  Orte  den  Kopf  ab. 

Aus  der  vorstehenden  Erzählung  Herodots^  welche  durchaus 
zuverlässig  ist,  scheint  hervorzugehen ,  dass  die  Olbiopoliten  die 
Oberhoheit  des  Königs  der  Skythen  anerkannten,  dass  sie  aber  das 
Recht  hatten,  den  Skythen  den  Eintritt  in  ihre  Stadt,  wenigstens 
in  den  von  der  Mauer  eingeschlossenen  Theil  derselben ,  zu  ver- 
wehren. Die  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  skythischen  Königs 
fitndy  wie  aus  der  zu  Ehren  des  Protogenes  verfassten  Inschrijft  zu 
schliessen  ist,  in  der  Weise  statt,  dass  sie  regelmässig  an  den  Kö- 
nig, der  mit  seinem  Heere  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  kam ,  einen 
gewissen  Tribut  zahlten  und  ausserdem  an  die  vornehmsten  Sky- 
then (an  die  Fürsten  und  Obersten)  Geschenke  gaben.  Weil  der 
König  und  die  Fürsten  wiederholt  diesen  Tribut  und  diese  Geschen- 
ke erhielten,  so  hatte  jener  wiederholt  die  Gelegenheit,  in  der  Stadt 


1)  El  ist  Tielleicht  der  yod  Thakydides  n  c.  101  genannte  £irap^«xo<. 
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längere  Zeit  zu  verweilen,  und  dem  entsprechend  stinden  uch 
Bürger  mit  den  Skythen  ausserhalb  der  Stadt  in  einem  fineond- 
schaftlichen  Verkehr.  Dabei  lag  es  im  Interesse  der  Bfli^er,  dartt- 
ber  zu  schweigen,  dass  der  sigrthische  König  unter  ihnen  wie  ein 
Hellene  lebte.  Die  Absetzung  des  Kfinigs  wegen  seines  Uebertritts 
zu  einer  fremden  Religion  wurde  nicht  tou  dem  Heer  oder  Kriegs- 
gefolge, das  ihn  nach  Olbia  begleitet  hatte,  sondern  in  dem  Lande 
der  eigentlichen  Skythen  wahrscheinlich  von  der  Versammlong 
aller  Krieger  d.  h.  aller  Skythen  in  Folge  einer  Anklage  jener 
Obersten,  welche  den  König  in  der  bakchantischen  Schaar  gesehen 
hatten,  ausgesprochen  zugleich  mit  der  Wahl  eines  neuen  Ober- 
haupts, dem  es  oblag  die  Strafe  an  dem  Schuldigen  zu  YoHziehen ; 
denn  Herodot  nennt  die  Köpfhng  des  Skyles  eine  Strafe  (s.o.S. 
320).  Wie  Herodot  mit  dieser  ganzen  Erzählung  einzig  dasteht. 
so  namentlich  mit  den  höchst  schätzbaren  Angaben,  dass  der  König 
der  Skythen  Ariapeithes  sich  auch  mit  einer  Tochter  des  mächti- 
gen Königs  der  Thraker  Ty)pii^  vermählt,  und  dass  diese  ihm  einen 
Sohn  Oktamasades  geboren  hatte,  und  femer,  dass  ein  Bruder  des 
Sitalkes,  welcher  Letztere  seinem  Vater  Teres  in  der  Herrschaft 
über  Thrakien  gefolgt  war,  ids  Flfichtling  in  Skythien  yerweilte, 
bis  er  von  Oktamasades  auf  des  Sitalkes  Antrag  an  diesen  ausge- 
liefert wurde,  wogegen  Oktamasades  den  Skyles  ausgeliefert  erhielt 
und  sich  durch  die  sofortige  Beseitigung  desselben  seine  königli- 
che Herrschaft  sicherte.  Ob  Skyles  Söhne  hatte,  die  nach  der  sky- 
thischen  Sitte  eben&lls  umgebracht  wurden?  Darüber  sagt  Hero- 
dot Nichts.  Doch  da  er  erwähnt,  dass  Skyles  sich  oft  nach  Olbia 
begab  und  sich  hier  einen  prächtigen  Palast  erbaute,  so  dürfen  wir 
vermuthen,  Skyles  sei  wenigstens  zehn  Jahre  lang  König  der  Sky- 
then gewesen  (um  435  vor  Chr.?)>);  und  ich  möchte  annehmen, 
dass  gerade  in  dieser  2^it  in  Olbia  einige  griechischen  Künstler  ge- 
blüht haben,  die  der  gewiss  auch  für  die  griechische  Kunst  einge- 


1)  Der  König  der  Skythen  Ariapeithet  ist  Tielleielit  ia  die  Zeit  on  ie/)  bii 
440  zusetzen. 
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Dommene  KOoig  beschifti^e  ^  l  Und  sollten  wir  uns  bei  solchen  Vor- 
anssetznngen  nicht  noch  den  weiteren  Schlnss  ertauben  dfirfen,  dass 
Skyles  mit  dem  damals  das  östliche  Mittel -Meer  beherrschenden 
Athen  eine  politische  Verbindong  anknfipfte?  Wenigstens  ist  es 
anmöglich,  eine  commercielle  Vertnndnng  zwischen  Olbia  nnd 
Athen  zu  leugnen ;  nnd  die  griechischen  Kflnstler  und  Kaoflente 
Olbias  konnten  sehr  wohl  ein  finenndschaftliches  Verhftltniss  zwi- 
schen der  Burgerschaft  Athens  nnd  dem  Könige  Ton  Skrthien  ver- 
mitteln *i  Die  Annahme  eines  solchen  freundschaftlichen  Verhih- 
nisses  möchte  ich  auch  noch  dadurch  stfitzen,  dass  die  Athener 
sowohl  frfiher  ^)  als  spiter  Landgebiet  und  feste  Hitze  in  Thrakien 
besassen.  welche  ihnen  zur  Stütze  för  die  Yerlnndn^g  mit  Skjthicn 
und  Oberhaupt  mit  den  pontischen  Lindern  dienten,  nnd  dass  sie 


1)  Die  griechiscben  KoBsUrbeitea.  velcbe  in  den  SkytkeBgrkbcm  dcf 
Diyepr- Gebietet  gefunden  sind,  sind  entweder  tod  den  GrietlieJi.  besonders  ron 
den  Olbiopoliten.  als  Grfehenke  reiben  oder  anf  BesteUang  f^  skytliiscbe 
Kteipe  nnd  Fönten  ansgefiftkrt  vorden,  nnd  als  die  Zeit,  seit  velchcr  dies  ge- 
«ckak.  moss  sfiitestens  die  des  Skyles  angenommen  verden. 

2>  Gerade  in  der  Zeit,  als  Ariapeithes  oder  Skyles  K6nig  der  Skrtken  var. 
kaoften  die  Athener  <walir«cbeinlick  zn  Olbia)  300  Skythen  nls  dtaats-SUsrei 
«s.  n.  in  §  I2i.  Man  vüide  die  Verbindung  Athens  mit  Skylea  bennaner  be- 
haupten können,  vrnn  nicht  die  V<erbindang  Athens  mit  dem  bosporanischca 
Staat  •  freilich  in  einer  ervas  «piteren  Zeit)  ^viss  bezeugt  vire. 

3)  Wie  Herod.  VI.  as  —  40  erzihlt,  besaas  rar  Zeit  des  ^Vitfittratoi  der 
Athener  Miltiadeä.  de*  Kypseloä  Sohn,  die  Herrschaft  Aber  die  tkrakiscbe  Cber- 
ionesos.  velche  tr  durch  eine  von  Kardia  nach  Paktye  gefUirte  Mnaer  Tor  des 
Einiallen  der  Thraker  schützte;  ihm  folgten  in  dieser  Herrsclinft  Bach  eiBandcr 
die  Sihne  seines  Bmders  Kimon:  Stesagons  nnd  Miltiades;  der  LeUEtcre  hci- 
ratheie  des  thrakischen  KOniss  Oloros  Tochter  Hegesipyle:  derselbe  musste  n- 
letzt  TAr  der  phr<nikischeD  Flotte,  velche  aber  die  Flotte  der  nnteftiidisehea 
Joner  gesien  hatte,  nach  Athen  fliehen;  daraof  bemächtigten  sick  die  Ferner  der 
Chersonesos.  Nach  Hen^.  IX.  XOA  gewann  Xanthippos.  als  er  die  persische  Flottf 
bei  Mvkale  vernichtet  b^tte.  Sestos  zurück:  nnd  nach  Plntarrhc^  unterwarf  de« 
Miltiadr«  Sobu  KinK*n  viedemm  die  ganze  Chers«>neses  der  atheaischeii  Herr- 
schaft. uAd  Perikle?  sicherte  diese  Halbinsel  vor  EinfhUen  der  Thraker,  indes 
fr  kzi  ier  Landen^-  v.-n  einem  Meere  zum  andern  Verschanmngen  anlegte.  ~ 
K.  G.  Boehnecke  sagt  in  seinem  Werke:  Hemosthenes.  Lyknrgos,  Hyperides  od 
ihr  Zeitalter.  Bd  I.  1664.  S.  541  ron  Sestos:  «Diese  Stadt  war  zwar  klein,  aber 
Ton  grr^ser  ^'ichtizkeit  {':it  Athen,  indem  sie  den  Hellespont  beherrschte  nnd  die 
Znfnhr  des  Getreide«  rtm  Pontos  nach  Athen  sicherte».  Vgl.  noch  Kiepert  A.  G. 
IrTS  S.  325.  326 
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mit  den  Königen  Thrakiens  oft  yerbflndet  varen:  und  ein  sol^es 
Bündniss  bestand  namentlich  mit  Sitalkes,  d»  mfttierlidieBOhcn 
des  Oktamasades,  im  An&nge  des  pekponiiesisdien  KrieBes. 

Daher  halte  ich  es  fnr  angemesseiu  hier  4  mit  einigen  Ahktr- 
zangen)  mitzutheilen,  was  der  Athener  Thnkrdides.  Herodols  jSn- 
gerer  Zeitgenosse,  in  seiner  Geschichte  des  erwihnten  Krieges  mit 
höchster  Zuverlässigkeit  von  Sitalkes  erzihlt  hat;  nimlich  Folgen- 
des: L.  II  c.  29.  In  demselben  Sommer  [des  Jahres  431  Yor  Chr., 
als  der  peloponnesische  Krieg  b^;ann«]  machten  die  Athener  den 
NufjKpöScopo^,  den  Sohn  des  n^Si:;,  einen  abderitischen  [Tomdnnen] 
Mann,  dessen  Schwester  Sitalkes  (nur  Gemahlin)  hatte,  and  der 
bei  ihm  viel  vermochte,  obgleich  sie  denselben  frfther  ftr  einen 
Feind  hielten,  zu  ihrem  rpc^Evo^  ^)  und  Inden  ihn  zn  sich  ein,  wefl 
sie  wollten,  dass  Sitalkes,  des  Tr^frfi  Sohn,  der  Kfinig  der  Thraker, 
ihr  Bunde'sgenosse  wflrde.  Dieser  Teres  zuerst  hatte  den  Odrysen 
ihr  grosses  Königreich  über  mehr  Land  als  das  übrige  Thrakien 
ausgedehnt^;  denn  ein  grosser  Theil  der  Thraker  ist  auch  selbfl- 
ständig.  Teres  also  war  der  erste  mich t ige  König  der  Odnrsen« 
Dessen  Sohn  Sitalkes  nnn  machten  die  Athener  zn  ihrem  Bundes- 
genossen, indem  sie  wollten,  dass  er  ihnen  die  Landschaften  bei 
Thrakien  und  den  Perdikkas  «Oberwiltigen  hfilfe»*).  Als  Nymphe- 
doros  nach  Athen  gekommen  war,  schloss  er  sowohl  das  Bfindniss 
für  den  Sitalkes  ab  nnd  veriialf  dem  Sohne  desselben,  Zütotu^^  zum 
athenischen  Bflrgerrecht  ^) ,  als  anch  ▼ersprach  er  das  Ende  des 
Krieges  bei  Thrakien  herbeiznflihren;  denn  er  werde  den  Sitalkes 
überreden ,  den  Athenern  ein  thrakisches  Heer  von  Reitern  ond 
Peltasten zuschicken.  Er  vereinigte  aber  auch  den  Perdikkas  mit 
den  Athenern  und  fiberredete  diese  demselben  Therme  zurfick- 


1)  Ilp.  bedeutet  nach  Pape:  «öffentlicher  Gastfreond,  Gaitfrennd  fon  Staata* 
wegen  etc.» 

2)  *08pu<yai;  tJiv  [UfiXr^^f  &a<JiXeiav  im  itXeTov  -rtj^  iXAr^;  Bpixr,^  iiroirj-yev. 

3)  Classen  (1871),  Bekker  n.  A.  haben  hier  die  Lesart  ^ivcXetv,  aber  Krüger 
(1860)  EuveUXcrv  —  «  Qberwiltigen  helfen  ». 

4)  Ttqv  Te  Toii  2(TaXxou  l\}\moLy(<ioL^  iirotr^ve  x«i  Sxi^ov  t&v  'aöv  avroO 
AdYivaTov. 
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zugeben.  Und  sogleich  zog  Perdikkas  zusammen  mit  den  Athenern 
und  Phonnion  gegen  die  Chalkideer  zn  Felde.  So  wurde  sowohl 
Sitalkes.  des  Teres  Sohn«  der  König  der  Thraker,  ein  Bundesge- 
nosse der  Athener,  als  anch  Perdikkas.  des  Äleiandros  Sohn,  der 
König  der  Makedoner.  —  c.  67.  [Im  Jahre  430  Tor  Chr.]  am  Ende 
des  Sommers  kamen  Gesandte  der  Lakedaemonier  [und  anderer 
Peloponnesier].  (die  nach  Asien  zum  Könige  reisen  woUten,  ob  sie 
ihn  vielleicht  fiberreden  könnten ,  Geld  zn  geben  ond  am  Kriege 
Theil  zn  nehmen , )  zuerst  znm  Sitalkes  nach  Thrakien ,  denn  sie 
wollten  sowohl  ihn  wenn  sie  es  vermöchten  öberreden,  dass  er  das 
Bflndniss  mit  den  Athenern  umwechselnd  nach  Potidaea  hin.  wo 
sich  das  Belagemngsheer  der  Athener  befand  [d.  h.  gegen  die  Athe- 
ner] zöge,  als  anch  «wie  sie  vorhatten»  mit  seiner  Hülfe  fiber  den 
Hellespont  fahren  zn  Phamakes,  dem  rkihne  des  Phamabazos. 
der  sie  zum  Könige  schicken  sollte.  Aber  die  damals  befm  Sitalkes 
verweilenden  Gesandten  der  Athener  Learchos  und  Ameiniades 
flberredeten  den  Sadokos.  der  Athener  [athenischer  B&i^er]  ge- 
worden war,  ihnen  die  Männer  auszuliefern,  damit  sie  nicht,  nach- 
dem sie  zum  Könige  gekommen  wären«  seiner  Stadt  [Mitbürger- 
Schaft?]  soviel  von  ihnen  abhinge  schadeten  M.  Als  er  aberredct 
war.  liess  er  jene  Ifinner,  die  durch  Thrakien  zn  dem  Schiffe  hin 
reisten,  auf  welchem  sie  Ober  den  Hellespont  setzen  sollten,  bevor 
sie  dieses  bestiegen,  festnehmen,  indem  er  mit  dem  Learchos  und 
Ameiniades  Andere  mitschickte  und  diesen  be£üil .  sie  jenen  zu 
fibergeben;  di  e  aber  nahmen  sie  in  Empfang  und  brachten  sie  nach 
Athen.  <Die  Athener  aber  tödteten  Alle).-»— c.  95.  [Im  Jahre  429, 
im  November.]  als  der  Winter  begann,  zog  der  König  der  Thra- 
ker« der  Odr>'se  Sitalkes.  des  Teres  Sohn,  gegen  den  Ktoig  von 
Makedonien  Perdikkas.  des  Alexandros  Sohn,  und  gegen  die  Chal- 


TS  u£^9;  »ionel  toxi  üim  abhinge  >. 

2i  Aach  Herodot  erzihlt  in  L.  \1I  c.  137.  dass  die  tgq  den  Lakedaeso- 
niern  naich  Asien  geschickten  Gesandten  bei  Bisanthe  am  Hellespont  ge&ngei 
genoBmen  and  ron  den  Athenern  get;>dtet  wurden.  Bisanthe  ist  das  b.  lU»dosto. 


J 
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kideer  bei  Thnkien  zu  Felde,  indem  er  tob  zwei  Vei^pwrbe«  die 
ErfUlung  des  einen  erzwingen  das  andere  seihsl  erfUlen  wollte. 
Denn  Perdikkas  hatte  ihm,  wenn  er  ihn.  der  zn  An&ng  rom  Kriege 
bedrängt  war,  mit  den  Athenern  ▼ers&hnen  and  wem  er  aeiaen  ihm 
feindlichen  Bruder  Philippos  nicht  als  Pritendenten  znrnckfthren 
wörde,  Versprechungen  gemacht,  diese  aber  nicht  erfbllt:  nnd  er 
selbst  hatte  den  Athenern,  als  er  mit  ihnen  das  Bündniss  schloss, 
zugesagt,  dass  er  den  chalkidischen  Krieg  bei  üirakien  [znl  been- 
digen [helfen]  werde.  Beider  Dioge  wegen  also  unternahm  er  den 
Feldzug,  und  er  fahrte  sowohl  den  Sohn  Philiiq»  Amjntas  ^eich- 
sam  «als  Praetendenten  des  makedonischeo  Thrones»  mit  sich,  als 
auch  die  Gesandten  der  Athener,  welche  deaswegeu  gerade  bei  ihm 
waren,  und  den  (athenischen)  Heerfthrer  Hagaon:  denn  es  sollten 
auch  die  Athener  mit  Schiffen  nnd  mit  einem  mö^ichst  grossen 
Heere  (beim  Kriege)  gegen  die  Chalkideer  dabei  srin.  c.  96.  Indem 
er  nun  aus  dem  Lande  der  Odrysen  (zum  Feldzngei  aufbrach,  bot 
er  dazu  auf:  zuerst  die  Thraker  innerhalb  des  Haemos-Gebirges 
und  der  ^PoSdio)  (s.  o.  S.  76),  nnd  zwar  alle,  welche  er  bis  zum 
Meere  nach  dem  Euxeinos  Pontos  und  dem  HeUespontos  hin  be- 
herrschte; dann  jenseit  des  Haemos  die  Geten')  und  alle  andern 
Stämme,  welche  diesseit  des  Istroa  mehr  znm  Heere,  dem  Pontos 
Euxeinos,  hin  wohnten;  es  sind  aber  die  Geten  nnd  die  hier  wohn- 
haften Stämme  Grenznachbam  der  Skythen  nnd  mit  ihnen  «gleich- 
bewehrt»  (Cl.),  alle  Bogenschfitzen  zu  Pferde.  Er  berief  aber  auch 
viele  von  den  unabhängigen  und  mit  Schwertern  bewaffneten  Gc- 
birgsthrakem,  welche  AToi  beissen  und  grösstentheils  die  Rhodope 
bewohnen;  und  es  folgten  ihm  einige  von  ihnen  fftr  Sold,  andere 
freiwillig.  Er  bot  aber  auch  die  'A^ptor/e;  auf  und  die  Aaialcc  und 
alle  andern  paeonischen  Völker,  welche  er  beherrschte,  und  die 
entferntesten  von  seiner  Herrschaft  waren  diese  bis  zu  den  TpaaTot 
liaiove;  und  dem  Flusse  Strymon,  welcher  von  dem  £xc(x(oc;- Ge- 
birge her  durch  das  Gebiet  der  Graäer  und  Lääer  fliesst,  wo  seinr; 


1)  ''EntwoL  Touc  uTicp^xvTi  Acpiov  FCTOI^ 
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Herrschaft  schon  an  die  unabhängigen  Paeoner  grenzte.  An  die 
Tp(ßaX>.o(  aber,  die  aach  anabhängig  waren,  grenzten  die  Tpripe^ 
(s.  0.  S.  224  u.  a.)  und  TiXaTalsi;  es  wohnen  aber  diese  nach  N. 
vom  Skomios-Gebirge  nnd  reichen  nach  W.  bis  znm  Oskias-Flnss. 
Es  fliesst  aber  dieser  ans  demselben  Grebirge,  aus  dem  auch  der 
Sirrzo:^  und  der  Hebros;  es  ist  aber  das  Gebirge  öde  nnd  gross,  und 
es  hängt  mit  der  Rhodope  zusammen ').  c.  97.  Es  erstreckte  sich 
aber  die  Herrschaft  der  Odrysen  der  Grösse  nach  am  Meere  ent- 
lang von  der  Stadt  "AßoT^pa  nach  dem  Pontos  Enxeinos  hin  bis  znm 
Istros  Flnss;  dieses  (Kästen-)  Land  ist  «auf  dem  kürzesten  Wege» 
f&r  ein  Segelschiflf,  wenn  der  Wind  immer  nach  dem  Hintertheil  hin 
steht  (d.  h.  immer  günstig  weht),  eine  Umfohrt  von  vier  Tagen  nnd 
ebensovielen  Nächten;  auf  dem  geradesten  Landwege  aber  von  Ab- 
dera  bis  znm  Istros  braucht  ein  rüstiger  Mann  1 1  Tage  ').  Ins  Fest- 
land hinein  aber  von  Byzantion  bis  zn  den  Lääem  nnd  bis  zum 
Strymon  (denn  hier  ist  die  weiteste  Strecke  vom  Meere  an  land- 
einwärts) braucht  ein  rüstiger  Mann  1 3  Tage.  Der  Zins  aber  ans 
dem  ganzen  Barbarenlande  und  aus  den  hellenischen  Städten,  so- 
viel zur  Zeit  des  Seuthes ,  der  nach  Sitalkes  König  war  nnd  ihn 
aufs  höchste  brachte,  in  Gold  und  Silber  einkam,  betmg  nach  dem 
Geldwerth  400  Talente  Silber;  und  Geschenke  wurden  nicht  we- 
niger als  diese  an  Gold  und  Silber  dargebracht,  ausserdem  «kunst- 
voll (bunt)  gewirkte  und  einfache  Zeuge»  (Gl.)  und  das  sonstige 
Hausgeräth '),  und  nicht  allein  ihm  selbst,  sondern  auch  den  Ne- 


1)  Von  den  in  diesem  Kapitel  genannten  Namen  kommen  Aibi  (als  Bewoh- 
ner der  Rhodope),  Aatato».  Tpaatot,  TtXaTaiot,  £xopLio;  nur  bei  Thukydides  tot. 
Den  Skomios  oder  Skombros  identificiren  Beuseler,  Classen  u.  A.  mit  d.  h.  Cor- 
betsca  Planina.  Die  Angabe  von  dem  Quellgebirge  des  Oakios  halte  ich  fOr  eine 
absichtliche  Verbesserung  der  Angabe  Herodots,  s.  o.  S.  76.  Der  Nestos  heisst 
j.  bulgarisch  Mesta,  s.  Kiepert  a.  a.  0.  S.  309. 

2)  Classen  berechnet  den  Seeweg  zu  «ca.  125  Meilen»  und  den  ersten 
Landweg  zu  «etwa  60  M.»,  und  er  findet  beide  Zahlen  übereinstimmeiid  mit  He- 
rodots  Angaben,  dass  ein  SegelschiiT  in  24  Stunden  30  M.  und  ein  FuBSgänger  an 
einem  Tage  5  M.  zurücklege  (s.  o.  S.  54  u.  68). 

3)  Dass  Diodor  12,  50  als  jährliche  Kinnahmen  det  thnüdacheii 
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bendynasten  und  den  Edlen  der  OdrysenM.  Denn  sie  hatten,  in 
Gegensatz  zu  dem  Königthnm  der  Persar  ^K  die  auch  bei  den  an- 
dern Thrakern  übliche  Sitte  festgestellt,  lieber  m  nehnieii  als  zn 
geben,  und  dass  es  schimpflicher  war,  wenn  der (nm  ein  Geschenk' 
Gebetene  (es)  nicht  gab,  als  wenn  der  Bittende  lesi  nicht  eriaape: 
doch  machten  sie  von  dieser  Sitte  nach  Vermögen  immer  weiter 
hin  Gebrauch;  so  dass  («in  Folge  dieser  reichen  EinBahmeqnelleB» 
Gl.)  das  Königreich  zn  grosser  Macht  gelangte;  denn  tod  allei 
(Königreichen)  in  Europa  zwischen  dem  ionischen  Golfe  ud  dem 
Euxeinos  Pontos  wurde  es  das  ansehnKchste  dorch  die  GeMein- 
kflnfte  und  durch  den  sonstigen  iCultnr-i  Wohlstand:  in  der  Strnt- 
kraft  aber  und  in  der  Kriegerzahl  («Heeresmacht»!  stekt  es  d^m 
der  Mythen  bei  weitem  nach  \  Mit  diesem  aber  kann  man  nickt 
nur  die  Völker  in  Europa  nicht  Tergleichen.  sondera  nidrt  cnmal 
in  Asien  ist  ein  Volk,  einzeln  TergUchen,  im  Stande  allen  Skitbea. 
wenn  sie  einig  sind,  zn  widerstehen;  jedoch  sind  die  Skrtfaea  in 
sonstiger  «kluger  Ueberlegung  und  Einsicht»  iCLi  «rAcksichtliiA 
der  Vorkommnisse»  (Kr.)  im  Leben  andern  Völkern  dvrhaB  nickt 
gleich  ^).  c.  98.  Sitalkes  nnn^  der  Aber  ein  so  grosses  Land  ab  Kö» 
nig  herrschte,  röstete  seine  Heeresmacbt  und.  ak  «ABes»  bereit 
war,  brach  er  auf  und  zog  g^n  Makedonien,  zoerst  dnrth  seijie 


mehr  als  1000  Talente  angiebt,  berabt  (satk  Clamtm)  wM  wd  6w  utjr^üj« 
Mitberechnang  der  ^px. 

1)  Mit  der  Gewobnbeit  der  Odr>-teB,  Tribus  Lsd  h^gtrhnJut  £■  fori^x. 
▼gl.  das  ibnlicbe  Yerfüiren  der  Skjtben  i%.  o.  S.  »Ä.  iffim.^A^ 

2)  ClaBsen  citirt  XeiL  Cjrop.  6,  9.  9,  vo  die  t^>  Aiir;A«  4er  fwnävii» 
Könige  gerühmt  wird. 

3)  Mit  diesen  letzten  Worten  lebeint  Tbokjdidef  des  n  'mi6/tt^fr*f:h0n,. 
was  Herod.  5,  3  (abertreibend)  von  den  Tbralufii  sagt:  epr,'.««!/»  ü^^  M-^'/rsi, 
errt  pieTa  ye  *Iv5o*k  ^vti-iv  iy^ptoTnn,  Aber  Herodot  tteIHe  n^h  Tbnkie*  vm- 
bestimmt  weit  nach  Norden  hinanfreiebend  vor,  a»d  er  ■»cbie  die  f'eWnuvVr 
der  Thraker  tod  ihrer  Einigkeit  abhingig  ete. 

4)  Anch  diese  letzten  Worte  n^^gen  nil  RAck«kht  tmf  da»  fevajpt  w^a^ 
was  Herod.  IV  c.  46  von  den  Skythen  rUhnrt:  doeb  isc  im  bes^bten.  diM  fitrod'/ 
hier  tod  dem  klagen  Verfahren  der  Skrtben  im  Kriege  tfirvte:  «»4  iMi  *••  u^. 
den  Skythen  einen  weisen  Mann,  den  An^barsis,  niabifl  ■»cbc  wvf*:ges  er 
keinen  solchen  bei  den  übrigen  poniiicbeB  VMHn 
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eigene  Herrschaft,  dann  durch  das  Öde  Grebirge  K&pxivv;  ^),  welches 
die  Grenze  zwischen  den  Sivtoi^)  und  Paeonem  ist;  er  zog  aber 
durch  dasselbe  auf  dem  Wege,  den  er  froher  selbst  f&r  sich  ge- 
macht hatte  «durch  Aushauen  der  Gebirgswaldung»  (Gl.),  als  er  den 
Feldzag  gegen  die  Paeoner  unternahm.  Indem  sie  aber  vom  Lande 
der  Odrysen  aus  durch  das  Gebirge  marschirten,  hatten  sie  zur 
Rechten  die  Paeoner,  zur  Linken  die  Sinter  und  MalSoi').  Nach 
dem  Durchmarsch  kamen  sie  in  die  paeonische  AoßiQpo^  *).  W&hrend 
seines  Zuges  aber  ging  (dem  Sitalkes)  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Heeres  durch  Krankheit  verloren,  dies  erhielt  vielmehr  Zuwachs; 
denn  viele  der  unabhängigen  Thraker  folgten  mit,  um  zu  rauben, 
so  dass  die  ganze  Menge  nicht  weniger  als  1 5  Myriaden  betragen 
haben  soll;  und  von  dieser  war  der  grössere  Theil  Fussvolk,  un- 
gefähr ein  Drittel  aber  Reiterei.  Von  der  Reiterei  stellten  die 
grösste  Zahl  die  Odrysen  selbst  und  nach  ihnen  die  Geten.  Von 
dem  Fussvolk  waren  die  Schwertträger  die  streitbarsten,  die  vod 
der  Rhodope  herabgekommenen  unabhängigen  Thraker,  der  flbri- 
ge  Mischhaufe  aber, der  folgte,  war  durch  seine  Menge  sehr  furcht- 
bar, c.  99.  Sie  sammelten  sich  nun  in  der  Doberos  und  machten 
sich  bereit,  von  der  Anhöhe  in  das  untere  Makedonien  einzufalleo, 


1)  Nach  Forbiger  (Geog.  v.  Eur.  2*«  Aufl.  1877)  S.  720:  «bei  Ptol.  S,  IS, 
19  Kepx&TiQff'.ov  opo;,  j.  Kara-dagh.  Vgl.  Leake  . . . ». 

2)  Forb.  S.  730:  «östlich  von  Crestonia  u.  nördl.  von  Bisaltia  bis  zum  Stiy- 
mon  und  dem  See  Prasias  hinauf.»  S.  o.  die  auf  S.  23  zu  fr.  117  angeführta 
Namen.  . 

3)  Forb.  S.  782.  783:  «MaiSoi  —  (westlich  von  den  Acvdv^X^Tac),  um  di« 
Quellen  des  Axins  und  Margus  her  n.  am  sadlichen  Abhänge  des  Geb.  Scomiat.i 

4)  Eine  Hochebene?  Sie  wird  von  den  Erklärern  in  Verbindung  gebracbt 
mit  der  Völkerschaft,  die  Ilerodot  V,  16  Aoi^Tjpe;,  VII,  113  Aopvj^c^  nennt.  Baebr 
III  p.  26  sagt:  uDoheres,  qui  apud  Plin.  H.  N.  10  §  17  vocantur  Doberi^  eodeo, 
opinor,  pertinent,  quo  Doherus  Paeonica  apud  Thucyd.  II,  98,  quam,  qui  e  Thn- 
ciae  montibus  in  Faconiam  descendunt,  offendunt  primam,  ad  occidentalem  Cer- 
cines  montis  partem,  ut  statuit  Manncrt  VII  p.  491. 499.  Itaque  prope  TauriiBiB 
s.  Doiran,  ut  nunc  vocant,  habitasse  videntur.  Doberes  a  meridie  tetigisse  fuo- 
plas,  ex  Herod.  VII,  113  colligit  Gatterer  —  ».  Forb.  a.  a.  0.  S.  724:  «Ao>,?«;, 
Thuc.  2,  98.  Steph.  B.  241.  Zosim.  I,  48.  Plin.  10,  35.,  bei  Ptol.  3,  13,  36  vnlgo 
Avjßopot;,  bei  Hierocl.  p.  689.  ^lofiopo^  u.  im  Conc.  Ghalced.  p.  817.  AoußvjpoCt  sfid- 
östlich  von  Astr&um  in  der  Nähe  you  Taoriana». 
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Ober  welches  Perdiccas  herrschte*). — c.  100.  Da  die  Makedoner 
bei  dem  Angriff  des  zahlreichen  Heeres  nicht  im  Stande  waren  (im 
freien  Felde)  Widerstand  zu  leisten,  so  waren  sie  in  die  festen  Plätze 
und  Burgen  gezogen,  so^ipiele  es  deren  im  Lande  gab.  (Es  gab  aber 
nicht  viele).  Das  Heer  der  Thraker  fiel  aus  der  Doberos  zuerst  in 
die  frühere  Herrschaft  Philipps  ein  und  eroberte  Ec8o[x4vy)  mit 
Sturm,  TopTuvta  aber  und  'ATaXovTY)  und  einige  andere  Oerter 
durch  Uebereiukommen,  indem  sie  aus  Freundschaft  zu  dem  an- 
wesenden Amyntas,  dem  Sohne  Philipps,  fibergingen.  EupoiTrö^  be- 
lagerten sie  zwar,  konnten  es  aber  nicht  erobern.  Dann  rfickte  er 
aber  auch  in  das  andere  Makedonien  zur  Linken  von  Pella  und 
Kuppo(;  vor.  Südlich  aber  von  diesen,  nach  BoTTiaia  und  Iliepia, 
kamen  sie  nicht,  sondern  sie  verheerten  NuySovia,  rpY]cr7(ovia  und 
'Avde[jLoO;^).  Die  Makedoner  dachten  durchaus  nicht  daran,  sich 
mit  Fussvolk  zur  Wehre  zu  setzen,  aber  nachdem  sie  sieb  von 
ihren  oberländischen  Bundesgenossen  Pferde  zu  ihren  eigenen  hin- 
zu hatten  kommen  lassen,  machten  sie,  wo  es  ihnen  gut  schien, 


1)  Thakydides  fährt  dann  noch  so  fort:  «t(ov  y^P  MaxeSovcuv  ei9\  xai 
AuYxvj^Tai  xai  'EXiixicorai  xai  aXXa  fdvY]  e7rav(i>dev,  a  Su{jL{jLaxoi  [t-i^  eo^t  toutoi; 
xai  umQXoa,  ßa^cXeia^  S'  lx.u  xad*  auToi*  tv]v  ZI  irepi  daXa^^av  vüv  MaxeSoviav 
AXc^avSpo^  0  IlepSixxou  Tcaxv^p  xai  o\  itpo^ovoi  auTou,  Tv^^jicviSac  t^  apxatbv  ^vxe; 
e^'ApfoiK,  itpokov  exTiQffavTO  xai  i^a^iXeu^av  ava^TiQ^avTs;  piaxT)  ex  pi^v  Iltepiac 
nitfac,  Ol  uorepov  uTti  xi  Uiy^ono^  Ttepav  SrpupLovoc  ({(xY^^av  ^aYpYjxa  xai  oXXa 
XCApta  (xcu  Iti  xat  vuv  Ilieptxo^  xoXito^  xaXetTai  v\  uTti  tü>  UoLffOLitj^  Ttpi;  daXaffffav 
Y^),  ix  hl  tr^q  BoTTiac  xaXou|Ji£vv)c  BoTTxaiou;,  oi  vuv  ^iJiopoi  XaXxiSeiov  oixoufft. 
'zrfi  Sl  IlaioviQi^  iropa  t^v  'A^iov  TtOTaix^v  orevi^v  Tiva  xadiQXou^av  avoidev  piexpi 
IIcXXtic  xa\  dttXaaorv}^  ixTiQffavTO,  xai  Ttepav  A^iou  {Jiexpt  SrpuiJLovo;  tvjv  Mu^Soviav 
xaXou|JLcvv}v  UScovoc  iSeXatfavTC^  vciJiovTai.  ave^TiQ^av  hl  xai  ex  tv);  vuv  "EopSia; 
xoXoupicviQC  'EopSouQ,  (ov  ot  piiv  7roXXo\  e^dapYj^av,  ßpaxi»  hi  xi  auxcov  irepi  ^u^xav 
xaTa>XT]Tai,  xai  e^  'AX|JLcoma<  *AX|jL0>7ra;.  exparr^ffav  hl  xai  Ta>v  aXXoiv  edvcüv  o\ 
MfluceSovcc  ouTOt  a  xai  vuv  {tc  fxouai,  t6v  re  'AvdepiouvTa  xat  rpv](TT(oviav  xat  Bi- 
aaXxiav  xat  MaxcSovcov  auTcov  tcoXXiqv.  t6  hl  ^upiTtav  MaxeSovia  xaXetxac,  xai 
üepSixxac  AXe^avSpou  ßaaiXeu;  aurojv  y)v  ots  2)iTaXxy]c  e7r|]ei ».  Herodot  nennt  in 
L.  yni  c.  137  die  drei  Temeniden  FauavY];,  AepoTto;  und  FlepSixxa;,  und  als 
Nachkommen  des  Perdikkas  in  c.  189:  Ap^au);,  4>iXi7n7o<;,  Aepoiro;,  'AXxcxr,^, 
A{jLuvTiQ(,  'AXe^avSpo^. 

2)  üeher  einige  der  in  c.  100  genannten  Oerter  und  Landschaften  s.  Forb. 
a.  a.  0.  S.  126.  129. 
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Wenige  gegen  Viele.  ADgriffe  auf  dis  Heer  der  Ilinker:  vnd  wo 
sie  angriffen,  hielt  Niemand  vor  den  Minnem  Sund,  die  gute  Rei- 
ter and  geharnischt  waren:  aber  von  der  Menge  amringt  setzten 
sie  sich  dorrh  die  rielfache  Ueberkgenhnit  des  '  teindlicbeii  >  Hau- 
fens in  Ge&hr.  so  das^  äe  sich  znlem  mhig  Terhiehen .  veil  sie 
nicht  glaabten  hinreichend  stark  zu  sein,  am  gegen  die  UeberzaU 
die  Ge&hr  zu  Gestehen,  c.  101.  Siialkes  knüpfte  imxmmt  mit  Per- 
dikkas  üntarhandlongen  an  in  Betreff  doKn.  wessmt%t.m^  er  den 
Feldzng  cnteinonunen  hatte,  nd  da  die  Äikemer  ucht  nt  den 
^Tersprochenen   SchiSen  erschienen,  weil  sie  zweüelteB.  daias  er 
kommen  wfirde  laber  Geschenke  vmd Gesandte  sfhirfci«i  ae  mm  ikms 
so  sandte  er  einen  Iheil  seines  Heeres  ins  Land  der  Ckaüddeer  oi 
Bottiier.  and  iadem  er  sie  anf  die  Manen  besrhrinkii^,  reriiecne 
er  das  Land.  Als  er  aber  in  diesen  Gegenden  Tervolte.  gerietha 
die  im  Süden  wohnenden  Tbessiier  nnd  die  Magaetcr  vmd  die  aa- 
dem  ünmthaaen  der  Fnessaier  and  die  Hefieaem  Us  zm  des  Tte- 
mopjten  m  Fcrcht.  das  Heer  mOchte  anch  psem  äe  xaehcm.  mi 
sir  rif^ctcs  >:(h.  Is  Fonrhi  ^criethec  aber  aach  die  Thraker  jo- 
seii  d^  Sermon  ic  N. ruen.  s«/  ri^  Ebeaen  bewohmten.  die  111- 
vsl:c  t^i  C^rijjvxc  s^i  Astbi^c  zni  ALsnSx:  ae  smd  aber  ab 
gnarliingig.  Er  Tenzlisie  aber  ac:h  bis  la  des  mit  den  Adkenen 
reftrinirtcs  Heüewc  iii.  dies  biesorae«  cGende*.  die  Tknte 
^C-citcs  Tcr  >s.-Hi    izz.  XÜJSs^Tzl  gei^hrt  des  Bfimdmiss  m 
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Tcc  Crm  crrfi±;e.  wrsrrÄ 
da  sein  Heer  s^-ws>hi  kfd» 
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sitze  zurück;  Perdikkas  aber  gab  später  seine  Schwester  Srpa^o- 
vixr«  dem  Seuthes,  wie  er  versprochen  hatte.  So  war  der  Verlauf 
des  von  Sitalkes  unternommenen  Feldzages  ^).  —  L.  IV.  c.  101. 
Es  starb  aber  ungefähr  in  denselben  Tagen  der  Ereignisse  von 
Delion  (d.  h.  im  J.  424  vor  Chr.,  Nov.?)  der  König  der  Odrysen 
Sitalkesy  der  auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Triballer  in  der  Schlacht 
besiegt  war.  Nun  wurde  seines  Bruders  Spardakos  (Sparadokos?) 
Sohn  Seuthes  König  der  Odrysen  und  des  andern  Thrakiens,  von 
dem  es  jener  gewesen. 

Aus  der  vorstehenden  Erzählung  des  Thukydides  möchte  ich 
Mehreres  als  besonders  bemerkenswerth  hervorheben.  Erstens 
die  historische  Thatsache,  dass  Teres  die  Macht  des  Königreichs 
der  Odrysen  gründete,  und  dass  diese  Macht  dessen  Sohn  Sitalkes 
und  dann  des  Letztem  Neffe  Seuthes  I,  der  Sohn  des  Spardakos, 
erbte.  Dadurch  wird  in  wichtiger  Weise  Herodots  oben  vorange- 
schickte Erzählung  ergänzt,  dass  des  Sitalkes  Schwestersohn  Ok- 
tamasades  (Ober-)  König  der  Skythen  wurde.  Gab  es  etwa  eine 
thrakisch  gesinnte  sarmatisch-maeotische  Parthei  unter  den  kö- 
niglichen Skythen?  Und  wenn  es  eine  solche  Parthei  gab,  trug  sie 
nicht  auch  bei  zu  einem  freundschaftlichen  Verhällniss  zwischen 
den  Athenern  und  Oktamasades,  seitdem  jene  mit  des  Letztern 
Oheim  Sitalkes  verbündet  waren?  Femer  bestätigt  Thukydides  die 
von  Herodot  wiederholt  gemachte  Angabe,  dass  der  Istros  die 
Grenze  zwischen  dem  Reiche  der  Skythen  und  der  Thraker  war. 
Drittens:  Obgleich  Thukydides  der  Vorstellung  Herodots  von  der 
überlegenen  Macht  der  Thraker  widerspricht,  so  erwähnter  doch 
mit  diesem  übereinstimmend  die  grosse  Streitkraft  und  Menge  der 
Skythen,  wobei  er  den  Letztem  freilich  nur  in  dem  Falle  Un- 
widerstehlichkeit zuschreibt,  wenn  sie  einig  seien.  Wollte  man 
nun  mit  Rücksicht  auf  die  Kriegsmacht ,  welche  Sitalkes  gegen 


1)  Die  obige  ausführliche  und  sehr  genaue  Erzählung  des  Thukydides  von 
c.  95  —  101  findet  sich  kürzer  und  mit  einigen  Veränderungen ,  die  aber  keinen 
Werth  haben,  in  Diodors  Bibliotheca  historica  L.  XII  c.  50.  51.  (Didotsche  Ausg. 
V.  I  p.  442—444): 
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Perdikkas  Ton  Makedonien  ins  Feld  führte,  diejenige  der  eigent- 
lichen Skythen  abschätzen,  so  möchte  man  wohl  nicht  irren,  wenn 
man  als  die  geringste  Zahl  ihrer  Reiter  100000  annihme*' ».  lo  der 
Angabe  des  Thnkydides,  dass  die  Geten  und  die  ihnen  benach- 
barten, zwischen  dem  Haemos  und  Istros  wohnhaften  Thraker  mit 
den  Skythen  eine  gleiche  Bewaffnung  hatten,  möchte  ich  ein  Zeug- 
niss  finden  l&r  die  wiederholt  aasgesprochene  Vennothiing ,  dass 
den  Skythen  die  Geten  nahe  standen,  als  Nachkommen  Ton  noma- 
dischen Eimmerieni,  die  wenigstens  einige  Jahrfaonderte  vor  der 
2^it  des  Dareios  Ober  den  Istros  gezogen  waren. 

An  die  Auszflge  aus  des  Th.  W.  reihe  ich  noch  einige  ans  den 
Werken  Xenophons  an.  In  der  sog.  Institutio  Cyri  L.  Ic.  1  §4 
fbgt  X.  zu  der  Bemerkung,  dass  derselbe  Ton  vielen  Völkern  gern 
als  Oberherr  angenommen  wurde,  noch  Folgendes  hinzn:  DerSky- 
the  [d.  h.  der  König  der  Skythen]  wQrde,  obgleich  es  sehr  ride 
Skythen  giebt,  nicht  vermögen  Ober  ein  anderes  Volk  seine  Herr- 
schaft auszudehnen,  sondern  er  möchte  wohl  zufrieden  sein,  weaa 
er  fortwährend  sein  eignes  Volk  beherrschte.  [Diese  Bemerkon; 
fasse  ich  so  auf,  dass  es  dem  Oberkönige  der  Skythen  sehr  schwer 
war,  die  ihm  untergebenen  Könige,  Häuptlinge  und  Völkerstim- 
me  im  Gehorsam  zuhalten].  In  den  Denkwürdigkeiten  des  So- 
krates  Lib.  II  c.  1  §  10  heisst  es:  In  Europa  haben  die  Skytha 
die  Herrschaft;  die  Maeoten  aber  werden  beherrscht;  und  in  L.  III 
c.  9  §  2:  Die  Skythen  und  Thraker  würden  nicht  wagen,  mit 
schwerem  Schilde  und  (langer)  Lanze  gegen  Lakedämonier  zn 
kämpfen;  offenbar  aber  möchten  auch  die  Lakedäemonier  nich 
mit  leichten  Schilden  und  Wurfspiessen  gegen  die  Thraker,  nock 
mit  Bogen  gegen  die  Skythen  streiten  wollen.  Femer  in  der  Ana- 
basis  L.  III  c.  3  §  15  sagt  Xenophon  von  den  skythisch^i  Bogei- 
schfltzen,  dass  keiner  von  ihnen  beim  Abschiessen  der  Pfeile  eines 


ll  X&mlich  im  Vergleich  mit  den  ungefähr  50000  Reitern,  welche  inff 
des  Siulkes  Oberbefehl  gegen  Makedonien  manchirten.  Aber  es  ist  nngewi».  ^ 
OkUmasades  mit  100000  Reitern  und  Sitalkes  mit  50000  Reitern  gegeu  einander 
tu  Felde  sogen. 


\ 
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Mann  verfehlte  ^).  Die  wichtigen  historischen  Berichte  über  Thra- 
kien in  den  letzten  Gapiteln  der  Anaba^s  gebe  ich  hier  knrz  in 
folgender  Weise  an^):  Als  die  griechischen  Söldner,  welche  für 
den  Jüngern  Kyros  gegen  dessen  Bruder  den  König  Artaxerxes  II 
von  Persien  [im  J.  401  vor  Chr.]  bei  Kunaxa  gekämpft  hatten, 
von  Xenophon  glücklich  aus  dem  persischen  Reiche  bis  nach  Kal- 
chedonien  zurückgeführt  waren  [gegen  den  Herbst  des  J.  400], 
Hess  der  Thraker  SeudY]^  durch  seinen  Gesandten  MY)Soa-aSY);  Xe- 
nophon bitten,  er  möchte  dazu  mitwirken,  dass  das  griechische 
Heer  nach  Thrakien  übersetzte.  Als  dasselbe  bald  darauf  über- 
gesetzt war,  suchte  Seuthes  es  zum  Eintritt  in  seinen  Dienst  zu 
bewegen.  Xenophon,  den  Seuthes  wiederum  durch  Medosades  bit- 
ten liess  das  Heer  zu  ihm  zu  führen,  ging  desswegen,  weil  das 
Heer  weder  nach  Asien  zurückschiffen  konnte  noch  in  Thrakien 
genügenden  Unterhalt  hatte,  auf  diese  Bitte  ein ;  nachdem  er  noch 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Seuthes  gehabt  hatte,  führte 
er  diesem  das  griechische  Heer  zu.  Seuthes  war  ein  Nachkomme 
des  Teres.  Sein  Vater  MaKraSiQi;  herrschte  eine  Zeit  lang  über  die 
MeXav^iai  und  0uvoi  und  Tpaviij/ai ") ;  aber  da  die  Macht  der  Odry- 
sen  schon  gesunken  war,  wurde  er  aus  seiner  Herrschaft  vertrie- 
ben ^)  und  starb  darauf  an  einer  Krankheit.  Seuthes  wurde  als 


1)  Statt  Sxudai  To^orai  existirt  auch  die  Lesart  axudoTogoTai.  Arrian  sag  t 
Taet.  II,  18:  Ol  to>v  litTteaiv  to^oi;  xP^P^^^^^  lincoTO^oTai  XefovTai},  u^*  evicov  Sl 
2xudat. 

2)  S.  die  Aasgabe  von  C.  Rehdantz  1863.  1864. 

3)  Boehnecke  a.  a.  0.  S.  545.  546  bemerkt  über  die  Herrschaft  des  Mae- 
sades:  «Der  ursprüngliche  Sitz  derselben  ist  schwer  zu  ermitteln.  Steph.  y.  Byz. 
unter  MeXavSta:  x^iipa  Sidcovia^».  «Plinius  IV,  11,  41  nennt  die  Thyner  zwischen 
den  Dolonkern  und  Cöleten,  welche  letztere  am  Fusse  des  Ilämos  wohnten.  Wir 
können  sie  uns  vorzflglich  an  der  Thrakischen  Ostküste  des  Pontos  denken.»» 
«St.  B.  AaSe^ot  xou  Tpavi^oi,  edvy]  8uv(ov.  Herod.  IV,  93  nennt  die  Nips&er 
oberhalb  Apollonias  und  Mesembrias  in  der  Nfthe  der  Geten.  —  Ich  möchte  mir 
nun  das  ursprOngliche  Gebiet  des  Mäsades  südlich  vom  Hämos  an  der  Ettstc  des 
schwarzen  Meeres  bis  Salmydessos ,  aber  im  Innern  Lande  bis  in  die  Ebene  ober- 
halb Perinthos  und  Selymbrias  hinabreichend  denken. » 

4)  Maesades  war  nur  ein  Unterkönig  im  Reiche  der  Odrysen ,  und  die  von 
ihm  beherrschten  drei  Thrakerstämme  waren  von  jenen  vielleicht  erst  zur  Zeit 
des  Teres  oder  des  Sitalkes  unterworfen  worden. 
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Waise  bei  dem  Könige  der  Odrysen  Mri^oxoq  erzogen.  Als  er  das 
Jünglingsalter  erreicht  hatte ,  bat  er  diesen ,  ihm  so  viele  Mann- 
schaft als  möglich  zu  geben,  damit  er  denjenigen,  die  seinen  Va- 
ter vertrieben  hatten,  schaden  und  auf  eigne  Hand  (von  Raub  und 
Krieg)  leben  könnte.  [Diese  Bitte  wurde  erfüllt]  ^).  Dem  Xenophon 
versprach  Seuthes,  sowohl  ihm  seine  eigene  Tochter  zur  Frau  zu 
geben,  als  auch  wenn  jener  eine  Tochter  hätte  diese  nach  thra- 
kischer  Sitte  zu  kaufen  ^)  und  ihr  Bisanthe,  seine  schönste  Land- 
schaft am  Meere,  zu  schenken.  (Merkwürdig  ist  das  Gastmahl, 
welches  Seuthes  den  griechischen  Anführern  gab)^).  Mitüülfe  der 
Griechen,  welche  die  Thyner  und  andere  Thraker  bekämpfen  hal- 
fen und  durch  das  Land  der  MeXivc^payot  (Hirseesser)  bis  nach 
2aX[jLu8yi(Ta6;  zogen,  gewann  Seuthes,  der  bisher  von  der  Plün- 
derung des  väterlichen  Landes  gelebt  hatte,  nicht  bloss  dieses 
wieder,  sondern  wie  es  scheint  ein  noch  grösseres  Gebiet,  da  sich 
nun  auch  viele  Odrysen  an  ihn  angeschlossen  hatten  (im  Winter 
400 — 399).  Das  Geld,  welches  er  den  Griechen  für  ihre  Dienste 
zu  zahlen  hatte,  suchte  er  sich  dadurch  zu  verschaffen,  dass  er 


1)  Sein  Freibeaterleben  begann  er  gewiss  Yor  der  im  Dec.  405  (vor  Chr.^ 
bei  Aegospotami  gelieferten  Schlacht,  da  er  dem  vor  der  erwähnten  Schlacht 
nach  Thrakien  geflohenen  Alkibiades  «die  Castellc  Bornoi,  Bisanthe  und  Neon- 
tichos»  abtrat;  s.  Boehnecke  a.  a.  0.  S.  546.  547. 

2)  Rehdantz  bemerkt  hierzu:  aller.  5,  6,  auch  altgriechisehe  (Ariatot.  Pol. 
2,  5,  11.  Hom.  Od.  8,  818)  und  (nach  Tac.  6.  18)  altgermanische  Sitte ,  die  Ober- 
haupt mit  der  thrakischen  Manches  gemein  hat. »  S.  o.  S.  878. 

3)  Bei  diesem  wurde  das  Brod  und  das  Fleisch,  welches  vor  Seuthes  und 
vor  die  angesehensten  Gäste  hingesetzt  war,  von  diesen  nach  Belieben  Tertheüt 
Als  der  Wein  in  Hörnern  herumgereicht  wurde ,  übergaben  die  G&ste  an  Seuthes 
Geschenke;  Xenophon,  der  nichts  zu  schenken  hatte,  erklärte,  indem  er  das 
Weinhorn  erhob ,  dass  er  sich  und  seine  anwesenden  Gefährten  dem  Senthes  als 
treue  Freunde  (Waffenbrüder)  darbringe;  darauf  trank  Seuthes  zugleich  mit  ihn 
das  Hörn  aus  und  schwenkte  es  zugleich  mit  ihm  aus.  (Dies  erinnert  an  die  Weise, 
wie    die  Skythen  ihre  Blutsfreundschaften  schlössen,  nach  Lukians  Besehrei- 
bung im  Tozaris  §  87.)  Die  Beschreibung  jenes  Gastmahls  macht  uns  auch  ver- 
ständlicher, warum  Seuthes  als  Jüngling  nicht  mehr  das  Gnadenbrod  vom  Tiiche 
des  Königs  Macdokos  essen  mochte  («C^iV  {jlt]  eic  ti))v  exetvou  Tpaire^av  a:ro^Vt- 
TtoDv  diffrep  xu(Dv  »),  und  wie  die  verschiedenen  Rangstufen  in  den  Kriegsgefblgeo 
bei  den  Gastmählern  beachtet  wurden,  s.  Tac.  Germ.  c.  13.  14.  Vgl.  noch  Herod. 
IV  c.  66. 
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die  im  Kriege  gefangen  genommenen  Thraker  und  deren  erbeutete 
Habe,  welche  besonders  aus  Vieh  bestand,  verkaufen  Hess.  Aber  weil 
er  den  ausbedungenen  Sold  nicht  vollständig  bezahlte,  nahmen  die 
Griechen  die  Vorschläge  der  spartanischen  Gesandten  an,  die  zu 
ihnen  gekommen  waren,  um  sie  für  den  von  den  Spartanern  gegen 
Artaxerxes  II  beabsichtigten  Krieg  anzuwerben.  Nun  Hess  Seuthes 
durch  seinen  Dolmetscher  !Vßpo^£XfAY]^  dem  Xenophon  wiederum 
versprechen,  dass  er  ihm,  wenn  er  mit  1000  Hopliten  bei  ihm 
bliebe,  die  am  Meere  gelegenen  Oerter  Bisanthe,  Tovo;  und  Niov 
liX/oc,  geben  wollte,  und  er  selbst  wiederholte  persönlich  dieses 
Versprechen;  aber  Xenophon  begleitete  seine  griechischen  Kriegs- 
kameraden nach  Asien  hinüber^). 

Dieser  letzte  Bericht  Xenophons  giebt  uns  über  den  weitem 
Verlauf  der  Geschichte  Thrakiens  die  vachtige  Auskunft,  dass 
sich  die  Macht  der  Odrysen^Könige  vom  J.  424  bis  zum  J.  400 
vor  Chr.  bedeutend  vermindert  hatte.  Uebrigens  sind  von  Thuk. 
und  Xen.  die  Sitten  der  Thraker,  namentlich  ihre  Weise  der  Krieg- 
führung, übereinstimmend  beschrieben.  Höchstwahrscheinlich  gab 
es  bei  den  Thrakern  ebenso  wie  bei  den  Germanen  (und  bei  den 
Skythen)  Kriegsgefolgschaften,  die  entweder  als  Freibeuterschaa- 
ren  nur  für  gewisse  Zeiten,  nur  für  bestimmte  einzelne  Raubzüge, 
sich  einem  Anführer  anschlössen  oder  als  beständige  Dienstman- 
nen von  Gefolgsherren  (Königen  und  Häuptlingen)  unterhalten 
wurden;  die  mächtigeren  Gefolgsherren  (die  Könige)  erhielten  von 
denjenigen  Städten  und  Landschaften,  die  sich  unter  ihren  Schutz 
gestellt  hatten  oder  von  ihnen  mit  Gewalt  unterworfen  waren,  re- 
gelmässigen Tribut  und  ausserordentliche  Geschenke.  Krieg  und 
Raubzüge  liebten  wohl  am  meisten  die  Bewohner  der  Waldgebir- 
ge; dann  nächst  ihnen  die  Nomaden  der  weidereichen  und  beson- 
ders zur  Pferdezucht  geeigneten  Gegenden.  Am  friedliebendsten 


1)   Nach  Xenoph.  H.  Qr.  IV,  8,  26  versöhnten  die  Athener  während  des 

Krieges,  welchen  die  Spartaner  in  Kleinasien  gegen  die  Perser  führten,  den 

Odrysen- König  Miq^xo;  mit  dem  flher  die  Meeresküste  Thrakiens  gebietenden 

Seuthes  und  schlössen  mit  Beiden  Freundschaft. 
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420     §  1 1.  Von  den  Thrakesn,  Agathyrsen,  Getek. 

waren  gewiss  diejenigen  Thraker ,  welche  dort,  wo  es  der  Boden 
begünstigte,  Feldbau  trieben^).  Da  Herodot  die  Thraker,  obgleich 
sie  aus  vielen  sich  fortwährend  gegenseitig  befehdenden  Völker- 
schaften bestanden,  doch  als  ein  grosses  Volk  mit  fast  überall 
gleichen  Sitten  bezeichnet,  so  haben  wir  diesem  grossen  Volk  eine 
gemeinsame  Sprache  zuzuschreiben  (natürlich  unter  Annahme  ei- 
niger mehr  oder  weniger  verschiedenen  Dialekte);  dasselbe  ist  aus 
den  Berichten  des  Thukydides,  Xenophon  und  anderer  Schrift- 
steller zu  folgern.  Aber  mehrere  thrakische  Völkerschaften  sind 
unzweifelhaft  kimmerische;  z.  B.  von  den  aus  Kleinasien  in  die 
Süddonauländer  eingewanderten  Phrygem,  Henetem,  Teukrem, 
Paeonern,  Mysern,  (Iberern?)  u.  s.  w.  stammten  die  Phryger  nach 
der  Völkertafel  der  Genesis  (als  Askenas?)  von  Gomer  ab;  und  die 
Trerer,  welche  sowohl  in  Thrakien  als  auch  in  Kleinasien  wohnten, 
werden  von  Strabon  ausdrücklich  ein  kimmerisches  Volk  genannt 
(s.  0.  S.  223.  224).  Es  scheinen  also  bei  den  Völkerstämmen  im  S. 
des  Istros  die  Benennungen  «thrakisch»  und  «kimmeriscb»  zusam- 
menzufallen. Ferner  sind  von  den  im  N.  der  untern  Donau  wohn- 
haften Völkerschaften  die  Agathyrsen  zu  den  Thrakern  zu  rech- 
nen (s.  0.  S.  390 — 392)  und  zugleich  zu  den  Kimmeriern  (s.  o.  S. 
1 82  u.a.).  Auch  die Gete n,  welche  nach Herodot  und  Thukydides 
im  sechsten  und  fünften  Jahrhunderte  vor  Chr.  ein  Volk  im  S.  des 
Istros  waren,  müssen  in  derselben  Zeit  schon  im  N.  desselben 
Flusses  und  des  Pontes  Euxeinos  gewohnt  haben;  denn  Hekataeos 
nennt  um  d.  J.  500  vor  Chr.  die  Myrgeten  als  einV.  des  euro- 
päischen Skythiens  (s.  o.  S.  1 6),  und  nach  späteren  zuverlässigen 
Schriftstellern  hatten  die  Geten  vom  vierten  Jahrh.  vor  Chr.  bis 
zum  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  sowohl  die  Ebenen  vom  Istros  bis 
zum  Tyras  (hier  Ty rage ten  genannt)  al^ auch  Siebenbüi^en  (hier 


1)  Kiepert  (A.  Q.  1878  S.  323)  bezeichnet  «die  weite  obere  Talebene  des 
UebrosM  zwischen  dem  Hoemos  und  der  Rhodope  und  die  «Täler  dea  obem 
Syrmas  (Srjem)  und  Tonzos  (Tundja)»  als  «Alluviale beneu  von  ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit». 
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unter  dem  Namen  Daci,  Aaxot)  inne;  ich  weiss  also  keinen  Grand, 
warum  man  die  Geten  nicht  ebenfalls  für  Nachkommen  von  Kim- 
meriern  halten  dürfte.  Ich  bin  freilich  noch  weiter  gegangen  und 
habe  die  2xu*at  dpor^pe;  (die  2x.  yeuipyot)  und  die  Neurer  in  ei- 
nen Zusammenhang  mit  den  Kimmeriem  gebracht.  Doch  waren 
die  Pflüger-Skythen  und  die  landbauenden  Skythen  wohl  eine  ge- 
mischte Bevölkerung,  wie  im  Osten  des  Tanais  und  der  Maeotis 
die  Sauromaten  und  ein  Theil  der  Maeoten.  (s.  o.  S.  329—336). 
In  dieser  gemischten  Bevölkerang  des  skythischen  Reiches  bilde- 
ten das  zweite  Element,  welches  zu  den  frflhem  Bewohnern  hin- 
zugekommen war,  theils  die  Skythen  selbst,  die  aber  zu  Herodots 
Zeit  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Tanais  und  Gerrhos  noch  un- 
vermischt  geblieben  zu  sein  scheinen,  theils  die  griechischen  Ko- 
lonisten^). Ebenso  gab  es  in  Thrakien  (und  zwar  in  viel  grosserer 
Zahl  als  in  Skythien)  griechische  Koloniestädte  und  in  diesen  sowie 
in  deren  Umgegenden  eine  mehr  oder  weniger  ans  Griechen  und 
Thrakern  gemischte  Bevölkerung.  Den  griechischen  Ansiedelun- 
gen in  Thrakien  waren  aber  in  ältester  Zeit  phoenikisch-  oder  as- 
syrisch-semitische vorangegangen.  Ziehen  wir  nun  noch  in  Be- 
tracht, dass  die  Skythen,  nachdem  sie  sich  der  nordpontischen 
Länder  bis  zum  Istros  bemächtigt  hatten,  wegen  ihres  anfänglich 
feindlichen  Verhältnisses  zu  den  Aber  diesen  Fluss  geflflchteten 
Kimmeriem  und  wegen  ihrer  Neigung  zu  Kriegen  und  Ranbzflgen 
wiederholt  in  Thrakien  eingefallen  sind ,  so  dürfen  wir  den  Be- 
richten griechischer  Autoren,  dass  sich  Skythen  auch  im  Sflden 
des  Istros  niederliessen,  Glanben  schenken ').  Und  wamm  sollen 
wir  bezweifeln,  daas  einzelne  skythische  Häuptlinge  mit  ihren  Gre- 


1)  Z.  B.  Hcllanikofl  bezeichnet  die  BevöUcernng  im  0.  der  Maeotis  als 
rrMatonat  Zxu^ac»,  Herodot  die  Eallipiden  a]8"EXXy]ve<  Sxudat»  (b.  o.  S.  82). 

2)  Schon  der  von  Homer  genannte  thrakische  König  Rhesos  soll  gegen 
Skythen,  welche  in  Thrakien  eingefallen  waren,  gekämpft  haben.  Dann  berichtet 
Herodot  VT,  40  von  einem  Kriegszuge  der  Skythen  bis  znr  thrakischen  Cherso- 
nesos.  Strabon  endlich  berichtet  ansdrücklich,  dass  sich'Skythen  ebenso  im  S.  des 
Istros  wie  Thraker  im  N.  dieses  Flusses  niederliessen. 
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folgschaften  oder  einzelne  skytbische  Freischaaren  im  Stande  wa- 
ren sich  in  den  neu  eingenommenen  Wohnsitzen ,  d.  h.  in  Thra- 
kien, zu  behaupten?  Ein  Theil  solcher  sky thischen  Kriegerschaaren 
trat  vielleicht  in  den  Dienst  thrakischer  Fürsten.  Und  haben  wir 
nicht  an  dem  Beispiel  aus  Herodots  Zeit,  dass  eine  Tochter  des 
Odrysen-Königs  Teres  mit  dem  Skythen-Könige  Ariapeithcs  ver- 
mählt war,  einen  Anhalt  für  die  Vermuthung,  dass  schon  in  frü- 
herer Zeit  zwischen  Gliedern  der  thrakischen  und  skythischen 
Königshäuser  Ehebündnisse  geschlossen  waren?  Meinten  doch  die 
thrakischen  Könige  ebenso  wie  die  skythischen,  dass  sie  von  dem 
höchsten  Gotte  abstammten,  jene  von  Hermes,  diese  von  dem  mit 
Hermes  identischen  Papaeos !  —  Wenn  wir  nach  dem  Gesagten , 
und  ferner  nach  der  Stammsage  der  Skythen  und  nach  der  Yöl- 
kertafel  der  Genesis  voraussetzen,  dass  die  Skythen  den  Kimme- 
riem  (Thrakern)  nahe  verwandt  waren,  und  dass  sich  schon  zu 
Herodots  Zeiten  Abtheilungen  beider  Völker  mit  einander  ver- 
mischt hatten,  so  werden  wir  es  nicht  allein  natürlich  finden,  dass 
nicht  wenige  Namen  Thrakiens  und  andrer  Sfiddonauländer  mit 
skythischen  oder  überhaupt  im  Reiche  der  europaeischen  Skythen 
vorkommenden  Namen  übereinstimmen,  sondern  wir  werden  auch 
diese  Uebereinstimmung  für  eine  wesentliche  Stütze  der  eben  aus- 
gesprochenen Behauptung  halten.  Im  Folgenden  stelle  ich  solche 
Namen  zusammen,  von  denen  wenigstens  je  einer  von  Herodot  oder 
einer  anderen  griechischen  Quelle  aus  der  Zeit  vor  d.  J.  400  ge- 
nannt ist.  ^uapyaTreidy);  war  der  Name  eines  Königs  sowohl  der 
Skythen  als  der  Agathyrsen;  und  in  dem  N.  ^Vy^-Aupaot  selbst 
ist  der  zweite  Bestandtheil  dem  des  skyth.  Namens  'lSav-dup(ro; 
gleich. —  Zu  den  skythischen  Namen  ©afxtfxao-aSa;,  'OxTajjLa- 
(jaoyi(;  und 'PaSafxo-aOYi;  (Pa8a(xaa8tO(;)  *)  passt  vielleicht  der  thrak. 
N.  MateiaoTi;.  Zum  thrak.  N.  MriooaaSy^;  ^)  stelle  ich  den  bospo- 


1)  Diese  Namen  erkl&rt  MülIenho£f  S.  567,  s.  o.  S.  344. 

2)  Den  BesUndtheil  <r<x$v}(;  in  diesem  Namen  hält  Eoesler  (1866)  S.  81  fftr 
das  pers.  zade. 


§  11.  Aehkliche  bktthische  u.  THBAiascHE  Namen.  423 

ranischen  riatpto-aOY];  (naptaaSy);,  napuaaSy)^)  *).  —  Der  thrak.  N. 
SiTdtXxY]^  (oder  StTaXxat;),  Kurzform  2tTa(;,  entspricht  in  seinem 
zweiten  Bestandtheil  den  thrak.  u.  bosp.  N.  TotfXYjTaXxTi;,  TotfXTQ- 
^aXxat;,  PufxaTaXxyj^;  (s.  o.  S.  25),*)  und  dem  N.  eines  Spaniers, 
AtTaXxY]:;'). — Zudenthrak.Namen2a8oxo(;,2Ttapa8oxo;(2Ttap- 
00X9;,  2uapSaxo;),  MyiSoxo;  oder  My)Söxy]; (später 'A(Jia6oxo^) kann 
man  nicht  bloss  den  bosp.-  Eönigsnamen  2icapToxo^  oder  Sirapra- 
xo;  bei  Diod.  (und  zu  diesem  wieder  den  thrak.  N.  Spartacus) 
stellen  %  sondern  auch  die  auf  aces  endigenden  sarmatischen  Na- 
men Badaces,  Dadaces,  Spadaces  u.  a.,^)  ferner  den  Skythenna- 
men 'Afxa^öxY)^;  (bei  Lukianos)  und  noch  die  geog.  Namen  *A[xa- 
ocxot  skyth.  u.  sarm.  V.  (bei  Hellanikos  und  Ptolemaeos)  'A[xa86xa 
St.  u.  'AfJiaSoxa  öpy]  (bei  Ptolem.).  —  Der  thrak.  u.  kleinasiatische 
(lydische)  N.  K6tu(;  (Herod.)  kommt  auch  als  bosp.  Königsname 
vor.  —  Der  N.  2eOdY];,  den  mehrere  thrakische  Könige  führten,  fin- 
det sich  (als  nichtköniglicher)  in  je  einer  bosp.,  bithyn.  undtanalt. 
Inschrift^).  —  Zu  dem  thrak.  N.  !\ßpol^iX[jL7i(;  kann  der  tanalti-» 
sehe  Mannsname  ^\ßpc^&o(;  angeführt  werden^;  vielleicht  ist  in  dem- 


1)  Der  bei  Demosthenes  und  Deinarchos  yorkommende  thrak.  und  boep. 
Königsname  BiQp«ra8Y)<  hat  den  WechfieUant  B  statt  Tl. 

2)  Das  Wort  -roXxy];  hat  man  durch  das  lett.  lit.  talka  =  «freiwillige 
Hülfeleistnng  bei  einer  Arbeit»  (oder  «Gastmahl»)  erklftrt,  so  dass  PoipLaTaXxy^c 
demjenigen  bezeichne,  «der  den  Römern  Hftlfe  leistet.»  [?] 

8)  8.  den  Anhang  zu  §  11. 

4)  Nach  Roesler  («Einiges  über  das  Thrakische»  in  der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien.  1873.  S.  112)  ist  oc  das  thrak.  Suffix  statt  aka. 

5)  Von  den  o.  auf  S.  24  zu  AaSaxv)^  genannten  Personennamen  AaSayoc, 
Aa^oc ,  AaSac  ist  der  letzte  gleich  dem  h.  albanesischen  und  lettischen  N.  Dede, 
s.  0.  S.  167.  Roesler  bemerkt,  dass  das  Suffix  ag,  «Ton  dem  das  Ossetische  reichen 
Gebrauch  macht»,  und  das  besonders  in  sarmatischen  und  pontischen  Namen  ror- 
kommt  ("AßpaYo^/Apiva^o^  etc.),  auch  für  das  Dakische  durch  den  Personnamen 
Susagus  bezeugt  wird.  Die  von  Herod.  III,  c.  91  o.  VII,  c.  66  genannten  AaBixae 
wohnten  nicht  weit  Ton  den  Hoyloi  und  nahe  bei  den  ravSopcoi,  welche  Kiepert 
A.  G.  p.  59  ein  «acht  indisches»,  im  «Tale  des  K5ph9n  (j.  Kftbnl-rüd)»  wohn- 
haftes Volk  nennt. 

6)  Im  G.  I.  Gr.  II  n.  2108  fff.,  III  n.  3808,  und  die  tanait  Insch.  im  Compte- 
rendu  de  la  Commission  Imp.  Arch^ol.  pour  les  a.  1870  et  1871.  St.  P.  1874  auf 
S.  248  n.  8,  s.  noch  Benseier. 

7)  S.  im  Compte-rendu  de  la  C.  I.  A.  pour  1870  et  1871  p.  245  in  n.  7. 
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selben  das  ^  beachtenswerth ,  weil  es  nicht  selten  ist  in  getiscben 
und  dakischen  Namen  M  und  in  den  Personennamen  der  bei  Olbia 
oder  an  denjenigen  pontischen  Orten,  wo  die  Bevölkerung  eine 
thrakische  (getische?  kimmerische?)  war,  gefundenen  Inschrif- 
ten^).— Den  thrak.  Personennamen  2(üota^  (Xen.)  und6öa(;(He- 
rod.)  entsprechen  gleiche  in  skythischen  Ländern  (s.  Benseier). — 
Von  Cuno*)  werden  die  skythischen  Stammheroen  Airo^atc;  und 
Xpicögatc  1)  mit  der  vouHekataeos  Mil.  und  vonHerod.  VII,  123 
genannten  St.  Aticagc^  am  Therm&ischen  Meerbusen  und  2)  mit 
der  Völkerschaft  'Äpirici  und  der  St.  "iVpm^  in  Moesia  inferior  ( Ptol. 
III,  10,  13.  14)  zusammengestellt.  —  Boeckh,  der  in  dem  Volks- 
namen TptßaXXoi  und  in  dem  Königsnamen  Decebalus  -ßaXo^^) 


Roesler  (1878)  S.  113  u.  107  bemerkt:  Aßpo-  ist  von  Pott  al8  das  eranische  Ahnra 
erkannt  worden;  -s^'Xpir«;  ist  das  thrak.  Wort  ^iXpLo;  =  Fell,  daa  man  aus  skr. 
<$annan,  pers.  ^arm  gedeutet  hat;  das  ursprüngliche  arische  r  wurde  im  Thraki- 
sehen  und  in  andern  europ.  Sprachen  1,  und  das  ursprQngliche  altarische  a  in  e 
geschwächt,  vgl.  ZepiJLi;  und  Sarmis-egethusa,  Serdica  ond  Sardica. 

1)  Nach  der  Bemerkung  Bocckh^s,  der  freilich  nur  die  N.  Sarmizegethosa, 
Gebelelzis  und  Zamolxis  citirt,  s.  G.  I.  Gr.  II  p.  109. 

2)  Aus  den  im  C.  I.  Gr.  II  abgedruckten  Inschriften  führe  ich  folgende 
olbische  Namen  an:  Kaivx^lxpdo; ,  'A3va>Co;.  Xapa(v)voc,  OuapCßo^oc  (n-  2070); 
XcooQLpCex;,  ^»apiir.o;  (n.  2071);  ZcotXoc  (n.  2074);  Zvi^oc  (n.  2078);  Zu^tc  ZM^ii^ 
Xi'ou),  ZaXdt;  weibl.  N.  (n.  2069);  Na^aCo;,  KouCaro;  <n.  2077  b.  p.  999);  KaCivx; 
n.  2077  c);  ZouXepii^;  weibl.  (n.  2096  h.  p.  1000)  etc.;  dann  die  bosporanischen  N. 
(Ton  rantikapaeon):'A(aXi;o;  oder  ZaX^o;,  ZoL^iyio^,  ^^vSopaCoc.  Zot^C^ik,  ACisc. 
Foi^ivr,;  (n.  2130);  ferner  die  bithynischen  N.  ZiatXi;.  ZvKoitrfi,  ZvjiXoic  (n.  3808) 
nnd  die  tansitischen  ^a!;iva(Ao;  n.  Ziqv(i>v  (n.  2182  d.  und  Öfter).  In  den  Inachriften 
der  Antiq.  du  Bosphore  Gimm.  II  kommen  folgende  tanalt.  N.  vor:  'Oxosp^xw;; 
(bei  Leontjew  'Ox^otp^lsvY];)  in  n.  70,  SavSap^to;  in  n.  71,  Xo^pxCiioc  nn.  71  —  78, 
ATtpiaCac  n.  76;  im  Torher  citirten  Compte-rendu  folgende  znmTheil  aweifelhafte 
N.i  Zcop^evoc  in  nn.  4  u.  6;  Xo^paoiJLoc  n.  ZaßotpYoc  in  n.  6  o.  ö.;  Zv)do<  n.  6  u.  ö.; 
*ApSa>Ctc  u.  AavapaCpiaxoc  [?]  in  n.  6;  AßpoCeoc,  Naßa^o^,  Zfuducv);  in  n.  7;  Zoipftv- 
ooc,  £oCip(7a(i.oc,  ( 'O^'OpBioCt^  in  n.  8;  2(i)Co|JLevo;  in  n.  9;  ApStv^^cavo^  in  n.  11: 
*Ox(oC'(%xo;,  Aupai[guco;,  Xapi[a^of ado; »  ACotpioov,  4^Ciou;  in  n.  15;  ZoTQqjLQU  in 
n.  17,  *Oapo![oaXgcxo;  [?]  in  n.  18.  Auch  die  Völkernamen  la^afjiaTat  nnd  IxC^te: 
lassen  sich  herbeiziehen.  [Doch  bedarf  Boeckh's  Bemerkung  über  das  C  noch 
einer  genauem  Prüfung.] 

8)  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Th.  I.  Die  Skythen. 
1871.  S.  288. 

4)  Vgl.  das  phrygische  ßxXi^v  =  König  (s.  o.  S.  196)  und  das  -ßoJloc  oder 
bal  semitischer  Namen,  z.  B.  bei  Herod.  VII,  98  «ApaStoc  Mcp^Xoc  Ay^Xou». 
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für  eine  thrakische  uud  getische  Endworzet  hält,  bezeichnet  die  ol- 
biopolitischen  Namen  Apei^aXi^M  nnd  Oüabl^SaAc;  (C.  I.  G.  II  n. 
2067  u.  2070)  als  thrakische  und  getische.  —  Für  die  thrakischen 
Namen  ATov  St.,  ^if^c^  V.  auf  dem  Berge  Athos  und  A?si  V.  in 
der  Rhodope ')  möchte  ich  den  N.  des  Olbiopoliten  Als;  oder  Als 
(C.  I.  G.  II  n.  290)  herbeiziehen.  —  Der  skythische  Köuigsname 
MaouY}:;  klingt  an  den  thrakischen  Stadtnamen  Msoutc;  an.  nnd 
die  Namen  der  thrakischen  Yolksstftmme  SsTsai*)  und  SsTpo- 
x&v^ai  an  den  Namen  des  Skythenfürsten  Soerpoxr^beiArrian.— 
Noch  führe  ich  die  folgenden  mehr  oder  weniger  mit  eiiiaiider  aber- 
einstimmenden geographischen  Namen  an:  Die  thrikischeD  N. 
XypKave;  V.  nnd  ^ypiavi;^  Fl.  mit  dem  maeotischen  Volksna- 
men  \ypoi  (s.  o.  S.  231)^);  die  thrak.  BTjvorsi  (nach  Codo  a.  t.  0. 
S.  232)  mit  den  «sarmatischen  Bccmoc  an  den  Karpaten  (Ptol.  III, 
5,  20)»;  'hScüvi^  ala  und  ^oovoi  thrak.  V.  (Aesch.,  Her.)  mit 
'HSoc  skyth.y.  (Hekat.);  (Ouv^g;  thrak.  St.  (Her.)  nut  eu^r^a- 
yitOLiY.);  KepxtvT)  thrak.  Hochfläche  mit  RapxiviTi^  St.  8ky- 
thiens  (s.  o.  S.  100—102);  Kijiroi  Miouo  in  Thrakien  (Her.)  mit 
der  bospor.  St.I^^icci;  da8thrak.y.*Oop*j9aiodCTOdnuae*)mit 


1)  Ah  PenonemiAmeii  mit  der  Endong  >.:;  fUire  icb  nocb  aa:  die  kari- 
sehen  N.  ApiSwXtc  a.  l9av«AAtc  (Her.)  and  des  Mtkynscbea  K.  Zeauxic 

2)  J.  G.  ▼.  Hahn  «Albaaetitehe  Stadien,  1854«  8.  242  beaerlrt,  da«  Tta- 
kydides  die  AToi  als  Volk  in  der  Rhodope ,  HcrodoC  aber  ebendort  die  Sxrp«'. 
nennt,  und  er  möchte  des  Thnkydides  Angabe  fftr  «eine  itillicfcwcifeade  Cor* 
rector  HerodoU»  halten;  schliesslich  sagt  er:  «^^itcr  scheini  der  Käme  Dii 
durch  Bessi  YeTdr&ngt  worden  zn  sein».  [Nach  Herodoi  waren  die  Br,99v.  die 
Propheten  der  latg^i.] 

3)  S.  über  sie  oben  auf  S.  26  «V  39. 

4)  Zu*ATf>oi  citire  ich,  was  Fiek  (1874)  8.  LXIX  sagt:  «  Agro—  sn  irisch 
aer  Kampf;  kymr.  Aer-thim  (=s  Agro-tigemus);  Agron  Kdnig  tob  Illyrien,  Ver- 
agri  gallisches  Volle».  —  Kann  man  mit  den  maeotischen  *A?pot  rielleicbi  das  too 
Hekataeoß  am  adriatischen  Meere  genannte  V.  "A^poi  identifidren,  da  g  und  b  h, 
im  Thrakischen  wechselten? 

5)  Ich  citire  zu  diesem  N.  die  Erklimngen  einiger  neuen  Gelehrten.  IHi" 
fenbach  (Gelt.  I  S.  159  §  246)  sagt:  «Mit  Dmsns  »  patiens,  rigidns,  eontamax. 
Drusns,  nach  Suet.  Tib.  3  Drausns,  GalL  Fflrstenname,  der  auf  den  berühmten 
Körner  überging.  Afrz.  dm  =  dnms»  etc.  R.  B^de  B.  (Rtiinog.  G.  L  1872  p.  2$4): 
«K.  Trans,  Z.  p.  1090,  ai^.  Traws,  homme  dnr,  snoTage^  Ihwdf  aadaciMi  tu. 
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dem  von  Tac.  Ann.  XII  c.  1 5  sq.  genannten  sarmatisclienV.  Adorsi 
im  0.  der  Maeotis ;  den  skytli.  Stammnamen  LlapaXaTai  (nach  Roes- 
1er)  mit  dem  dakisclien  N.  Paral-issus;  die  samothrakischc  St. 
2aAy;  (nach  R.  B'^'^de  B.)  mit  den  N.  «Salae  Cauc,  Salc  lac  Lyd., 
Saloi  Sarm.  Eur.»;  die  thrak.  V.  2tvoovaToi  (Hek.)  und  StvToi 
(Thuk.),  die  St.  Mygdoniens  2tv6c;  und  die  Zivzuq  auf  Lemnos 
(Her.)  mit  dem  maeot.  V.  2tvoot  und  mit  dem  Lande  Sivoixt]^) 
am  kimm.  Bosporos  (Her.),  s.  o.  S.  23  und  231. 

Die  vorstehend  zusammengestellten  Namen,  deren  Zahl  wohl 
noch  vermehrt  werden  könnte,  beweisen  nicht  bloss  die  nahe  Ver- 
wandtschaft und  Verbindung  thrakischer  und  skythischer  K  önigs- 
geschlechter  unter  einander,  (hierauf  scheinen  sich  Boeckh's 
Folgerungen  zu  beschränken),  sondern  auch  die  Verwandtschaft(und 
die  angefangene  Verschmelzung)  des  herrschenden  skythischenVol- 
kes  überhaupt  mit  seinen  Unterthanen  und  Nachbarn;  und  man 
wird  die  Behauptung  als  eine  richtige  zugeben,  dass  zu  Herodots 
Zeit  ein  grosser  Theil  der  den  europäischen  Skythen  unterworfe- 
nen Bevölkerung  zwischen  dem  Dnjepr  und  der  Donau  und  im  0. 
der  Maeotis  von  der  im  S.  der  Donau  zwischen  dem  Schwarzes 
und  Adriatischen  Meere  wohnhaften  nicht  verschieden  war.  DazD 
kommt,  dass  die  vielen  zwischen  Thrakien  und  Kleinasien  (oder 
überhaupt  zwischen  den  Süddonauländem  und  Vorderasien)  vor- 
kommenden Homonymien  ^  darauf  schliessen  lassen ,  es  seien  im 
Alterthum  die  bezeichneten  Gebiete  von  theils  gleichen  theils  nahe 
verwandten  Völkerschaften  bewohnt  gewesen.  Fassen  wir  dies  mit 


Du  reste  ce  tenne  qa'on  a  rapprochö  du  grec  Thrasüs  pourrait  remonter  encore 
au  Tud.  Droes,  g^ant,  liöros.  Les  Gondrusi,  peaple  gallo-germain.  Je  ne  com- 
prcnds  pas  que  Zeuss  sc  soit  wrM  k  Hr.  Dräs  libido  p.  29  et  que  OlQck  en  ait 
d^duit  pour  le  nom  d'nn  chef  gaulois  le  sens  de  libidinosus  p.  64».  (Doch  hat 
sich  diesen  Gelehrten  auch  Fick  angeschlossen.)  Vgl.  noch  o.  S.  182. 

1)  Nach  Koesler  (1878)  findet  sich  das  Suffix  —  ic  —  des  Namens  liYwi 
auch  in  den  Gannamen  *A<TTtxt^  und  SepSix^. 

2)  Ein  Theil  derselben  wird  noch  in  dem  Anhang  zu  §  11  angegeben;  in 
demselben  Anhange  wird  auch  Einiges  von  dem,  was  im  Nächstfolgenden  nur  aa- 
gedentet  ist,  ausfflhrlicher  besprochen. 


§  11.  Die  um  den  Pontos  wohnhaften  "Japhetiten.  427 

dem  Vorh ergesagten  zusammen,  so  ergiebt  sich  uns  als  allgemeine 
Folgerung  die  schon  mehrmals  ausgesprochene  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  meisten  Völkerschaften,  welche  um  den  Pontos  Eu- 
xcinos  herum  wohnten,  nur  wenig  von  einander  verschieden  wa- 
ren; und  wir  werden  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  kommen,  wenn 
wir  diese  Verschiedenheit  so  bestimmen,  wie  es  die  Völkertafel  der 
Genesis  thut.  Nach  dieser  also  nehme  ich  im  N:  und  0.  des  Pon- 
tos Eux.  als  älteste  Bevölkerung  die  Kimmerier  (Gomer)  an,  wel- 
che durch  das  jüngere  Brudervolk  Magog  (=Skythen)theils  ver- 
trieben theils  unterworfen  wurden;  in  Kleinasien  aber  verbreiteten 
sich  die  Nachkommen  der  Kimmerier:  Askenas  (in  Phrygien  und 
im  Kaukasos?),  Riphat  (in  Paphlagonien),  Thogarma  (die  Arme- 
nier)^) — nebst  Javan  (Griechen  in  EliS|  umDodona,  auf  den  In- 
seln, in  Kleinasien),  Thnbal  (Tibarenem),  Thiras,  und  wohl  auch 
nebst  Semiten  (Assyrem,  Lydern,  Phoenikem?)  und  Cbamiten 
(Chetitem?).  Aus  Kleinasien  wanderten  ausser  andern  Völkerschaf- 
ten jüngere  kimmerische  nach  Thrakien  hinüber,  wo  sich  mit  ihnen 
die  von  N.  über  den  Istros  herübergekommenen  Nachkommen  der 
alten  Kimmerier  vereinigten.  Ueberhanpt  werden  die  meisten  Völ- 
kerschaften, welche  in  Thrakien  und  in  den  westlichem  Sttddo* 
nauländern  zeitweilig  oder  für  immer  ansässig  wurden,  japbetiti- 
sehe  gewesen  sein;  diese  haben  also  eine  gemeinsame,  wenn  auch 
in  mehrere  Dialekte  gesonderte,  Sprache  gesprochen.  Diejaphe- 
titischen  Einwanderer  mögen  in  den  erwähnten  Ländern  eine  ver- 
schiedene Bevölkerung  vorgefunden  haben ,  (vielleicht  eine  iberi- 
sche?), die  entweder  nach  Westen  hin  verdrängt  wurde  oder,  in 
den  Gebirgen  eingeschlossen,  allmählich  unterging;  zu  der  ver- 
schiedenen Bevölkerung  gehörten  auch  dicjenigcnSemitcn(Phoe- 
niker?),  die  sich  an  den  Küsten  oder  auf  den  benachbarten  Inseln 
niedergelassen  hatten.  Wenn  ich  aber  nun  genauer  angeben  soll, 


1)  Mit  dieser  Unterscheidung  der  Phryger  =  Askenas  von  den  Armeniern 
s  Thogarma  will  ich  keineswegs  meiner  wiederholt  ausgesprochenen  Identiflci- 
rung  der  Phryger  mit  den  Armeniern  widersprechen,  sondern  Beiden  nur  yer- 
Bchiedcne  Mundarten  yindiciren.  [?J 
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welcher  oder  welchen  von  den  heutigen  europaeischen  Nationen 
die  älteren  Einwohner  Thrakiens  nnd  der  Nachbarländer  in  W.  und 
im  nntem  Istros-Gebiet  angehört  haben,  so  kann  ich  als  das  bis- 
herige Resultat  meiner  Forschungen  nur  das  hinstellen,  dass  nicht 
wenige  der  von  Herodot  genannten  Namen,  besonders  die  Fluss- 
namen des  Istros-Gebietes,  und  noch  andere  Spuren  auf  die  Kel- 
ten, und  daneben  einige  Namen  anf  die  Letto-Slawen  (und 
sogar  auf  die  Basken)  hinweisen. 

Die  Zeugnisse  fQr  das  Kelten th um  der  alten  Thraker  (Kim- 
merier)  smd  folgende:  Ueber  einige  fibereinstimmenden  Sitten  der 
AyaduporGc  und  der  Britannier  s.  o.  S.  391  — Mit  Rflcksicht  auf 
die  thrakischen  Oerter  AiyTj  und  Ai^c;  rzozaikoi  ist  erw&hnena- 
werth  die  von  Hahn  angeführte  Erzählung  Justins  (VII.  1),  dass 
Karanos  mit  Hülfe  einer  Ziegenheerde  Edessa  oder  Aegae  ero- 
berte, und  dass  «seitdem  die  Ziegen  in  allen  FeldzOgen  die  Füh- 
rer des  makedonischen  Heeres  blieben».  Hahn  bemerkt  hierzu  auf 
S.  225:  «Merkwürdiger  Weise  verpflanzte  sich  eine  fthnliche  Sitte 
bei  den  Bergscbotten  bis  auf  unsere  Tage ,  und  es  ist  noch  nicht 
lange  her,  dass  den  hochschottischen  Truppen  der  englischen  Ar- 
mee der  Ziegenbock  genommen  wurde,  welcher  früher  prftchtig 
aufgeputzt  an  der  Spitze  jedes  Regiments  marschirte»,  und  noch 
auf  S.  259  in  Anm.  67:  «Das  ist  nicht  der  einzige  Berüh- 
rungspunkt zwischen  Hochschottland  und  der  griechi- 
schen Halbinsel.  Wir  erinnern  an  die  karrirten  Gewandstoflfe 
auf  altgriechischen  Vasen,  femer  an  das  doppelte  Kalydonien,  das 
Wort  ist  aber  keltisch  und  bedeutet  Wald»  etc.M.  —  In  Betreff 


l)  Da  die  Makedoner  hier  als  ein  HirteoTolk  bezeichnet  werden,  bo  halte 
ich  e«  nicht  für  fIberflOssig  zu  citiren,  was  Kiepert  (A.  O.  1877  8.  102)  Ton  den 
nach  den  Galatem  benannten  Theilen  Pbrygiens  nnd  Kappadokiena  sagt,  näm- 
lich: «I>ie8em  Hochlande  noch  gegenwärtig  eigenthamlich  ist  eine  Race  ausser- 
ordentlich  lang-  nnd  feinwolliger  Schafe  und  Ziegen  (die  jetJEt  sog.  Angora-Ziegenl, 
die  sehon  im  Alterthnm  (ähnlich  wie  die  edlen  Schafheerden  des  Ton  keltiscben 
Stimmen  besetzten  spanischen  Hochlands)  den  Hauptreichthnm  der  fiberall  mehr 
dem  Hirtenleben  als  dem  Ackerban  ergebenen  keltischen  Bewohner  aasmachte». 
Auch  C.  Ritter  hat  diese  dem  Hirtenleben  ergebene  keltische  BeTölkemng  Klein- 
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des  Namens 'A Art;  (s.  o.  S.  76 1  ist  nit  DielMlisck  (Ceh.  I  §  13 

5.  18.  19)  und  R.  B-  de  B.  (E  G.  I.  1872  §  70  p.  121.  122» 
den  Angaben  der  alten  Schriftsteller  Senrus,  ladoms  ■.  A.  bn- 
zustimmen,  dass  die  Gallier  in  ihrer  Sprache  hohe  Beiige  cAlpes» 
nannten.  —  Vom  Fl.  'Apaso;  sagt  R.  B*  de  B.  1 118721  p.  143 
§100:  «Arar  riviöre  de  la  Celtique,  qui  tire  soo  immi  desa  Job- 
ction  avec  le  Rhone,  oü  eile  se  jette.  — K.  Araws  denesrer,  at- 
tendre  quelqu'un»M-  —  Ueber  die  tod  Her.  VU,  108  geaamte 
/(i>pY)  BpiavTixY],  welche  mTzaJjoa  ixaA£v:or^J.3äxr^».  ndäherdie 
thrak.  Städtenamen  mit  dem  Endstamm  —  ipix  haben  sich  die 
neuem  Sprachforscher  £iist  fibereinstimiieDd  aosgesprochen.  Die- 
fenbach  C.  I  §  335  S.  212— 214 sagt:  «a.  Brig,  Briga, hrica,  briia, 
br  ia,  bris,  brigum  etc.,  sehr  Terhreitete  Kell.  OrtSDaaen  =r  Eadn^ 
zugleich  in  vielen  Volks-  und  Ortsnameo  anlasteiid.  auch  einzehi 
als  Stadtnamen  vorkommeod ,  wie  bei  Briga  in  Hitpanien;  s.  Fet- 
tus  V.  Lacobriga  and  Bpex  in  Thrakien  etc.  b.  AufcHeod  isl  die 
Correspondenz  mit  der— (nach  St.  B.  t.  Htirju^jxmadikr.  VII, 

6,  1—)  Stadt  bedeutenden  Thrakischeo  Städtmafw = Endaag 
—  ßpia,  die  vermntblich  auch  der  Grondbedeiitiiiig  Bach  idestifch 
mit  jenen  Kelt.  Wörtern  ist.  Ad.  ist  geneigt,  sie  den  Thnkischen 
Kelten  zuzuschreiben».  «Bei  Briantica  i^  nicht  bloss  der  Anklang 
an  den  Kelt.  Volksnamen  aoffiülend,  sondern  anch  der  UnMand^ 
dass  auch  der  firOhere  Name  dieses  Bezirkes,  GaiUica,  ebenso  an- 
klingt. Bpia  könnte  ans  Sskr.  pari  i  =Stadt|  zuasaengesDrigM 
sein;  wahrscheinlicher  aber  ist  entweder  g  aasgeCdlen,  oder  di^ 
Form  bri  liegt  zu  Grunde—  ».  Auf  S.  243  trigt  li.nacb:  «St.  H. 
sagt  auch  für  Hispanien:  Bpovro^pia . . .  ov.^T —  ^yyr-.vjrrJnt.  'v^ 


asiens  mit  der  in  der  heutigen  Bretagne  rerglicliea.  ^  lirb  eitire  Mrb  d«  Vtwi' 
ment  desDichtergXoiptAo^  Ton  Samot,  einet  Ztitifenimnen  li^fgiifU:  M^f/^ytif^. 
T6  2axa(,  irevefi  Sxudxr  iini^  cvas^v  'Aitoa  r.'y/y^y/'jt'  y^x^z  '*%  *^y  y^^^ 
aiTroixot  avdpa>i:itfv  v9)xtputfv  (•.Cboerili  Hamiiquae  wpennat  «oll^t,,  Km%,  K<rrd, 
Naekias  1817  p.  121).  Da»  Wort  v^;i^(  erinnert  tm  du  htmermhe  >^,m///%^^',' 
und  an  des  Aeachjloa  vj^c^t  lxi9%u 

1)  Er  fährt  dann  noch  so  fort:  wie  qiii  dit  (>*ar  f ,  VZ  6e  la  \enienr  4h 
cüuri  de  l*Arar,  let  epithetes  de  pareMewe  et  de  lente,  4|y#  M  imumni  Him 
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yip  Bpca  toöto  <TYi(jiaiv£t,  coc;  noXwfxßpia,  SyiXufxßpia»  *).  Mit  Hinwei- 
sung aufDieffenbach  und  Glück  sagt  Kiepert  (im  Beitrage  S.  155. 
156),  dass  «briga  auf  das  allein  statthafte  kymr.  brgg,  ir.  brig 
(wurzelhaft  mit  goth.  bairgs,  ahd.  berg  verwandt)  «Berg,  Anhöhe», 
also  gleichbedeutend  mit  dem  in  Spanien  fehlenden  gallischen  du- 
num,  zurückzuführen  ist»,  und  dass  «bei  städtischen  Anlagen  die 
Begriffe  der  Anhöhe  und  der  Befestigung  zusammenfallen».  —  Den 
thrak.  Volksnamen  Bpiye«;  finde  ich  wieder  in  dem  von  Fick  (G. 
P.  1874  S.  LXXXIII)  genannten  keltischen  Volksnamen  Nitio- 
brlges.— Der  thrak.  Volksname  AecxiXot  oder  AaaiXoi  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  kelt.  Dadsilas  und  dem  germ.  Dihsilla^  s.  R. 
B''^ de  B.  I(1872)§  244  S.  216.  — lieber  den  Flussnamen 'IcTTpoi; 
s.  0.  S.  70. — Die  ErklärungderNamenKaßeipoi  undKaßetpco 
s.  0.  auf  S.  219. —  Einige  Beweise  für  das  Keltenthum  der  Ktfx- 
[jL£ptot  s.  0.  auf  S.  218  und  227.  —  Der  thrak.  Flussname  Kov- 
TaSeaSo«;  wird  von  R.  B**"  de  B.  (I  S.  16)  ein  vermittelnder  N. 
genannt  zwischen  dem  ind.  N.  Condöta  und  dem  kelt.  Gondate. 
üeber  Gondate  sagt  Diefenbach G. I  p.  124 §  180:  —  aGallica  ve- 
tus  vel  certe  in  Gallia  familiaris,  quae  confluentem  denotat 
etc.»^). — Zum  Flussnamen  Mapi;  nennt  Diefenbach  G.  II  S.  328 


in,  5  et  Glaudien  XVJI,  53  indiqueraient  peut-6tre  une  intcrpretation  plus  simple, 
le  K.  Araf  Z.  p.  14,  doux,  lent,  fort  rapprocli6  du  reste  de  l'Araws  ci-dessus. 
Camden  Signale  dans  ITorkshire  un  fleuve  Arus,  d'un  cours  aussi  douteuz  qae 
PArar  de  Cesar.  (Ptol.  nomme  Ouarar  un  estuaire  du  littoral  britannique ,  II »  2 
Wilb.) 

1)  Noch  ausführlicher  ist  die  Erklärung  von  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  858— 8&5 
§  360.  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  107)  sagt  von  ßpia  und  ßpea:  «Ossetisch  bru  Burg 
steht  am  nächsten,  aber  auch  abakt.  vare,  vara  locus  circumseptus,  npcrs.  bärA 
arx.  castellum  —  slaw.  wari  turris,  domus  regia,  ibcr.  berris».  Nach  demselben 
war  Poltys  auch  ein  thrak.  Personenname.  Kiepert  (A.  G.  1878  S.  824)  bemerkt, 
dass  auf  der  Stelle  des  altern  thrak.  Oertchens  Poltyobria  die  Stadt  Aenos  ge* 
gründet  wurde. 

2)  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  176  §  171  sagt  noch  mit  Hinweisung  auf  Z.  p. 
994,  dass  der  N.  Gondate  sich  auf  den  Karten  entweder  allein  oder  in  Zusammen- 
setzungen (Condatomagus,  Condatisco  etc.)  immer  an  dem  Zusammenfluss  zweier 
Wasserläufe  findet;  derselbe  führt  noch  an:  «ir.  komhthathaim.je  joins,  j'as- 
semble;  komhthath,  komhthathadt,  jointure». 
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§  121  den  N.  eines  Orts  Marisus  in  G.  Aquit.  —  lieber  die  Fluas- 
namen  Na7uapt<;  und  N6yi(;  s.  o.  auf  d.  S.  74  u.  76.  —  Von  dem 
Volksnamen 'O 8 pucxat  s.  o.  S.  425. 426.  —  üeber  die  Flussnamen 
Ocxxto;  und  nöpaTa  s.  o.  auf  S.76u.  74.  —  Zum  thrak.  Volks- 
namen Saiot  (Archil.)  stellt  R.  B*"de  B.  I  p.  18die  keltischenN. 
«Saii  und  Saius».  —  Bei  dem  N.  der  samothrakischen  St.  SaXy) 
giebt  R.  B**"  de  B.  die  kelt.  Namen  «Salo-dunum,  Salo-macum, 
Salassi,  Sallyes  oder  Salii  etc.»  an.  — Zum  thrak.  Stadtnamen  SavY) 
stellt  R.  B^*^  de  B.  den  kelt.  N.  c(Sanition  ou  Saneeium»  und  zum 
thrak.  Volksnamen  SaiuaTot  (Archil.,  Her.  u.  A.)  den  kelt.  N.  «Sa- 
paudia».  —  (Beweise  für  das  Keltenthum  der  Taöpot  s.  o.  auf  S. 
208).  Da  nach  R.  B*"  de  B.  I  p.  396  u.  421  Taurini  und  Taurici 
«d^signent  des  montagnards  ou  des  situations  montagneuses.  C. 
Tor  et  Ir.  Torr  ^minence,  montagne  etc.»,  und  da  auch  das  hebr. 
Wort  iJ^tD  Gebirge  bedeutet,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel  des  aus 
der  Urzeit  datirenden  Zusammenhangs  des  Urkeltischen  mit  dem 
Semitischen.  —  Eine  Erklärung  des  Flussnamens  TtapavTo<;  s.  o. 
aufS.  70.— VondemVolksnamenTpaudot  s.o.S.  391.425. — Von 
den  N.  Tp^p£<;,  Tp^po<;  etc.  s.  o.  S.  224. —  Wenn  TufxvYi;,  wie 
bei  Herodot  der  e7uiTpoTO<;  des  Skythen-Königs  Xptatrctdyic;  und  auch 
ein  Karer  heisst,  ein  kimmerischer  N.  war,  so  darf  man  diesen 
wohl  mit  dem  Bestandtheil  Dumn-  oder  -dumnus  zusammenstel- 
len^).—  Ueber  die  Flussnamen  TOpyj;  und'^'YTuavti;  s.o.S. 70. — 
Da  die  Hyperboreer,  welche  ich  für  Urkelten  halte,  dem  Gotte 
ApoUon  nach  Delos  Gaben  in  Weizenstroh  zu  schicken  pflegten 
(s.  0.  S.  1 3 1  —  1 34),  so  vergleiche  damit  die  bei  Herod.  IV  c.  33  von 
den  Weibeni  der  Thraker  und  Paeoner  berichtete  Sitte,  dass  sie  der 
Artemis  der  Königlichen  Gaben  mit  Weizenstroh  darbrachten. 
Die  Namen  aus  dem  Lande  im  S.  des  Istros,  welche  auf  Letto- 


1)  Ich  citire  dazu  noch  folgende  Namen:  Bei  R.  B«»  de  B.  I  (1872)  p.  358 
n.  966  «Dumnorix  =  Dubnorex»  und  bei  Fick  (1874)  S.  LXXX  «kymr.  Domn- 
guaret  =  Dubno-varetus ;  Dofn-garth  (=  ir.  Doman-gart  =  Dubno-gartus);  Dubnia- 
sus,  Dumnissus  Fluss»;  bei  welchen  :N.  also  der  Wechsel  von  m  und  b  (f)  be- 
merkenswerth  ist. 
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Slawenthum  hinweisen,  sind  folgende: 'Äyypo«;  Fl.  (s.  o.  S.  76); 
BYjcxaot  V.,  "IcxTpoc;  FL,  Kpoßü^ot  (s.  Cuno  a.  a.  0.  I  S.  231. 
232);  N£<TTo<;  thrak.  FL,  der  sich,  weil  er  j.  bulgarisch  Mesta 
heisst  (s.  Kiepert  A.  G.  S.  309),  mit  dem  j.  russischen  Flussnamen 
Msta  vergleichen  lässt;  LefAeXr)  (s.  o.  S.  339);  STpüfjicüv  Fl.  (s. 
Kuhn's  Ztsch.  IX,  1860,  S.  276  flF.  und  Cuno  a.  a.  0.  S.  232). 
Die  eben  angefahrten  Zeugnisse  sind  erstens  ein  Beweis  dafür, 
dass  in  einem  Theile  Thrakiens,  im  Gebiet  des  Istros  und  in  meh- 
reren Theilen  des  skythischen  Reiches  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte vor  der  Zeit  Herodots  Kelten  gewohnt  haben,  dass  also 
die  Kimmerier  als  Bewohner  derselben  Ländergebiete  mit  den 
Kelten  identisch  gewesen  sind  (oder  etwa  nur  die  Nachfolger  der 
Kelten  in  den  von  denselben  verlassenen  Ländern?).   Zweitens 
machen  es  jene  Zeugnisse  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  Be- 
völkerung Thrakiens  [wie  Kleinasiens]  zu  Herodots  Zeit  ausLetto- 
Slawen  bestanden  hat,  und  dass  die  Sprache  dieser  Letto-Slawen 
von  der  (keltischen)  Sprache  der  Kimmerier  höchstens  so  ver- 
schieden gewesen  ist,  wie  sehr  von  einander  abweichende  Dialekte 
einer  und  derselben  allgemeinen  Volkssprache.    Die  erwähnte 
Wahrscheinlichkeit  aber  wird  (wie  jener  Beweis)  zu  einer  desto 
grössern  Gewissheit  erhoben  werden,  je  zahlreichere  neue  Zeug- 
nisse sich  zu  ihrer  Unterstützung  beibringen  lassen  ^).  Mehrere 


1)  Zu  den  Namen  aus  dem  L&ndergebiete  Thrakiens,  Makedoniens  and 
Illyriens,  welche  oben  auf  vielen  Seiten  genannt  sind,  füge  ich  noch  einige  naich 
den  Werken  griechischer  Schriftsteller,  welche  vor  dem  J.  400  vor  Chr.  lebten, 
und  ans  den  athenischen  Tribntlisten  (nach  Boehnecke  I  S.  864—897)  hinzu:  *At- 
fiTY};  FL;  AepoTTo;,  dessen  Sohn  AXxctv);  und  dessen  S.  Ajjluvtv);,  maked.  Könige; 
A?veta  St.,  früher  thrak.  PaixyjXo?,  (Trib.);  ATvupa,  Ort;  AioXetov    u.   AioXtrsi 
(Trib);  Aida  St.,  Aiffdioi,  Al^covioi  (Trib.);  AXcoTrexovvYjffo;  St.  (Trib.?);  "AXircovo« 
St.  u.  Berg  (Hell.);  AvdejjLou;  St.;  ApaTcXoui;  (Trib.);  "ApTiXo;,  AprtXcoc  (Trib.); 
*Apva(  u.'Apvtaaa  Städte  (Thuk.);  Appiavoi  V.  (Thnk.),  AppißaTo^  K.  der  Lynkester 
(Thuk.);  ''A(T<nQpa,  A<r(yy)prTai  (Trib.);  AuXciv  St.  (Thuk.);  "A^utk;  St;   BepYr,,  Bsp- 
•yatot  (Trib.);  BiffiXTat,   BiffaXxia;  Bt^avdv]  St;  Bomaia,  Bomatig,  Borriar«; 
Boudtet;  (Trib.);  Bpaup(o  Gemahlin  des  Königs  der  Edoner  (Thuk.),  BpopiEpo;  ein 
Lyukestier  (Thuk.);  Bpo|xi(Txo<  u.  Buaßtxo^  (Thuk.);  ri-]rü>vo;,St;  Toa^t;  ein  Edo- 
ner (Thuk.);  AepSa;  ein  Fürst  der  Elimioten(Thnk.);  AixaiaSt.;  Aopiaxoc  St.;  Au- 
9u>pov  Berg;  ApiXoov  Fl.  Illyriens  (Soph.);  Zcovv]  St.  auf  der  Insel  Samothrake; 
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solche  neuen  Zeugnisse  werden  in  den  folgenden  Paragraphen  die- 
ses Werkes  mitgetheilt  werden.  Der  zunächst  folgende  Anhang 
soll  für  diesen  §  11  (aber  auch  für  einige  der  vorhergehenden 
Paragraphen)  zur  Ergänzung  (resp.  zu  Verbesserungen)  dienen. 


Anhang  zd  (  11. 

Da  ich  über  die  Verwandtschaften  der  Thraker,  Makedoner  and  Illy- 
rier  sowohl  untereinander  als  auch  mit  der  Bevölkerung  (des  fibrigen)  Eu- 
ropas, Asiens  und  Aegyptens  keine  endgültig  entscheidenden  Untersuchungen 
anstellen  kann,  so  will  ich  hier  noch  die  Ansichten  einiger  neuem  Gelehr- 
ten namentlich  über  die  älteste  Bevölkerung  des  untern  Donau-Gebietes  und 
Klein-Asiens  anführen,  durch  welche  vielleicht  manche  meiner  zu  dunkel  und 
zu  unbestimmt  ausgedrückten  Behauptungen  oder  Yermuthungen  mehr  Licht 
und  mehr  Bestimmtheit  erhalten  werden. 

P.  J.  Schaf  ari  k  hat  in  seinem  Werke  «Slawische  Alterthümer  (deutsch 
von  Mosig  V.  Aehrenfeld,  herausgeg.  von  H.  Wuttke)  1843»  zu  beweisen  ge- 
sucht, dass  die  Slawen  nicht  erst  im  fünften  Jahrhunderte  nach  Christo  in 
Europa  eingewandert  sind,  sondern  schon  seit  vorhistorischer  Zeit  in  Europa 


'lltaiv  St.;  BepafAfid)  St.  (Her.),  öpaix^aToi  (Trib.),  öpaix&Yit?  (Skyl.);  9itTT(apo(i  St. 

(Trib.);  Bepvr).  Opavetc  (Trib.);''lor,  St.  (Trib.)  =''loaxo<;  (Thuk.)?;  'loXacx;  ein  Mak. 

(Thuk.);  ''Ixvai  St  ;  Ka|x<|;a  St.;  KavaaTpair^  axpv];  KapSia  St.  (Xcn.);  KeBpiviTat 

(Trib.);  Kepiixtöt(Trib.);  KspSuXiov  Ort  (Thuk.);  Kid a;  St.  (Trib.);  Ki(T<r66<;mak.  K. 

(Eurip.);  Koivupa  Ort  aufThasos;  KojxJ'avTo;  FL;  Kpyjffda  St.  (Trib.);  KprjffTcov 

St.,  KprjdTODviYJTai ,  Kpr,ffTü)vaToi,  KpyjffTwvixiq;  KpidcoTiq  St.  (Trib.,  Hell.);  x^P*l 

Kpoddaiyj  (Trib.);  Kudripio;  (Trib.);  KwjjL^peia  St ;  AaTUY)  St.  auf  Lemnos  (Hell.  st. 

Niirr,);  Mev^  St.;  MiXxoipo^  u.  MiXxcopioi  (Trib.);  MiXToxudy)?  ein  Thraker  (Xen.); 

M6pxivo?  St.;  Muddoi  (Trib.);  "Odcopoi;  u.  'Odcüpioi  (Trib.);  "OxcoXov  St.  (Trib.); 

'OXocpu^o;  St.;"Op^tiXoi;  oder  "OXfir^Xot;  St.  (Trib.),  nach  Boeckh  =  a>ip&YjXo<:,  "Op- 

^YjXo;  Geb.;  FlaioTcXai  V.;  IlaTxoi  V.;  Ilaiiov  St.  (Trib.);  TltxpeaaoavBer;  (Trib.); 

n'.Xo)po;  St.;  ni'TTaffoc  (Trib.);   IloXXyi;  K.  der  Odomanter  (Thuk.);  IIoXujxiQtrcwp 

thrak.K. (Eurip.);  Ilpaata;  See;  lapxa  St.  (Herod.),  2apTaToi  (Trib.);  Xepixarot  oder 

^epiJLeT?  (Trib.);  ^lepfAuXri  St.,  2epfJ.uXia,  SepixuXieti; ,  2tpßüXier?  (Trib.);  2eppetov 

axpy);  Xi^coviy)  Land;  2ivo?(Trib.);  Sxi^aXa,  ZxoßXatoi  (Trib.);  SxaTrcyjffuXiQ  Ort; 

SxaJ/atoi  (Trib.);  Dxiidiot  (Trib.);  Sxicivyj  St.;  XxöXo;  Ort  (Thuk.);  2|xUa  oder 

21|jLiXXa  St.;  £7r%pTo>Xo;  mak.  St.  (Xen.);  Stayeipo?  St.;  2T6vTopi;  See;  STpe^pa  St. 

(Hell.);  ixüiXoc;,  StoJXioi  (Thuk.);  2uXeo?  ttsSiov;  SujjtaToi,  2u|jLy)  =  Oi<rufj.ir)  (Trib.); 

Tivor,  u.  TtvSatoi  (Trib.);  TiTopjxo?  ein  Aetoler;  Topcivy)  St.;  TpaYiXo;  (Trib.); 

Tpaüo;  Fl.;  4>aYP^<;  Burg;  4>apßY)Xo;  u.  4>ap&TQXioi(Trib.);  4>y)Ttqtioi  (Trib.);  d>uX- 

XUL.;  XiXxai  (Trib.);  XapaBpiai  (Trib.);  Xapvaßwv  K.  der  Geten  (Soph.);  XsiSwpo; 

(*£xcS<i>poO  FL;  u.  a. 
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gewohnt  haben.  Er  hält  von  dei^'enigen  Völkerschaften,  welche  Herodot  ge- 
nannt hat,  för  slawische:  die  Ixudai  yecopyoi  und  die  Zk.  dcpoTT^pe;,  dieNeu- 
poi,  die  BouBXvoi and  die 'Everoi (Weneter)  am  adriatischen  Meere;  er  nimmt 
also  an,  dass  schon  zu  Herodots  Zeit  Slawen  vom  baltischen  Meere  an  (wo 
sie  Bernstein  verkauften)  und  von  dem  Dnjepr  an  (wo  sie  Getreidehandel 
trieben)  bis  nach  Illyrien  hin,  d.  h.  auch  im  Gebiet  der  niedern  Donau,  wohn- 
ten; er  selbst  aber  hält  seinen  Beweis  noch  nicht  fflr  evident  genug.  [Mit 
Schafarik  stimme  ich  insofern  überein,  dass  ich  in  den  bezeichneten  Wohn- 
sitzen ebenfalls  zu  Herodots  Zeit  und  noch  früher  eine  letto-slawische 
(u.  eine  von  Urkclten  abstammende)  Bevölkerung  annehme;  ich  muss  aber 
bemerken,  dass  derselbe  die  Wohnsitze  der  genannten  Völker,  mit  Ausnah- 
me der  Heneter,  nicht  richtig  nach  den  Angaben  Herodots  bestimmt  hat,  z. 
B.  die  der  Budinen  im  W.  statt  im  0.  des  Doaeprs]. 

Wie  Schafarik  wiederholt  hervorhebt,  dass  die  Slawen  gleich  den  an- 
dern Stämmen  derselben  Familie  (den  Kelten,  Germanen,  Lithauern,  Thra- 
ken,  Griechen,  Lateinern)  als  selbstständiger  Stamm  seit  uralter  Zeit  Europa 
bewohnten,  so  sagt  auch  J.  Grimm  in  seiner  «Geschichte  der  Deutschen 
Sprache,  1848.  (zweite  unveränd.  Aufl.  1853)»,  S.  14  (9. 10),  dass  alle  euro- 
päischen Sprachen  sich  tief  durchdringen.  aDeutsche,  Slawen,  Lithauer  müs- 
sen zuletzt  in  Gemeinschaft  gestanden  haben;  dann  aber  tritt  das  Litbau- 
ische  wieder  unmittelbar  nahe  dem  Lateinischen,  welches  uns  näher  liegt  als 
das  Griechische;  doch  die  Slawen  scheinen  einige  Mal  an  das  Griechische 
zu  streifen».  Weiterhin,  auf  S.  171. 172  (119. 120)  sagt  Grimm:  «Das  nahe 
Verhältniss  der  Sprache  der  Slawen  zur  deutschen  und  lithauischen  lässt  gar 
nicht  bezweifeln,  dass  sie  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesen  Nachbarn  auf  dem 
Platze  waren  und  bereits  weite  Strecken  erfüllten.  Eine  so  kräftige  Masse 
kann  weder  später  auf  einmal  vorgerückt  sein,  noch  sich  anders  als  in  ge- 
mächlicher  Weile  überaus  fruchtbar  entfaltet  haben.  Damals  hatten  sie  noch 
nicht  diesen  Gesammtnamen;  den  Vorfahren  der  Deutschen  aber  hiessen  sie 
Winden,  Wenden  ( . .  Veneti . .  den  Römern).  Dies  sagt  schon  Schafarik,  der 
auch  den  bei  Plinius  6, 7  unter  den  maeotischen  Völkern  erwähnten  Namen 
Serbi,  bei  Ptolemacus  Sirbi,  an  hohem  Alter  gleich  stellt,  noch  jetzt  fortbe- 
stehend in  den  Sorben  und  Serben.  Doch  irrt  Schafarik,  wenn  er  die  früher 
von  ihm  anerkannte  Identität  der  Serben  und  Sarmaten  leugnet  Es  ist  nichts 
natürlicher,  als  dass  unmittelbar  im  Rücken  der  Germanen  hausende  Sarma* 
ten,  bei  Aelfr^d  Sonnende,  die  Sauromaten  der  Griechen,  die  Grundlage  des 
slawischen  Volkes  bilden.  Den  Uebergang  der  Buchstaben  Srb  in  Srm  recht- 
fertigt eine  Menge  ähnlicher  (bair.  alm  für  alb  etc.),  und  das  heutige  Si^ 
mien  (Srijem,  Srem)  in  Serbien,  lat.  Sirmium,  zeugt  dafür,  (noch  die  altböh- 
mische mater  verborum  übersetzt  Sarmatae  durch  zirbi= sirbi  etc.).  Dioden 
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Meldung  vom  Auszüge  der  Sanromaten  ans  Medien  Aber  den  Tanals  um  633  — 
605  vor  Chr.  (11,43)  behält  ihren  vollen  Werth,  ohne  dass  vonnöthen  wäre 
weder  alle  Sarmaten  daher  zn  leiten,  noch  der  slawischen  Sprache  einen  nä- 
hern Bezug  auf  die  medische  zu  geben,  als  er  schon  aus  der  Urverwandtschaft 
mit  medischen  und  persischen  Völkern  folgt  etc.»  Femer  sucht  J.Grimm  auf 
d.  S.  178  (124)  sq.  die  Identität  der  Geten  mit  den  Gothen  zu  beweisen. 
[Darüber  wird  in  diesem  Paragraphen  und  anderswo  noch  ausführlicher  ge- 
sprochen werden;  hier  genüge  die  vorläufige  Bemerkung,  dass  sich  aus  J. 
Grimmas  Beweise  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Geten  mit  den  Litauern 
als  mit  den  Deutschen  ergiebt,  und  dass  die  Verwandtschaft  mit  den  Kel- 
ten oder  die  theilweise  Herkunft  von  den  Kelten  nicht  auszuschliessen  ist]. 
Aus  dem  von  O.Abel  verfassten  Werke  aMakedonien  vor  König  Phi- 
lipp, 1847»  hebe  ich  Folgendes  hervor:  (S.  25)  Der  Kern  des  später  immer 
mehr  erweiterten  makedonischen  Königreiches  war  die  Landschaft  Eroathia. 
(26)  Nach  wunderlichen  [?]  Sagen  stammten  die  mit  den  Ureinwohnern  ver- 
wandten Bottiäer  aus  Athen  und  Kreta,  wanderten  über  Delphi  nach  Japy- 
gien  und  von  da  in  ihr  späteres  Vaterland.  (28)  Die  Epeiroten,  Elimioten, 
Oresten  waren  Pelasger.  (29)  Nach  den  Oresten  war  einst  Pelagonien  and 
das  ganze  Haliacmonthal  benannt.  (30)  Die  Elimioten,  die  in  Makedonien 
einwanderten,  finden  sich  besonders  in  Epeiros;  auch  in  Sicilien  Elymer, 
welche  Thnkydides  für  troischen  Ursprungs  hält  (31)  Häufig  zeigt  sich  ein 
Zusammenhang  von  Epeiros  und  Italien.  Nicht  geringer  ist  die  Verbindung, 
in  die  Troja  und  Epeiros  durch  die  Sage  und  zwar  durch  die  für  uns  be- 
deutende Sage  von  den  Abanten  gebracht  werden,  nämlich  es  seien  diese 
auf  der  Heimfahrt  von  Troja  gerade  an  den  Theil  der  illyriscben  Küste  ver« 
schlagen,  wohin  (an  die  Grenze  von  Epeiros  und  lUyrien)  Ptolemaeos  sein 
Amantia  setzt  (Die  Umwandlung  von  «Abanten»  in  das  härtere  aAman- 
ten»  kann  nicht  auffallen).  Weiter  erzählt  die  Sage,  die  Abanten  seien  auf 
der  Heimkehr  nach  Euböa  durch  Makedonien  bis  in  die  Nähe  von  Edessa 
gekommen,  wo  sie  die  St  Euböa  erbauten.  «Diesen  Abantenzug  verbinde 
ich  mit  dem  der  epeirotischen  Elimioteni».(32)  Ein  gleichfalls  pelasglsches 
Volk  finden  wir  in  den  Pelagonen  etc.  (33)  Einwanderung  der  Paeoner. 
(36 — 38)  Auch  östlich  vom  Axios  und  wahrscheinlich  in  ganz  Chalkidike 
gab  es  ehemals  eine  pelasgische  Bevölkerung.  (40)  Sehr  früh  wanderten  die 
Phryger  in  Europa  ein,  und  das  thrakische  Volk  bildete  dann  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  europäischen  Griechen  und  dem  phrygischen  Stamme  in 
Kleinasien.  (42)  Die  Phryger  galten  nach  Herod.  II,  2  für  ein  uraltes,  ja 
für  das  älteste  Volk,  (sie  sind  also  nicht  von  W.  her  eingewandert);  Zeug- 
nisse für  ihren  Zusammenhang  mit  den  Armeniern  giebt  Herodot  an.  (43) 
Ihre  Hauptbeschäftigung  war  der  Ackerbau.  (44.  45)  Die  ganze  Westküste 
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Kleinasiens  war  einst  von  Pelasgern  and  den  zum  Mindesten  ihnen  sehr  nah 
verwandten  Lelegern  besetzt  Auch  in  Akarnanien,  Aetolien,  Böotien,  bei 
den  Lokrern  gab  es  Leleger.  Sie  sind  identisch  mit  den  Tyrrhenem.  An  sie 
schlössen  sich  die  Mäoner  nnd  die  troischen  Teokrer  und  Dardaner  an,  die 
ein  Mittelglied  zwischen  den  Phrygem  nnd  Griechen  bildeten.  Dieselbe  Stel- 
lung hatten  die  alten  Thraker,  aber  vielleicht  erst  seit  der  phrygischen  Wan- 
derung. Die  Troer  werden  ein  hellenisches  Volk  genannt;  andrerseits  waren 
sie  den  Phrygem  so  nahe  verwandt,  dass  die  Tragiker  beide  Namen  gleich- 
bedeutend gebrauchten;  also  redeten  sie  wohl  verschiedene  Mundarten  ei- 
ner Grundsprache.  Die  armenische  Sprache,  die  Mutter  der  phrygischen, 
ist  wie  diese  mit  der  griechischen  verwandt,  aber  nicht  mit  der  syrischen 
oder  arabischen.  (46)  Doch  besteht  auch  ein  Znsammenhang  der  Phryger  mit 
semitischen  Stämmen.  Diese  drangen  bis  zum  Halys  und  an  der  SOdkUste 
Kleinasiens  bis  nach  Karlen  vor.  (47)  Dass  die  eingedrungenen  Karer  se- 
mitischen Stammes  waren,  erhellt  aus  der  Benennung  ihres  Landes  mit  dem 
Namen  «Phönikien»  und  aus  ihrer  von  Thukydides  bezeugten  Yerbindnog 
mit  den  Phönikem;  die  Lyder  werden  in  der  Völkertaiel  als  Semiten  bezeich- 
net, und  Herodot  stimmt  damit  Qberein,  weil  er  Bei  als  einen  ihrer  Stanmi- 
Väter  nennt.  (48.  49)  Die  von  den  semitischen  Karem  und  Lydcru  unter- 
worfenen Leleger  und  Mäoner  und  die  Myser  waren  unter  sich  verwandte 
Völkerschaften,  welche  den  allmähligen  Uebergang  von  den  Griechen  zu  den 
Phrygern  bildeten;  damit  steht  nur  in  scheinbarem  Widerspruch  die  Sage, 
dass  Kar,  Lydos  und  Mysos  Brüder  waren;  [denn  in  derselben  bezeichnen 
Kar  und  Lydos  die  alte  Bevölkerung  Kariens  und  Lydiens:  die  leleger  und 
Mäoner].  (55)  In  der  deutlichen  Stufenfolge,  die  «allmählig  von  griechischem 
Wesen  zu  orientalischem  hinüberführt,  sind  Thraker,  Troer,  Leleger,  Mäo- 
ner, Myser  und  endlich  Phryger  die  einzelnen  Mittelglieder.  Alle  Anwohner 
des  ägäischen  Meeres  waren  als  Pelasger  verwandt».  (57)  Die  Phryger  ver- 
breiteten sich  in  sehr  früher  Zeit  über  einen  grossen  Theil  Makedoniens. 
Die  Päoner  waren  nach  ihrer  eignen  Erzählung  (s.  Herod.  Y,  1 3)  Nachkom- 
men der  troischen  Teukrer,  womit  Strabons  Bericht,  dass  sie  nach  Elinigeo 
Abkömmlinge  der  Phryger  waren,  übereinstimmt  Griechische  Schriftsteller  er- 
wähnen die  Wanderung  des  Midas  nach  den  emathischen  Gefilden.  Eine  alte 
Sage  endlich  (s.  Herod.  YII,  20)  spricht  von  dem  grossen  Zuge  der  Teukrei 
und  Myser,  die  von  Kleinasien  herüber  bis  zum  Peneios  nnd  zum  ionischeo 
Meere  vorgedrungen  sein  sollen.  Da  Phryger,  Myser,  Teukrer  nahe  verwandt 
sind,  so  haben  wir  alle  diese  Angaben  auf  ein  Ercigniss  zu  beziehen,  aaf 
eine  in  vielleicht  mehreren  aber  zusammenhangenden  Zügen  geschehene  Wan- 
derung phrygischer  Stämme.  (58)  Diese  Wanderung  fand  wohl  lange  vor  dem 
trojanischen  Kriege  Statt  Wie  weit  die  Phryger  in  Europa  verbreitet  wt- 
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reo,  ist  anbekannt,  weil  sie  durch  die  Makedoner  and  durch  die  thynischen 
Thraker  theils  wieder  verdrängt,  theils  ganz  yerschluDgen  wurden.  Aber  sie 
besetzten  gewiss  Thrakien  und  den  girössten  Theil  des  nachmaligen  Make- 
doniens; und  in  Thrakien  erhielten  sich  die  Brjger  (s.  Her.  VI,  45).  (64) 
Wie  weit  nach  N.  sich  die  Phryger  ausbreiteten,  ist  schwer  zu  bestimmen; 
aber  est  giebt  keinen  Grund  dem  zu  widersprechen,  dass  die  Mösier  und  Pan- 
nonier  der  römischen  Zeit  die  alten  Myser  und  Päoner  seien;  auch  deuten 
die  pannonischen  Breuker  am  Ister  (Strab.  VII,  314)  auf  die  Phryger  zu- 
rück. Also  kein  kleiner  Theil  der  Phryger  reichte  bis  zum  Ister;  aber  sie 
vermischten  sich  stark  mit  den  Thrakern  und  lUyriem.  Die  Dardaner  sind 
des  Namens  wegen  mit  den  Teukrem  von  Eleinasien  herzuleiten.  (65)  Sie 
werden  von  den  Illyriern  bestimmt  unterschieden  (Polyb.  II,  6)  und  wohn- 
ten am  obern  Drilon.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Henetern,  die  bei  Homer 
(11.11,852)  neben  den  Paphlagonern  genannt  werden.  Doch  «auch  die  Dal- 
maticr  galten  nach  Gramer  Anecd.  gr.Ox.  IV  p.  257  für  Armenier  und  Phry- 
ger». Die  Päoner  verloren  gewiss  einen  Theil  ihrer  phrygischen  Eigenthüm- 
lichkeit  durch  die  Vermischung  mit  Griechen,  Thrakern  und  Illyriern.  (66) 
Die  Päoner  sind  die  europäischen  Phryger.  (67)  Zu  Homers  Zeit  und  einige 
Jahrhunderte  später  ist  die  Geographie  (Thrakiens)  sehr  verschieden.  Spä- 
ter erscheinen  neue  Völker,  deren  Sitten  und  Religion  von  durchaus  ungrie- 
chischem Gepräge  sind.  Also  die  alten  (griechischen)  und  die  neuen  (thy- 
nischen) Thraker  sind  durchaus  von  einander  zu  trennen  [?].  (68 — 73)  Neue 
Thraker  der  historischen  Zeit  sind  die  Edonen,  Bisalten,  Mäder,  Odomanten, 
Odrysen,  Triballer;  dagegen  alte  Thraker  die  Sintier  (nach  Strabon  iden- 
tisch mit  den  Sapäern  und  Salem;  «ich  halte  sie  für  alte  Pelasger»)  und 
die  Eikonen  (identisch  mit  den  Kaukonen).  In  Kleinasien  waren  die  Thy- 
ner,  Bithyner  und  Maryandyner  thrakische  Stämme  (s.  Herod.,  Xen.  u.  A.), 
aber  keine  Altthraker  [?].  Mit  Unrecht  wird  der  Istros  eine  Grenze  Thra- 
kiens genannt,  da  die  Geten,  welche  thrakisch  sprachen,  auf  beiden  Seiten 
dieses  Flusses  wohnten,  und  da  auch  die  Daken  Thraker  waren.  Es  giebt 
keine  scharfe  [ethnographische]  Grenze  zwischen  den  Thrakern  und  Skythen. 
Auch  kann  man  die  Skythen  nicht  scharf  von  den  Bastarnern  und  Sarma- 
tcn  sondern.  Deutlicher  sondern  sich  die  Thraker  von  den  Illyriern.  Die  bar- 
biirischcn  thrakischen  Sprachen  waren  mit  der  griechischen  nicht  verwandt. 
(80)  «Die  kimmerischen  Einbrüche  waren  die  letzten  thrakischen  Völker- 
wellen». Die  Treren  machten  Einfälle  in  Asien.  (84  —  90)  Die  Illyrier,  die 
h.  Albanesen,  waren  ein  völlig  ungriechischer  Stamm.  (85)  Sie  tätowirtcn 
sich  etc..  (117)  Die  aeolische  Mundart  war  einst  die  pelasgische  oder  alt- 
griechische  Ursprache,  nur  wenig  oder  garnicht  vom  dorischen  Dialekte  ver- 
schieden, der  überhaupt  im  N.  und  auch  in  Epeiros  gesprochen  wurde.  Eigen- 
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thttmlich  ist  die  Tennis  für  die  Aspirata,  ß  a.  S  statt  (f  u.  d,  ebenso  im  dor. 
Dialekt.  (119)  Angeblich  makedonisch,  aber  wahrscheinlich  illyrisch  oder 
thrakisch  oder  päonisch  waren  die  Gottheiten:  Zeirene  für  Aphrodite,  Thaa- 
mos  oder  Thaulos  für  Ares,  die  Sauaden,  Dens  den  für  die  Silenen,  Satyrn, 
Darrhon  der  Dämon  der  Gesandheit.  (120).  Ein  altes  maked.  Gesetz  war, 
dass  wer  noch  keinen  Feind  erlegt  hatte,  die  Phorbeia- Halfter  umgürtet 
tragen  musste.(122)  Die  Makedoner  waren  Griechen,  nicht  Dlyrier.  (127 — 
129)  Es  gab  bei  ihnen  eine  (herrschende)  Aristokratie  der  Grundbesitzer, 
die  eroipoi;  diese  waren  die  altgriechischen  Gefolgschaften.  oAm  richtigsten 
wird  es  wohl  sein,  an  eine  Art  mittelalterlicher  Lehnsyerfassung  zu  denken». 
(139)  (Das  Volk  und  das  Heer  hatten  noch  die  [höchste?]  richterliche  Ge- 
walt) etc.  [Den  meisten  Ansichten  Abels  stimme  ich  bei;  doch  möchte  ich 
nicht  zugeben,  dass  man  die  einzelnen  thrakischen  Völkerschaften  in  ältere 
und  in  spätere  sogenannte  barbarische  bestimmt  sondern  kann]. 

Einigen  Behauptungen  AbeFs   widersprechend  sucht  Hahn  in  den 
Albanes.  Studien  1  folgende  Thesen  zu  erweisen:  1)  «Die  Epiroten  und  Ma- 
kedonier  waren  noch  zu  Strabo's  Zeiten  Ungriechen  oder  Barbaren.  2)  Epi- 
roten, Makedonier  und  lUyricr  sind  Stammverwandte.  3)  Es  sind  viele  An- 
zeichen vorhanden,  dass  Epiroten  und  Makedonier  den  Kern  des  tyrrhenisch- 
pelasgischen  Yolksstammes  bildeten,  dessen  ftusserste  Spitzen  in  Italien  und 
Thrakien  in  die  Geschichte  hinein  ragen».  Er  geht  von  der  Ansicht  aus  (S.  22 1), 
«dass  der  Name  Pelasger  einem  bestimmten,  von  dem  Hellenischen  in  Spra- 
che, Sitte  u.  Abstammung  verschiedenen  Volke  angehöre,  dessen  zahlreiche 
Stämme  in  der  Zeit,  welche  am  Eingange  der  Geschichte  liegt,  den  grössten 
Theil  der  adriatischen  Eüstenlande  bewohnten;  vor  Ankunft  der  Hellenen 
den  grössten  Theil  der  nachmaligen  Hellas  mit  Einschluss  des  Peloponne- 
ses  inne  hatten,  und  noch  überdies  bedeutende  Striche  von  Italien  besas- 
sen»;  und  (S.  224)  dass  die  Sprachgeschichte  dieser  Gegenden  folgende  war 
«Zu  den  Pelasgern  und  übrigen  Barbaren,  welche  in  Hellas  sassen,  wander- 
ten die  Hellenen  ein,  und  die  Altwohner  vertauschten  ihre  Sprache  mit  der 
der  Zugewanderten,  welche  dieselbe  als  eine  bereits  fertige,  in  sich  abge- 
schlossene mitgebracht  hatten.  Die  nördlichen  Verwandten  dieser  Pelasger, 
welche  in  Epirus,  Makedonien  und  lUyrien  sassen,  behielten  aber  ihr  ange- 
stammtes Idiom  bei,  bis  die  Bulgaren  in  Makedonien  und  die  Serben  in  lUj- 
rien  einwanderten — ».  Den  Erklärungen,  welche  Abel  auf  8.  97.  101.  113 
von  Maketia,  Karanus  und  Aegae  giebt,  tritt  Hahn  mit  albanesischen  Ablei- 
tungen entgegen:  «1.  bayeTt— a  tosk.,  baxTt — a  geg.  Weidevieh,  Lastvieh. 
Der  Wechsel  von  anlautendem   [jl-  und  :?- Laute...  ergibt  sich  als  dialek- 
tisch, denn  \l  ist  gegisch  (oder  illyrisch  im  engeren  Sinn),  der  7;-Laut 
toskisch  (epirotisch)...  Wenden  wir  diesen  Weclisel  auf  die  vorliegende  ge- 
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gische  Form  an,  so  erbalten  wir  (/.axeTta. —  2.  Das  gegischeWort  kjid — i 
Ziege  (Anm.  64.  tosk.  yL&ra  und  x.xt<j  und  geg.  uLtzi  Zicklein,  Kitz;  xeToeiy 
ich  hüpfe,  springe—.)  stellt  sich  der  Lautähnlichkeit  nach  zu  Kithim  und 
Cbitim,  dem  semitischen  Namen  für  Griechenland  und  Makedonien,  so  auch 
die  makedonische  von  Livius  erwähnte  Stadt  Citium  am  Berge  Citius,  deren 
Name  wohl  mit  dem  kiprischen  Kitiov  identisch  ist.  3.  Sollte  sich  diese  zwei- 
te Zusammenstellung  anderweitig  rechtfertigen,  so  wäre  die  Ableitung  des 
Namens  Karanos  von  ^apavco,  Ziege,  bei  den  Kretern  nach  Hesych,  trotz 
ihrer  semitischen  Wurzel  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  und  passte  recht  gut 
zu  dem  Ahnherrn  der  Dorier  Aegimius».  (S.  225  u.  Anm.)  Die  Sagen  be- 
zeichnen die  an  die  Spitze  des  makedonischen  Königshauses  gestellten  Ka- 
ranos, Perdikkas,  Archelaos  oals  Häuptlinge  eines  einwandernden  Hirten- 
stammes». Nach  Herod.  VIII,  137  flohen  die  drei  Brflder  Oauanes,  Aeropos 
und  Perdikkas,  welche  vonTemenos  abstammten,  aus  Argos  (d.h.demores- 
tischen  nach  Abels  scharfsinniger  Annahme)  zu  den  Hljriem,  und  «aus  üly- 
rien  zogen  sie  nach  Hochmakedonien  über  und  kamen  in  die  Stadt  Lebaea». 
«Dieser  Angabe  widerspricht  aber  die  unbestrittene  Sage  über  die  Abstam- 
mung der  Familie  von  Herakles  keineswegs,  sie  wird  hierdurch  vielmehr 
bestätigt,  indem  sie  den  Makedonien!  gleichen  Ausgangspunkt  mit  der  Hyl- 
leischen  Phjle  der  Dorier  anweist,  welche  schon  Müller  (Doner  18. 11)  mit 
den  illyrischen  Hyllem  in  Verbindung  gebracht  hato.  Das  zwischen  Doriem 
und  Makedonen  Gemeinsame,  worin  Abel  «den  Beweis  von  einem  hellenisch- 
dorischen Elemente  in  der  makedonischen  Bevölkerung»  erkennt,  «glauben 
wir  viel  natürlicher  durch  die  Annahme  einer  illyrischen  oder  hylleischen 
Einwanderung  zu  erklären,  deren  Stammgott  Herakles  ist;  ein  Zweig  dersel- 
ben gründet  die  lynkestische  (Str.  VII S.  326)  und  makedonische  Dynastie; 
ein  anderer  besetzt  südlichere  Gegenden,  und  vereinigt  sich  hier  mit  den 
dort  sitzenden  hellenischen  Stämmen,  deren  Sprache  er  annimmt,  und  mit 
denen  er  zu  dem  Volke  der  Dorier  verwachsend,  später  nach  Hellas  wan- 
dert, ohne  darum  die  Erinnerung  seiner  Herkunft  und  Verwandtschaft  mit 
den  Makedonen  zu  verlieren».  (Anm.  69  auf  S.  259.  260:  Doriem  und  Illy- 
rieru  waren  gemeinsam  die  tyrrhenische  Trompete  der  Dorier,  die  mit  dem 
lakedämonischen  Heere  ziehenden  Dioskurenbilder  etc.;  '«der  Adler  auf  den 
lakedämonischen  Münzen  entspricht  dem  makedonischen,  epirotischen  und 
römischen,  möchte  daher  wohl  pelasgischen  Ursprunges  sein»;  «bei  den  La- 
kedämonen war  in  älteren  Zeiten  die  makedonische  AxWiX  gebrftacbJich, 
welche  auch  der  illyrische  König  (ientius  auf  Münzen  trägt  ond  später  auch 
bei  den  Gcten  vorkommt;  Abel,  S.  121.  Wir  steilen  zu  dem  Worte  littb. 
kiausia  Schädel  etc.».  «Unter  den  hellenischen  Dialekten  hat  der  dorische  Di- 
alekt die  meisten  gegischen  Anklänge«.)  (S.  227:)  Berflhmogipaokte  der  ma- 
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kedonischen  und  altillyrischen  (alb.)  Sprache  finden  wir  nnr  in  wenigen  Wör- 
tern (z.  B.  «1)  xaudta,  der  maked.  Hot,  8.  vorher.  2)  tzHol  oder  7r£>AT,^ 
Stein,  alb.  (ttusXc,  Felsen  etc.).  (S.  228)  «Uebrigens  ergibt  sich  aus  einer  Stelle 
bei  Polybius  (XXVIII,  8,  9),  dass  die  altillyrische  and  makedonische  Spra- 
che schon  im  Alterthume  dergestalt  von  einander  abwichen,  dass  den  nach 
Skodra  reisenden  makedonischen  Gesandten  ein  des  Illyrischen  kundiger 
DoUmetscher  beigegeben  werden  musste.  Mflller  (S.  60  Note  29)  bemerkt 
mit  Recht,  dass  sich  hieraus  noch  kein  Schluss  gegen  die  alte  Verwandt- 
schaft beider  Sprachen  macfien  lasse». — «Wir  gehen  nun  zur  Vergleichung 
der  geographischen  Nomenclatur  des  Landes  aber».  —  «Die  Correspondenz 
alter  Namen  mit  neuen,  selbst  ihre  Erhaltung  auf  derselben  Stelle,  Ist  an 
sich  kein  Beweis  für  die  Continuität  des  Nationalnexus  zwischen  den  frü- 
hem and  den  spätem  Bewohnern  eines  Landes».  —  «Ein  unnmstösslicher 
Beweis»  dafflr  «ist  dagegen  die  Existenz  alter  geographischer  Namen,  wel- 
che sich  in  der  heutigen  Sprache  als  Appellative  ergeben*.  «Lassen  sich  also 
altepirotische  und  illyrische  Namen  als  albanische  Appellative  aufzeigen,  so 
folgt  hieraus  der  Schluss,  dass  diejenigen,  welche  diese  Namen  aufbrachten, 
eine  der  albanischen  verwandte  Sprache  gesprochen  haben  müssen». — [Von 
den  Namen  und  den  Beweisen,  die  Hahn  auf  den  S.229  ff.  angiebt,  führe 
ich  folgende  an:]  Zu  der  Beweisführung  (auf  S.  233),  dassTosken=Tyrr- 
henen  sind,  fügt  Hahn  hinzu:  «Wir  halten  uns  fflr  berechtigt,  nicht  nur  die 
Epiroten,  sondern  auch  die  Makedonier  als  tyrrhenische  Pelasger  zu  fas- 
sen und  in  ihnen  den  über  die  ganze  nördliche  Breite  der  Halbinsel  verbrei- 
teten Kern  eines  grossen  Völkerganzen  zu  erblicken,  welcher  die  tyrrheni- 
schen  Pelasger  in  Thracien  und  Italien  verbindet.»  (8.236):  «Dardaner, 
SapSs — a,  alb.  Birne  und  Birnbaum,  Acc.  dapSe — ve.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Ableitung  finden  wir  darin,  dass  die  Dardaner  in  Obermösien  von 
Strabo  ausdrücklich  als  Illyrier  bezeichnet  werden,  und  die  zu  ihrer  Aus- 
dehnung auf  die  tenkrichen  Dardaner  in  den  Spuren  ihres  Zusammenhan- 
ges mit  den  musischen,  —  wenn  nicht,  was  uns  wahrscheinlicher  zu  sein 
scheint,  Paeonen  und  Dardaner  dasselbe  Volk  bezeichnen,  so  dass  der  erstere 
dessen  früherer  griechischer,  der  zweite  dessen  späterer  römischer  Gesammt- 
name  ist.  Diese  Ableitung  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Name  der  wohl  nahe  verwandten  Myser  gleichfalls  von  einem  Banme  ab- 
geleitet wurde,  der  in  ihrer  Sprache  pLu^o;  hiess  und  der  altgriechiscfaen 
o^uTj  (wahrscheinlich  einer  unserer  Y/eissbuche  ähnlichen  Baumart)  entsprach, 
dass  nach  Hesiod  Zeus  das  dritte  eherne  Menschengeschlecht  aas  Escfaeo 
(ex  (jLsXtav)  erschuf»  etc.  (S.  237:)  «Einen  Beweis  des  Pelasgerthums  der 
asiatischen  Dardaner  und  Trojaner  finden  wir  in  allen  den  Eigennamen,  wel- 
che ihnen  und  den  Macedoniem  und  Epiroten  gemeinsam  sind,  wie  Alexan- 
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der,  Kassauder,  Hector.  Endlich  crinDern  wir  hier  an  Strabo*s  Bemerknng 
(c.  XIII  p.  590),  dass  zwischen  Thraciern  und  Troern  viele  Namengemein- 
srhaft  bestehe».  «Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  (den)  mythischen  Be- 
rührungspunkten zwischen  Epirus  und  Troja  kein  historisches  Factum  zum 
Grunde  liegeo.  «Veneti,  OusvcTot, 'Evstoi  werden  von  den  neueren  Schrift- 
stellern nach  Herodots  (I,  196)  Zengniss  für  Illyrier  erklärt.  Wir  glauben 
bei  den  Yenetem  eine  NationalgOttin,  Namens  x^^"^^  ^^^^  X^^^^  [Mond] 
voraussetzen  zu  dürfen,  von  welcher  sich  Spuren  bei  den  stammverwandten 
Römern  vorfinden.  Anna  perenna  wird  in  der  Regel  als  die  Göttin  des  rö- 
mischen Mondjahres  gefasst».  «Besonders  interessant  ist  die  Verbindung  der 
Anna  mit  Aeneas,  welcher  für  uns  in  Latium  der  Repräsentant  einer  pelas- 
gisch-tyrrhenischen  Einwanderung  ist.  Stammvater  der  Heneter  konnte  Ae- 
neas nicht  sein,  denn  diesen  vindicirte  die  herrschende  Roma,  man  griff  da- 
her zu  dessen  Vetter  Antenor,  welcher  hier  vielleicht  als  Repräsentant  (S. 
238)  einer  mit  Syriern  vermischten  tyrrhenisch-  pelasgischen  Einwande- 
rung zu  fassen  ist  (Venetos  Trojana  stirpe  ortos  anctor  est  Cato.  Plin.  III, 
23.   Vgl.  Strab.  V  S.  212;  XII,  543,  XIII,  608,  auch  I  p.  61).  Antenor 
und  Aeneas  waren  aber  Dardaner,  und  in  den  alten  den  Griechen  un- 
bekannten Dardanern,  welche  um  das  heutige  Amselfeld  in  Hochmösien  sas- 
sen,  würde  sich  sogar  ein  Mittelglied  zur  Landverbindung  zwischen  den  illy- 
rischen Venetern  und  den  kleinasiatischen  Dardanern  bieten.  Durch  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Einwanderung  von  Dardanern  und  Henetern, 
welche  in  Kleinasien  Nachbarn  waren,  Hesse  sich  die  Existenz  assyrischer 
Gebräuche  [Herod.  I,  196  s.  o.  S.  235  Anm.  1.]  bei  den  adriatischen  He- 
netern erklären,  ohne  dass  diese  darum  im  wesentlichen  Illyrier  zu  sein 
aufhörten;  denn  was  wir  von  ihren  Gülten  wissen,  stempelt  sie  zu  Pelasgern; 
es  ist  dies  der  Dienst  der  argivischen  Hera,  der  ätolischen  Artemis  und  des 
argivischen  Diomedes.  Auch  die  Erzählung  Strabo's  über  das  Wolfsabzei- 
chon,  welches  man  den  henetischen  Pferden  einbrannte,  und  über  die  zah- 
men Wölfe  in  dem  heiligen  Haine  der  Hera  kann  zur  Unterstützung  dieser 
Annahme  benutzt  werden,  weil  der  Wolf  auch  in  den  Mythen  von  Arges 
figurirt  und  sogar  auf  dessen  Münzen  prangt  (S.  269.  Anm.  176)  Wir  möch- 
ten avermuthen,  dass  die  argivische  Here,  wenigstens  ursprünglich,  wesent- 
lich Mondgöttin  war».  uFür  die  Existenz  des  Mondcultus  bei  den  Illyriem 
möchte  der  Umstand  beachtenswerth  sein,  dass  der  Lauf  der  Jo  von  dem 
jonischen  Meerbusen  beginnt,  Apollod.  II,  2, 1».— »Auf  Monddienst  in  Byzans, 
also  niclit  gar  weit  von  Troja,  deutet  ßu^a;,  Sohn  der  Kepoei<7X,  der  Toch- 
ter der  Jo  und  des  Poseidofto, — femer  der  Halbmond  als  Stadtwappen — )». 
«Vielleicht  hiess  die  Mutter  des  Aeneas  bei  den  Trojanern  ^e  vve  oder  x^vvc 
und  giebt  die  Wurzel  zu  dessen  graeciairton  Namens.  (8.  269.  Anm.  177 
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«Wir  stellen  die  tyrrhenisch-pelasgtschen  Namen  Aeneas,  Anchises,  Antenor 
neben  die  karthagischen  Hannibal,  Hanno,  Hamilkar, — vielleicbt  auch  As- 
trubal,  und  erinnern  dabei  an  die  Anaitis.  —  Nach  dieser  Gonjectur  w&re 
der  ursprüngliche  Name  Xavsta;,  'Avsta;  oder  'Evsia;  gewesen.  Bedenkt  man, 
dass  Herodot  VII,  198  'Eviyjvs;  für  Aivtavs;  schreibt,  so  erscheint  dersel- 
be weniger  gewagt.  Wir  halten  Aeneas  fflr  den  Repräsentanten  tyrrhenisch- 
pelasgischer  Colonisation,  die,  wo  sie  Fuss  fasst,  Mond-  oder,  wie  die  Grie- 
chen sagen,  Aphroditencult  einführt.  Diese  Colonisation  verschmilzt  an  meh- 
reren Orten  mit  phönicischer;  über  ihr  gegenseitiges  Verhalten  wissen  wir 
nichts  zu  sagen,  and  begnügen  uns,  wie  Oberall,  auf  diesen  Berflhmngspnnkt 
nur  hinzudeuten».)  «Die  reiche  geographische  Nomenclatnr  der  alten  Ye- 
netia  zeigt  sich  übrigens  mit  der  übrigen  illyrischen  so  wenig  verwandt,  dass 
wir  in  derselben  kaum  ein  paar  Namen  finden  konnten,  welche  Tielleicht 
illyrischen  Ursprungs  sind.  —  Die  Sprache  zeugt  demnach  eher  gegen  als 
für  diese  Verwandtschaft.  Stellen  wir  aber  alles  oben  Gesagte  zu  Herodots 
ausdrücklichem  Zeugniss  und  zu  Polybius  (II,  17,  5)  Angabe,  dass  dieVe- 
neti  in  Sitte  und  Kleidung  nur  wenig  von  den  Galliern  abwichen,  aber  eine 
verschiedene  Sprache  redeten,  so  möchten  wir  sie  gleichwohl  für  früh  ro- 
manisirte  Illyrier  halten».  11.  Pannonien.  «Appian  (Illyr.  c.  14)  behaup- 
tet, Paeones  sei  der  griechische  und  Pannonii  der  rOmische  Name  desselben 
Volkes,  welches  zu  dem  illyrischen  Stamme  gehöre.  —  Diese   Angabe  wird 
durch  die  häufigen  Verwechslungen  pannonischer  und  illyrischer  Völker  on- 
terstützt;  so  rechnet  Strabo  (VII  p.  314)  die  Pyrustae,  Mazani  und  Daesi- 
tiates  zu  den  Pannoniern,  dagegen  erscheinen  bei  Caesar  (b.  g.  V,  i)  b. 
Vellejus  (II,  115)  die  Pyrustae,  bei  Diocassius  (LV,  32)  u.  Plin.  (III,  21 
26)  die  Mazani,  und  bei  Plinins  u.  Vellejus  die  Daesitiatae  als  Illyrier;  auch 
trennt  Tacitus  (Germ.  43)  die  pannonische  Sprache  ausdrücklicb  von  der 
gallischen,  und  rechnen  die  Römer  Pannonien  stets  zu  den  illjriachen  Pro- 
vinzen (nach  Forbiger  lil  S.  468  Note  33).  Wir  lassen  nun  diejenigen  geo- 
graphischen Namen  folgen,  aus  welchen  sich  die  illyrische  Verwandtschaft 
der  Pannonier  noch  klarer  ergeben  möchte.  ^tp[jLtov.  Silber  heisstaaf  alba- 
nesisch  auch  (7io\Li  —  a  und  steht  dem  erwähnten  Namen  noch  näher  als 
slav.  srebo  und  russ.  serebro  dem  Namen  Serb.  Dass  aber  beide  Nameo 
einer  Wurzel  angehören,  ist  bereits  von  Grimm  dargethan.  (In  der  Schweiz 
heisst  die  Molke  sirme  oder  sirbele,  Grimm  S.  1005).  Der  zweite  Name  fin- 
det sich  im  alten  Pannonien  durch  Serbinum  und  Serbitium  oder  ServitiiiiD 
vertreten».  [S.  noch  das  oben  über  Serb,  Serbi,  Iic|Üot  etc.  Gesagte].  (8. 239:) 
ccVon  Berg-Fluss-  und  Volksnamcn  gehören  wOhl  ausser  dem  Gränzgebirge 
Albius,  der  mens  Alma  ('AXt/.a),  der  Fluss  Arabo,  die  Arabisci  and  Amtntier 
zu  dem  unter  Albania  behandelten  Stamme.  Ta  OuX)caia  eXiQ  (Dio 
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LV,  62)  und  die  Ulciscia  Castra  stellen  sich  zo  dem  illjr.  Ulcinium, 
und  ergeben  sich  als  albanesische  Appellativa,  denn  o^Ax,  heisst  Wolf.  An 
dorn  See  lag  anf  einem  Hügel  die  St.  Gibalae,  Ki^aXai,  Gibalas  oder 
Ki^aXU-  Iii  Cortias  Rufus  VI,  20  begegnen  wir  aber  dem  Cebalinus  als 
makedonischem  Eigennamen.  Das  alte  Ofen  Aquincum,  'Axo^iy^ov  oder 
Acinium  genannt,  wurde  durch  die  Donau  von  Contra  Aquincum  getrennt, 
welches  Ptolomaeus  III,  7,  2  IleaeTtov  nennt  Im  Albanesischen  heisst  aber 
T:eaf5  fünf,  und  beide  Namen  bezeichnen  daher  in  beiden  Sprachen  denselben 
Begriff,  und  der  eine  ist  die  Uebersetzung  von  dem  andern,  welcher?  müs- 
sen wir  dahingestellt  sein  lassen.  InBregetio,BrigitooderBrigantium 
möchte  der  Stamm  das  albanesische  bpex-you,  plur.  tosk.  bpi^erf  Hügel 
Bergrücken  sein.  Pens  uscae  stellt  sich  zu  dem  illyrischen  Uscana.  Pi- 
centium  zu  dem  albanes.  Ileicjiv  und  dem  ital.  Picenum,  Tlocr^vl;. 
Donatiana — AcaveTTivoi  Idvo; MoXoaaocov, Stephan  nach Rhianos.  Pyr- 
rum  oder  Pyrri  stellt  sich  zu  IIuppo;,  den  epirotischen  Iluppr,vaToi  und 
den  Pirustae.  Bassiana  oder  Bassanitis  wiederholt  sich  in  dem  illyrischen 
Bassania,  5  Mil.  von  Lissus  (Liv.  XL,  4,  30);  die  Oseriates  correspondi- 
ren  mit  der  heutigen  illyrischen  Insel  Ossero;  dieCatari  mit  dem  heutigen 
Cattaro;  die  St.  Segesta  endlich  findet  sich  in  der  tyrrheuisch-pelasgischen 
St  £geste  oder  Segesto  auf  Sicilien  wieder». —  17.  Grabaei — werden  von 
Plinius  III,  26  als  untergegangener  Stamm  angeführt  Hierzu  stellt  sich  1) 
das  zwischen  Elbassan  und  Tyranna  gelegene  Fepaße  —  Gebirge  (tosk. 
Tpabi);  2)  der  Dorfnamen  Fpaßobs  —  a  u.  3)  der  Beinamen  Krapuvio  u. 
Grabovio,  der  auf  der  vierten  eugubinischen  Tafel  dem  Jupiter,  Mars  und 
yofion(=Euio;  nachLanzi  Saggio  di  lingua  etrusca  III,  577)  gegeben  i8t«> 
«Die  eugubinischen  Formen  fordern  dazu  auf,  sie  mit  den  albanes.  Worten 
YpsT: — i  und  xpabe  —  a,  geg.  )ceppib£  —  a,  Haken  (hessisch  Krappen), 
Hirtenstab,  Angel, zu  vergleichen».  «18.  Parthini,  Ilapdivoi,  llap^rvoioder 
UapdEivoi  Sassen  hinter  Dyrrachium».  «Ihre  Stadt,  nach  der  auch  wohl  die 
Landschaft  benannt  wurde,  nennen  Polybius  u.  Stephan  ndcpdo;.  bocpd — !i( 
heisst  auf  albanes.  weiss;  das  Wort  entspricht  daher  der  lateinischen  Bedeu- 
tung der  Albanoi,  welche  Ptolemaeus  erwähnt,  und  deren  Stadt  Albanopolis 
in  die  Nachbarschaft  von  Lissus  fallen  möchte».  (Anm.  214aufS.  271:  lith. 
baltas,  lett  balts,  slaw.  bjel  albus  gehören  unbestreitbar  zu  bapS  und  Grimm 
S.  447  hält  sie  zu  den  goth.  Balthae»«weil  hier  Lautverschiebung  mangele.») 
(S.  241.)  19.  Pcnestae,  Il£v£<;TXt.  Von  der  Endung  bemerkt  Abel  S.  25, 
dass  sie  auch  sonst  in  Makedonien  gebräuchlich  sei,  z.  B.  Lynkestae,  Ores- 
tae,  Kyrrhestae;  —  eine  ähnliche  Endung  bietet  der  lappische  Nominativ 
Apbps^  für  Apb§p  und  Ortsnamen  wie  ßpadd(7e<;;  femer  die  gegische  Col- 
lectivendung  —  ic^t£,  z.  B.  y^^p  Stein,  yo\jfiari  —  a  steinreicher  Ort  etc. 


j. 
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21.  Bottiaea,  BoTTiatx,  BoTTiati;,  BoTTia.  Diesen  Namen  können  wir 
«unbedenklich  von  dem  albanesischen  Worte  bore  —  a  ableiten,  welches 
eine  feine  fette  als  Seife  dienende  Thonart  bedeutet».  22.  Pelagonen.  «Wir 
halten  den  Namen  der  maked.  neXayove^  nicht  für  identisch  mit  dem  von 
lleXaeryoi,  sondern  leiten  denselben  vielmehr  von  dem  albanesischen  TrXjax 
alt  ab;  im  Plnr.  :r>jexj  —  ts  die  alten».  —  Dazu  osteilen  sich  aus  Hesycb: 
IlvjXocYOvs;  yepovTe;,  TzoCkoLioi,  fr,ye^€i^,  lUXeiou^   KSot  xal  orHTceipwTOti 
Tou;  yepovTai;  xal  Ta;  Trpeaß'jTiSa;  — »etc.  (8.242)  «Nach  unserer  Ansicht 
schwankt  die  Bedeutung  des  Namens  Pelagon  zwischen  dem  Begriff  Altwoh- 
uer  und  Häuptling».  «23.  Triballi/rpißaXXoi  — lässt  sich  in  die  albanes. 
Wörter  Tpi  weibl.  drei  und  baXXe  —  a  weibl.  Spitze  Bergspitze  auflösen, 
und  seine  Bedeutung  entspräche  hiemach  genau  der  von  Tricornensii  und 
ihrer  Stadt  Tricornium,  welche  den  im  westlichen  Niedermösien  sitzenden 
Triballern  (wenigstens)  benachbart  waren,  s.  auch  Dimallum  J6  35».  (Anm. 
225  auf  S.  272: — Ob  mit  Baal  Bei,  dem  semitischen  Worte  für  Herr  ver- 
wandt? Grimm  Gesch.  d.d.  Spr.  S.  193  vermuthet  in  dem  dakiachen  Aexe- 
ßaXo;  ein  Appellativ;  das  albanesische  Wort  gäbe  in  Verbindung  mit  dem 
phrygischen  [ßaXrW  ßaXXr.v  König?]  die  Uebersetzung  Dakenkönig  oder 
Dakenfi^hrer.  Das  albanesische  Wort  fQr  den  einheimischen  König  oder  Sul- 
tan ist  [AbpsT — i  und  stellt  sich  zu  dem  sabinischen  Embratar,  s.  Niebohr 
I  S.  120)^). — 25.  IdcTpat.  «Wir  stellen  zu  ihnen  das  Wort  «raTspi  eine 
Art  dicken  breiten  Messers  mit  eisernem  Griff».  («Acc.  (;aT|p|V£  Saiurnus? 
als  Harpenträger.  Das  albanes.  §  geht  häufig  in  ouüber»).  35.  «Dimallum — 
von  di  zwei  und  [jlxIj  Berg.  Wir  stellen  hierher  das  Vorgeb.  MaXta  oder 
MaXea  der  in  der  Urzeit  von  den  Pelasgem  bewohnten  Insel  Lesbos — das 
bekannte  Cap  MaXla,  MaXeai  oder  MiXta,  wo  nach  dem  Hercules -My- 
thus Gentauren  wohnten  —  und  MaXeaTt;  Landschaft  im  pelasgischen  Arka- 
dien mit  der  Stadt  MaXata».  53.  Pelasger.  Wir  übersetzen  7r£Xa<jy6^  «der 
schwarzen  Erde  angehörig»  (S.  245).  «Wir  finden  die  ürsitze»  der  Pelas- 
ger ((Überall  auf  Marsch-  oder  Sumpfboden;  in  Thessalien,  in  Böotien,  inAt- 
tika,  in  Argos  und  in  Epirus.  Unsere  Ansicht  von  der  Gleichheit  der  Pe- 
lasger und  Illjrier  berechtigt  uns  noch  weiter  zu  gehen  undauf  die  Sompf- 
kflsten  von  Südillyrien,  Aber  deren  Fruchtbarkeit  man  sich  im  Alterthume 
Wunderdinge  erzählte,  aufmerksam  zu  machen.  Wir  erinnern  ferner  an  die 
Marschniederungen  der  Henetia  und  der  Padusmündungen,  an  welch  letzte- 


1)  Vgl.  dazu  Caesar  b.  g.  I  c.  16  summus  magistratus,  quem  Vergobretum 
adpellant  Aedui.  Dieser  Name  ist  von  Oberlin  erklärt  durch  das  irländische 
«Fear  go  breith:  hemme  pour  la  justice»,  s.  W.  v.  Humboldt's  Werk  Recherche« 
etc.  übersetzt  von  Marrast  1866  p.  126. 
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ren  die  albanesisch-tyrrhenisch-pelasgische  Colonie  Spina  lag,  an  die  sumpfi- 
gen Küstenebenen  von  Toscana,  Campanien  und  Apnlien,  und  gegen  Osten 
zorQckblickend  an  Ematia,  Bottiäa  und  Troas».  -—  aZahlreiche  Thatsachen 
dringen  ans  die  Ansicht  auf,  dass  (die  Pelasger)  nicht  im  Zustande  der  Roh- 
heit in  Europa  einwanderten,  sondern  neben  der  Kunst  des  Ackerbaues  noch 
andere  Kenntnisse  und  namentlich  eine  ausgebildete  Götter-  und  Cultusleh- 
re  aus  ihren  früheren  Sitzen  mitgebracht  haben,  dass  sie  mit  einem  Wort 
die  ersten  Culturträger  Europa^s  sind».  (S.  247)  AioXo;  kann  tätowirt  ^),  d. 
h.  Krieger  oder  Edeling  und  Larissa  Edelsitz  bedeuten.  (S.  277  Anm.  29: 
Südhessen  scheint  reich  an  pelasgischen,  hier  wohl  keltischen,  Spuren)  etc. 
(S.  301)  «Die  ältesten  geschichtlich  bekannten  Bewohner  von  Hellas  sind  die 
Pelasger;  ob  sie  die  neben  ihnen  genannten  Leleger,  Kureten,  Epeer,  Kauko- 
nen als  Zweige  einbegriffen  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  wer- 
den, dass  sie  aber  unter  den  vorhellenischen  Stämmen  im  Lande  die  mäch- 
tigsten waren,  das  bezeugen  die  Quellen  einstimmig  (Thuk.  1, 3  Herod.  VIII, 
44;  II,  56).  Argos,  Arkadien,  Attika,  Böotien  und  Thessalien  waren  ihre 
Hauptsitze». — «Hatten  sie  die  Bildung,  von  welcher  zahlreiche  Spuren  Zeog- 
niss  geben,  aus  ihren  früheren  Sitzen  mitgebracht,  war  sie  ihnen  ausPhö- 
nicien  oder  Aegypten  zugeführt,  oder  kreuzten  sich  bei  ihnen  zwei  Cultur- 
strömungen,  welche  einem  gemeinsamen  Urquell  entsprungen  waren?  Auch 
diese  Fragen  gehören  nicht  in  den  Bereich  unserer  Untersuchungen;  wir 
bemerken  daher  bloss,  dass  uns  nicht  nur  die  Zeugnisse  für  die  nähere  Be- 
ziehung der  Phönicier  (Hyksos?)  zu  den  Pelasgern,  sondern  auch  für  die 
geistige  Einwirkung  der  erstem  auf  die  letztern  unbestreitbar  dünken». — 
<«Zu  diesem  in  Ackerbau,  Baukunst  und  Götterwesen  wohlerfahrenen  Volke 
wanderten  nun  die  Hellenen  von  N.  herkommend  als  Eroberer  ein  und  ver- 
dauten dasselbe  vermöge  ihres  geistigen  Uebergewichts  in  der  Art,  data 
schon  zu  Herodots  Zeit  die  pelasgische  Sprache  in  Hellas  nicht  nur  ausge- 
storben [?],  sondern  über  ihren  Charakter  keine  Kunde  mehr  zu  erhalten 
war.  Sicher  nahmen  aber  auch  die  Sieger  Vieles,  namentlich  im  GOtterwe- 
sen,  vielleicht  auch  in  Sitten  und  Bräuchen  von  den  Unterworfenen  an.  (Doch 
möchte  die  Ausscheidung  des  Angenommenen  von  dem  Urhellenischen  sehr 
schwierig  sein,  weil  beide  Völker  nicht  grundverschieden  gewesen  zu  sein 
scheinen).  Allen  Anzeichen  nach  erfolgte  die  Einwanderung  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  stossweise,  vielleicht  in  langen  Zwischenräumen».  (S.  302)  «Wie 
der  herrschende  thessalische  Kriegeradel  bei  den  Alten  geschildert  wird, 
zeigt  er  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  heutigen  Albanesen».  (S.  303)  Die  Ar« 


1)  Dann  würde  also  der  N.  AioXst*;  dem  der  Dritten  =  Picti  entsprechen? 
S.  R.  Bo^  de  B.  I  (1872)  p.  171. 
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menier  sind  gleich  den  Phrygern.  Beide  hatten  unterirdische  Wohnungen; 
auch  die  europaeischen  Dardaner  und  die  Wlachen  im  N.  der  Donau.  «Die 
Illyrier  sollen  aus  Persien  stammen,  und  die  Dalmater  werden  Armenier  und 
Phryger  genannt».  (S.  304:)  aOb  die  Einwanderung  der  Phrygier  unter  Dar- 
danus  mit  der  der  Illyrier  aus  Persien  und  Armenien  zu  verbinden  ist?  Je- 
denfalls giebt  es  zahlreiche  Parallelanklftnge  zwischen  dem  heutigen  Alba- 
nien und  Armenien». —  (S.  306).  «Nach  unsem  Untersuchungen  sind  die 
Makedonen  Illyrier  d.  h.  Pelasger,  die  Hellenen  gingen  aus  der  VerscbmeU 
zung  zweier  nicht  grundverschiedenen  Yolkselemente,  dem  pelasgischen  und 
dem  griechischen  (rpai)coi  Aristoteles)  hervor,  von  denen  letzteres  das  er- 
stere  Qberschichteto  und  seine  Sprache  zur  herrschenden  machte».  In  Heft 
II  der  Alb.  St.  giebt  Hahn  aBeiträge  zu  einer  Grammatik  des  toskischen 
Dialects».  In  diesen  sind  auf  S.  6  —  22  folgende  Lautwechsel  angegeben: 
I.  Yocale.  1)  a  und  e  vor  liquida,  sonst  selten.  2)  a  und  o.  3)  a  filllt  ans 
4)  e  und  e.  5)  e  und  i.  6)  e  und  o.  7)  e  und  ou.  8)  e  und  u.  9)  &  W\t  aus. 
10)  toskisch  16  gegisch  in  i  contrahirt.  11)  toskisch  et  und  ei  gegiscb  in  i 
contrahirt.  12)  i  und  o.  13)  i  und  u.  14)  i  und  ou.  15)  o  und  ou.  16)  o  und 
u.  17)  0  Mt  aus.  18)  ou  und  u.  19)  oua  und  o.  IL  Liquida.  20)  X  und  S. 
21)  >.  und  p.  22)  X  und  >j.  23)  X  versetzt.  24)  X  f&llt  aus.  25)  [jl  nnd  v. 
26)  [iL  und  ß.  28)  [x  und  tt.  29)  pt.  und  (p.  30)  \l  föllt  aus.  31)  v  und  d,  v 
fällt  aus.  32)  p  und  d,  p  und  ;^.  33)  p  und  v;  in  den  Participialformen  wird 
das  toskische  p  im  Gegischen  v  oder  [a.  34)  p  versetzt.  35)  p  fällt  ans.  III. 
Muta.  36)  ß  und  <p.  37)  ß  und  gt't.  38)  b  und  tz.  39)  bund  ou.  40)  t:  und 
9.  41)  -TT  versetzt  42)  9  und  1  oder  y.  43)  ß  fallt  aus.  44)  b  nnd  tt  ftllt 
aus.  45)  j  versetzt.  46)  y  und  d.  47)  y  und  )c,  yj  und  )g,  x  nnd  xj.  48)  y 
fällt  aus.  49)  X  erweicht  in  tu.  50)  x  und  t.  51)  x  versetzt  52)  ^  f^^ 
aus.  53)  X  ^"^^  X*  ^^)  X  ^^^  ?•  55)Sundd.  56)  d  fällt  aus.  57)  dnndf 
58)  d  Mt  aus.  59)  r  fällt  aus  vor  <j  und  vor  ä.  60)  t  und  <r.  61)  b  und 
jtb.  62)  -TT  und  jjLb.  63)  y  und  vy.  64)  k  und  vy.  65)  d  oder  t  nnd  vd*). 
Deimling  sucht  in  seiner  ethnographischen  Abhandlung  «Die  Lele- 
ger,  1862»  die  einzelneu  Völkerschaften  Kleinasiens,  Thrakiens  nnd  6ri^ 


1)  Da  ein  grosser  Theil  der  hier  angegebenen  Lautveränderungen  in  den 
Dialekten  der  griechischen,  keltischen,  letto-slawischen  und  germanischen  Spn* 
eben  vorkommeu ,  so  würde  es  sehr  wichtig  sein,  die  Lautveränderungen,  die  in* 
nerhalb  der  genannten  Sprachen  vorkommen,  mit  denen  der  alt-albanesischea 
oder  illyrischen  Sprache  zu  vergleichei).   Ich  beschränke  mich  hier  darauf»  fol- 
gende Laatwechsel  des  dorischen  und  des  aeolischcn  Dialektes  bervorzuhebeo: 
a  und  e,  a  und  o,  e  und  o,  u  (u)  und  ou,  e  und  t,  t  und  tc,  ß  und  6,  X  und  S,  pi  osd 
TT,  9  und  ^f  a  und  t,  B  und  t,  x  und  t  u.  s.  w.,  s.  H.  L.  Ahrens  De  Graecae  lin* 
guae  dialectis  Gottingae  1839. 
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chenlands  genau  von  einander  zu  sondern,  so  die  eigentlichen  Leleger  oder 
die  lelegischen  Karer  von  den  phönikischen  Karem  und  von  den  Pelasgern, 
diese  von  den  Phrygern  und  von  den  alten  Thrakern,  und  die  Letztem  wie- 
der von  den  barbarischen  Thrakern.  Dabei  erweist  er,  dass  den  kleinasia- 
tischen Thynern  und  Bithynern,  welche  Herodot  I  c.  28  als  Thraker  be- 
zeichnet, noch  die  Mariandyner  als  asiatische  Thraker  anzureihen  sind,  und 
dass  alle  drei  Völkerschaften  wie  untereinander  so  mit  den  Dolonkem  und 
Odrysem  im  europaeischen  Thrakien  nahe  verwandt  waren;  er  meint  aber, 
dass  die  genannten  asiatischen  Thraker  erst  nach  der  Zerstörung  Trojans 
in  ihre  Wohnsitze  eingewandert  seien,  weil  Homer  in  diesen  nurPaphlago- 
ner,  Phryger  und  Myser  nenne.  Femer  will  er  von  den  Phrygern  die  ver- 
wandten Stämme  der  Maeoner  (altern  Lyder),  Myser,  Teukrer,  Paeoner  u. 
8.  w.  ebenso  unterschieden  wissen,  wie  von  den  Pelasgern  und  den  pelas- 
gischen  Stämmen  die  ihnen  verwandten  Völker  der  alten  Thraker,  Leleger, 
Dardaner  u.  andrer,  welche  nur  den  griechischen  Ursprang  mit  ihnen  gemein 
haben.  Die  Armenier,  Phryger  und  Griechen  nennt  er  stammverwandte  Glie- 
der einer  grossen  Völkerfamilie,  deren  Urheimath  das  innere  Asien  war. 
[Ich  möchte  Deimlings  Beweisführungen  nicht  fQr  ganz  irrthflmliche  erklä- 
ren, doch  meine  ich,  dass  ein  Theil  derselben  nicht  ganz  entscheidend  ist, 
und  namentlich,  dass  es  unmöglich  ist,  die  von  Herodot,  Thukydides,  Xeno- 
phon  u.  a.  Schriftstellern  genannten  thrakischen  Völkerschaften  nach  ihren 
Götterlehren  und  nach  ihren  Sitten,  die  ja  keineswegs  von  allen  vollständig 
überliefert  sind,  aber  nach  Herod.  V  c.  3  bei  fast  allen  gleich  gewesen 
sein  sollen,  genau  in  alte  (höher cultivirte)  und  barbarische  (später von 
N.  her  eingewanderte)^)  zu  sondern,  oder  auch  nur  in  solche  welche  nUier 
zu  den  Griechen  (Pelasgiem)  und  in  solche  welche  näher  zu  den  Phrygem — 
Armeniern  zu  stellen  sind].  Abgesehen  hiervon  will  ich  noch  einige  Anga- 
ben  Deimlings  hervorheben.  Unter  den  von  den  Lelegern  und  Karem  be- 
wohnten Oertem  nennt  er  Smyrna,  Lebedos,  Gargara,  Eios,  welche  Namen 
oben  (S.  168)  als  slawische  bezeichnet  sind.  Als  alte  Sitze  der  Pelasger 
weist  er  nach:  den  Peloponnes,  Thessalien,  Antandros,  die  Inseln  Andres, 
Lesbos  und  Kreta;  über  Antandros  s.  o.  S.  225.  226;  die  Pelasger  als  Kre- 
ter  führen  auf  die  Philister;  wenn  die  als  Bundesgenossen  der  Troer  ge- 
nannten Pelasger  (s.  o.  S.  21)  nahe  Verwandte  der  Troer  und  der  Kikonen 
waren,  so  könnte  man  die  den  Kikonen  mit  den  Britten  gemeinsame  Art 


1)  Von  neuern  Gelehrten,  welche  die  thrakischen  Völkerschaften  auf  die 
angegebene  Weise  unterscheiden,  nennt  Deimling:  0.  Müller,  Bernhardy,  Abel, 
Wachsmuth,  Schoemann,  Hermann;  dagegen  nehmen  eine  solche  Unterscheidung 
nicht  an  Hock,  Gerhard  und  Welcker. 
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mit  Wagen  zu  kämpfen  auch  als  ein  Zeugniss  fOr  das  Keltenthum  der  Pelas- 
ger  hinstellen  ^). 

Ans  der  gekrönten  Preisschrift  L.Contzen's  «Die  Wandemngen  der 
Kelten,  1861»»  fflhre  ich  folgende  Notizen  an:  Es  giebt  zwei  Hauptftstedes 
keltischen  Sprachstammes;  zu  dem  einen  gehören  der  gallische,  der  belgi- 
sche und  der  brittische  Dialect,  zom  andern  der  hibemische,  ans  dem  der 
h.  irische  und  der  gaelischc  (gaedelische)  henrorgegangen  sind.  —  Hekar 
taeos  V.  Milet  fahrt  die  Kelten  zuerst  in  die  Geschichte  ein.  Dieselben  ge- 
riethen,  vom  Rheine  her  kommend,  an  der  Küste  des  Mittelmeers  mit  den 
Ligyem  in  Kampf;  die  Letztern  wurden  nach  den  Pyrenäen  gedrängt — 
Die  Arvemer  rühmten  sich  troischer  Abkunft  (Lucan.  I,  147).  —  Die  Ibe- 
rer sind  vor  den  Kelten  in  Europa  eingedrungen;  wahrscheinlich  waren  sie 
in  frühester  Zeit  über  Gallien,  Italien  und  die  Inseln  des  Mittelmeers  aas- 
gebreitet—  Die  Ligyer  sind  das  räthselhafteste  Volk  des  Alterthnms.  Es 
ist  eine  historische  Thatsache,  dass  sie  schon  früh  in  Hispanien  sassen.  Sie 
waren  hier  aber  wohl  nicht  die  Priorität  Dionysios  von  Halikamassos  ist 
geneigt,  sie  für  einen  Theil  der  alten  Italioten  oder  der  unstreitig  mit  dem 
alten  Griechenstamm  verwandten  ältesten  Bewohner  Italiens  zu  halten.— 
Die  Japoden  tätowirten  sich  nach  illyrischer  Weise.  —  Die  Gleichheit  der 
Namen  'Ev&toi,  '£v£toi  und  Ou&v&toi,  Yeneti,  ist  durch  das  aeoliscbe  Di- 
gamma  erklärlich.  Die  Wanderung  dieses  Volkes  aus  Paphlagonien  bis  zn 
adriatischen  Meere  wird  durch  zahlreiche  Zeugnisse  bestätigt.  Sie  sind  SU- 
wen,  was  freilich  nur  durch  die  historische  Induction  beweisbar  ist,  nickt 
durch  die  alten  Quellen.  Für  die  slovenische  Abkunft  sprechen  die  Handdi* 
Verhältnisse  mit  den  hinterkarpathischen  Ländern.  Auf  eine  gemeinsame  Her 
kunft  der  armorischen  Ycneter  ist  schon  wegen  des  Namens  zu  acWt 
ssen.  Armorische  Veneter  siedelten  nach  Brittannien  über  (Caesar  b.  g.111 


1)  Ueber  die  Thraker  sagt  Deimling  auf  S.  76  noch  Folgendes:  «Muk 
in  ihnen  die  Vorfahren  der  Qennanen  erkennen  wollen  (J.  Grimm:  Jonaiis 
und  die  Geten  Berlin.  1846).  Ich  bemerke  nur,  dass  unter  den  angeführten  Zl(a 
thrakischer  Sitte  ihr  Hang  zur  Trägheit,  ihre  Abneigung  gegen  den  Ackert« 
und  ihre  Liebe  zu  Raub  und  Krieg  (cf.  Her.  V,  6  mit  Tac.  Germ.  14)   tlr  Tf- 
Bterblichkeitsglaube  (cf.  Her.  IV,  94  mit  Diod.  Sic.  V,  28),  der  leidenschiftie^ 
(JenusB  ungemischten  Weines  (vgl.  Piaton  de  legg.  I,p.  637  E.  mit  Tac.  G«»- 
und  Diod.  Sic.  V,  26.  Dass  dieser,  obwohl  er  Kelten  und  Gallier  nennt  i«^ 
Germanen  spricht,  zeigt  die  Erwähnung  der  Kimbern  (cp.  ^3)  und  die  üebe* 
stimmnng  mitTacitus),  sowie  die  Bereitung  eines  Getränkes  ausQerste  (cL^ 
X,  67  p.  447  mit  Diod.  Sic.  V,  26)  an  unsere  Vorfahren  erinnert ;   wörtlicl  ih? 
lässt  sich  auf  uns  und  unsere  germanischen  Vorfahren  übertragen    was  Hffii' 
(V,  S)  von  dem  thrakischen  Volke  sagt,»  [s.  o.  S.  322]. 
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8  etc.);  aber  die  englischen  Stadtenamen  sind  nicht  slawische,  wie  Schafa- 

rik  will. 

Roget  Baron  de  Bellogaet  sucht  in  seiner  Ethnog6nieGauloise(P. 

I.  Glossaire  Gaulois,  2-me  6d.  1872,  wo  er  als  erstes  Princip  den  indo- 
europäischen Ursprung  der  keltischen  Sprachen  annimmt,)  die  ursprüngliche 
Einheit  der  keltischen  Sprachen  zu  erweisen,  giebt  aber  (in  P.  II  Types 
Gaulois  et  Gelte -Bretons,  1861)  eine  theilweise  Mischung  der  Kelten  zu 
mit  den  früher,  wahrscheinlich  aus  Afrika,  in  Westeuropa  eingewanderten 
(braunen)  Ligurern. 

E.  Roesler  erwähnt  in  seinem  Aufsatz  «Die  Geten  und  ihre  Nach- 
barn, 1863»  (Sitzungsberichte  der  PhU.-Hist  Gl.  d.  E.  Ak.  d.  W.  B.  44,  Wien 
1863),  dass  Niebuhr  die  Agathyrsen  fflr  Vorfahren  der  Daker,  Fried.  Mül- 
ler und  Schuller  für  Kelten  halten,  Paget  aber  namentlich  für  die  Stamm- 
väter der  Schotten,  weil  die  romanische  Tracht  im  Hatszeger  Thale  der 
schottischen  ähnlich  sei.  Dazu  citirt  R.  des  St  B.  Worte  über  die  Tpaudoi, 
8.  0.  S.  391.  Femer  behauptet  Roesler,  dass  die  Dobrudscha  einst  von  sky- 
thischen  Wanderhorden  durchzogen  war.  Femer  behandelt  er  die  Geschichte 
der  Geten,  von  der  die  Anfänge  oben  auf  d.  S.  290, 322, 323, 420  u.  a.  mitge- 
theilt  sind.  In  Betreff  der  Frage,  ob  die  Thraker  ans  Asien  nach  Europa 
oder  aus  Europa  nach  Asien  eingewandert  seien?  möchte  er  sich  (zum  Theil 
nach  Herodot  und  Strabon)  für  das  Letztere  entscheiden.  Die  Verwandtschaft 
der  Bewohner  Mysiens  und  Thrakiens  belegt  er  durch  geographische  Namen. 

In  der  geschichtlichen  Studie  «Dacier  und  Romanen,  1866»  (Sitzungs- 
berichte der  K.  Ak.  d.  W.,  phil.-hist.  Gl.  B.  63,  Wien  1867)  bemerkt  Roesler 
zuerst  auf  8.  12  sq.:  Auf  der  Haemus- Halbinsel  gab  es  eine  uralte  Schei- 
dung in  zwei  Sprachgebiete  durch  den  hohen  Gebirgsrücken,  der  parallel 
mit  der  adriatischen  Küste  die  Halbinsel  in  zwei  ungeAhre  Hälften  theilt. 
Westlich  verbreiteten  sich  die  illyrischen,  Ostlich  die  thracischen  Sprachen. 
Der  thracische  Haemus  aber  bildete  keine  Sprachscheide,  denn  nord-  wie 
südwärts  war  gleichartiges  Sprachgebiet.  Land  und  Boden  der  Ostbälfte  wa- 
ren der  Kulturentwicklung  günstiger  als  in  der  Westhälfte.   In  dieser  ist 
Volk  und  Sprache  der  alten  Volksstämme  [in  den  h.  Albanesen]  erhalten,  im 
thracischen  Osten  aber  sind  Sprache  und  Volksart  vertilgt  Da  sich  hier 
celtische,  germanische  und  slawische  Völker  folgten,  so  giebt  es  eine  drei- 
fache Ansicht  von  der  Verwandtschaft  der  Geto-Dacier  mit  den  europäi- 
schen Völkern.  Als  Gelehrte  der  neuen  Zeit,  welche  aus  zu  leichten  Grün- 


1)  Zur  Bestätigung  dieses  Princips  dient  ein  vergleichendes  Verzeichniss 
geographischer  Namen  Indiens,  Galliens  und  der  Zwischenländer,  aus  welchem 
ich  für  mein  Werk  mehrere  Citate  entlehnt  habe. 
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den  oder  ohne  Gründe  die  Identität  der  Geten  mit  Deutschen  (namentlich 
mit  den  Goten)  annehmen,  nennt  R.  (ausser  H.  Grotius  u.  Leunclavius) 
Chiniac,  Schullor,  U.  Becker,  Wirth,  J.  Grimm.  Dagegen  erklärten  sich  aus- 
ser Andern  Sybel,  Cles,  Bessell,  Pallmann,  und  zwar,  wie  B.  meint,  in  ent- 
scheidender Weise.  Doch  blieb  J.  Grimm  bei  seiner  Behauptung.  R.  giebt 
die  dagegen  sprechenden  Gründe  an.  —  Auf  den  S.  33.  34  meint  R^  für 
die  Hypothese,  dass  das  getisch-dacische  Volk  zu  den  Gelten  gehörte,  Hesse 
sich  Folgendes  anführen:  In  Gallien,  Spanien,  England  und  Thracien  sei 
häufig  das  Ortssuffix  bria,  das  im  Thracischen  Stadt  bedeute;  man  könne  zu 
Axona  (Aisne)  Aixi  in  Dacien,  zu  Otis  (j.  Lot  statt  L'Ot)  den  Fl.  Utas  in 
Moesien  und  die  St  Utidava  an  demselben,  zu  Agedincum  (Sens)  Aquincum 
an  der  Donau,  zu  Artiaca  (j.  Arcis)  Arcidava  in  Dacien,  zu  den  gallischen 
Flüssen  Arauris  und  Araris  den  gotischen  Fl.  Ararus,  zum  ersten  Theil  im 
Gaunamen  Petro-corii  den  im  dacischen  N.  llaTpiSaua,  zu  den  Gottii  in  den 
Alpen  die  KoTvivcrioi  des  Ptolemaeos,  zum  spanischen  Osca  (j.  Huesca),  ibe- 
risch und  britisch  Isca,  die  gleiche  Doppelform  des  DonauznfinsseB  Iscus 
oder  Oescus  und  die  col.  Ulp.  Oesce  (Henzcn  5280)  stellen ;  der  dacische 
Pflanzenname  duv  urtica  stimme  zum  welschen  dynad.  Doch  findet  R.  diese 
Anklänge  zu  leicht,  wozu  noch  komme,  dass  die  echt  celtischen  Ortssuffixe  — 
bona,  —  dunum,  —  durum, —  magus, —  nemetum  unter  den  dacischen  Orts- 
namen, dagegen  das  dacische  -dava  auf  gallischem  Boden  fehlen;  also  das 
Celtenthum  der  Dacier  sei  so  unerwiesen,  wie  das  der  Agathyrsen  und  Ba- 
starner.  (Auf  d.  S.  86  findet  es  R  sogar  auffallend,  dass  die  dacischen 
Pflanzennameu  dyn  und  (prope)dula,  die  beiden  einzigen  Worter,  die  man 
genau  bestimmen  kann,  ihre  Erklärung  aus  dem  Celtischen  erhalten). — 
Von  denjenigen  Gelehrten,  nach  deren  Ansicht  die  Geten  und  Dacier  Sla- 
wen sind,  nennt  R.  auf  S.  34  sq.  Katancsich,  Hene,  Mickiewicz,  Lelewel 
als  solche,  deren  Gründe  keinen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  M alien- 
hoff aber  als  den  Einzigen,  der  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestQtzt  einen 
Zusammenhang  des  Dacischen  mit  dem  Slawischen  wahrscheinlich  mache'). 


1)  In  seinem  Artikel  «Geten»  (in  der  Allg.  Encycl.  von  £Irsch  und  Gruber 
1857)  erklärt  Müllenhoff  die  Geten  für  verschieden  von  den  Goten  und  sagt 
darauf  (S.  464):  «Das  Thrakische  und  das  routhmasslich  damit  zunächst  ver- 
wandte Illyrischc  und  Dakische  standen  ofi'enbar  in  den  Lautverhältnissen  und 
auch  sonst  wohl  dem  Slawischen  vielfach  nahe.  Der  Anlaut  der  dakischen  Orts- 
namen Aiepva  bei  Ptolemäus,  Tierna  auf  der  Tab.  Peut,  Tsierna  auf  einer  In- 
schrift bei  Muratori,  Zerna  in  den  Digesten,  war  ohne  Zweifel  ein  tsch,  und 
nennt  Herodot  den  heutigen  Sercth  TrapavTo;  (s.  Jahns  Archiv  für  Phil.  13  S.  13 
fg.),  Ptolemäus  'Upxtjoq^  Ammian  Gerasus,  so  sind  das  augenscheinlich  ebenso 
verschiedene  Versuche,  den  Laut  des  franz.  j  (poln.  a,  bOhin.  i)  auszudracken; 
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Dennoch  möchte  R.  diese  Wahrscheinlichkeit  noch  fraglich  lassen,  his  ge- 
wichtigere Gründe  hervortreten.  Das  Thrakische  aber  ist  ihm  eine  irani- 
sche Sprache,  zu  deren  n&chster  Verwandtschaft  das  Phrygische  gehöre. 
Im  Anhange  S.  81.  82  giebt  R.  dann  noch  einige  Erklärungen  thracischer 
Wörter  aus  dem  Arischen,  nämlich  der  Wörter  sarapura,  zalmos,  olxis, 
-sades,  -dokos,  basara  und  basarion,  sarabara. 

Aus  Roeslers  ((Romanischen  Studien.  Untersuchungen  zur  älteren 
Geschichte  Rumäniens,  1871»,  welche  verbesserte  Ueberarbeitungen  einiger 
Theile  seiner  eben  genannten  Schriften  enthalten,  führe  ich  nur  Folgendes 
an :  (S.  3 — 9).  Einst  wohnten  von  der  Südküste  des  thrakischen  Landes  bis 
ans  Ostufer  des  kaspischen  Meeres  in  einem  fünfzig  Meilen  breiten  Gürtel 
arische  Völker,  welche  gemeinsame  Sitten,  Lebensweise  und  Sprache  hatten. 
Der  nördlich  von  den  Steppen  gelegene  fruchtbare,  waldreiche  Landstrich 
wurde  früher  in  Besitz  genommen  als  diese  Steppen  und  als  die  nördliche 
kältere  Fels-  und  Seenplatte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  zuerst  von  finni- 
schen Völkern,  und  diese  wurden  von  einer  andern  Bevölkerung,  deren 
Hauptbestandtheil  Litauer  und  Slawen  waren,  in  den  nördlichen  kälteren 
baltischen  Ring  verdrängt.  Dann  erfolgte  (in  der  Richtung  von  0.  nach  W. 
und  nicht  vom  Haemus  zum  Kaukasus  hin)  die  Nomadenansiedelung  in  der 
ponto -kaspischen  Steppe.  Die  Thraker  und  Agathyrsen  wanderten  zuerst 
aus  Asien  ein,  ihnen  folgten  die  Skoloten  oder  Skythen.  Diese  sind  nicht 
Mongolen;  der  Charakter  ihrer  Sprache  ist  ein  eranischer;  sie  sind  nahe 
verwandt  mit  den  Massageten,  Sauromaten,  Thrakern  und  Agathyrsen.  Weil 
die  Agathyrsen  ein  sesshaftes  Volk  waren,  sind  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
skythischen  Nomadenstämme  einznschliessen.  Sie  hatten  nach  Herod.  IV,  104 
thrakische  Sitten;  also  gab  es  einen  Zusammenhang  der  skythisch-agathyr- 
sischen  Stämme  mit  denen  Thrakiens.  Nimmt  man  dazu  die  eben  so  wich- 
tige Nachricht,  der  eigentliche  Name  der  Agathyrsen  sei  Trauser  gewesen, 
welchen  Namen  Herodot  einem  thrakischen  Stamme  giebt  [s.  o.  S.  322  u.a.],  so 
dürfen  wir  den  Schluss  ziehen:  Die  Agathyrsen  sind  entweder  Thraker  oder 
ein  Mittelglied  zwischen  Thrakern  und  Skythen  und  jedem  dieser  beiden 


denn  g  bei  Ammian  steht  für  j ,  und  der  Spiritus  asper  bei  Ptol.  ist  griechische 
Zuthat,  da  der  Anklang  an  Upo<  verleitete.  Aehnlich  ist  Germigera  beim  Gosm. 
Ravenn.  und  auf  der  Tab.  Peut.  n.  Zep]jLt(ipYa  bei  Ptolemäus.  Das  ableitende  -av- 
To;,  -asus  in  Tiarantus,  Jerasus  aber  und  ebenso  die  Endung  von  KoTi^v^tot  etc. 
fahrt  auf  nasales  ^  und  ^,  wie  etwa  im  Polnischen;  nasales  ^  bestätigt  auch  noch 
der  Flussname  Jantrus,  Jatrus,  Jcterus,  Atlirys.  Erwägt  man  endlich  den  Orts- 
namen IlapTKTxov  bei  Ptolemäus  —  und  dass  (der  Flussname)  —  bei  Plinius  Pa- 
thissus  —  heisst  — ,  so  kommt  man  zu  der  Annahme,  dass  mindestens  die  Daken 
ähnliche  Composita,  wie  die  Slaven  in  Pofe^i,  Pomori  etc.  gehabt  haben  — . » 
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Völker  gleich  nahe.  Insofern  die  Dacier  Thraker  waren,  gab  es  also  viel- 
leicht eine  Continuität  derselben  Bevölkerung  in  Siebenbürgen  und  im  Theiss- 
gebiet  von  der  Zeit  Herodots  bis  2a  der  Trajans.  Die  Thraker  waren  in 
viele  einander  feindselige  Claus  zerrissen  und  bildeten  niemals  ein  natio- 
nales Ganze;  ihre  Bündnisse  nmfassten  nie  die  Gesammtheit  der  Landes- 
bewohner; daher  giebt  es  keine  thrakische  Geschichte.  Wie  die  Skythen  ver- 
nachlässigten die  Thraker  das  Meer. 

Job.  Schmidt  hebt  in  der  Abb.  <iDie  Verwantschaftsverhältoisse  der 
Indogerman.  Sprachen,  1872»,  zuerst  hervor,  dass  «die  indische  sprachfamilie 
mit  der  eranischen  (altbaktrisch,  altpersisch  nebst  iren  jüngeren  formen,  ar- 
menisch, ossetisch  u.  s.  w.)»  und  dass  die  slawischen  Sprachen  mit  den  let- 
tischen aufs  Innigste  verwandt  sind.  Dann  bemerkt  er  weiter:  «lieber  das 
verwantschaftliche  verhältniss  des  arischen  und  slawolettischen  zweiges  zu 
einander  sowie  jedes  von  beiden  za  den  übrigen  sprachen  and  letzterer  za 
einander  sind  ser  verschiedene  ansichten  ausgesprochen  worden.  Schleicher 
hat  in  allen  seinen  Schriften  die  beiden  sätze  vertreten,  dass  das  slawolet- 
tische  dem  deutschen  (im  weitesten  sinne)  zunächst  verwant  sei  und  dass 
beide  auf  eine  nordeuropäische  grnndsprache  zarOckfüren.  Dise  noch  unge- 
teilte nordeuropäische  grundsprache  habe  sich  zuerst  aus  der  indogermani- 
schen Ursprache  ausgeschideu.  Der  beweis  für  disen  zweiten  satz  beruht 
auf  der  anname  einer  engeren  verwantschaft  des  griechischen,  lateinischen 
und  keltischen  mit  einander  als  mit  allen  übrigen  sprachen.  Aus  diser  an- 
name folgert  Schleicher  weiter,  dass  die  drei  letztgenannten  sprachen  aus 
einer  gemeinsamen  südeuropäischen  grundsprache  entsprungen  sind.  Da  nun 
von  allen  europäischen  sprachen  das  griechische  dem  sanskrit  und  der  Ur- 
sprache anerkanntermassen  am  treusten  geblieben  ist,  so  folgert  Schleicher, 
dass  die  sttdeuropäische  grundsprache,  durch  welche  er  das  griechische  mit 
der  Ursprache  vermittelt,  länger  mit  den  der  Ursprache  absolut  änlichsten 
arischen  sprachen  eine  einheit  gebildet  habe  als  die  vom  ursprünglichen 
mer  abgewichene  nordeuropäische  grundsprache.  Schleicher  hat  recht,  dass 
die  nordenropäischen  sprachen  der  Ursprache  ferner  stehen  als  das  griechi- 
sche.» J.Schmidt  fügt  fast  unmittelbar  darauf  hiuzu:  Esoblibe  ja  immerhin 
möglich,  dass  sich  aus  einer  gemeinsamen   europäischen   grundsprache, 
welche  der  indogermanischen  Ursprache  noch  änlicher  war,   einerseits  das 
griechische  mit  bewarung  der  meisten  altertümlichkeiten  entwickelt  hätte, 
andererseits  aber  erst  von  dieser  europäischen  grundsprache  aus  der  abwei- 
chende gang  der  nordenropäischen   sprachen   begänne.  Dise   ansieht,  dass 
sämmtliche  europäische  sprachen  auf  eine  grundsprache  zurückgehen,  dass 
sich  also  die  Ursprache  zunächst  in   zwei  dialekte,  einen  arischen  und  ei< 
nen  europäischen  gespalten  habe,  ist  wol  heute  die  allgemein  herrschende 
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und  wurde  auch  von  mir  bisher  geteilt.  Gründe  für  sie  hat  Lottner  (ztschr. 
VII,  18flf.  161  flf.)  beigebracht,  welche  Fick  (vgl.  wrtb.  d.  indog.  spr.  1053 
ff.)  widerholt.»  Nämlich  die  europäischen  Sprachen  haben:  1.  das  aus  dem 
ursprünglichen  r  entstandene  K  2.  mehrere  Präpositionen  in  einem  vom 
Sanskrit  abweichenden  Sinne,  3.  die  Benennungen  des  Ackerns,  Mähens  und 
Mahlens  und  des  Salzes  übereinstimmend,  4.  den  für  die  deutsche  Lautver- 
schiebung in  einigen  Worten  vorauszusetzenden  Consonantismns,  5.  das  alte 
ursprüngliche  a  oder  dessen  Verdünnung  in  e  (i).  Dazu  kommt  dann  noch 
die  Zusammenstellung  der  in  mehreren  europäischen  Sprachen  vorkommen- 
den Worte  [in  Fick's  Wörterbuch].  J.  Schmidt  untersucht  nun,  ob  «als  aus- 
gangspunkt  aller  späteren  Sprachdifferenzierungen  eine  Zweiteilung  in  die 
arische  und  europäische  gnmdsprache  notwendig  erscheint.»  Als  Resultate 
seiner  Untersuchungen  spricht  er  folgende  Behauptungen  aus:  (S.  17.  18)  Das 
Slawolcttische  kann  weder  vom  Arischen  noch  vom  Deutschen  losgerissen 
werden,  sondern  ist  die  organische  Vermittelung  Beider.  Damit  zerfällt  nicht 
nur  die  Annahme  einer  nordeuropäischen  Grundsprache,  sondern  auch  die 
einer  europäischen  Grundsprache.  (S.  24)  «auch  in  südeuropa  besteht  das- 
selbe verhältniss  wie  in  nordeuropa,  es  giebt  keine  grenze  zwischen  den  ari- 
schen und  den  europäischen  sprachen,  das  griechische  ist  ebenso  unzertrenn- 
lich mit  dem  lateinischen  wie  mit  dem  arischen  verbanden.»  Auch  die  graeoo- 
italo-keltische  (d.  h.  die  südeuropäische)  und  die  gräco-italische  Grundsprache 
sind  unhaltbar  geworden,  und  ««wir  sehen  überall  nur  stufenweisen  conti- 
nuirlichen  Übergang  von  Asien  nach  Europa.»  (S.  25)  «das  lateinische  ist 
die  organische  vermittelang  zwischen  dem  griechischen,  keltischen  und  deat- 
scheu.»  «Und  das  keltische  ist  die  organische  vermittelung  zwischen  dem  la- 
teinischen und  deutschen.»  (S.  27)  «Wollen  wir  die  verwantschaftsverhält* 
nisse  der  indogermanischen  sprachen  in  einem  bilde  darstellen,  welches  die 
entstchung  der  verschidenheiten  veranschaulicht,  so  müssen  wir  die  idee 
des  Stammbaumes  gänzlich  aufgeben.  Ich  möchte  an  seine  stelle  das  bild 
der  welle  setzen,  welche  sich  in  concentrischen  mit  der  entfemung  vom 
mittelpunkte  immer  schwächer  werdenden  ringen  ausbreitet» 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Ansichten  J.Schmidts  spricht  Koesler 
in  seinem  kleinen  Aufsatz  «Einiges  über  das  Thrakische»^)  (abged.  in  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  1873)  folgende  Vermuthung 
aus:  ff£s  sind  Illyrisch.  Thrakisch,  Getisch,  Dakisch,  Skythisch,  Sarmatisch 
als  Wellen  einer  and  derselben  von  O.  aus  durch  die  nördlichen  Pforten 


1)  Von  den  in  diesem  Aufsatze  gegebenen  Erklärunffeu  der  bis  jetzt  ge- 
sammelten thrakisrhen  Glossen  und  Eigennamen  werden  weiter  unten  noch  einige 
mitgetheilt  werden;  die  früher  mitgetheilten  s.  o.  auf  d.  S.  423,  424,  426,  430. 
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Irans  in  Anstoss  versetzten  Volke rflath  anzusehen,  in  der  jede  westlichere 
Welle  vom  ursprünglichen  Arisch  weiter  abweicht  als  die  nachfolgende  öst- 
lichere. Alles  im  Umkreise  zeigt  sich  verwandt  So  mag  das  Skythische,  Sar- 
matische,  Alanische  dem  Arischen,  speciell  dem  Altbaktrischen  am  näch- 
sten gestanden  sein,  ungleich  n&her  als  das  Dakische,  Thrakische,  Illy- 
rische». 

Aus  Y.  Hchn's  Werk  «Kulturpflanzen  und  Haasthiere  etc.;  Dritte 
Aufl.  1877»  citire  ich  folgende  Behauptungen  desselben:  (S.  56)  oDie  Thra- 
ker mit  den  Geten  und  Daken,  die  Illyrier  mit  ihren  Nebenzweigen,  Panno- 
nieru  und  Venetern,  bilden  die  Centralmasse,  von  der  nach  allen  Seiten  verbin- 
dende Fäden  auslaufen.  Sie  standen  den  Griechen  nahe,aberauch  denPhrygiern 
und  durch  diese  den  Armeniern  und  iranischen  Stämmen,  mit  welchen  letz- 
tern sie  durch  die  Skythen  und  Sarmaten  sich  unmittelbar  berührten ;  gleich- 
zeitig verknüpften  sie  nicht  geringe  Spuren  mit  den  nördlichen  Lituslawen 
und  Germanen   und  westlichen  Kelten.»  (S.  435.)  Hahns  urgeschichtlicbe 
Speculationen  sind  wenig  annehmbar.  Der  Versuch  (0.  Blao's),  die  altlyki- 
schen  Inschriften  aus  dem  h.  Albanesischen  zu  erklären  und  dies  Letztere 
zu  einem  speciell  iranischen  Idiom  zu  stempeln,  ist  gänzlich  gescheitert.  Da- 
her ist  es  zu  verwundern,  dass  Justi  auf  die  Hypothese  eingehen  und  das 
Albancsische  für  einen  Ausläufer  der  arischen  Sprache  und  für  einen  Kach- 
kommen des  Lykischen  gelten  lassen  möchte.  aDass  die  Thraker  ein  irani- 
scher Stamm  seien,  wie  P.  de  Lagarde  und  nach  diesem  Roesler  zu  be- 
haupten Anstalt  machen,  hat  bis  jetzt  noch  nichts  für  sich.»  [Aber  da  Thra- 
kien und  das  Gebiet  der  untern  Donau,  wie  ich  oben  bewiesen  habe,  einst 
von  Kelten  bewohnt  gewesen  sind,  so  muss  man  von  deren  Nachkommen 
diejenigen,  die  in  denselben  Wohnsitzen  geblieben  sind,  für  ebenso  nahe 
Verwandte  der  Eranier  halten  wie  die  westlichen  Kelten]  ^). 

Sehr  beachtenswerth  scheinen  mir  noch  die  folgenden  Ansichten  zo 
sein,  welche  H.  Kiepert,  der  grösste  Geograph  der  neuesten  Zeit,  in  sei- 
nem «Lehrbuch  der  Alten  Ggographie,  Berlin  1878»  ausgesprochen  hat: 
(S.  21  —  24)  §  23.  Zu  der  arischen  (d.  h.  zu  der  sonst  sogenannten  indo- 
europäischen oder  indogermanischen)  Völkergruppe  gehören  «als  sprachlich 
bestimmter  geschiedene  Zweige:  I.  Asiatische.  1)  Die  Arischen  Inder, 
das  brahmanische  Culturvolk  des  nördlichen  Indiens.  —  2)  Die  Ariani- 
schon  (nach  heutiger  Aussprache  Iranischen)  Völker  zwischen  Indus  and 
Tigris,  zwischen  Jaxartes  und  persischem  Meerbusen.  3)  Die  Armenier, 
(Haikanen)  mit  ihren  schon  früh  untergegangenen  Sprachgenossen  in  Klein- 


1)  Dass  die  Thraker  schon  zu  Herodots  Zeit  zum  Theil  ein  Misch volk  wa- 
ren, habe  ich  oben  zu  erweisen  versucht. 
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asien,  den  Kappadokcn  und  Phrygern.   II.  Südeuropäische.   4)  Die 
Griechen  in  weiterem  Sinn,  ausser  den  eigentlichen  Hellenen  namentlich  die 
Makedonen  begreifend.  5)  Die  Thrakischen  and  Illyrischen  Völker 
die  von  den  Alten  unterschieden  werden,  angewiss  mit  welchem  Rechte. — 
6)  Die  Raetischen   und   Ligurischen  Alpenvölker.  —  7)  Die  Itali- 
schen (zunächst  in  engerem  Sinn  mittel  italischen)  Völker.  —  III.  Mit- 
teleuropäische. 8)  Die  Kelten.  9)Die  Germanischen  Völker, einschliess- 
lich der  nordischen  Abzweigungen  in  Skandinavien.  —  10)  Die  Aestuer 
und  Veneden,  für  welche  die  nationalen  ßezeichnnngen  derLitaaer  and 
Slawen  erst  im  Mittelalter  aufgekommen  sind.»  (S.  24)  «Uns  fehlt  jeder 
Anhalt  zu  einer  Vorstellung  über  die  Zeiten  der  LoslöBung  der  einzelnen 
arischen  Völker  aus  einem  gemeinsamen  Urvolke,  welches  die  enge  Ver- 
wandtschaft ihrer  Sprachen  anzunehmen  nötigt;  dagegen  ergiebt  sich  der 
Weg  der  Verbreitung  aus  der  vorauszusetzenden  gemeinsamen  Urheimat 
nach  den  einzelnen  von  Ariern  bewohnten  Länderränmen  aus  deren  gegen- 
seitiger Lage  selbst.  Die  bei  geringer  Breite  zu  ausserordentlicher  Länge  ge- 
dehnte Gestalt  dieses  Wohngebietes  lässt  auf  eine  Wanderung  in  dieser 
Längenrichtang,  nach  allgemeiner  Analogie  von  Osten  nach  Westen  scblies- 
sen.  Für  die  beiden  grossen  asiatischen  Gruppen,  denen  specieller  der  Arier- 
Name  anhaftet  und  deren  Sprachcharakter — auf  ein  längeres  Verharren  in 
der  Nähe  der  Ursitze  schliessen  lässt,  liegt  die  Gegend  ihrer  nächsten  Be- 
rührung in  der  Nachbarschaft  der  oberen  Täler  des  Indes   und  Oxos,  die 
gemeinsame  älteste  Heimat  vielleicht  noch  weiter  nördlich  zurück,  sicher 
aber  nicht  auf  indischem  Boden,  im  Ganzen  also  am  östlichen  Ende  des 
historischen  Verbreitungsgebietes  der  ganzen  arischen  Familie,  deren  Ur- 
sprünge nicht  mit  Unrecht  insgesammt  auf  jenes  Urland  zurückgeführt  wor- 
den sind.  Die  Wanderung,  welche  den  grössten  Teil  der  arischen  Stämme 
westlich  bis  nach  Europa  führte,  muss  im  ganzen  der  durch  Wüsten  beider- 
seits eingeengten  Zone  des  Tauros-Gebirgssystems  gefolgt  sein   und  kann 
sich  erst  im  westlichen  Asien  geteilt  haben  in  die  beiden  Wege  nördlich 
und  südlich  vom  Kaukasos,  in  dessen  Hochgebirge  sie  die  stammfremden 
Urbewohner  schon   damals   zusammendrängte.»  —  «Ein  Teil  der  südeuro- 
päischen Arier»  mag  über  Kleinasien  in  seine  spätem  Sitze  gelangt  sein: 
aber  c<  der  leichtere  Weg  längs  der  flachen  westlichen  Ufer  des  kaspischen 
Meeres,  nördlich  vom  Kaukasos  und  Pontos  ist*  der  wahrscheinlichere  für 
den  weit  grössten  Teil  der  arisch-europäischen  Völker,  da  dieselben  schon 
in  ältester  Zeit  viel  vollständiger  die  Mitte  und  im  westlichen  Teile  selbst 
den  N.  des  Erdteils  besetzt  haben,  als  die  südlichen  Halbinseln,  in  wel- 
chen sie  vorgefundene  stammfremde  Volkselemente  erst  im  Verlaufe  der  be- 
kannten Geschichte,  teils  auch  wie  die  Iberer  Hispaniens  gar  nicht, — ver- 
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drängt  haben.  So  ist  es  —  wahrscheinlich,  dass  auch  die  südlichsten  der 
arisch-europäischen  Stämme,  die  griechischen  und  italischen,  deren 
Bewegungen  von  N.  nach  S.  innerhalb  der  Halbinseln  wir  noch   in  histo- 
risch beglaubigten  Zeiten  wahrnehmen  können,   eine  gemeinsame  frühere 
Heimat  auf  mitteleuropäischem   Boden  bewohnt  haben   und  dortliin  aus 
der  älteren  asiatischen  Heimat  auf  dem  nördlichen  Wege  gelangt  seien.» 
Anm.  1):  «Die  illyrischen,  auch  im  östlichen  Italien  yerbreiteten,  und  die 
ligurischen  Völker,  obwohl  in  ihren  späteren  Sitzen  mehr  nördlich  der 
Griechen  und  Italiker  wohnend,   sind   sehr  wahrscheinlich  diesen  vorange- 
gangen und  von  ihnen  dann  durchbrochen  und  in  die  Gebirgsländer  zurQck- 
gedrängt  worden;  sie  wären  dann  in  Sttdeuropa  die  ältesten  der  arischen 
Familie  angehörigen  Einwanderer  und  hätten  wahrscheinlich  starke  Reste 
einer  vorgefundenen  nicht  arischen  Bevölkerung  —  nämlich  den  nur  auf  der 
westlichen  Halbinsel  dauernd  erhaltenen  iberischen — in  sich  aufgenonr- 
men.  Diese  Voraussetzung  wQrde  ihre  schon  von  den  Alten  bemerkte  (und 
in  dem  heutigen  unvermischten  Reste  der  Iliyrier,  den  Albanesen,  noch  be- 
merkbare) körperliche  Aehnlichkeit  mit  den  Iberern,  im  Gegensatze  nicht 
nur  zu. den  aus  N.  eingedrungenen  Kelten,  sondern  selbst  zu  den  Italikcm 
erklären»*).  (Von  Illyrien  sagt  Kiepert  a.  a.  0.  358  Anm.  1):  «Der  kOrper- 


1)  In  §  417  (S.  480.  481)  sagt  Kiepert  von  Hispanicn:  «Die  ganze  Halb- 
innel,  mit  Einschluss  ausgedehnter  Landschaften  jenseit  der  Pyrenäen,  ist  in  der 
ältesten  erkennbaren  Zeit  von  einer  gleichartigen,  in  der  Vorzeit  wahrscheinlich 
noch  viel  weiter  über  Südearopa  verbreiteten  Bevölkerung  bewohnt    gewesen, 
welche  wir  nach  dem  Vorgange  der  Griechen  die  iberische  zu  nennen  pflegen. 
und  deren  letzter  sprachlich  selbständig  gebliebener  Rest  noch  heute  —  die  bei- 
derseitigen Abhänge  des  westlichsten  Teils  der  Pyrenäen  unter  dem  Namen  der 
Vasken  (EuRcaldunac)  bewohnt».  Den  Hauptbeweis  dafür,  dass  die  Iberer  einst 
die  ganze  hispanische  Halbinsel  und  den  südlichen  Theil  des  heutigen  Frank- 
reichs bewohnt  haben,  und  dass  die  heutigen  Basken  ihre  Nachkommen  sind,  hat 
Wilh.  V.  Humboldt  geführt  in  seinem  «bahubrechenden  Werke»  «PrQfung  der 
Untersuchungen  über  die  ürbewohner  Hispanicns  mittelst  der  vaskischen  Sprache, 
Berlin  1821».  [Dieses  Werk  kann  ich  nur  nach  der  üebersetzung  citiren,  deren 
Titel  ist:  fcReeherches  sur  les  habitants  primitifs  de  TEspagne  k   Paide  de  1a 
langue  Basque.  Par  Guillaume  de  Humboldt.  Trad.  de  l'Allemand  par  M.  A.  Mar- 
rast.  Paris  1861.»]    Kiepert  giebt  wichtige  Ergänzungen  zu  W.  v.  Humboldt's 
Werk  in  seinem  Aufsätze  '< Beitrag  zur  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halb- 
insel »  (mit  einer  Karte  abgedruckt  in  den  «Monatsberichten  der  Kgl.  Prenss.  Ak. 
d.  W.  zu  Berlin  aus  dem  J.  1864.  Berlin  1865».  143—165);  K.  formuHrt  daselbst 
das  Resultat  seiner  Kritik  der  spanischen  Ortsnamen  ungefähr  so:    Diejenige 
H&lfte  der  Halbinsel ,  welche  die  Küstengebiete  bis  tief  landeinwärts  im  S.  und 
0.,  also  die  fruchtbarsten  Landschaften   und  Tiefebenen  Spaniens  nmschliesst, 
enthält  keinen  einzigen  als  keltisch  beglaubigten  Namen;  demnach  können  die 
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liehe  Unterschied  der  hochgewachsenen«  blondhanrigeD.  keltischen  Eroberer 
von  den  kleinen,  mageren,  brfinetten  älteren  Bewohnern  dieser  Länder,  den 


Kelten  nicht  Urbewohner  dieser  Striche  gewesen  und  dnrch  Iberer  verdrängt 
sein;  dagegen  im  eigentlichen  Binnenlande  and  in  der  nordwestlichen  Hälfte. 
d.  h.  vorzugsweise  in  der  Region  der  rauheren  Hochebene  (mit  Ausnahme  der 
gallaecisch-asturisch-cantabrischen  Gebirgslandschaft)  finden  sich  die  keltiachc'n 
(namentlich  die  mit  -briga  zusammengesetzten)  Namen  in  ziemlich  gleichmissi- 
ger  Vertheilung  neben  einer  nicht  geringern  Zahl  entschieden  oder  wahrschein- 
lich iberischer  als  sicheres  Zeugniss^  dass  jene  ganze  Landeshälfte  in  Torhist^»- 
rischcr  Zeit  einmal  von  Kelten  wenigstens  beherrscht  gewesen  sein  müsse:  der 
Mangel  keltischer  Flussnamen  aber  entscheidet  fOr  den  Schlnss,  dass  auch  in 
der  zweiten  Landeshälfte  die  iberische  (oder  eine  andere?)  Berölkemng  der  kel- 
tischen voranging.  —  Darnach  hat  von  den  deutschen  Gelehrten  besonder«  G.  Phil- 
lips eifrige  Forschungen  angestellt,  um  theils  die  Grenzen  des  einst  von  den  Kel- 
ten in  nispanieu  und  von  den  Iberern  im  sOdlichen  Gallien  bewohnten  Lande« 
genauer  zu  bestimmen,  theils  die  innerhalb  dieser  Grenzen  vorkommenden  (ge- 
wiss oder  wahrscheinlich)  iberischen  Namen  zu  ermitteln ;  dabei  hat  Pfa.  nicht 
blohs  die  schon  von  Kiepert  herbeigezogenen  iberischen  Inschriften  benutzt,  son* 
dem  auch  die  von  Boudard  und  andern  Gelehrten  veröffentlichten  Münzlegeuden, 
welche  W.  von  Humboldt  noch  nicht  kannte.  [Ich  citire  als  von  mir  durchgesehene 
die  folgenden  von  Ph.  verfassten  und  in  den  Sitzungsberichten  der  Pbilr^sophisch- 
Historischen  Classe  der  Kais.  Ak.  der  W.  zu  Wien  abgedruckten  Abhandlungen : 
«üeber  das  Iberische  Alphabet»  Bd.  65  S.  166—288;  «Ueber  das  Baskiscbe  AU 
phabet»  Bd.  66  S.  7  -50;  «  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stammes- 
und Stadtenamen  im  südlichen  Gallien»  Bd.  67  S.  S45— 412;  «Ueber  eine  in  der 
Nähe  von  Castellon  gefundene  iberische  Inschrift»  Bd.  67  S.  578 — 580;  «Ueber 
den  iberischen  Stamm  der  Indiketen  und  seine  Nachbarn»  Bd.  67  S.  761  —804; 
«  Die  Wohnsitze  der  Kelten  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel»  Bd.  71  S.  695—768). 
—  Da  es  gewiss  ist,  dass  die  Iberer  £raher  als  die  Kelten  das  sOdlicbe  Gallien 
bewohnt  haben,  so  scheint  mir  die  Thatsache  sehr  beacbtenswertb  zu  sein,  dass 
auch  in  östlichem  Ländern  Namen  vorkommen,  welche  den  iberischen  (in  HispS: 
nien  und  Aquitanien)  mehr  oder  weniger  gleichen.  W.  von  Hurolioldt  (s  Kerh. 
p.  94  etc.)  nennt  als  im  Donau-Gebiet  und  in  Rhaetien  vorkommende  Namen. 
Astura.  den  Fluss  Carpis  bei  dem  Volke  Carpi,  Urbate  und  den  FIush  fTrpttnit», 
die  Berunenses  (im  Baskischen  beruna  =  Blei,  die  Mednbriceuses,  die  Kinwohner 
von  Merobriga,  heissen  bei  Plinius  Plunibarii  wegen  der  Blciminen);  aber  er  will 
auf  einzelne  ähnliche  Namen  kein  Gewicht  legen,  zumal  da  die  Arbnlichkelti-n 
oft  nur  scheinbare,  weil  auf  ganz  verschiedene  Wurzeln  zurückzuführende  sind. 
Doch  giebt  W.  v.  II.  zu,  dass  die  Iberer  durch  die  Gegenden  der  Donau  und  den 
nördlichen  Galliens  gezogen  sind.  —  Von  jener  Aeusserung  W.  v.  Hnrnboldt«  ah- 
sehend,  citire  ich  noch  baskische  Namen,  die  derselbe  in  Italien  und  auf  deij 
zwischen  Italien  und  Spanien  gelegenen  Inseln  Sicilien,  Sardinien  und  CornU'n 
(nebst  den  ihnen  entsprechenden  Namen  Spaniens)  nennt,  nILmllch  diese:  (p.  MH)) 
Iria  des  Tauriniens  (bask.  iria  =  ville,  Iria  flavia  des  (JallaYques);  Iria  mler  Min 
auf  Sardinien;  Uria  in  Apulien  (bask.  uriaaviria,  Urium  ville  des  TurduleN); 
(p.  101)  Urba  Salovia  bei  d.  Picenern  (Urbinum  le  Heu  des  deux  eaux,  ura  »;; 
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eigentlicheD  lUyriern  wie  den  Pannoiiiern,  wird  von  den  alten  Autoren  be- 
stimmt hervorgehoben.»)   (S.  52)  §  54  Im  östlichen  Vorder-Asien  oder  in 


eau);  Urcinium  auf  Corsika  (ITrce  des  Bastetans);  Urgo  oder  Orgo,  kleine  In- 
sel zwischen  Corsika  und  Etrurien  (Urgao  en  Betique);  Ursentini  in  Lucanien 
(Urso,  Ursao  eu  Betique);  (p.  102)  A  usonc8(Ausa,  Ausetani);  Arsia  Fl.  in  Istrien 
(Arsa  en  B^turie);  Basta  in  Calabrien  (Basti  des  Bastetans);  Biturgia  in  Etru- 
rien (Bituris  desVascons);  (p.  103)  Lambrus  Zufluss  des  Po(Lanibiaca  et  Fl.  Lam- 
bris  des  Callalfques);  Murgautia  ville  des  Sicules(Murgis);  (p.  104)  Sucssa  en 
Latin m  et  en  Campaiiie  (Suessetans,  brauche  des  Ilerg^tes).  Marrast  fügt  zu  die- 
sen Beispielen  die   Anmerkung  hinzu,  dass  man  in  vielen  italischen  Orts-  und 
Personennamen  Spureu  baskischen  Ursprungs  gefunden,  und  dass  Ampere  in  sei- 
ner Ilistoire  rumaine  k  Borne  die  neuesten  Entdeckungen  zusammeugestellt  habe 
nach  einer  Tradition  seien  die  Ligurer  {Li-gor\  ein  Volk  von  iberischer  Bace,  in 
vorhistorischer  Zeit  zu  Rom  ansässig  gewesen  etc.;  er  nennt  einige  lateinische 
Eigennamen  und  rOmische  Familiennamen  nebst  den  ihnen  entsprechenden  spa- 
nischen und  ligurischen  Namen,  nämlich:  Virgilius (Vergilia  Humb  c.  20),  Andes 
(Andia  II.  p.  38),  Albius  (Albium),  Ycttii  (die  Vettones  Y.  in  Lusitauien),  Yibbii 
und  VibulanuB  (Vibelli  ein  ligurisches  Y.),  Decius  (Dcciates  eine  ligurischc  Na- 
tion), Helvius  und  Helva  (Ilva  der  ligurische  N.  der  Insel  Elba;  der  Kaiser  Hel- 
viuB  P.  war  zu  Alba-Pompeja  in  Ligurien  geboren). — Kiepert  unterscheidet  (in  der 
A.  G.,  1878,  §  383  S.  381)  als  Ureinwohner  Italiens  (ausser  den  iberischen  Resten 
auf  Sardinien  und  Sicilien)  vier  Yölker  -  und  Sprachgruppen :  Erstens    als   den 
Illyriern  nächst  verwandt  die  Yeneter  im  N.  und  die  apulischen  oder  japy- 
gi sehen  Yölker  im  SO.;  ferner  auf  der  Westseite  der  Halbinsel  die  Ligures 
(Aiyuec),  denen  auch  die  Sikuler  zugerechnet  werden  (S.  882:  «der  im  illyrischen 
Gebirgsland  im  0.  von  der  Adria  vorkommende  Yolksname  der  Sikuloten  lässt 
die  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs  mit  den  japygischen  Stämmen  offen  »);  dann 
(§  384)  in  Mittelitalien  die  beiden  Hauptvölker  der  Tyrsener  oder  Btrusker 
und  (8.  383)  der  Opiker  oder  Osker  im  weitern  Sinn,  von  welchen  die  La- 
tin er  die  eine  Hauptgruppe  gegenüber  der  die  Umbr  er,  Yolsk  er,  Sa  bin  er  und 
Osker  im  engern  Sinn  umfassenden  andern  Hanptgruppe  bilden.  Yonder  Insel 
Sicilien  sagt  Kiepert  (A.  G.  §  401.  S.  463):  « Thukydides'  Angabe,  dass  die  Si- 
kaner  älteste  Bewohner  der  ganzen  Insel,  doch  nicht  Autochthonen ,  sondern 
iberische  Einwanderer  gewesen  seien,  ist  bis  jetzt  durch  keine  sprachlichen 
Argumente  bestätigt  worden»;  dagegen  von  dem  auf  der  äussersten  Westspitze 
Siciliens  wohnhaften  nnd  nach  der  Sage  über  See  hierher  eingewanderten  kleinen 
Barbarenstamm  der  Elyoner  (auf  S.  465  in  d.  Anm.  2):  er  Alle  ihre  Ortschaften: 
Entella,  Segeste,  Eryx  sammt  dem  Yenus-Cult  linden  sich  gleichnamig  als 
Fluss  Entella,  Segeste,  Portus  Erycis,  Portus  Yeneris  an  der  osth'guri- 
sehen  Küste  wieder:  eine  solche  gruppenweise  Wiederholung  kann  kein  blosser 
Zufall  sein.   Ob  der  Yolksname  selbst  mit  den  (il lyrischen?)  Elymern  oder  Elei- 
miern  in  Makedonien  sich  berührt  [s.  u.  S.  464  bei  Hahn],  bleibt  eine  offene  Frage. 
Die  Tradition  dagegen,  welcher  selbst  Thukydides  folgte,  macht  die  sicilischen 
Elymer  zu  flüchtigen  Troern,  eine  Fabel,  welche  dadurch  historische  Bedentong 
erlangt  hat,  dass  sie  verbunden  mit  dem  Glanben  an  die  troische  Colonie  in  La- 
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Ariana  darf  nur  die  ansässige  Bevölkerang  des  Altertams  mit  Sicherheit 
dem  herrschenden  arischen  Stamme  zugerechnet  werden.»  (S.  53)  «Die 


tium  die  Stammverwandtschaft  zwischen  Römern  und  Segestanern  zu  einem  poli- 
tischen Dogma  erhob».  Von  der  Insel  8 ardin ia  (gr.  2ap^)  sagt  K.  (A.  G.  §  411. 
S.  475):  oAls  gemeinsamer  Name  der  Inselbewohner,  die  als  Seefahrer  mit  den 
Turischa  (Tyrsenem)  bereits  das  östliche  Mittelmeer  befuhren  und  Raubeinfälle 
bis  ins  Nil-Delta  machten,  wird  in  ägyptischen  Inschriften  des  14.  Jahrh.  Schar- 
dana genannt;  derselbe  Volksname  begegnet  nns  später  als  Sordönes  an  den 
Ost -Pyrenäen,  was  der  auf  eigene  Localbeobachtung  von  Sprache  und  Sitten  ge- 
stützten Ansicht  des  Spaniers  Seneca,  dass  die  Sarden  iberischen  Stammes 
seien,  ein  hohes  Gewicht  verleiht.   Andrerseits  werden  die  von  den  punischen 
Eroberern  auf  die  höheren  Berglandschaften  beschränkton  Jolaer  oder  Hier  in 
Sardinien  nach  Sitte  und  Kleidung  mit  den  Libyern  verglichen  und  hat  auch  eine 
Einwanderung  von  der  nahen  africanischen  KQste  manche  Wahrscheinlichkeit ». 
Die  Bewohner  Gorsica's,  die  Gorsen,  welche  auch  tiber  die  Nordküste  Sardiniens 
verbreitet  waren,  nennt  Kiepert  (A.  G.  §  418  S.  477)  einen  ligurischen  Volksstamm 
uud  bemerkt  in  Anm.  2)  über  den  Fl.  Rhotanos  auf  derselben  Insel:  «Ligurischer 
Flussnamc,  wie  der  Rhodanos  in  Gallien;  andre  der  nur  bei  Ptolemaeos  uns  er- 
haltenen Localnamen,  wie  Aoxpac,  Oupxivtov  (=  Ulcinium),  £ip(jLiT(ov  (=Servi- 
tium)  begegnen  sich  mit  bekannten  illyrischen,  wie  denn  xwischen  diesem  und 
dem  ligurischen  Idiom  eine  gewisse  Gemeinschaft  sich  immer  dentlicher  heraus- 
stellt». In  §  388  (S.  449.  450.)  wiederholt  derselbe  Gelehrte  die  Behauptung,  dass 
die  Apuli  oder  Japyges  dem  illyrischen  Volksstamme  angehört  haben,  mit 
Berufung  anf  Helbig's  Abhandlung  im  Hermes  Bd.  XI ;  [s.  o.  S.  184.  185].   [Aus 
der  Zahl  der  von  Heibig  a.  a.  0.  zusammengestellten  flbereinstimmenden  Namen 
Japygiens  und  der  Westseite  der  Balcanhalbinsel  mögen  hier  noch  folgende  an- 
geführt werden :  Das  lacinische  Vorgeb.  bei  Kroton  —  Lacinienses,  eine  der  libur- 
nisehen  civitates ;  Genusini  und  ager  Gennsinus  im  Gebiete  der  Poediculer  ^  der 
Fluss  Genusus,  der  südlich  von  Epidamnus  ins  adriat.  Meer  mündet;  die  Sallen- 
tiner  —  die  St.  Salluntum  in  Dalmatien;  Calabri  —  FaXaßptocS  ein  Gau  der  illy- 
rischen Dardaner;  Arpi  Hauptst.  der  Daunier  —  Arupium  in  Libnmien;  auch 
entsprechen  sich  auf  beiden  Seiten  die  Endungen  -s  (-vroc),  -ntum,  -etum  und 
-etium  der  Städtenamen:  Tapo^  Tarentum,  TBpoug  Hydruntum,  üzentum,  Sipon- 
tum,  Neretum,  Veretum,  Soletum,  Azetium,  Valetium,  Aletium  in  Japygien  —  Dal- 
luntum,  Sallentum,  Foretum,  Epetium  und  Seretion  in  Dalmatien,  Monetion  im 
Gebiet  der  illyrischen  Japydes,  Buchetion  in  Epeiros.   Ebenso  entsprechen  sich 
einige  Personenamen:  Dazos,  Dazmos,  Dazomas,  latinisirt  Dasius  oder  Dasimus 
auf  japygischem  Gebiete  — AaCt^  auf  einer  Münze  von  Dyrrhachium,  Dasius  oder 
Dassius  in  dalmatischen  Inschriften,  Dasimius  und  Dasnmius  Namen  von  Dalma- 
tiern  auf  Grabsteinen.   Ausser  diesen  Personennamen  nennt  W.  Tomaschek  (s. 
Ztsch.  für  die  oest.  G.  1872)  die  N.  IIXaTopa;  n.  Mopxo;  als  gemeinsame  in  Mes- 
sapien  und  in  Illyrien ;  auch  die  Genitivformen,  wie  sie  in  dalmatisch-pannonischen 
Inschriften  vorkommen,  z.  B.  Sasaius  Liccai,  Cittius  Joivai,  Annaius  Pravai.  Der- 
selbe spricht  dabei  die  Meinung  aus,  dass  die  illyrischen  Kolonisten  in  Dacien, 
welche  hier  unter  den  Bauern  die  Mehrzahl  bildeten,  ein  Idiom  sprachen,  welches 
vom  alten  Kern  des  Albanischen  nicht  verschieden  sein  mochte ;  die  sprachlichen 
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alten  Localnamen  bewahren  einen  charakteristischen  Lautunterschied  alt- 
iranischer Sprache:  den  Mangel  des  1,  welches  regelmässig  durch  r  ersetzt 


Eigenthümlichkeiten  weisen  auf  eine  gemeinsame  aus  alter  Zeit  stammende  Grund- 
läge  zurück,  was  schon  Miklosich  gesagt  -habe;  T.  vergleicht  mit  dem  alb.  bredi 
auch  lett.  prede].  Kiepert  (A.  G.  §  388  S.  450  Anm.  2)  fUgt  als  sprachliche  lieber- 
einstimmung  bei  den  Japygern  und  bei  den  Illyriern  noch  hinzu:  «die  Identität 
von  Ableituhgsendungen  wie  Grumbestini,  Rubistini  oder  PußaareTvot  von  Gm- 
mum ,  Rubi  in  Apulien  mit  Jadestiui  von  Jader  in  Dalmatien  und  der  in  Illyrien 
häufigen  Gentilendung  in  -edrat,  -ridrat».  [Ich  nenne  dazu  die  zu  Makedonien 
gerechneten  AuYxv)(rTai  und  'OpedTac,  s.  Thuk.  u.  A.].  Ferner  hat  Kiepert  in  seinem 
«Beitrage»  (s.  Berl.  Monatsb.  vom  J.  1864  S.  151),  nachdem  er  Segestica  als  in 
Spanien  und  in  Pannonien  vorkommend  erwähnt,  noch  bemerkt,  dass  «Segeste  an 
den  Küsten  Liguriens  und  Siciliens  [s.  o.  S.  456],  gr.  *EYe(rrv),  das  sich  vielleicht 
mit  den  epirotischen  A\ytfjtaLXot  (St.  6.)  berührt,  gewiss  nicht  als  keltisch  in  An- 
spruch genommen  werden  darf».   [Wir  hätten  also  hier  eine  neue  Spur  des  Zu- 
sammenhangs der  Ligurer  (oder  Iberer?)  mit  den  Illyriern-Pannoiiiem  oder  über- 
haupt mit  den  Ländern  zwischen  dem*  Adriatischen  Meere  und  der  Donau].  — 
W.  V.  H.  (v.  Rech.  p.  105—108)  findet  ein  Zeugniss  für  den  einstigen  Aufenthalt 
oder  für  die  Wanderung  der  Kelten  von  Thrakien  bis  Lusitanien  in  den  Namen 
mit  briga  und  bria,  zu  denen  man  noch  die  thrak.  N.  Brea,  Briantica  und  Briges 
oder  Bryges  nennen  müsse;  ferner  unterscheidet  er  als  völlig  dem  Baskischen 
nahe  Namen  nur  Iliga  (als  eine  Aenderung  von  Heiice),  den  auch  in  Italien  vor- 
kommenden Fl.  Arsia,  und  St.  u.  Fl.  Oescus  Triballorum,  welcher  Name  mit  dem 
span.  Osca  zu  vergleichen  sei  [s.  o.  S.  76  beim  Fl.'^Ovxtoc  und  auf  S.  450  das  von 
Roesler  Bemerkte ;  es  ist  auch  noch  der  N.  der  St.  Uscudama  hinzuzufttgen ;   anf 
der  Kiepertschen  Karte  vom  J.  1864  ist  Osca  als  ein  Ort  der  Yescitani  im  N.  des 
Flusses  Iberus  und  als  ein  Ort  im  S.  zwischen  den  Flüssen  Anas  und  Baetis  an- 
gegeben;  Phillips  (Sitzungsb.  Bd.  67  S.  364)  stellt  mit  Oska  den  aquitaniscben 
d.  h.  iberischen  Volksoamen  Ausci  zusammen ;  ich  würde  denselben  N.  Ansei  anch 
mit  dem  der  italischen  Osker  identificiren,  wenn  man  diesen  nicht  von  Opici 
=  Opsci  herleiten  müsste;  Roesler  bezeichnet  noch  -sk  als  ein  dengetischen  und 
thrakischen  Flussnamen  eigentbümliches  Suffix,  z.  B.  in  den  N.  AXB-vi<rxo<  oder 
"AX5-Yjffxoc  und  "ApT-ioxo?].   Zwar  fügt  W.  v.  II.  zu  jenen  drei  Beispielen  die  Be- 
merkung hinzu  (nach  M.'s  Uebersetzung):  «Les   similitudes  fussent-elles  plus 
frappantes  et  plus  nombreuses,  je  ne  croirais  pas  devoir  y  attacher  bcauconp 
d'importance.  Dans  des  contrees  si  lointaines,  toutes  bases  historiques  manquent, 
pour  contr61er  Ics  simHitudes  de  noms  qui  peuvent  bien  deriver  de  souches  toutes 
difi'i^rentes».    Dennoch  führe  ich  noch  folgende  in  Thrakien  und  in  Spanien  aof 
einander  hinweisende  Homonymien  an:   ApTavr^c  war  der  N.  eines  Flusses  in 
Thrakien  (Her.)  und  eines  Turdetaners  (H.  p.  68);  Idikcupo^  ein  thrak.  N.  (Homer; 
und  ein  spanischer;  dieselbe  Endung  aber  sowohl  eine  spanische  (z.  B.  Bomams, 
Mearus,  Calabara,  Talabarus  u.a.)  als  auch  eine  gallische  (z.  B.  Adarus,  Isara,  Sa- 
marobriva).  ^Affva  hiess  eine  St.  Thrakiens  (Her.),  Asso  eine  spanische  (Ptol.), 
\[(jo^  war  ein  Fl.  Thrakiens  (Her.),  Lissa  eine  St.  Spaniens  (Ptol.);  der  alte 
N.  Thrakiens  llepxY]  (St.  B.)  findet  sich  wieder  in  dem  spanischen  Flusse  Perces 
(=  Baetis);  zu  den  von  Roesler  (1873)  genannten  thrakischen  Namen  mit  den 
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wird,  z.  B.  Babiru,  Arbaira  für  Babyloo,  Arbela.  (S.  54)  §  57.  «Wie  in  po- 
litischer Beziehung,  so  anch  in  ethnischer  und  sprachlicher  scheidet  sich 
Ost-  und  West-Irano:  schon  die  Griechen  unterschieden  zwei  Hauptspra- 
chen: die  altpersische,  mit  der  die  medische  im  wesentlichen  identisch  ge- 
wesen sein  muss,  und  die  ostarianische  (sog.  altbaktrische);  jene  erhalten 
in  den  Inschriften  der  Achaemeniden,  diese  in  den  Fragmenten  der  dem  Za- 
rathustra  zugeschriebenen  heiliget  Schriften.  —  (S.  73)  §  74:  In  dem  vor- 
derasiatischen Ländergebiete,  welches  Armenien,  die  Kaukasusländer  und 
Kleioasien  umfasste,  gab  es  im  Alterthum  «eine  fast  nur  auf  das  Binnenland 
beschränkte  Gruppe  arischer  Völkerschaften:  Armenier,  Eappadoker,  Phry- 
ger;  daneben  und  offenbar  älter  als  die  arische  Einwanderung  eine  in*den 
peripherischen  Hochgebirgslanden  Kleinasiens  ansässige,  ni  chtarische,  aber 
auch  nicht  zu  den  eingedrängten  Semiten  gehörige  Bevölkerung,  welche  mög- 
licherweise mit  den  kaukasischen  und  subkaukasiscben  Stämmen  zu  einer 
Gruppe  zusammengshört»  ^).  §  91  (S.  90.  91):  «Kappadokia.  Der  Name, 


SuMxen  al  und  ul  (Sadala,  Dizala,  Zantiala,  Dansala,-  Cerzula,  Lenula,  Polula, 
Sintula,  Susulla)  stellen  sich  die  (auf  Kiepert's  K.  und)  von  Phillips  angege- 
benen iberischen N.  (Abula),  Bactula,  Barbesula,  Bastuli, (Bibali),  Corbula,  Castiilo, 
llipula,  Lacilbula,  (Obucula),  Saetabicula,  Turdula,  Turduli  (u.  a.),  in  welchen 
ula  «nicht  eine  Deminutivform,  sonderu  vielleicht  mit  ura  übereinstimmend  ist»; 
den  o.  S.  459  genannten  auf  -etum  endigenden  StUdtenamen  und  den  thrakischen  N. 
Coelaletae,  Dansaletae,  AevdaXvjTac,  ^taxeTat  u.  u.  kann  man  die  spanischen  N. 
()retum(German(irum),To]etum,Ovetuui,  Lobetum,  Ostiet,  Callet,  Geret,  Autetani 
(=  Ootoot)  u.  a.  gegenüber  stellen;  den  spauischen  Namen  Basti,  Bastetani, 
Bastuli  entspricht  der  zweite  Bestandtheil  des  von  Toniaschek  erklärten  thraki- 
schen Ortsnamens  Tasi-basta  (osset.  basta  Wohnort,  skr.  .vastu,  vastja  von  vas, 
wohnen,  gr.  xerru);  zu  den  thrak.  Personennamen  ^iTaXxv);,  'Pot(jLY;TaXxY]<  etc.  ist 
oben  schon  der  bei  Diodor  vorkommende  N.  AtToXxcov  (AtTaXxv)^  eines  Spaniers 
(s.  Benseier)  genannt  worden.  Wenn  nun  deswegen,  weil  es  eine  (ionische)  Ko- 
loniestadt'AßSiQpa  in  Thrakien  und  zugleich  eine  gleichnamige  Hafenstadt  inSüd- 
Iberien  gab,  von  Kiepert  in  jener  Stadt  eine  ältere  phOnikische  Bergbau- 
colonie  vermuthet.wird;  dürfen  wir  nichi  auch  wegen  der  andern  vorher  genannten 
Namen  die  Meinung  hegen,  dass  es  wie  später  in  Spanien,  so  früher  in  Thrakien 
eine  iberische  Bevölkerung  gegeben  habe?  Aber  gesetzt,  dass  alle  angefühi-teu 
Namen  für  nichts  geltend  erklärt  werden,  so  haben  wir  doch  in  den  von  Her.  ge- 
nannten Städtenameu  Thrakiens  Meereixßpir^  und  SivjXupLßpiv],  verglichen  mit  den 
keltiberischeu  Ortsnamen,  die  auf  -briga  und  -bria  endigen,  ein  gewisses  Zeug- 
niss  dafür,  dass  die  Vorfahren  derselben  Kelten,  welche  (erst  nach  dem  J.  500V) 
big  nach  Lusitanien  gezogen  sind,  lange  vor  der  Zeit  ilerodots  in  Thrakien  ge- 
wohnt haben. 

1)  Kiepert  sagt  daselbst  in  Anm.  2)-  Die  Sprachgrenze  ist  deutlich  ausgezeich- 
net «  durch  die  Häufigkeit  der  Anlaute  r  und  1  in  den  kleinasiatischen  Küsten- 
ländern und  den  Kaokasusländern ,  [durch]  ihr  Fehlen  (nach  Analogie  der  arme- 
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altpers.  Katpatuka,  den  Griechen  selbst  als  ein  bei  den  Persern  gebräach- 
lieber  bekannt,  mnss  bei  diesen  eine  weitere,  vonO.  ber  aufdasg^nze  Bin- 


nischen  Lautgesetze)  in  den  Namen  des  Binnenlandes;»  und  in  Anm.  3):  «Auf  eine 
den  arischen  und  semitischen  Einwanderungen  Torangegangene  Bevölkerungs- 
schicht weist  die  ganz  Kleinasien  umfassende  (teilweise  sogar  bis  in  die  südöst- 
liche europäische  Halbinsel  hinüberreichenie)  Verbreitung  zahlreicher  Namen 
mit  Endungen,  welche  keiner  der  bezeichneten  Sprachen  anzugehören  scheinen, 
namentlich  die  mit  den  auf  alle  Yocale  folgenden  consonantischen  Affixen  -nd 
und  -SS  gebildeten  (-av8a,    evSa,  -Y)v8a,  -tv8a,  -uv8a,  -ov8a,  -covSa,  resp.  -So;  und 
-affffa,  -v)ffffa,  -iff^a,  -u^aa,  -cd^^ä,  resp.  -txtxo^).»   [Namen  mit  diesen  Affixen  s.  o, 
auf  tien  S.  166  u.  195  und  bei  Kiepert  (A.  6.  1878  S.  127)Term^808,  Sagalassos, 
Oroanda ;  (S.  128)Laranda,  (S.  134)  auf  der  Insel  Kypros  Amamassos,  Tamaasos, 
Teg^sos;  Gerandos;  (vgl.  noch  K.  §  96  S.  97);  auch  den  lyk.  Namen  AxaXr|(7(7-o(, 
der  wahrscheinlich  gleich  dem  kar.  Axap-aad-o^  ist.  Ferner  Roesler  (1873)  nennt 
die  thrak.  N.'Ay  v)<i<xo?,  '08-Y)ff(T- o< ,  SaXpiuB-iQffff-o; ,  den  getischen  N.  Aiy-t^ff-o^ 
und  die  thrakischen  N.  Paral-iss-us  und  Patau-t^^a.   Es  lassen  sich  aber  auch 
einige  span.  (iber.)  N.  anfahren  ■*  Munda,  Arunda,  Gerunda,  Garissa,  Ceressns, 
(Turiasso),  Tartessus,  Termessus,  welcher  letzte  Name  mit  dem  N.  Termessa,  einer 
Insel  bei  Sicilien,  und  mit  dem  N.  Tep(jLv]wo;  in  Pisidien  n.  TeX(jLY](rffd;  in  Lykien 
auffallend  übereinstimmt.   Auch  gehören  wohl  hierher,  ^ucdda  in  Lykien   nebst 
Soue^ffa  und  SouedvouXa  in  Italien,  Suissatium  St.  der  Garisti  in  Hisp.  Tarrac.  (s. 
Benseier)  und  das  nur  bei  Liv.  84,19  genannte  span.  Y.  Snessetani,  die  nach  Phil- 
lips (Sitzungsb.  Bd.  66  S.  237)  vielleicht  die  Seois,  Seoiscin  der  MOnzlegenden 
277  und  278  sind.]  Ferner  mögen  hier  noch  folgende  Homonymien  zwischen  S.O.- 
Europa und  Vorderasien  (ausser  den  schon  genannten)  angeführt  werden  nehst 
einigen  von  Hahn  aus  dem  Albanesischen  erklärten  Namen:  Den  griechischen  N. 
^Yßaxava  (bei  Hek.,  Aesch.,  Her.  u.  A.)  für  den  N.  Hangmatana  der  pers.  Keil- 
inschriften (Wechsel  von  m  in  b  wie  bei  Limanon  und  Libanon)  erklärt  Hahn  a.  a. 
0.  S.  304  durch  das  albanesische  ßaTav-i  =  Ort,  Heimath,  mit  Hinwcisnng  auf 
sskr.  battan=  Platz.   Der  K.'Arpcov  von  Sardes  (bei  Her.  I  c.  7)  ist  gleichnamig 
mit  einem  K.  von  Illyrien.  "Axav^o^  ist  eine  St.  Thrakiens  (Her.)  und  Kariens 
(St.  B.).   AXißavBa  ist  der  N.  einer  St.  in  Phrygien  u.  in  Karien  (Her.);  St.  B. 
übersetzt  AXaßavSo;  nach  der  Sprache  der  Karer  durch  ittttovixo?,  s.  auch  o.  S.  165, 
166;  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  106)  sagt:  pers.  band  =  bezwingen,  bändigen,  also 
die  thrak.  Göttin  Bendis  die  zwingende,  siegende ;  die  Nebenform  MevSTc  (Choero- 
boscus  Anecdota  ed.  Becker  8,  1192)  erklärt  die  Bedeutung  von  |xavSdixY]c  Band 
(Eustath.  818,  23);  auch  hier  puxvB^band;  Hahn  spricht  (a.  a.  0.  S.  273)  dieVer^ 
muthung  ans:  «Da die  thrak.  BevSi;  Mondgöttin  ist,  m  und  b  auch  im  Albanesischen 
häufig  wechseln  (s.  Gram.  §  3,  Iß  26,  27),  und  unser  deutsches  Maid  ein  d  anhängt, 
so  lässt  sich  wohl  BevSt;  s=  Miqvv)  betrachten  und  bildet  diese  Form  einen  üeber- 
gang  zur  römischen  Venus.»  [Dabei  sind  nicht  zu  vergessen  die  Wörter  Mond  nnd 
Monath,  griech.  pliqvy)  und  ]jly)v,  lat.  mensis,  goth.  mena  und  menoths  etc.].  *A(i- 
TreXo;  ist  Y]  TopwvaiY)  axpv)  (Her.)  und  axpa  t>5?  2ajjLou  (St.  B.),  Die  persisch-phö- 
nikische,  armenische,  albanesische,  kappadokische  (überhaupt  vorderasiatische) 
€k^ttin  AnaUis,  welche  ich  o.  auf  S.  341  mit  der  skythischen  A^poEixT)  Oupaviat 
zusammengestellt  habe,  identificirt  Hahn  (a.  a.  0.  S.  277,  250  u.  a.)  nicht  nur  mit 
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uenlaud  und  den  Norden  der  Halbinsel  übertragene  Bedeutung  gehabt  ha- 
ben ;  er  ist  aber  selbst  erst  von  den  semitischen  (südlichen)  Grenznachbam 


der  aegyptischen  Anath,  Antha  oder  Antu  («auf  den  Hieroglypheninschriften  Ta- 
nath,  Tanatha,  Tanu,  —  der  T-Anlaut  ist  nach  Roeth  Artikel»)  d.  h.  mit  der  grie- 
chischen und  lydischen  Artemis,  sondern  auch  mit  d.  lat.  Annus  und  Anna  pe- 
renna  oder  peranoa,  und  uoch  mit  dem  weibl.  albanesischen  N.  für  den  Mond 
X£vv£-a  tosk.  xavv6-a  geg.  («evv)  xai  vea  war  bei  den  Athenern  der  30.  oder  der 
letzte  Monatstag,  wo  der  alte  Mond  mit  dem  neuen  im  Mondjahre  wechseltM^  Mit 
dem  thrak.  Fl/A;to^  uennt  Roesler  (Ztsch.  1878)  zusammen  die  N.  ^ü^oc,  Oaxes, 
Aroxus,  ^Ap  a;o^,  Ap-a;v];  (s.  o.  S.  59—62  und  285),  in  denen  der  Stamm  ar  = 
fliessen.'Aptoi  war  ein  alter  N.  derMeder  (Her.),  ^pia  ein  alter  N.  Thrakiens  (St. 
B.)».  "ApYiXo;  St.  Thrakiens  (Her.  Thuk.),  ApTiXa  St.  Kariens  (St.B.).  Apt<r&a  St. 
auf  der  1.  Lesbos  (Her);  ebenso  oder  *'Apt(r3a  oder  Apidßr^  hiess  eine  St.  in  Troas 
etc.  (s.  Benseier),  'Apiaßo;  ein  Nebenil.  des  Ilebros  (Str.).  Der  Fl.  Arsania  (der 
assyr.  Insch.)  wird  gewöhnlich  für  den  Arsauias  der  Classiker  =  Muräd-Su  ge- 
halten, aber  er  mag,  wie  Schradcr  (K.  u.  G.  1878  S.  149)  vermuthet,  der  Fl.  Ära- 
dzani  in  der  Taroncbene  von  Musch,  d.  h.  der  h.  Kara-Su  sein;  Hahn  (a.  a.  0. 
S.  804)  sagt:  «Der  h.  Ar^cu-Fl.  [in  Albanien]  entspricht  dem  armenischen  Arsa- 
uias (auch  ein  Nebenfluss  des  FiUphrat  heisst  jetzt  Arsen)  und  noch  mehr  der 
Form  ApCv]v,  oder  alt  Arzrum,  dort  ist  auch  ein  See  Lychnitis.  Die  medisch- 
armcnische  Landschaftsendung  -v]vv]  correspondirt  der  gegischen  auf -svi.»  ^Ap- 
TavY];  ein  thr.  Fl.  u.  ein  Perser  (Her.);  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  109)  nennt  den 
Stamm  art,  ard,  gr.  opS  netzen  etc.,  skr.  ard  strOmen  einen  h&ufigeren  als  ar. 
'ApSy; 0X0^,  ein  Nebeufl.  des  Istros,  (Hesiod.)  und  daneben  AXS  tJ^xoc  oder  *AX8- 
r^(sxo^  sei  derselbe  Name  wie  Herodots  ^'OpSrjdaoc;  auch  "ApT-taxoc  ein  Fl.  des 
Odrysengebiets.  An  den  N.  Askenas  der  YOlkertafel  s.  o.  S.  153—156,  oder  an 
Askania  erinnert  das  albanes.  Uskana,  s.  Hahn  a.  a.  0.  S.  160.  "Aa^a  thr.  St. 
(Hör.),  auch  x(o(jiy]  2)xudia<:  Acrdo^  St.  in  Lydien,  Aeolis  etc.  (St.  B.).  Der  N.  des 
thrak.  BepiJLcov  opo^  (Her.) kann  in  Verbindung  gebracht  werden  mit  Hepifa- 
jjLo;  Tsrxo?  Ilieptov  und  lUp^apiov  llpiafiiou  (Her.);  R.  Bo"»  de  B.  I  (1872)  p.  15 
nennt  uoch  «  Bergae  ou  Bclgae ,  Scyth.  (Mela),  Bergan ,  Sus. »  und  die  keltischen 
N.  «Bergusium,  Bergiutrum,  Bergomum,  Cis.»;  Kiepert  dagegen  bezweifelt,  dass 
Bergomum  keltisch  ist;  Roesler  (Ztsch.  1873  S.  108)  weist  auf  den  Wechsel  von  b 
nnd  p  in  Thrakien  und  Kleinasien  hin:  Bep^Y]  thr.  St,  Bep-r^icoXK  bei  Abdera, 
IlepYY)  St.  in  Pamphylien.  Zu  By)affoi  thr.  V.  (Her.)  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  242  das 
albanesische  Wort  ßeaae-a  =  Treue,  Glauben,  und  er  führt  den  Bessus  aus  der 
Zeit  Alexanders,  einen  Aelins  Bassus  uatione  Bessus  einer  Insch.  und  den  von 
Prokopios  genannten  Goten  Bessas  an.  Die  asiatischen  Btduvoi  wohnten  nach 
Herod.  Vn,75  ursprünglich  im  europ.  Thrakien.  Den  geog.  Namen  BidaXTai  u. 
BiffaXTiy)  (Herod.)  entspricht  der  Name  des  Abydeners  BiffiXTYj?  (Her.).  Den  ersten 
Thcil  der  th.  N.  BiffTovs;,  BtdTov't;  XtjjLvy)  (Her.),  BuTovia  etc.  erklärt  Roesler 
(Ztsch.  1873  S.  113.  114)  durch  das  pers.  vista  =  Besitzer,  und  er  findet,  wie  To- 
maschek,  den  Wechsel  von  g  und  b  (u)  in  Thrakien  bezeugt  durch  Gesti-styrum, 
Galgestia,  ZyjpiAool-fecTo;  neben  BotpefSicTr,; ,  Buro-bista  (Burvista).  Zu  dem  See 
BoXli/i  in  Makedonien  (Aesch.)  nennt  Hahn  a.  a.  0.8.304  die  armen.  Landschaft 
BoX!4r,vTr];  auch  gehört  hierher  BoX^ixivov  ffTOjxa  NsiXou  (Her.).  Zu  Bou^aaTi; 
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überkommen  und  von  diesen  gebildet  durch  Zusammensetzung  mit  dem 
alten  Volkesnamen  Ducha  oder  Tucha:  so  heisst  in  den  Inschriften  der 


St  Aegyptens  (Her.)  u.  Bou^a^To;  (Bußa^ffo^  St.  Karl  ans  s.  o.  S.  166.  Den  Fluss- 
namen BpoYTo?  (Her.)  identificirt  Roesler  (Ztsch.  1878  S.  114)  mit  Bap^o;  und 
MapYo;.  Mit  dem  maked.  N.  TuYaiv)  und  mit  dem  lydischen  N.  Fuyy];  (Her.  u.  A.), 
Gugu  der  assyr.  Inschr.,  sind  neualbanesische  N.  vergleichbar,  s.  o.  S.  167.  Zum 
K.  AapBavot  [St.  Aap8  avo;,  Her.]  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  236  und  266  das  alb. 
Wort  S(xp8e-a  (=  Birnbaum)  und  das  alb.  Dorf  AapSe  u.  zu  diesem  dem  Klange 
nach  dardo  it.  u.  span.,  dard  franz.  u.  dart  engl.=Wurfspiess;  derselbe  meintauf 
S.  288,  ain  den  alten,  den  Griechen  unbekannten  Dardanern,  welche  um  das  h. 
Amselfeld  in  Hochmösien  sassen,  würde  sich  sogar  ein  Mittelglied  zur  LandTer- 
bindung  zwischen  den  illyrischen  Venetern  und  den  kleinasiatischen  Dardanern 
bieten»  (s.  auch  o.  S.  164  u.  a.).  Den  kleinasiat.  N.  AaffxuXo;  u.  AaaxuAetcv 
(Her.)  entsprechen  h.  albanesische  (s.  o  S.  167);  AadxuXo;  erklärt  Hahn  a.  a.  0. 
S.  248  aus  $e  alb.,  Sa  dor.  =  Erde  und  (txuXo;  =s  herausgerissen,  als  «  Erdgebor- 
nen». Darf  man  den  N.  der  thrak.  St.  Aaxov  (Her.)  zum  N.  des  Mcders  Axxt^ 
(Her.)  stellen?   Zu  AcdScovy;  (Her.  u.  A.)  bemerkt  Hahn  a.  a.  O.  S.  244:  «der 
albanes.  Eigcnn.  AtSe-a  hat  im  Acc.  AoSe-ve»  und  auf  S.  278  Anm.  244  zu  Ao^e-a: 
«Ein  ungemein  verbreiteter  Name;  er  findet  sich  als  deutscher  in  Altsachsen, 
D6da,  Grimm  S.  419;  der  franz.  Familienn.  Dode  de  la  Brüniere  berechtigt  zur 
Vermuthung,  dass  er  auch  keltisch  sei;  in  Xerzes  Heer  ist  Amo^  6  Me^aai^pou  An- 
führer der  Paphlagonen  und  Matianen,  Her.  VIT,  73;  nach  Roth  ist  Dodan  oder 
Dedan  ein  ebräischer  und  phöuicischer  Name;  —  die  Dodauim  des  alten  Testa- 
ment» sind  h&ufig  mit  dem  epirotischen  Dodona  zusammengestellt  worden».  Zu 
den  Parallelen,  welche  Hahn  a.  a.  0.  S.  804  ff.  «in  der  geog.  Nomenclatur  too 
lllyrien  (nebst  Makedonien)  einerseits  und  in  der  von  Armenien  und  Medien  an- 
dererseits» namhaft  macht,  gehören  auch  das  Land  EI  am  der  Bibel  und  der  as- 
syrischen Inschriften,  *EXu]jLaia  yjtapoL  Affffupicov  nebst  'EXopLaTot  (Si.  B.),  «die  me- 
dische  Landschaft  'EXufjiat^  »  in  Asien  und  «die  makedonische  Landschaft  *EXi)X£ta 
mit  der  St.^'EXupia  und  die  sicilischen  "EXuijlgi,  welche  die  Sage  von  Troja — nach 
Sicilien  auswandern  lässt ».  «  Die  Sagen  der  einzelnen  epirotischen  und  makedo- 
nischen Völkerschaften  haben  die  Erinnerung  an  ihre  Einwanderung  erhalten». 
<(  Die  Makedonen  kommen  aus  Hlyrien,  —  die  Elimioten  leiten  sich  von  eines 
Tyrrhener-König  Elymos  ab,  der  in  Makedonien  einwanderte».  Von  den  "Evexo! 
8.  0.  S.  235 ;  Hahn  a.  a.  0.  S.  237  sagt :  Dieser  Name  (Heneter ,  Veneter)  « lüst 
sich  auf  ein  albanesisches  Wort  zurückfühi-en :  xivve-a  tosk.,  x^vve-a  geg.  Mond. 
Die  toskische  Patronym-Endung  ist  aber  -ax,  Plur.  -are,  x^vv-are,  Mondsöhne. 
Dass  viele  alte  Völkernamen  mit  den  Namen  von  Nationalgöttem  identisch  seien, 
braucht  wohl  nicht  besonders  erwiesen  zu  werden.  Wir  glauben  bei  den  Yenetem 
eine  solche  Nationalgöttin,  Namens  xevve  oder  x*vve  voraussetzen  zu  dürfen  etc.*: 
s.  noch  0.  S.  441.  Mit  den  thrak.  'HSwvoi  (Her.)  nennt  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  17 
die  kelt.  «Edenates»  und  die  vermittelnden  N.  aEden,  M6sop.,  Edones,  Scyth.  Ai.». 
Die  Buvoi  (Her.  u.  A.)  waren  ein  thrak.  V.  in  Europa  und  in  Kleinasien.  I>i« 
Btduvoi  6piQtxe;  und  MaptavBuvoi    Kleinasiens  (Her.)  waren  ihnen  sehr  nabe 
verwandte  Völkerschaften.    Den  N.  lajjLapoc,  St.  der  Kikonen   (Hom.),  erklirt 
Roesler  (Ztsch.  1878  8.  108)  aus  dem  W.  h^ioa,  welches  nach  Becker  Anecd.= 
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assyrischen  Könige  das  von  ihnen  um  680 — 70  onterworfene,  jenseit  des 
Baratu  (Euphrat)  zwischen  Ghilaki  (Kilikem)  und  Tabal(Tibarenern)  in 
Wäldern  lebende  Volk,  welches  auch  in  der  Folge  die  westlichste  Proyinz 
ihres  Keiches  bildete.^)  Dasselbe  Volk  wird  auch  —  wie  es  scheint  mit  allge- 
meinerem Namen,  womit  in  den  babylonischen  Achaemeniden-Inschriften  der 
persischen  Yolksnamen  Sakft  übersetzt  wird — Gimirri  genannt^  d.  i.  die  auch 
den  Griechen  bekannten  Kimmerier,  deren  Einfälle  vonN.  her  im  9.  und 


f^  ' 


opufxa  ist;  dieses  thr.  Wort  finde  sich  wieder  im  abakt  ae^ma.  Der  thrak.  St. 
*It(ovv]  (Hekat.)  sind  St&dte  in  Epeiros,  Lydien  etc.  gleichnamig  (s.  Benseier), 
Darf  man  die  N.  des  thrak.  Königs  Ktff«^;  (Hom.)  und  der  maked.  Si.Ki<jc6^ 
(Xeu.)  zusammenstellen  mit  dem  N.  der  Kidtnot  in  Sosiana  (Her.)?  AuSivjc  Fl. 
in  Makedonien  (Her.)  und  Au8ty)  yy)  in  Kleinasien  (Her.).  Mit  dem  N.  MaTivjvoi 
(Her.)  stellt  Hahn  a.  a.  0.  S.  304  zusammen:  er  in  Mittelalbanien  den  Fl.  Marc, 
best.  MaTJa,  die  Landschaft  um  denselben  MSt-i  (könnte  aber  auch  MarevUa 
heissen)  und  den  Bewohner  Maijav-t».  Zum  N.  Mo^xot  (Her.)  nennt  R.  B^n  de  B. 
den  <rMoschioB,  fl.  Moes.».  Die  Erklärung  des  Flussnamens  NaTrapt;  o.  S.  74  er- 
ganzen folgende  Worte  Eoeslers  (Ztsch.  1873  S.  108.  109):  «Gr.  vairo«  =  Quelle 
(Hesych),  skr.  nepa  Wasser,  abakt.  nap  feucht  sein,  napta  nass,  lat.  Neptunus, 
Nairi;  Ort  in  Skythien  (St.  B.),  Niirirj  auf  Lesbos  (Str.),  —  mit  d.  Suff,  oca  Kapoca 
in  Dakien».  \on  den  '0$o|xavToi  Thrakiens  (Her.  u.  A.)  sind  die  Bogdomantes 
Kleinasiens  (Ptol.)  wahrscheinlich  nicht  verschieden  (Kiepert  A.  G.  1878  S.  106). 
Zum  pers.  V.  OuTtoi  (Her.)  stellt  R.  B«»  de  B.  «Utus,  fl.  Dac.  Outidava,  Dac. 
üti-dorsi,  Sarm.  As.»  und  den  kelt.  N.  «Utis,  fl.  Cis..».  (Ist  Daiove^  =  Maio- 
v6<;?)  IlaxTUY)  thr.  St.  u.  IlaxTuiQ?  ein  Lyder  (Her.).  Deh  thrak.  N.  TiQpr)?  (Her. 
Thuk.)  oder  Tipc;  (Polyaen)  möchte  ich  für  den  ersten  Bestandtheil  halten  in  den 
pers.,  armen.,  parth.,  thrak.  N.  TvjpißaCö?,  TipißaCoc,  TyjpiBaTTQ;,  TipiBaTrj; ,  Ttq- 
pujjL^a<;,  Ty)pioaTa,  TiQpia<;,  TipiCa,  TtpKxxov  etc.  (s.  Benseier).  Zur  thrak.  St.  To- 
poStCa  (Her.,  Hell.)  stelle  ich  die  von  Roessler  (Ztsch.  1873  S.  112)  angefahrten 
Städtenamen  Arbodizo,  Be(o)dizo,  Burtudizus  (vgl.  Bnrticum  in  Dakien,  von  peretu 
Brücke),  Ki(rci8ttoq,  27ra8iCo;  (etwa  von  abakt.  ^pa  =  xuvotcoXi??),  Tamodizo.  Die 
Form  -dizus  deutet  Fick  E.  Sp.  S.  423  so:  «Es  ist  eine  Ableitung  von  der  Wurzel 
dhig,  daraus  regelrecht  mit  z  für  gh  thrakisch  diz  schmieren,  kitten,  fingere,  in 
der  Bedeutung  « aufwerfen»,  wie  in  skr.  dehi,  dehall  Terrasse,  zend.  pairi-da^za 
« Umwallung»,  Park,  altpersisch  dida  (für  diza)  Festung,  griechisch  tcT/o^,  toT- 
Xoc».  —  Ausser  den  oben  angefahrten  Homonymien,  deren  Zahl  wohl  vergrössert 
werden  kann,  ist  noch  beachtenswerth  die  Uebereinstimmung  mancher  Sitten  und 
religiösen  Ueberzeugungen ,  die  sich  einerseits  bei  der  alten  Bevölkerung  SO.- 
Europas  und  der  Süddonaul  ander  andrerseits  bei  einigen  Völkerschaften  Yorder- 
asiens  nachweisen  lässt  (s.  o.  S.  164.  167.  197.  285  u.  a.).  Hierher  gehört  auch  die 
Bemerkung  Kieperts  (A.  G.  §  94  p.  94),  dass  bei  einigen  (kleinasiat.)  pontischen 
Bergvölkern,  welche  dem  kaukasischen  Kflstengebirgsland  gegenüber  wohnten, 
« Bemalung  und  Tätuirung  des  Körpers  gebräuchlich »  war. 

1)  «Katpa  =  >nrD  «Seite»,  auch  im  hehr,  zur  Bezeichnung  von  Ländern 
gebraucht.»  (K.) 
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8.  Jahrh.  die  ganze  Halbinsel  bis  in  den  lydisch-ionischen  Westen  erschflt- 
terten.  Teile  dieser  Nomadenhorden  müssen  im  östlichen  Binnenlande  sess* 
haft  geworden  sein,  da  dasselbe  ihren  Namen  bei  den  östlichen  Nachbarn,  den 
Armeniern  (in  deren  Sprache  6amir==Kappadovk]a)  dauernd  behalten 
hat^).  Im  nördlichen  Kfistenlande,  welches  zu  diesem  Reiche  oder  dieser 
Provinz  gehörte,  sind  in  Folge  der  Erobemng  assyrische  Colonien  bis  Si- 
nope  hin  so  zahlreich  begründet  worden,  dass  die  im  Pontes  verkehrenden 
Griechen  den  Namen  des  herschenden  Volkes,  teils  in  der  vollen  Form 
'A<7<7upioi  (Skylax,  die  Argonautiker)  teils  in  der  abgekürzten  S^pioi,  Xupoi 
(Herodot)  teils  mit  der  von  den  Bewohnern  des  südlichen  Syriens  unter- 
scheidenden Bezeichnung  der  helleren  Hautfarbe  als  Aeuxocupoi  (Hekat) 
zunächst  der  Küstenbevölkernng  gaben*),  dann  auf  das  ganze  damit  politisch 


1)  Aus  dem,  was  Schröder  (K.  u.  G.  1878  S.  158  —  162)  nach  den  hebräi- 
schen ,  assyrischen  und  griechischen  Quellen  über  die  Kimmerier  sagt ,  hebe  ich 
Folgendes  hervor:  Die  Gomer,  Gamir,  Gimirrai,  KtjJiiJLeptot  sind  ein  und  dasselbe 
Volk;  die  Gomer  sind  als  ein  fern  im  N.  (d.  h.  auf  der  taurischen  Halbinsel) 
wohnhaftes  Volk  bezeichnet;  erst  der  assyrische  König  Asarhaddon  (681  — 668 
vor  Chr.)  berichtet,  dass  er  die  «fern  wohnenden»  Gimirrai  überwunden  habe; 
nach  denselben  bekam  und  behielt  Kappadokien  den  Namen  Gamir;  der  König 
Gugu  (Gyges)  von  Lydien  übersandte  dem  assyrischen  Könige  Asurbanipal  zwei 
gefangene  Häuptlinge  der  Gimirrai ,  verlor  aber  durch  dasselbe  Volk  Thron  und 
Leben;  dieses  war  offenbar  von  N.  her  gekommen  etc.  [S.  noch  das  o.  auf  d.  S. 
208,  218,  219,  227,  228,  244,  245  u.  a.  über  die  Kimmerier  Gesagte.] 

2)  Ziehen  wir  in  Betracht,  dass  an  der  Nordküste  Kleinasiens  eine  zähl- 
reiche assyrische  (syrische)  Bevölkerung  verbreitet  war,  und  dass  die  von  Piaton 
bewahrte  Angabe  eines  Vasallenverhältnisses  der  troischen  Fürsten  zu  den  assy- 
rischen Grosskönigen  durch  «Götternamen  wie  11  ob  und  Assarakos  unter  den 
Heroen  der  troischen  Urzeit»  bestätigt  wird  (s.  Kiepert  A.  G.  1878  8.  109),  so 
dürfen  wir  folgern,  die  assyrische  Macht  und  Kolonisation  habe  sich  auch  anf 
die  Nordküsten  des  Pontes  hinüber  erstreckt.  Bemerkenswerth  ist  die  Benennung 
des  Taur  US -Gebirges  sowohl  auf  der  Halbinsel  Krim  als  auch  in  Kleinasien 
nach  dem  nordsemitischen  (aramäischen)  tür,  emphatisch  türa,  =  Gebirge  (s.  Kie- 
pert A.  G.  S.  78),  Gymr.  Tor,  Ir.  Torr  =  Gebirge,  Anhöhe,  Armen.  Toros,  (nach 
R.  Bon  de  B.  I  p.  896  n.  421  Taurini  u.  Taurici  od^signent  des  montagnards  ou 
des  situations  montagneuses»).  Das  o.  auf  S.  100—102  erwähnte  Kar k in  itis,  das 
G.  Bawlinson  von  Gaer  =  Stadt  ableitet,  ist  ebenfalls  aus  dem  Semitischen  er- 
klärt worden.  B.  de  Koehne  sagt  in  seinem  Werke:  «Mus^e  de  feu  le  Prince 
Basile  Kotchoubey..  (1856)»  1  p.  109:  <cH  y  avait  encore d'autres  endroits  du  m^ine 
nom,  nommöment  une  ile  de  la  Mediterran^e  Gercina  avec  une  ville  libre  du  rnöme 
nom  ...  (Pline  Y  eh. 7).  Une  tr^s-petite  ile, Gercinitis,  situ^e  vis-ä-vis  de  Garthage, 
6tait  jointe  avec  cette  ville . .  (ibid.).  Enfin  un  bourg  au  sud  du  pays  de  la  tribu 
Juda  portait  le  nom  de  Karka,  Karke  (Fl.  Joseph.  XY,  3).  Tont  ced  nona  £ut  pr^ 
sumer,  que  le  nom  de  Karkine  etc.  derive  probablement  d'un  mot  ph6mcien  ou 
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verbundene  Binnenland  fibertragen,  worans  oft  irrthümlich  auf  eine  vorher- 
sehend semitische  Bevölkerung  des  ganzen  Kappadokiens  geschlossen  wor- 
den ist.»  —  §102  (8.103:)  «DiePhryger,  die  nftchsten  Verwandten  der  Ar- 
menier», müssen  ihr  Land  avon  N.O.  her  von  jenseit  des  Halys,  auf  der  die 
centrale  Wüste  nördlich  umgehenden  Heerstrasse»  in  Besitz  genommen  ha- 
ben.—  §  104  (S.  105)  Für  eine  Wanderung  derMyser  (nicht  von  Europa 
nach  Asien  hin,  sondern)  nach  Europa  von  Asien  her  «zeugt  der  Umstand, 
dass  hier  die  Myser  unter  der  lydischen  und  persischen  Herschaft  in  zwei 
getrennten  Gruppen  und  zwar  durchaus  in  Waldgebirgsgegenden  wohnten». 
(S.  106)  «Die  Gesammtbewegung  des  phrygischen  Volkes  nach  Westen, 
deren  äusserste  Auslaufe  bis  nach  Makedonien  reichten»,  nennt  Herodot 
«die  älteste  im  Gedächtniss  der  Menschen  gebliebene  grosse  Wanderung». 
[Gab  es  damals  also  ein  phrygisches  Reich  zu  beiden  Seiten  des  Hellesponts?] 
§106  (S.  108)  Ilios  oder  Ilion,  die  Hauptstadt  des  troischen  Reichs  ist 
«wahrscheinlich  durch  die  Einbrüche  thrakischer  Völker  von  jenseit  des 
Hellespontos  untergegangen.»  —  §145  (S.  159)  «Als  Mittelglied  zwischen 
den  dicht  bevölkertesten  Stromlündem  der  alten  Welt  am  Nil  und  Euphrat» 
ist  (das  Küstenland)  Syrien  «seit  ältester  Zeit  von  zahlreichen  Heeres- 
zügen und  Völkerwanderungen  betroffen  worden,  daher  hier  auf  engstem 
Räume  ein  wiederholtes  Zusanmiendrängen  verschiedenartiger  Volksst&mme.» 


h^breu  J^plp,  Karka,  signifiant  le  sol,  le  sei  de  la  mer,  employ^  pour  une  ville, 

dont  le  terrain,  pour  aiusi  dire,  est  gagn6  sur  le  sol  de  la  mer.  Qui  sait,  si  notre 
Karkinitis  n'6tait  pas  la  fondation  des  Ph^niciens,  ccs  pirates,  commer^ants  en- 
treprenants,  dont  on  tronve  les  traces  jusqu'au  littorale  de  la  mer  Baltique?»  — 
Allerdings  war  der  Ort  Karkinitis  der  taurischen  Halbinsel  auf  früherem  Meeres- 
grande erbaut.  Doch  möchte  ich  denselben  eher  für  eine  Gründung  von  Assyrem 
oder  von  (semitischen)  Kimmeriern  halten.  Als  Zeugnisse  für  die  Herrschaft  oder 
Oberhoheit  der  Assyrer  über  Kleinasien  und  zugleich  für  die  von  jenem  Volk 
nach  Westen  hin  verbreitete  Cnltur  dienen  ausser  dem  schon  bei  dem  troischen 
Fürstenthum  angeführten  noch  folgende  drei :  1)  Die  zur  Herrschaft  über  Lydien 
gelangte  Dynastie  der  «Herakliden,  als  deren  Archegeten  Herodot  Belos  und  Ki- 
nos nennt,  kann — wie  schon  Niebuhr  erwiesen  hat — nur  für  eine  aus  Assyrien 
stammende,  also  mit  einer  Eroberung  von  Osten  her  eingedrungene  angesehen 
werden » ;  und  besonders  « der  an  Syrien  und  Babylon  erinnernde  Charakter  ly- 
discher  Sitte  und  Religion  macht  es  wahrscheinlich,  dass  spätestens  mit  jener 
assyrischen  Eroberung  ein  bedeutender  semitischer  Bevölkerungsteil  nach 
Lydien  gelangt  sei  und  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  habe»  (Kiepert  A.  G.  p. 
112).  2)  Der  Styl  der  ältesten  ionischen  Sculptur  «erinnert  an  die  assyrischen 
Bildwerke  des  9.  und  10.  Jahrhunderts»  (Kiepert  A.  G.  p.  118).  8)  In  Karien 
«verrät  das  griechische  Aphrodisias  sich  durch  seinen  zufällig  (bei  Steph.  Byz.) 
erhaltenen  einheimischen  Namen  Ntvoy^  d.  h.  Ninive  als  eine  assyrische  Grün- 
dung» (Kiepert  A.  G.  p.  120). 

SO* 
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—  aSo  findet  sich  auch  hier  die  in  historischer  Zeit  allein  herschende  se- 
mitische Familie  in  allen  ihren  vier  Hauptzweigen,  teils  gleichzeitig,  teils 
nach  einander  yertreten:  der  arabische  — ;  der  aram&ische  (syrische 
im  engem  Sinne),  dessen  Sprache  vor  jenem  bis  tief  ins  Mittelalter  im  gan- 
zen Lande  herrschte,  hatte  schon  seit  sehr  alter  Zeit  die  nördliche  Hälfte 
inne;  der  assyrisch-babylonische  hat  sich  nur  in  einzelnen  Militärcolo- 
nien  seit  den  Eroberungen  des  9.  bis  7.  Jahrhunderts  über  das  Land  ver- 
teilt; der  kanaanitische  (phOnikisch  - hebr&ische)  endlich,  der  nach  den 
Nachrichten  des  A.  T.  und  der  Griechen  noch  die  ganze  unmittelbare  Sfld- 
kttste  und  den  Sttden  inne  hatte,  scheint  in  noch  ftlterer  Zeit  Aber  ganz 
Syrien  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Denn  Ghdt,  d«  L  das  Volk  der  Chet&er 
oder  Ghetiter,  wie  schon  die  Genesis,  d.  i.  die  phOnikische  Ueberlieferung» 
den  zweiten  Sohn  Kanaans  neben  dem  ersten  Qidön  nennt,  ist  auch  in  den 
ältesten  aegyptischen  und  assyrischen  Urkunden  der  Hauptname  der  Bevöl- 
kerung (S.  160)  Syriens;  bei  der  ersten  Eroberung  durch  K.  TaudmesuHI. 
von  Aegypten  um  1580  und  der  Wiederholung  derselben  nach  vorüberge- 
hendem Verluste  durch  E.  Seti  1.  um  1450  bis  ins  12.  Jahrh.  werden  von 
den  Grenzen  Aegyptens  an  bis  nördlich  zum  Euphrat  wiederholt  Reiche  der 
Cheta  —  genannt.  (In  den  Wandmalereien  der  thebaischen  Königsgräber 
werden  die  Gheta  stets  mit  hellröthlicher  Hautfarbe,  also  den  Aegyptern 
selbst  ähnlich,  dagegen  verschieden  von  dem  gelbbraunen  Amu,  d.  i.  den 
Nomadenstämmen  des  semitischen  Asiens  dargestellt).  Wieder  im  9.  Jahrh. 
treffen  die  assyrischen  Eroberer  nach  dem  Ueberschreiten  des  Burata  (Eu- 
phrat) in  dem  Lande,  welches  sie  schon  seit  dem  12.  Jahrh. —  mat-achari 
«hinteres  (d.  L  westliches)  Land»  nennen,  viele  kleine  Reiche  der  Chatti, 
die  sich  vom  Ghammän  (Amanos)  südlich  bis  Udumu  (Edom)  verteilen^). 


1)  Oben  auf  S.  148  habe  ich  auf  das  von  Brugsch  a.  a.  0.  S.  453 — 455  mit- 
getheilte  Mariette'sche  Yerzeichniss  von  Städten  der  Gheta  (und  ihrer  Bundes- 
genossen) hingewiesen  und  in  Anm.  1}  daselbst  einen  Theil  dieser  Namen  mit 
geographischen  Namen  Italiens,  Galliens  und  Spaniens  zusammengestellt.   Hier 
möchte  ich  nun  statt  des  in  dieser  Anm.  Gesagten  bestimmter  und  etwas  auafahr- 
licher  angeben,  in  wie  fem  die  chetitischen  Namen  des  erwähnten  Yerzeichniases 
und  einige  andere  mit  iberischen  und  keltischen  Namen  übereinstimmen. 
Von  jenen  chetitischen  Namen  sind  zwei  mit  iberischen  fast  ganz  gleich,  nämlich 
n.  308  Amak  mit  dem  Yolksnamen  A(JLaxoi  (Ptol.)  oder  Amaci  der  spanischen 
Landschaft  GallaXca  und  mit  der  Münzlegende  n.  62  Aimak  bei  Phillips  (Sitzungsb. 
Bd.  65  S.  187);  und  n.  221  Atur  mit  dem  N.  des  Flusses  Atur  fATOupi^,  Atnmt) 
in  Aquitanien ,  h.  Adour.  An  diesen  letztern  N.  schliesse  ich  sogleich  die  andern 
mit  ur  auslautenden  chetitischen  N.  284.  Nepiriuriu  (Nipur),  822.  Thinnur  und 
347.  Thamaqur  an  mit  den  meisten  der  von  Phillips  (in  den  SitKungsb.  Bd.  67  S. 
377  u.  378)  angeführten  hispanischen  Stadt-  und  Flussnamen,  in  denen  or  est- 
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Die  Aramu  oder  Arimu  (Aram&er)  hingegen,  welche  noch  im  11.  Jahrh.  in 
assyrischen  Monumenten  als  eiir  weiter  östlich  am  Enphrat  wohnendes  Hir- 


weder  das  erste  [oder  das  zweite  Glied  ist,  nämlich:  Urbiaca,  Urbona,  Urcesa, 
Urei,  Urgas,  Aebura,  Astura,  Baetoria,  Blaberura,  Ebura,  Esuris,  Ilarcuris,  Ilur- 
bida,  Ilurgis,  Oztur,  Salauris,  Sabur,  Yerurium.  Phillipps  sagt  auf  d.  S.  379:  «Es 
spricht  sehr  viel  dafür,  dem  Worte  Ur,  wie  es  im  Baskischen  ^Wasser'  heisst,  die 
nämliche  Bedeutung  auch  in  der  alten  iberischen  Sprache  beizulegen,  welche  zur 
Zeit  der  Römer  in  Aquitanien  gesprochen  wurde  ».  Zu  Subur  citirt  Marrast  (s.  H. 
p.  104)  «la  Subura,  colline  du  Septimontiom»,  und  ich  möchte  die  italischen 
Städtenamen  Anxur  und  Tibur  und  den  Yolksnamen  Ligures  nicht  übergehen. 
Ferner  nenne  ich  die  N.  Arur  (=  Aar),  Duria,  Durius,  Thur  und  verweise  auf 
die  Zusammenstellung  der  kelt.  N.  « Duranius  fl.,  Duronum,  Durobrivae,  Br.  etc.» 
mit  ctDouros  fl.  d'Ass.  (Zos.),  Tyras  fl.  de  Scythie,  Donra  M^sop.  (Polyb.),  Doura 
Babyl.  (Daniel),  Douraba  id.  (iPtol.)»  bei  R.  Bon  de  B.  I  (1872)  p.  17.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  die  Bemerkung  Kieperts  (A.  G.  1878  S.  149),  dass  die  dem  N. 
der  Landschaft  Asur,  phön.-hebr.  Aschür  (Assyrien)  « lautlich  entsprechende  ara< 
maische  Form  Athür  ist»,  avon  den  Persern  aufgenommen  (Athurä  in  den  Inschr. 
des  Dareios),  im  Lande  selbst  bei  Alexanders  Eroberung  von  den  Griechen  gehört 
(ÄTOupia  im  engem  Sinne  vom  Tigris  bei  Arbela.) »  Es  mag  auf  das  häufige  Yor- 
kommen  einiger  andern  Endungen  in  den  chetitischen  und  hispanischen  Namen, 
z.  B.  r  nnd  ua  (diese  auch  in  mehreren  N.  der  assyrischen  Inschriften  bei  Schra- 
der)  kein  Werth  zu  legen  sein;  doch  stelle  ich  noch  die  mit  eb  auslautenden  chet. 
N.  285.  Anzakeb,  189.  Nireb,  190.  Theleb  (Thalaba)  mit  dem  iberischen  N. 
«"AScßa,  St.  der  Ilercaonen  in  Hisp.  Tarrac,  Ptol.  2,  6,  64»  zusammen,  und  den 
chet.  N.  201.  Natnb  mit  den  auf  uba  endigenden  hispanischen  N.  Gorduba,  Gel- 
duba,  Onuba,  Salduba,  Uduba  u.  a  ;  anch  die  chet.  N.  Thargannas  nnd  Rebisnanna 
(s.  0.  S.  142)  nebst  n.  126.  Thelmanna  und  n.  187  Thepkanna  wegen  des  nn  mit 
den  iberischen  Frauennamen  Atunna  und  Uprenna  bei  Phillips  (Sitzungsb.  Bd.  71 
S.  758).  Ferner  haben  die  chet.  N.  n.  208.  Aurma  und  n.  293.  Auma  gleiche  An- 
fänge mit  den  iberischen  N.  Anrgi  und  Aurva  auf  der  Kiepertschen  Karte;  nnd 
die  chet.  N.  n.  153.  Suka,  n.  204.  Sukaua,  n.  259.  Suki-beki  sind  in  derselben  Hin- 
sicht den  iberischen  Stamm-  und  Städtenamen  Succasses,  Succosa  und  Succubo 
(s.  Phillips  m  d.  Sitzungsb.  Bd.  67  S.  882)  analog.  Dagegen  scheint  für  die  An- 
fänge An  au-  nnd  Maur — in  einigen  chetitischen  Namen  die  Erklärung  aus  dem 
Keltischen  zulässig  zu  sein.  Zu  den  chet.  N.  n.  184.  Ananban,  n.  214.  Anautasenn 
(n.  290.  Ann'aui),  und  zum  N.  von  Ober-Ruthen  Anäurepäa  (Rapheion)  bei  Brugsch 
a.  a.  0.  S.  882  stelle  ich  den  phrygischen  Stadtnamen  "Avaua  (Herod.  YII,  80X  den 
Flussnamen  "Avaupo^  in  Thessalien  nnd  Arkadien,  auch  die  N.  'AvauiQ  u.  Avaucov 
in  Aria  (s.  Benseier)  nnd  citire  Fick's  Worte  (1874  S.  LXIX.  LXX):  «Anavo-  zu 
kymr.  anau  harmonia,  poesis;  kymr.  Anau-gen  (=  Anavo-genus);  Anavo  Frauen- 
name; kymr.  Anau  (=  Anavus);  Anauöc  (=  Anaväcus)».  Zu  den  chet  N.  Man- 
rosar  (o.  S.  141),  n.  272.  Maurmar,  n.  849.  Maurika  stelle  ich  den  hispanischen 
N.  Maurquan?  bei  Phillips  (Sitzungsb.  Bd.  71  S.  759)  und  dtire,  was  R.  B<m  de  B. 
(a.  a.  0. 1  p.  369  n.  886)  sagt:  «Märus,  Mära  ou  Märos  de  Virdumams,  Indutio- 
marus  etc.  K.  Manr,  Mor  et  Mawr,  Z.  p.  110  —  E.  M6r  grand  etc.»  Vgl.  Fick 
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tenvolk  genannt  werden,  haben  offenbar  dorcb  fortgesetzte  Einwanderung 
nach  W.  und  S.  jene  Ghetäer  verdrängt  UAd  unterworfen  und  die  grössere 
Nordhälfte  des  sog.  Syriens  besetzt,  daher  dasselbe  in  der  litterarischen 
Ueberlieferung  der  südlichen  Nachbarn,  der  Hebräer,  auch  als  Land  den 
Namen  Aräm  trägt.»  —  §  127  (S.  133)  Die  Bewohner  der  Insel  K3rpro8 
«waren  denen  des  syrischen  Kflstenlandes  (Hebräern  und  Phoenikem)  unter 
dem  Namen  Kittim  bekannt,  welcher  nicht  verschieden  ist  von  dengenigen 
des  in  der  Urzeit  in  ganz  Syrien  verbreiteten  Volkes  der  Ghetiter  oder 
Chittaeer.»  (S.  134  Anm.  ö):  Die  älteren  und  eine  Zahl  neuerdings  gefun- 
dener Inschriften  zeigen  «eine  der  lykischen  verwandte,  aber  an  verschie- 
denen Buchstaben  weit  reichere  Schrift  und  einen  sehr  altertflmlichen,  von 
den  bisher  bekannten  stark  abweichenden  griechischen  aeolischen  Dialecto 
^  §  130  (S.  138.  139):  «Der  sadöstlich  vom  untern  Tigris  gelegene  Teil 
der  grossen  Ebene  mit  den  in  N.  u.  0.  amschliessenden  Bergl&ndem  bildete 
schon  in  uralter  Zeit  den  Sitz  eines  bedeutenden  Reiches.  Dasselbe,  somit 
auch  die  Landschaft,  auf  deren  Boden  es  begründet  war,  ist  jedem  der  um- 
gebenden Völker  unter  einem  anderen  Namen  als  denjenigen,  den  es  sich 
selbst  beilegte,  bekannt.»  «Der  bei  den  späteren  Geographen  gebräochlieh 
gebliebene  und  daher  auch  uns  bekannteste  Landesname  £ou<rt^,  Sou- 
(TiavY)  ist  von  dem  der  Hauptstadt  gebildet  worden.»  «Die  älteren  Griechen 
nennen  das  Land  Kardia  oderKu<;<;ia;  ein  Name,  wahrscheinlich  nicht  ver- 
schieden von  dem  innerhalb  jenes  Gebietes  in  den  Grenzgebirgen  gegen 
Medien  wohnenden  Volke  der  Kossäer  oderKussäer  (Kuschanier  bei  den 
Syrern).»  «Aehnliche  Bergvölker  hausten  in  den  östliehen  Grenzgebirgen 
gegen  Persis;  ihr  Name,  üxier  (Ou^ioi),  giebt  das  altpers.  Hüzha  ¥rieder, 
womit  in  K.  Dareios  Inschriften  die  ganze  susianische  Provinz  bezeichnet 
wird.»^)  »Ein  vierter  Name,  Elymals,  ist  die  altsemitische  Benennoog, 


G.  P.  1874  8.  LXXXV. — Ziehen  wir  alle  diese  Gleichklänge  in  Betracht,  so  wer- 
den wir  deren  Gewicht  nicht  gering  anschlagen  können;  zumal  da  von  Herodot  in 
L.  Vn,  72  Aiyue?  o\  iv  'Affin  (die  Leka?  o.  auf  8. 149)  und  in  L.  V,  9  n.  VII,  106 
Aiyuec  o\  uizlp  Ma^ffaXtr);  genannt  werden,  und  da  dem  N.  der  den  Ohita  ver- 
wandten und  benachbarten  Rutennu  der  N.  des  gallischen  Volkes  Raten!  (bei 
Caesar  u.  A.)  entspricht.  Dazu  kommt,  dass  auch  noch  in  andern  Ländern  Yorder- 
Asiens  Namen  vorkommen,  welche  mit  iberischen  (u.  keltischen)  N.  ganz  gleicb 
sind  oder  an  solche  anklingen,  z.  B.  Amgarrun  (=:  Ambarri?),  Ardys,  Arlanes, 
Asso,  Bebrykes,  Bituriges,  Khyndakus,  Sala,  Teutamos  (Diodor  nennt  einen  Lusi- 
tanier  Tautamos),  und  wohl  auch  mehrere  der  mit  Gar-  (oder  Kar-),  Thir-f  Dl-, 
Ist  -,  It-,  Tur-,  ür-  beginnenden.  Nehmen  wir  dazu,  was  oben  auf  d.  S.  456—461 
über  die  Iberer  gesagt  ist,  so  haben  wir  die  Spuren  dieses  Volks  in  allen  Ländern 
Südeuropas  und  in  Eleinasien  bis  zum  Euphrat  hin. 

1)  Ph.  Eeiper  «die  Perser  des  Aeschylos»  S.  104  bemerkt  zu  den  Namea 
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welche  sich  in  den  Inschriften  der  assyrischen  Könige,  als  Harn  (auch  fem. 
Uamti)  in  den  habylonischen  Inschriften  des  Dareios,  und  als  '£l&m  in  den 
hebräischen  Büchern  etc.  findet  Die  Genesis  stellt  *£Il&m  vor  Aschür  an  die 
Spitze  der  Söhne  Schdms,  doch  wohl  nicht  blos  aof  Grund  geographischer 
Anordnung,  sondern  als  ein  wirklich  den  Assyrem  und  Aramftern  nach 
Sprache  und  Cultus  verwandtes  Volk — .i>§131.  (S.  140)  «Alle  diese  Namen 
waren  im  Lande  nicht  national:  an  der  Stelle  von  Hlzha  des  persischen 
und  Ilam  des  babylonischen  Textes  hat  die  in  zweiter  Reihe  stehende  Ue- 
bersetzung  der  Inschriften  des  Dareios  den  sonst  unbekannten  Namen 
Afarti,  welcher  mithin  nur  der  einheimische  sein  kann.  Die  Sprache  die- 
ser Inschriften  zeigt  auffallende  Aehnlichkeiten  im  Bau  mit  deiijenigen  der 
turanischen  Nomadenvölker,  l&sst  also  auf  eine  der  semitischen  Einwande- 
rung in  das  Kastenland  vorangehende  Niederlassung  solcher  skyth.  Stftmme 
schliessen,  während  andererseits  manches  auf  eine  aethiopische,  den  Urbe- 
wohnem  Aegyptens  verwandte  Urbevölkerung  deutet»  (S.  141)  «Die  Uxier 
und  Kossäer,  welche  die  Griechen  kennen  lernten,  scheinen  die  bei  der  fort- 
schreitenden Semitisirung  der  Ebene  in  die  Gebirge  zurQckgedrängten  Reste 
der  älteren  Bewohner  zu  sein.»  «Während  der  Name  der  Kuschanier  oder 
Kossäer  an  den  kuschitischen  erinnert,  wissen  auch  die  griechischen  My- 
thographen  von  einer  Gründung  des  susischen  Königspalastes,  des  sogenann- 
ten Memnoneion,  durch  einen  Aethiopen  Memnon  zu  erzählen;  unterstützt 
wird  diese  Ansicht  durch  die  Physiognomien  der  in  den  assyrischen  Bild- 
werken des  7.  Jahrh.  dargestellten  elamitischen  Krieger,  die  —  in  über- 
wiegender Menge  aethiopischen,  ja  sogar  bisweilen  negerähnlichen  Ge- 
sichtstypus zeigen»  ^).  §  132.  «Die  ältere  Sprache  [der  semitischen  Bewoh- 


2ou<ra,  (ov  und  ZoudU,  iBo;:  alm  Altp.  lautet  der  N.  anders,  üvl^a,  womit  die 
griech.  Form  sich  nicht  direct  vermitteln  lässt.  Diese  fällt  vielmehr  mit  der  he- 
bräischen des  A.  T.  Susan  zusammen ;  auf  die  einheimisch  altp.  Form  gehen  ety- 
mologisch zurück  die  N.  KoaeraToi  und  Kiaatoi ,  sowie  Ou^oi ,  womit  Völker  und 
Gegenden  bezeichnet  werden,  die  alle  geographisch  mit  dem  Lande  Uvftja  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Dieser  N.  müsste  —  bei  directer  üebertragang  ins  Grie- 
chische Xoa^ioi  =  Xoi^ioi  oder  Oxj^ioi  lauten;  statt  der  letzteren  weich  anlauten- 
den Form  finden  wir  mit  leicht  erklärbarer  Verhärtung  des  C  zu  ^  (j  zu  jsh,  khsh) 
Oulioi  und  statt  der  hart  anlautenden  \o\)^ioi  mit  gesteigerter  Verhärtung  des 
Gutturalen  und  Ersatz  der  weichen  palatalen  Spirans  j  durch  (7<r  die  Form  Koa- 
(xatoi;  von  dieser  ist  Kiadioi,  -la  eine  Nbf.,  die  auf  Verdünnung  des  ursprüng- 
lichen Stammvocals  u  zu  i  beruht.  Die  späteren  einheimischen  Formen  Ghus, 
Ghusistän  (=dem  hypothet  Xou^ioi)  —  lassen  sich  aus  der  altp.  Grundform  leicht 
entwickeln;  mit  dieser  aber  steht,  wie  ich  glaube,  die  hebr.-griech.  Form:  Susa(n) 
nicht  in  etymol.  Identität. » 

1)  Wenn  wir  es  für  gewiss  halten,  dass  die  Kossäer  aus  ihren  älteren 
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ner  Bab jloniens  oder  Ghaldäa's]  ist  zaerst  ans  den  an  dritter  Stelle  stehen- 
den Texten  der  Inschriften  des  E.  Dareios  entziffert  worden^»  —  (S.  142) 
aDnrch  die  Auffindung  viel  älterer  einheimischer  Schriftmonnmente  hat  sich 
herausgestellt,  dass  diesen  semitischen  Bewohnern  ein  verschiedensprachi- 
ges  Culturvolk  bereits  vorangegangen  ist,  von  welchem  jene  eigenthQmliche 
Schriftart  herzurühren  scheint,  und  dessen  Sprache  in  sp&teren  assyrischen 
Inschriften  selbst  als  die  akkadische  benannt  wird.»  (Anm.3):  cNachdem 
es  im  letzten  Jahrzehent  gelungen  ist,  mit  Hilfe  der  in  den  Pal&sten  von 
Kinive  aufgefundenen  Glossarien  aus  der  assyrischen  üebersetzung  auch  die 
älteren  Schriftarten  teilweise  zu  entziffern,  haben  die  an  dieser  Arbeit  sich 
beteiligenden  Gelehrten,  J.  Oppert  an  der  Spitze,  im  sog.  Akkadischen 
Wörter  und  Sprachformen  wiederfinden  wollen,  aus  welchen  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  den  sog.  turanischen,  und  zwar  wie  Norris, 
M^nant,  Lenormant  hervorgehoben  haben,  speciell  mit  den  finnischen 
Sprachen  sich  ergäbe.» —  <cA.uf  eine  chamitische,  also  dem  aegyptischen 
Cultnrvolke  verwandte  Urbevölkerung  scheint  die  semitische  Ueherlieferung 
von  der  Abstammung  des  mythischen  Gründers  der  Reiche  von  Babel  und 
Assur,  des  Nimrod,  aus  Eflsch,  d.  i.  Aethiopien,  also  wohl  im  Anschluss  an 
die  susianischen  Kuschiten  hinzudeuten  ^).  Die  Hypothesen,  welche  den  Yöl- 


Wohnsitzen  io  den  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris  in  die  Gebirge  nach  0. ,  und 
dass  die  Ghita  aus  denselben  Ebenen  nach  W.  gedrängt  waren,  so  werden  wir 
dabei  zugleich  annehmen  dürfen,  dass  die  Chita  ein  den  Eossäern  nahe  verwandtes 
oder  sogar  ein  mit  ihnen  identisches  Volk  waren.  Um  diese  Hypothese  zu  stützen, 
kann  man  auf  einige  Namen  hinweisen,  welche  mit  altkeltischen  und  iberischen 
übereinstimmen.  Ich  führe  z.  B.  ausser  dem  o.  S.  70  genannten  N.  ^'I;  an:  den 
Flussnamen  ülai  (Euläos)  in  Elam,  den  ich  mit  ülia  in  Baetica  (ulla,  eigent.  ula 
ans  ura  bedeutet  im  Baskischen  «Wasser»)  zusammenstelle;  dann  den  N.  Caldi 
oder  Ealdu  (Chaldäer),  wozu  der  span.  Stadtn.  Galduba  zu  vergleichen  ist;  auch 
an  die  N.  Salmanassar,  Teutamos,  Amgarrun  klingen  die  hispanischen  Salmantica, 
Tautamos  und  Ambarri  an;  ferner  ist  es  merkwürdig,  dass  es  in  Makedonien  die 
Städte  'EXupia  u.  Ekkjo^  gab.  Zu  der  Identität  der  N.  Eossäer  und  Eusch  könnte 
man  die  von  At^ue^  (Herod.  YII,  72)  mit  Aißue^  hinzufügen,  weil  y  und  ß  ja  Wech- 
sellaute waren.  Solche  auf  Aegypten  oder  Nord-Afrika  hinweisenden  N.  konmien 
auch  in  andern  Ländern  vor,  wo  sich  Spuren  einer  frühern  iberischen  oder  ligu- 
rischen  Bevölkerung  nachweisen  lassen,  z.  B.  Qri^r\,  HeppaiJio^  u.  a.,  s.  o.  S.  148. 
149. 166.380.449.  Roesler  Rom.  St.  1871  S.  54  sagt,  dass  das  Wort  für  aX(07CY)S  (Fuchs) 
nach  der  thrak.  Sprache  ßaddapa,  ebenso  nach  der  libyschen  ßaddopia  und  nach 
der  aeg.  vasar  war. 

1)  H.  Brugsch-Bey  berichtet  in  seiner  deutschen  «Geschichte  Aegyptens 
vom  J.  1877»  S.  650,  dass  die  Mutter  des  assyrischen  Grosskönigs  Naromath 
(Nimrod)  eine  Aegypterin  war,  und  dass  diese  ihn,  als  er  in  Aegypten  gestorben 
war,  in  Abydos  bestatten  liess. 
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kern  Samir,  Akkad,  Kaldi  bald  gletehartigen,  bald  verschiedeiien,  und 
zwar  dem  einen  oder  dem  andern,  semitiscben,  knschiiiscben,  tnranischen 
Ursprang  zuschreiben,  sind  daher  gegenwärtig  noch  dorchans  im  Kampfe 
begriffen  und  ohne  Auffindung  neuer  Beweisgrflnde  aus.  monumentalen  Quel- 
len auch  nicht  zur  Entscheidung  zu  bringen.»).  [In  neuester  Zeit  soll  nach- 
gewiesen sein,  dass  das  Akkadische  keine  besondere  Sprache,  sondern  nur 
eine  besondere  Schriftart  ist.] 


§12.   lieber  die  Sprache  der  Skythen  -  Sarmaten  nach 
Herodot,  Aristophanes  und  andern  Qnellen.  —  Scblnss- 

betraehtnngen. 

In  den  vorhergehenden  Paragraphen  ist  wiederholt  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  eigentlichen  Skythen  zu  den  Era- 
niern  gehörten.  Merkwürdiger  Weise  hat  man  über  die  Nationa- 
lität der  Skythen  die  verschiedensten  Ansichten  ausgesprochen, 
ohne  dass  eine  derselben  eine  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hätte.  Wenn  dessen  ungeachtet  in  diesem  Werk  der  Versuch  ge- 
macht ist ,  zur  Lösung  der  Frage  beizutragen ,  so  ist  das  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde  geschehen,  um  Zeugniss  dafür  abzulegen, 
dass  der  Beweis  für  das  Eranierthum  der  Skythen -Sarmaten  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  oder  eigentlich  der  ein- 
zige begründete  ist.  Diesem  Beweise  gegenüber  verdient  fast  nur 
noch  die  Behauptung  beachtet  zu  werden,  dass  die  Skythen  Mon- 
golen gewesen  seien.  Dieselbe  sprach  namentlich  Niebuhr  aus  mit 
Rücksicht  auf  Herodot  und  Hippokrates  ^),  Boeckh  stimmte  ihr 


1)  Ich  citire  hier  ausführlich  die  nur  zum  Theil  benutzten  Stellen  des  Hip- 
pokrates (d.  h.  die  Fortsetzung  zu  dem  schon  o.  auf  S.  280  angeführten  §  24,  und 
nach  derselben  Ausgabe  I.  S.  272  sq.):  (25).  Ilepi  Be  tcov  Xot:ca)v  ^udecov  tyJ; 
{xop^vj^,  oTt  auTot  ecouTotdi  eoixa^t  xai  ouSapio);  oXXot;,  o>uto<  'koyo^  3<  xai  Trept 
Tü)v  AifuTCTtwv ,  TüXtiv  ort  Ol  jxlv  uTci  TOu  deppiou  e*i<Ti  ße^iaffpievot ,  o\  B*  u:ri  toii 
^uxpo^*  *H  El  lixudecov  epYjpiiY]  xaXsupLevY)  TceBta;  eori  xai  XetpiaxaiBiQ;  xai  u^^iqXv) 
xai  evuEpo^  pLexpico^'  7coTatxo\  yip  tiai  [k&fikoiy  oi  e$ox£Teuou9i  x6  xiZtap  ex  xaiv  ice 
öicDv.  'Evxaiida  xat  o\  ^udat  StatxeuvTai,  NopiaS&c  Si  xaXeuvxai,  5xi  oux  laxi  o\ 
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bei,  ond  Hansen  und  Neumaiti  sachten  sie  durch  ausfilhrliche 
Werke  (s.  o.  S.  49)  zu  beweisen.  Daf&r  dass  die  Skythen  persi- 


xiQPLara,  aXX'  ev  CL^i^y^i  oixeu(7i.  AI  hl  äpia^ai  ei^i  ocl  {jlIv  eXa/iaTat  xexpoxuxXoc, 
o\  Sl  e^axuxXoi*  auxai  hl  :ciXou;  7repi7re9paY{JLfivat*  eW\  hl  xai  TeTexva9{JLevat  oW?rep 
otx^QpiaTa,  xi  pilv  Si:cXa,  xi  Sl  xpiTcXa*  xauxa  hl  xai  (rxc^vi  Tcpi?  uBwp  xa\  itpi? 
Xiova  xat  Trp^c  xa  Tcveupiaxa.    Ta;  hl  apia^a^  eXxouai  C^^^T^^»  '^^^  t^^v  Suo,   xac  ^l 
xpia  fiotü"^^  xepecDv  axep'  oü  y*P  ^XO\j<jt  xepaxa  uTci  xou  ^'uxeo;.  *Ev  xauxai?  |jlIv  ouv 
xat?  apia^ai;  al  f^vatxc;  Btaixeuvxai  ?uv  xoT<Tt  TratSiotac  aüxo\  8*  e^*  iicircov  oix^uv- 
xat  ot  avSpec  eTrovxai  hl  auxot^i  xai  xa  Trpoßaxa  xa  eovxa  xa\  al  ßoe;  xai  o\  Vthcoi* 
)xevou9i  8'  ev  x(J)  auxa>  xodouxov  y(jp6y/o'v,  S^ov  av  aTcoxpTJ  auxotji  xoujt  xxiQvefft  6 
Xopxoc'  ^xoxav  81  piTixett  e<  exepiQV  x^^^  \w:ipxo'fXOLi.   Auxot  8'  iff^iouat  xpta 
ft9da  xat  mvoufft  fiXa  iittccdv  xai  iTricaxyjv  xp(üYouat.  Ti  liiiv  et?  xyjv  8ia(xav  aoxÄv 
oilx(i>;  Ixet  xa\  xou;  vopLOu;.   (26.)   Ilept  hl  xa>v  wpecov  xa\  xyJ;  {jLdp9tj; ,  Sxt  ^oXu 
aTn^XXaxxat  xü>v  XoiTrcov  avdptoxcov  xi  £xudtx6v  Tcvo?,  xa\  lotxe  auxi  ecouxij)  ävirep 
x4  Ai^wTcxiov  xat  tixiaxa  tcoXuyovov  effxf  xat  t;  x*^P*l^Xaxt<Txa  dY)pia  xpe^et  xaxi 
ixe^edo;  xat  TcXyjdo;.  Ketxat  ^ap  utc'  auxat;  xat?  apxxot?  xat  xot?  ^peai  xot?  PiTraioiffi, 
85ev  6  ßopeti;  Trveet*  S  xe  t)Xto?  xeXeuxöv  lyyi'zaxcL  ^lyveTat,  oxoxav  im  xa?  ^epiva; 
IXd^)  ic6pto8ou;,  xat  xoxs  dXiyov  xp^vov  deppiaivet  xa\  ou  ff9a8pa*  xa  81  'jrvsuiJLaxa 
xa  i.iz6  xa>v  deppicav  Trveovxa  oux  a^txvetxai,  v)v  (jiy)  oXi^axtc  xat  aadevea,  aXX'  aici 
x(5v  apxxcov  äet  7cvsou<rt  TTveupiaxa  ^'uxpa  oltzo  xe  y(i6^^^  xat  xpuffxaXXcov ,  xat  u8a- 
xö)v  TtoXXöv,  —  ou8eicoxe  8i  xa  5pea  txXeiirct,  —  uwi  xouxiov  8i  8u9oixv)xa  iffxi*  tjiQp 
xt  xaxtx^t  TcouXu;  x^;  hit-i^^  xa  7re8ia,  xat  ev  auxoidt  8iouxeDvxat,  £axe  t6v  t^^v 
Xetpiwva  aei  etvai,  xi  81  depo;  oXt^a;  ripiepa;  xa\  xauxa;  piv)  Xiiqv.   Mexeoopa  yk^  xa 
7re8ia  xa\  ^'(Xa  xa\  oux  e^xe^avcovxat  ^pe<ri,  aXX'  avavxea  dizb  xq>v  £pxx(i)v.   Auxodt 
xat  xi  dtjpia  o6  ^lyvexai  [uyiX%  aXX*  ota  xe  ecxt  uici  y^v  ^s^caCe^dat*  6  yop  x«- 
IJMOv  X4oXuet  xa\  xtJc  yv\;  v)  ^'tXoxY];,  xai  xot  ox^x  l<rxi  aXev)  ou8l  9xe^.  AI  yop  pLCxa- 
ßoXa\  x(i>v  a>pea)v  oux  eW^i  pie^aXat  ou8l  i^x^P^'^ »  ^XX*  opiotai  xa\  oXi^ov  {xeTotXXav- 
ffouo'at*  8toxt  xat  xa  et8ea  opiota  auxa  ecouxoTji  eWt*  9ix(^  81  xP^P^^oi  acx  6}jLota>, 
eod^xi  xe  x^  auxf|  xat  depeo;  xat  x^^P^^o;,  xov  xe  Yjepa  u8axetviv  cXxovxec  xat 
Tcaxuv,  xa  xe  u8axa  -Ttivovxe;  a7c4  X'^vo;  xa\  ^ra^exÄv,  xou  xe  xaXat^ccopou  aireovxoc* 
ox)  Yap  otov  xe  xi  ^wpia  xaXat7r<i>pee9dat ,  ou8l  xy)v  ^'ux^v,  Sxou  {JLexaßoXou  |jli) 
f  lYVovxat  lax^P^^*  ^^^  xauxotc  xa;  avayxa;  xa  et8ea  auxo»v  iroex^a  eort  xat  oopxcD- 
8ea  xax  avapdpa  xa\  uypa  xat  axova'  at  xe  xotXiat  uYpoxaxai  ica^ecov   xotXta>v  al 
xaxcD'  ou  yap  oio"^  xe  vy)8uv  avaSY)paive<rdat  ev  xotaux^  x^PT]  ^^  9^^^  xat  &pv)c  xa- 
xaffxaar  aXXa  8ta  irtpieXi^v  xe  xat  ^iXyjv  xy)v  (rapxa  xa  xe  el^ea  £ocxc  oXXiQXotat,  xa 
xe  apcreva  xotat  ap(Te<Tt  xai  xi  diqXea  'zdi^  diQXe<rt.   Twv  ^ip  wpßwv  irapa-TcXT^fftttiv 
eou<reü>v  9dopat  oux  eYT^Y^ovxai  ou8^  xaxcD^et;  ev  x^  xou  yovou  ^upLTnQ^c,    vjv  jxij 
xtvo;  ivif  XT);  ßiatou  xuy.T)  ^  vouaou.  (27.)  Me^a  81  xexjxiQptov  e;  rfjv  uyporvjxa  icop- 
e^opiat.  Sxudecov  ifip  '^^^C  ttoXXou;  aTravxa; ,  ^<rot  No)xa8e; ,  eupi^^ec;  xucaupievou; 
xou;  xe  ü>fxou;  xai  xou;  ppaytova;  xat  xou;  xapTcou;  xwv  x^^P^i^^»  xa\  xi  «m^dca  x«i 
xi  lox^a  xat  xy)v  o^uv  ,  8t  *  iXX*  ou8iv  r\  8ti  xy)v  u^poxiQxa  xyj;  96910^  xai  xiJjv  pia- 
XaxiYjV  ou  ^ip  8uvavxai  ouxe  toX^  xojot;  Juvxeivetv,  oifxe  xcj>  oxovxio»  epiTriTiTsiv  xw 
a>}jL(i)  u?ri  uYpoxY]xo;  xat  axovtv];*  oxoxav  hl  xaud<09t,  ava^iQpaivexai  ix  Tb>v  ip^ptiv 
xi  TToXu  xoii  uYpou,  xa\  evxovoSxepa  (xotXXov  ^lyvexat  xat  xpo9t{j.<i>xepa,  xat  SiY]pdpo»- 
(xeva  xi  o'capiaxa  piaXXov.  Poi'xi  hl  ytifvexat  xat  ßXa8ea*  irpwxov  (ilv  Sri  ou  oirop- 
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sehen  Stammes  oder  Eranier  seiAi,  sprach  sich  ausser  Schafia- 
rik,  J.  Grimm  u.  A.  zuerst  besonders  überzeugend  Zeuss  aus  in 


l(s><n'  iiztvtOL  81  8ti  TYjv  eSpyjv*  xi  rt  ifip  apcrtva,  e(i><  iv  oux  oiaTe  69'  iictcou  oxwc- 
dat,  xi  TcoXu  Tou  xpovou  xadtjTai  ev  TfJ  apia^Y))  **i  ßP*X^  "^  ßaStai  xpßov'^Äi»  ^»* 
ra;  pieTavaarTa^tac  xai  Tr&pteXaatac,  xa  ts  diQXea  daupLa^riv  olov  pol'xa  xoct  ßXaBc« 
iffTi  xi  etSea.  (28.)  Iluppiv  81  xi  y*^^  i^'^'  "^^  Sxudixov  8ta  x6  4^uxo<,  oux  iTciYCvo- 
(Jievou  o^e(i>c  xou  v)Xiou.    Ü7c6  81  xou   ^'uxeo^  v)  Xtuxarvjc  cTcixaiexac  xai  Yi^vexat 
TcuppiQ.  IIoXuYovov  81  oux  oiov  x(  eivat  ^u^tv  xotauxY]V*  ouxc  yop  x(3  «v8p(  v)  iicidu- 
jjttyj  x^;  |aUio<  YtYvtxai  tcoXXyj  8ia  xrjv  uYpoxY)xa  xyj?  96010;  xai  x^?  xotXiv};  xtjv 
(jLoXdoixoxiQxa  xe  xai  xtjv  ^J/uxpoxvjxa,  in  oxwv  vixiaxa  eixi;  eivai  av8pa  oto'v  xt  Xa- 
Yveueiv  xa\  fxi  utt^  xa>v  iinrcov  aet  xoicxopLevoi  avdeveti;  yiYvovxat  ei;  xy)v  {Jii&v. 
TouTt  jjL^v  av8pa<Ti  auxai  ai  ^rpo^aaie;  T'Tvovxai*  xjj^i  81  Y^vaiE'i  y)  xe  wioxvj;  xi^ 
(xapxi?  xai  uYpoxyj?*  ou  ^ap  8uvavxai  Ixi  SuvapTraCeiv  at  (xyjxpat  xiv  yovov  oike  y*P 
e7rt{JLiQvto;  xadap^i^  aux^vi  ^lyvexai  co;  XP^^^  evxi,  oXX'  oXi^ov  xa!(  81a  xpovou*  xo 
xe  oxopia  xwv  pLV)xpea)v  uwi  TctpieXvi^  ^uifxXetexai,  xai  oux  u:ro8exexai  xiv  ^o^om'  au- 
xai xe  axaXatncopoi  xai  ^rtepai  xai  at  xoXiai  ^'uxp^'^  )c«i  {jiaXaxai.  Kai  U7c6  xouxcov 
xa>v  ava^xecov  oxi  itokd'^o'^o'i  e^xt  xi  y^^^<  xi  Sxudixov.  Meya  81  xexfxiQpiov  al  olxe- 
xi8e<  icapexouffi*  ou  yip  9davou9i  icapa  av8pa  a9cxveu{jLevoi  xai  ev  fa^xpi  T^x®^^^ 
8ii  xY)v  xaXai7Cü)piYjv  xai  t(Txvo'xTQxa  xv);  ffoipxo?.  (29)  "Exi  hl  itpi^  xouxoiai  cuvou- 
x'iai  fit^ovzQn  7cXe?<rxot  ev  2xudY)fft  xai  Yuvaixeta  epYa^ovxai,  xai  ok  al  7uvatxe< 
8iaXeYovxai  xe  o(jloi(d;  xaXeuvxai  xe  ol  xoiouxoi  avapte^.  Ol  [kly  ouv  e9rtx<^tot  xvjv 
aixiY)v  7rp09X(dea<ri  deu>  xat  ^eßovxai  xouxouc  'cox)^  avdpü>7cou;  xai  icpoaxuveoufft, 
8e8oixoxe<  nept  ^e  e(i>uxa>v  exaoxoi.    "Epioi  81  xai  auxcj)  8oxeT  xauxa  xa  icadea  deta 
etvai  xai  xaXXa  ?ravxa,   xat  ou81v  exepov  exepou  detoxepov,  ou8i  avdpiomvampov, 
aXXx  Travxa  opioTa  xat  luavxa  de?a  *  exa^xov  81  Ix^t  9uatv  xa>v  xotouxtov  xai  ou8iv 
aveu  9U9to;  ylf'^txon,   Kai  xouxo  xi  icadoc  &^  {jloi  8oxeet  yi^veadat  9pa9(i).  *Xx6 
XYJc  t:t7ca<riy2;  auxou<  xe8{jLaxa  XapLßavet,  axe  aet  xpe{Jia(JLeva>v  a:ti  xoSv  tinrcDV  tok 
TzofTi'  iTreixa  a?roxü>Xouvxat  xat  eXxoOvxai  xa  t^ta  01  av  99d8pa  vo^iQ^cofft.  iSvxou 
8e  99a;  auxouc  xpoico)  xoic{>8e'  oxoxav  ipxvi'^ai  y)  vouaoc,  oictadev  xou  (oric  exaxepav 
9Xeßa  xatxvouai*  oxav  81  aTroppufJ  xi  atpia,  u'irvo;  eTriXapißavet  uTri  oadsvetac  xa\  xor- 
deu8ou9i'  iTreixa  aveYeipovxai,  01  )xcv  xtvec  u^teT^  eovxec,  ol  8'  ou.  'EfiioV  (liv  ouv  8oxsst 
ev  xauxYi  xfj  \riat  8ta9deipeadat  6  yo'^o^'  eiai  ^xp  Tcapa  xa  ixa  9Xeßec,  &c  iav  xt<  4m- 
xafJLY),  a^ovot  ^iT^ovxai  01  eTcixjXTQdevxe?*  xauxa?  xoivuv  )jloi  8oxeoufft  xo?  9Xcßa<  eTtt- 
xapiveiv.  Ol  81  piexa  xauxa,  e7rei8av  a9ixa>vxai  Trapa  ^uvatxa?  xat  \i.y\  oioi  xe  w^t  XP^^ 
dai  <T9t(Ti,  xi  Tüpwxov  oißx  evdupieüvxai ,  iXX'  Y)ffuxiiQv  Ixouai*  oxoxav  ZI  815  xai  xpi? 
xai  TcXeovaxi;  auxotdi  TretpcDpievoiai  {ktfily  aXXotoxepov  aTToßaivT),  vofAiaavxe;  xt  v)|i.Qcp- 
XTjxevat  xa>  detji,  3v  e:catxta>vxat ,  evSuovxat  oxoXtjv  yuvatxetvjv,  xaxa^vovxe«  xirjv 
eauxcüv  avav8petv]V  *  YuvaixiCouat  xe  xat  epyaCovxat  {Jiexa  xcov  Yuvatxa>v,  B.  xai  exet- 
vai.  (30.)  Touxo  8e  Tci^oufft  Sxudecov  ol  tcXqucioi,  o\}x  ol  xaxtoxot,  iXX'  ol  euyevc- 
(Txaxot  xai  idxuv  irXeiaxtjv  xexxiQpievoi,  8ia  xrjv  lirTtafftiQV  •  ol  8i  icevv)xec  vj^aov  •  oxt 
yoLp  iTcitaJovxai.   Kaixot  exp^v ,  eTcet  deioxepov  xouxo  xi  voaeufj-a  xwv  Xoitccov  eoxi, 
ou  xoT;  Y^vvaioxaxoi;  xcov  SxudecDv  xa\  xoT;  TcXouatcoxaxoic  irpo^Tcxetv  piouvotc, 
aXXa  xou;  äTta^t  6pL0t(i><  xai  (xaXXov  xotdi  oXiya  xexnQpievoidt'  et  8y]  xtpKopievot  xott- 
pouat  ol  deoi  xai  daupia^opLevot  uTt*  avdp<o7ro>v  xat  avxt  xoux«i>v  )(jipixoL^  a7co8t8ou9t. 
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seinem  Werke  «Die  Deatschen  and  die  Nachbarstämme,  München 
1837».  Derselbe  giebt  hier  auf  d.  S.  28J5  flf.  diese  zwei  Hauptgründe 


Eix6c  Y^P  '^o^<  K*-^^  irXouffiouc  dustv  ?roXX&  toT;  deou;  xat  avaTtdevai  ava^iQpiaTa, 
^vTwv  xpTQIAaTwv ,  xai  xtpiav  tou<  8i  TrevyjTa?  tjffffov  Sii  ri  pty}  Ix^'^»  firccTa  xxt 
iicipiepi^opLevouc ,  ^i  ou  BiSoa^t  XP^P''^^^  auToTtri*  S^Te  tSv  toioutcov  aiAocprifiSv 
Ta<  Cv){Atac  Tou<  oXtya  xexTY]{Jievouc  ^epetv  piaXXov  tj  Tdu<  izkournou^.  'AXXa  -fip 
öKTTTSp  xat  irporepov  Reja,  dtta  jjlIv  xai  Tauta  i^ri  opLoico;  toTi;  oXXoi?*  yiYveToti  Sl 
xara  9U9(v  sxa^ra*  xat  v)  TotauTV)  voöao^  airi  TOtauTV)^  77po9a9io<  toTc  ^xu^olic 
Yt^vexai,  ott)v  «Tprixa/Exei  51  xat  xara  tou?  Xowrou?  av^p<0770u^  ofjLOtco^.  "Oxou  ykp 
linraCovTai  (laXc^ra  xat  mixvoraTa,  exet  irXeTorot  utt^  xeSpiaTcov  xat  tox^Q^Scov  xat 
TtoSayptöv  aXtffxovrat  xat  Xayveüetv  xaxt^Tot  etat.  Tauxa  81  toT^i  ^e  Sxudviat  -Tcpo«- 
evTt  xat  euvouxoetSearaToi  sifft  avdp<07rcDv  Sta  Tac  irpo^a^ta;  xat  ^Tt  ava^uptSac 
Ixouffi  ae\,  xat  eW\  im  tSv  iinrcov  ri  TrXeurcov  tou  xpo'^ouy  fiare  piTQTe  t^  X^^p''  *^"^ 
Teadat  tou  ai$oiou ,  uir6  xe  tou  ^'^X^^  '(^'^  '^^^  xottou  i?rtXade<rdat  tou  Ipiepou  xoi 
tyJ;  (ii^io;  xat  (xvjSlv  irapaxtvetv  icporepov  i^  avavSpcodtjvae.  Ilepi  pilv  ouv.tcov  2xu- 
de«av  ouTco^  ^x^t  tou  feveo;. 

[Aas  dem  vorstehenden  aasfahrlichen  Citat  ersieht  man ,  dass  Hippokrates 
hauptsächlich  nachweisen  wollte,  ans  welchen  Ursachen  die  Skjrthen  keine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  erzengten  und  auch  nicht  erzeugen  konnten,  n&mlich 
wegen  des  Klimas  und  der  physischen  Beschaffenheit  ihres  Landes,  wegen  ihrer 
Gewohnheit  auf  den  Wagen  zu  sitzen  oder  viel  zu  reiten  u.  s.  w.  Dabei  schildert 
er  ihre  Gostalt  allerdings  als  yerschieden  von  der  der  andern  bekannten  Völker, 
aber  keineswegs  so,  wie  Herodot  die  der  Argimpäer,  dass  man  sie  f&r  Mongolen 
halten  muss;  er  «rQbergeht  gerade  die  auffallendsten  merkmale  des  mongolischen 
typusj»,  wie  schon  ükert,  Mallenhoff  u.  A.  bemerkt  haben.  Ausserdem  zeigen  die 
bisher  aufgefundenen  Abbildungen  der  Skythen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  Mongolen.]  Da  H.  Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  Alten  Geographie 
sich  ebenfalls  der  Ansicht  von  dem  Mongolenthum  der  Skythen  zuneigt,  und  da 
er  die  wichtigsten  dafOr  geltend  gemachten  Grande  zusammenstellt,  so  ciüre  ich 
hier  seine  Worte  (a.  a.  0.  S.  342  —  344);  «Keine  Beachtung  verdient  der  von  He- 
rodot mitgeteilte,  wie  überall  auf  Autochthooie  hinausgehende  und  die  kimme- 
rischen  Urbewohner  völlig  ignorirende  Volksglaube,  gegenüber  den  mehrfachen, 
auf  eine  Ostliche  Einwanderung  aus  Nord-  oder  Mittel -Asien  her  hinweisenden 
üeberliefemngen:  aber  auch  diese  lassen  hinsichtlich  der  Beziehungen  zu  an- 
deren asiatischen  Völkern  einen  ebensoweiten  Spielraum,  wie  die  Schilderung  der 
griechischen  Autoren  von  Körperbeschaffenheit,  Sitten  und  Sprache  der  Skythen. 
W&hrend  manche  den  Griechen  auffallende  Züge  skythischer  Lebensweise  auch 
anderen  Barbarenvölkern  gemeinsam  sind ,  (so  die  nicht  einmal  allgemeine ,  son- 
dern wie  bei  Thrakern,  Germanen,  Kelten  auf  Fürsten  und  Vornehme  beschränkte 
Polygamie,  die  Verrichtung  aller  Hans-  und  Feldarbeiten  durch  Sklaven,  die 
äusserste  ünreinlichkeit  in  Wohnung  und  Kleidung,  nebst  der  nur  stellenweise 
durch  die  Wasserarmut  der  Steppe  bedingten  Enthaltung  von  jedem  Waschen 
und  Baden,)  auch  das  Haremsleben  der  stets  in  den  Zeltwagen  verschlossen  ge- 
haltenen [?]  Weiber  nur  allgemein  asiatische  Sitte  ist,  finden  sich  andere  gerade 
für  die  Skythen  charakteristische  Sitten  in  überraschender  Aehnlichkeit  nur  bei 
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dafär  an:  1 )  «Die  Identität  des  skytMscben  Götterglaubens  mit  dem 
medisch- persischen»  [s.  o.  S.  326  —  348];  2)  Die  völlige  oder 


den  turanischen  Nomadenvölkem  Inner  -  und  Nordasiens ,  in  äusserster  Schärfe 
noch  heut  bei  den  Völkern  speciell  mongolischer  Abkunft  wieder:  so  die  von 
frühester  Jugend  an  geübte  Gewöhnong  an  das  Reiterleben  und  damit  zusammen- 
hängend  die  Vorliebe  für  den  Genuss  des  Pferdefleisches,  der  gesäuerten  Pferde- 
milch (o^ufaXa,  Kumys  der  heutigen  Tataren)  und  des  Pferdekäses  (Ittttocxy]),  die 
Berauschung  durch  Dampfbäder  von  Hanfisamen,  das  Brennen  der  Weichtheile 
des  Körpers  als  Mittel  gegen  rheumatische  Schmerzen,  das  Vergiften  der  Pfeil- 
spitzen, endlich  Züge  äusserster,  aller  Sitte  arischer  Völker  widersprechender 
Rohheit  bei  den  mit  massenhaften  Menschenopfern  verbundenen  Begräbnissen 
der  Fürsten  und  andern  religiösen  Ceremonien.  (Schlachten  der  Lieblingsfrauen, 
der  Dienerschaft  u.  s.  w.  auf  dem  Grabe ,  Aufstellung  der  ausgestopften  Leichen 
gemordeter  Krieger  zu  Pferde  um  das  Grab  war,  wie  bei  den  alten  Skythen,  Sitte 
bei  den  Mongolen  des  Mittelalters.  Vgl.  die  von  Neumann  angeführten  Beispiele.) 
Diese  Spuren  nordasiatischer  Verwandtschaft  werden  bestätigt  durch  das,  was  als 
schärfer  blickender  Naturforscher  Hippokrates  Ober  die  körperliche  Erscheinung 
der  pontischen  Skythen  mitteilt,  indem  er  die  Grundverschiedeuheit  derselben 
von  allen  übrigen  damals  den  Griechen  bekannten  Völkern  betont,  und  als  cha- 
rakteristische Merkmale  ausser  gelblicher  Hautfarbe  (Tcuppov)  namentlich  Fett- 
leibigkeit, Bartlosigkcit  und  deshalb  unmännliche  Gestalt  hervorhebt,  Züge,  die 
sich  in  solcher  Schärfe  bekanntlich  nur  innerhalb  der  sogenannten  mongolischen 
Race  wiederfinden,  während  sie  den  Eigenschaften  der  indoeuropäischen  Völker- 
familie fremdartig  gegenüberstehen.  Diese  Merkmale  sind  einigen  Gelehrten  aus- 
reichend erschienen,  um  daraus  die  directe  mongolische,  oder  wie  andere  vor- 
sichtiger sich  ausdrücken,  die  allgemeine  turan Ische  Abstammung  der  Skythen 
zu  folgern,  dieselben  also  für  ein  zwischen  sesshafte  Völker  der  weissen  Race, 
speciell  der  arischen  Völkerfamilie,  gewaltsam  eingedrängtes  Volk  anzusehen, 
geradeso  wie  es  nach  ihnen  in  demselben  Erdraume  durch  länger  als  ein  Jahr- 
tausend die  Steppenvölker  türkischen  Stammes  (sog.  Tataren,  Chazaren,  Petsche- 
negen,  Kumanen  u.  a.)  gewesen  sind».  [Dass  Kiepert  sich  ebenfalls  dieser  Folge- 
rung zuneigt,  beweist  er  dadurch,  dass  er  unmittelbar  darauf  udie  gegenseitige 
Ansicht,  welche  die  Skythen  zu  einem  arischen  Volke  —  macht»,  bekämpft.  Aber 
seine  oben  mitgetheilte  Ansicht,  dass  sich  die  «gerade  für  die  Skythen  charakte- 
ristischen Sitten  nur  bei  den  turanischen  und  mongolischenVölkern  ähnlich  wieder- 
finden», ist  daher  nicht  völlig  zutreffend,  weil  sich  eben  diese  Sitten,  wie  oben  an 
verschiedenen  Orten  gezeigt  ist,  auch  bei  den  arischen  (d.  h.  bei  den  keltischen, 
iranischen,  germanischen,  litauischen  und  slawischen)  Völkern  vorfinden,  und 
namentlich  die  Menschenopfer  bei  den  Begräbnissen  der  Fürsten  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  bei  den  Kelten  und  Germanen  u.  a.  Völkern  gebräuchlich  waren, 
weil  sie  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  mit  den  Pflichten  der  Dienst- 
gefolge innig  zusammenhingen.  Und  es  ist  wohl  die  Vermuthung  zu  gestatten, 
dass  ein  Theil  der  einstigen  Sitten  der  arischen  Nomaden- Völker  auf  die  mongo- 
lischen Nomaden- Völker  übergegangen  ist.] 
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theilweise  Uebereinstimmung  sehr  vieler  persischen  oder  über- 
haupt eranischen  Eigennamen  mit  denen,  die  bei  den  eigentlichen 
Skythen,  bei  den  Sarmaten  und  bei  den  (eranischen)  Völkerschaf- 
ten des  Oxos-  und  Jaxartes  -  Gebietes,  von  welchem  her  die  Sky- 
then nach  Westen  gezogen  waren,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
als  gebräuchliche  angegeben  werden. 

Nachdem  der  von  Neumann  (im  Gegensatz  gegen  Zeuss)  ge- 
machte Versuch,  die  von  Herodot  angeführten  skythischen  Namen 
aus  der  heutigen  mongolischen  Sprache  zu  deuten,  durch  Schief- 
ner als  ein  gewichtigen  aBedenken»  unterliegender,  also  als  ein 
misslungener  nachgewiesen  war  ^),  schrieb  Müllenhoff  seine  Unter- 
suchung «Aber  die  herkunft  und  spräche  der  pontischen  Scythen 
und  Sarmaten»  (abged.  in  den  Monatsberichten  der  Königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  J.  1866  S.  54^ — 576). 
Der  Inhalt  derselben  ist  folgender.  Auf  d.  S.  551.  552  hebt  M. 
hervor ,  dass  die  nächsten  Nachbarn  der  Skythen  «die  Sauronaia- 
ten,  die  Hippokrates  (de  aöre§  89)  geradezu  ein  skythisches  volk 
nennt,  von  den  Medern  abstammen  sollen»  ^),  und  dass  wenn  die- 
se Meinung  sich  auch  nur  auf  die  Aehnlichkeit  der  Tracht ')  der 
Sarmaten  mit  der  der  Meder,  Perser  und  Parther  stützen  sollte, 
«doch  die  vergleichung  der  uns  erhaltenen  sarmatischen  und  ala- 
nischen  namen  mit  iranischen  die  nahe  Verwandtschaft  beider  volks- 
Stämme  ausser  zweifei»  setzt.  Darauf  fügt  er  hinzu,  dass  die  noch 
«bis  auf  den  heutigen  tag  im  mittlem  Kaukasus  am  obem  Terek» 


1)  Schiefners  «Sprachliche  Bedenken»  sind  abgedruckt  im  Bulletin  de  la 
classe  hist.-phil.  de  TAcad.  des  Sc.  de  St.-P^tersbourg  1856  und  in  den  M^langes 
asiatiques  n.  von  dems.  J.  . 

2)  In  d.  Anm.  2)  auf  S.  651  citirt  M.:  «Diodor  2,  43  a?roixiav  —  ex  vri^  Mr^- 
Sia;  Trapa  riv  Tavalv  xadi8puder<rav,  y)^  tou;  Xaou<  SaupopiaTa^  ovofjiaa^vat.  Plin. 
6  §  19  Sarmatae  (Jaxamatae  Barb.)  Medorum  ut  ferunt  suboles.  ähnlich  Ammian 
81, 2, 17  nachVossius  überzeugender  emendation  von  den  Alanen:  mores  e  Media.» 

3)  In  d.  Anm.  1)  auf  S.  552  sagt  M.:  «die  medische  tracht,  ein  fez,  kaftan 
(xetpiBwxi?  x^f«*^^)  ond  weite  hosen  gieng  von  den  Medern  angeblich  auf  die  Per- 
ser (Herodot  1, 135. 7, 61. 62.  Xenoph.  Cyrop.  8, 1. 40.  Strabo  p.  525  f.),  die  Parther 
(Jnstin.  41,  2)  und  die  Sarmaten  (Mela  3,  4)  über;  vgl.  Mela  2,  1.  Ovid.  Trist.  8, 
10,  19.  5,  7,  49.  5,  10,  34.  Tac.  Germ.  c.  17.  Lucan  1,  430.» 
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wohnhaften  [eranischen]  Osseten,  an  denen  «bis  tief  ins  mittelal- 
ter  (Zeuss  703  f.  vgl.  700)  der  name  Alanen  haftet»,  für  Nach- 
kommen der  Sauromaten  zu  halten  sind.  Dann  wird  von  M.  (anf 
S.  553)  das  wichtige  Zeugniss  Herodots  daftkr  angeführt,  dass  die 
Sauromaten  sich  der  skythischen  Sprache,  aber  (nach  der  Fabel 
von  den  Amazonen)  in  einer  von  der  skythischen  abweichenden 
Mundart  bedienten^),  und  hieraus  mit  Recht  gefolgert,  dass  die 
Skythen  ebenso  wie  die  Sauromaten  zu  den  Eraniern  zu  zählen 
sind^).  Zur  Bestätigung  für  diese  Behauptung  dienen  zunächst  alle 
von  Herodot  erwähnten  Namen,  die  sich  «zwanglos  dem  altpersi- 
schen und  zend  fügen».  Zwar  werden  einige  eranische  Namen  von 
Herodot  selbst  unrichtig  erklärt"),  aber  M.  bemerkt  dazu  (auf  S. 
555):  «Was  die  erklärungen  Herodots  vermissen  lassen,  ersetzen 
die  sonst  von  ihm  Oberlieferten  scythischen  namen  hinlänglich, 
er  ist  für  sie  fast  die  einzige  quelle».  (Auf  S.  556)  Mit  den 
skythischen  Namen,  welche  Herodot  nenne,  seien  die  bei  spätem 
alten  Schriftstellern  vorkommenden  weder  nach  der  Zahl  noch  nach 
der  Bedeutung  vergleichbar;  «eine  ansehnliche  menge  skolotisch- 
scythischer  namen  bieten  nach  Herodot  nur  noch  die  inschriften 
von  Olbia  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung». (Dazu  seien  die  Namen  der  tanaUischen  und  mit  ge- 
wissen Beschränkungen  die  der  bosporanischen  und  maeotischen 
Inschriften^),  ferner  die  sciion  von  Zeuss  fasst vollständig gesam- 


1)  Das  drückt  Herod.  4,  117  so  aus:  «^wv^  ZI  oi  SaupopLarai  vo)jLt([ou9t 
^xudixfj,  doXoixi^ovTC^  auTf5  OLTzh  Tou  ip/aiou,  tTzti  ou  xp^(rc(5;  e^e)jLadov 

2)  Und  zwar,  wie  M.  bemerkt,  zu  den  Wcstiraniern,  nach  «F.  MaUer  über 
die  Stellung  des  Ossetischen  im  iranischen  sprachkreise  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  akademie  36,  1 ». 

8)  Z.  B.  'AptpLaffTToi  durch  {jLouvo9daXpLoi  und  Oiop^caxa  durch  avSpoxxovot; 
über  'Apipia(r7roi  s.  o.  S.  111,  OtopTtaxa  übersetzt  M.  durch  «Männerherrinnen», 
denn  oiop  oder  oipo  «darf  man  mit  Zeuss  295  und  Schafarik  1,  284  auf  zd.  skr. 
vlra  mann  zurückführen»  und  «rTrara  ist  ein  nom.  plur.  Ton  pati  zd.  paiti  herr 
statt  patayö,  pataya  (Justi  p.  889)». 

4)  Oben  auf  d.  S.  233 — 287  habe  ich  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass 
die  Sauromaten  (nach  Herodot)  ein  Mischvolk  aus  der  frühern  kimmerischen  Be- 
Yölkemng  und  der  neu  eingedrungenen  skythischen  seien,  und  auf  d.  S.  209  sq. 
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melten  Namen  anderer  Schriftsteller  zu  berücksichtigen).  (S.  557) 
Zwar  erscheinen  unter  den  olbischen  Namen  einige  «von  seltsa- 
mem aussehen,  wieMouxoOvaYo;  KouxoOvayoc;  etc.,  aber  unmittelbar 
daneben  andre  von  dem  unzweideutigsten  iranischen  gepräge»^). 
(S.  559)  Es  alässt  sich  zwischen  den  älteren  herodotischen  und 
den  Jüngern  inschriftlichen  namen  keine  Scheidelinie  ziehen». —  ^) 
«Nicht  minder  bleibt  die  Übereinstimmung  scythischer  und  sar- 
matischer  namen  in  älterer  und  späterer  zeit  sich  gleich».^)  (S.  56 1 :) 


dass  gerade  das  Gebiet  auf  beiden  Seiten  des  Bosporos  ein  Hauptsitz  der  älteren 
kimmeriscben  Herrschaft  war.  Setzt  man  diese  Behauptungen  als  richtige  yoraus, 
go  wird  man  eine  Verschiedenheit  der  maeotischen  und  bosporanischen  Namen 
Yon  den  skythischen  (d.  h.  eranischen)  Namen  nicht  auffallend  finden.  Am  Tanals, 
wo  sich  der  Hauptsitz  der  skythischen  Herrschaft  befand,  müssen  die  meisten 
skythisch-iranischen  Namen  vorkommen.  Im  Dnjeprgebiet  gab  es  eine  gemischtere 
Bevölkerung.  Wenn  die  Kimmerier  Kelten  waren  mit  einem  iberischen  (baskischen) 
Element  (s.  o.  S.  428  sq.),  so  muss  ein  Theil  ihrer  Namen  sich  aus  dem  Kelti- 
schen oder  Baskischen  erklären  lassen.  Lässt  sich  mit  diesen  Bemerkungen  nicht 
dasjenige  vereinigen,  was  M.  auf  S.  552  in  der  Anm.  2)  sagt? 

1)  M.  nennt  als  solche:  «*Ap<r(xxv](  altpers.  Arsaka,  BaSaxv];  von  vad 
skr.  vadh  schlagen,  zd.  vädha  skr.  bftdha  schlagen  tötung,  Oua?ra$axiQc, 
AaSaxY)C  neben  AdiSoc  wohl  von  dft  geben  (vgl.  altpers.  Dädarsi,  Dftduhya), 
'OpovTiQ(  der  schnelle,  starke  nach  zd.  aurvant  (auch  «persischer  Mannsname» 
etc.),  277aSaxv];  von  altpers.  zd.  ^pädha  hecr,  Pa7raxeY}(;  von  rap  erfreuen, 
zd.  rapaka  freude  u.  s.  w.» 

2)  Z.  B.  Herodots  « TTraxupi^  stimmt  in  der  endung  mit  olb.  Mouxouvoxu- 
po;»,  Ta^axt(;  und  ''Optxo;  «belegen  auch  für  das  altscythische»  die  später  in  Olbia 
ausserordentlich  häufige  «ableitung  auf -axiQ(;»,  und  der  «als  mannsname  in  Olbia» 
wiederkehrende  N.  "Tiravt^  oder  'TTravo;  « bezeugt  mehr  als  ein  andrer  die 
lebendige  fortdauer  derselben  spräche  im  norden  des  Pontus  d. 

3)  Auf  d.  S.  559 — 561  nennt  M.  im  0.  der  Maeotis  den  sarmatischen  ''Trz- 
vt(  (Kuban)  bei  Aristoteles  und  das  an  Tupa(;  gemahnende  Tupapißv)  bei  Str.  u. 
Ptol.;  dann  die  sich  «auf  beiden  selten»  findenden  iranischen  composita  von 
Apta-:  ApiaTretdiQ;  Aptavra;  Scytben  bei  Herod.  4,  76.  78.  81,  ApiapxdiQC  anf  einer 
bosporan.  inschrift  nr.  XXXY»  -—  und  die  nicht  minder  iranischen  auf  aoTro^ 
(s.  unten);  eben  so  die  mit  PaSa-,  Pada-  (zd.  ratha  wagen,  kriegswagen),  in  Olbia 
Poibif (aao^  (da  skr.  ghösha  klang,  getön  bedeutet,  so  ist  PoiboL'ftadOQ  ein  wagen- 
rassler),  PaSapi^Jov ,  am  Bosporus  PaSapLaereu;  und  PaSaiJiaaSto; ,  wenn  diese  von 
den  Sarmaten  entlehnt  sind;  bei  den  Scythen  an  der  Donaumttndung  im  vierten 
Jahrhundert  den  könig  Axeac,  auf  einer  maeot.  inschrift  einen  Axta^,  offenbar  von 
at  wandern,  rasch  sein,  skr.  atya  der  renner;  in  Olbia  einen  MouXtoupYo^,  am 
Bosporus  und  bei  den  Maeoten  'A(ncoupYO(;,  AaTroup^tavoi  (Str.  p.  495.  556.  Tab. 
peut.  Inscr.  bosp.  nr.  XVHI.  LXXI.  LXXU);  endlich  bei  den  Scythen  als  stamm- 
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«aber  beiden  dialecten  steht  die  höhere  einheit  des  iranischen  oder 
des  arischen,  in  dem  beide  wurzeln;  ihre  Verschiedenheit  aber  ent- 
zieht sich  unsem  blicken,  wir  erkennen  nur  ihre  wesentliche  über- 
einstimmung  und  zwar  auch  in  einem  punkte,  wo  sie  dem  irani- 
schen im  engem  sinne  gegenfibertreten  und  sich  näher  an  das 
armenische  und  ossetische  oder  auch  die  Ursprache  anschliessen». 
(562)  c(Die  iranischen  dialecte,  der  baktrische  oder  zenddialect  im 
Osten,  der  altpersische  im  westen  kennen  kein  L,  nur  ein  R.  im 
scythischen  ist  das  L  häufig:  (KoXa^al^;  SxoXoroi  SxuXy;^  napaXa^ai 
LauXto^)».  —  «eben  so  wenig  fehlt  es  bei  den  Sarmaten:  (*P(o5oXa- 
voe,  tan.  SiauXxo^  NeßXoßcopo;  4>aXSapavoO».  (563)  «Im  flbrigen  aber 
ausser  dem  L  halten  sich  die  scythischen  und  sarmatischen  namen 
durchaus  innerhalb  des  iranischen  lautsystems,  wie  es  sich  im  alt- 
persischen und  zend  darstellt,  es  bedarf  nur  eines  näheren  einge- 
hens  auf  den  consonantismus,  da  sich  leicht  ergibt,  dass  die  bei- 
den dialecte  bis  auf  eine  hie  und  da  neben  gewissen  consonanten 
bemerkUche  neigung  zu  dumpferen  lauten  im  vocalismus  noch  dem 
altpersischen  näher  standen,  als  dem  baktrischen,  und  nicht  die 
diphthongenfaUe  und  zahlreichen  lautmodificationen  des  letzten 
kannten,  im  consonantismus  aber  treten  die  wichtigsten  merkma- 
le,  die  das  iranische  teils  vom  indischen  unterscheiden,  teils  ihm 
mit  demselben  gemein  sind,  aufs  deutlichste  hervor».  (563 — 565) 
Es  fehlt  zwar  bei  Herodot  ein  sicheres  «beispiel  für  den  flbergang 
des  S  in  H»;  doch  ist  ein  solches  [aus  späterer  Zeit]  die  Benen- 
nung der  Stadt  Theodosia  mit  dem  N.  «im  alanischen  oder  im  tau- 
rischen  dialect'ApSaßSa  TouTiortv  eicradeo^»;  denn  dieser  wahr- 
scheinlich alt-skythische  Name  ist  eine  Composition  aus  «&ßSa  = 
zd.  hapta  gr.  eTura  skr.  saptän  lat.  Septem»  und  aus  «apS  —  zd. 
eredhwa  hoch  erhaben  altpers.  arda  —  lat.  arduus  altkeit,  arduas 
— OS  (ir.  ardd)»,  umgestellt  «*Aß8apSa  oder  AßSapSa  die  durch 
sieben  (götter)  hohe,  erhabene  Stadt»,  «in  dem  Ortsnamen  'At^aya- 


vater  ihrer  könige  den  gdttersohn  Txpyixxo^,  bei  den  Jazamaten  an  der  ostküste 
der  Maeotis  —  die  fürstentochter  TipyoLVna  (bei  Polyaen  8,  66)». 
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piov,  den  Ptol.  am  Borysthenes  aufführt,  ist  das  —  zd.  hazanra 
(statt  hazanlira,  bazagra),  skr.  sahasra  tausend  leicht  zu  er- 
kennen.—  auch  in  olb.  'Ap(7Y]c6a;^0(;  ist  sichtlich  zd.  vanhu, 
vah-  skr.  vasu  gut  enthalten  und  der  name  gewissermassen  nur 
eine  umkehrung  von  zd.  Vanhuarshya  guter  weiser,  ferner  ist 
olb.  Xoüvapcc;  Euavopo^  wie  zd.  hunara  skr.  sünari  euavSpia 
tugend  gebildet — .o  «dies  hu  (skr.  sü  gr.  &u)  kehrt  dann  noch  mehr- 
mals in  tanait.  u.  entsprechenden  bosp.  namen  wieder:  XoSaivo; 
Xopoado;»  etc. — «das  zd.  hva  oder  qa  altpers.  uvä-  für  skr.  svä, 
das  die  Griechen  in  Xcopao-fjLioi  oder  XcpacfjLioi  und  Kua^a- 
pyj;  auf  verschiedene  weise  wiedergeben,  ist  wiederzuerkennen  in 
den  olb.  namen:  XcoSap^c^  Kogoupo^  Eou2^aTo(;» — .  (566)  «Der 
Verflüchtigung  des  S  in  H  correlat  ist  der  Übergang  des  ursprüng- 
lichen GH  (im  skr.  oft  blosses  H)inZ — .  'AL^ayaptov  führte  schon 
auf  skr.  sahäsra  zd.  hazanra  und  in  den  Jüngern  namen  sind 
noch  folgende  wortstämme  zu  erkennen:  skr.  mah  zd.  maz  gross: 
bosp.  Ma^a  tan.  ATafjLa^a,  im  Toxaris  Ma^aia — .  skr.  yahü 
zd. yazugrosS; erhaben:  sarmat.  la^uyec;  Jazuges. — skr.  darh 
zd.  darez  festmachen,  derezi  starkrüstig:  olb.  X(o8ap2^o^,  tan. 
2av8apsio<;j  maeot.  4>av8apa^oc.  —  skr.  varh  zd.  varez  wir- 
ken: tan.  'O^^oap^avYic;,  —  olb.  OuapJ^ßaXo^.  skr.  hi  zd.  zi  trei- 
ben, eifrig  sein,  wachsen;  werfen:  jazyg.  Zizais,  olb.  Kou!^aTo(; 
von  zaya  waflfe  bewehrt,  olb.  maeot.  Rabivac  Kodtva(;  To^vy); 
von  zd.  za6na  wa£fe;  jazyg.  Zinafer  und  Zor-sines,  der  name 
eines  Sirakenkönigs  bei  Tac,  enthalten  gleichfalls  wohl  dasselbe 
wort  zaöna  pehlv.  zin,  jenes  im  ersten,  dies  im  letzten  teil».  — 
(567.  568)  «dem  tan.  A^afiia^a  steht  nun  auf  der  inschrift  von 
AnapaÄTTa[JLa(7a<;  ÄTafiiao-a;  gleich,  auf  dieser  seite  des  Bosp. 
folgt  Taoa[jLa(7eu(;  und  mit  derselben  Unterdrückung  des  stamm- 
vocals  —  das  weiter  abgeleitete  'PaSafjLo-aSio;  und  olb.  TaSafx- 
'|(üv».  [Dann  folgen  die  Erklärungen  der  N.  Oa|xi[xacraSa^  a.  Ox- 
Ta(jLa(Ta6Yi(;,  s.  o.  S.  344,  und  Aptauetdrjc;  u.  SuapyaireidY)^,  s.  o.  S. 
182].  [Wie  uEidYi;  aus  pa^^agestalt  zu  deuten  ist,  so]  scheint  «das 
olb.  *A[JL(oda(7To;  fast  einen  nicht  minder  sichern  beleg  des  6  fllr 
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zd.  Z  (skr.  H.)  zu  gewähren,  da  die  erklärung  des  zweiten  teils 
durch  zd.  za<;ta  altp.  da<;ta  skr.  hasta  hand  der  aus  tasta  ge- 
schaffen —  oder  aus  dästa  tragend  vorzuziehen  ist.  der  erste  teil 
ist — dassubst.  ama  stärke,  AfAcodacToc;  also  starkhand».  (568) 
«Die  zweite  function  des  zd.  Z  als  Vertreter  der  palatalen  media 
des  skr.  g  scheint  nur  der  sarmatische  volksname  lat^afJiaTai 
sicher  zu  belegen,  da  dies  die  älteste  und  bestbezeugte  form  des- 
selben ist  und  auch  die  nebenform  'Iaga[xaTai  die  ableitung  von 
yazu  gross  ausschliesst.  'Ia^a[xaTai  ist  daher  aus  zd.  yaz  opfern, 
preisen  skr.  ya^  zu  deuten». — «auf  die  wurzel  zan  oder  zunächst 
auf  zd.  zan  tu  (skr.  gantü)  genossenschaft  (gens)  geht — der  na- 
me  des  Jazygenfürsten  ZavTixo;  bei  Dio  zurück,  obgleich  zd. 
zan  skr.  ^nä  kennen,  erkennen  nicht  minder  einen  passenden  sinn 
ergäbe,  auch  der  erste  teil  von  dem  sirakischen  Zorsines  ist 
ohne  zweifei  zd.  zura  oder  zävare,  in  neueren  dialecten  zör  stär- 
ke, kraft  von  der  Wurzel  zu  skr.  ^ü  eilen,  stark  sein,  so  dassder 
ganze  name — der  mit  kraft  bewehrte  bedeutet».  (669)  —  «Dass  die 
dem  indischen  und  iranischen  gemeinsame  palataltenuis  C  auch 
dem  scythischen  und  sarmatischen  nicht  fehlte,  muss  man  aus  olb. 
<t>ap2^Y]o^  und  tan.  X6(ppa2^[xo(;  schliessen,  da  beide  namen  auf 
skr.  präfic  zd.  fräs,  im  parsi  fräz  vorwärts  weisen,  wovon  zd. 
frasha  vorwärtsgehend,  gefSrdert,  fräshmi  fördernd  stammen». 
(570)  Häufiger  als  für  C  sind  die  Belege  «fiir  die  palatale  spirans 
^.  hervorzuheben  sind  zunächst  die  composita  mit  aQpa  skr.  agva 
equus,  wo  im  iranischen  und  im  skythisch-sarmatischen  gp  einem 
ursprünglichen  kv,  skr.  qy  gegenübersteht:  skyth.  XpifiLaa-reot 
[s.  0.  S.  111],  bosp.  'AcTTToupYoc; — .tan.  Batopao-iro;  wäre  zd. 
Baevaragpa,  einer  der  zehntausend  (baßvare  (jLuptoO  rosse  be- 
sitzt,— .jazyg.  Bava8a(7uo(;  wäre  zd.Vanatagpa,  einer  der  sieg- 
reiche (vanant)  rosse  besitzt» — .(571)  «das  ein&che  ^  ist  als  0  in 
!\pta7r£tdy]i;,27rapYa7:eidy]c;  nachgewiesen»  [8.0.  S.  182]. — «den 
entscheidenden  beweis  für  die  identität  der  ^kudra  auf  der  in- 
schrift  von  Nakhs-i-Rustem  und  der  Sx6»at  liefert  Ctesias,  da 
er  den  gegner  des  Darius  und  oberkönig  der  Scythen  nicht  wie 
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Herodot  iSavdupo-o;  nennt,  sondern  Sxudapxyjc,  d.  h.  ohne  zwei- 
fei gkudraka».  —  [Von  OtTooupoc;  s.  o.  S.  340].  (572)  «Das  S 
scheint  constant  den  dem  skr.  und  iranischen  gemeinsamen  dop- 
pellaut  skr.  KSH  zd.  KHSH  altp.  EHS  zu  hezeichnen» — .  askyth. 
TaHaxi;  erklärt  sich  leicht  als  renner  durch  zd.  takhsh  laufen 
lassen».  — [lieber  das  Hat;  in  den  Eönigsnamen  der  sk.  Stammsage  s. 
0.  S.  175. 490].  aso  ist  auch  das  besonders  in  tanai'tischen  namen 
mehrmals  wiederkehrende  H^p^o;:  Ai8u|xöHap^; ,  Ao(7U(x6Hap^(; , 
4>apv6gapdo<;  ^),  maeot.  XXeSapdo;,  olb.  Raivat^ap^c  (von  zd.  kaftna 
strafe^  räche)  gewiss  nichts  andres  als  zd.  khshathra  altp.  khsatra 
skr.  kshaträ  reich,  herscher  mit  einer  metathesis»  [s.  o.  S.  25] — • 
(573)  «Von  den  besondern  lauterscheinungen,  die  das  iranische 
vom  indischen  unterscheiden,  kommt  endlich  noch  zum  Vorschein 
die  Senkung  der  aspirata  zur  media  ^),  —  die  verfiflchtigung  der 
tenuis  in  die  aspirata» ') — etc.  —  (573. 574)  «Von  ungefähr  sechs- 
zig  scythischen  namen  und  vocabeln,  die  Herodot  überliefert», 
sind  so  viele  vollständig  oder  zum  Theil  «erl&utert^),  dass  sie  —  die 
iranische  abkunft  des  Volkes  hinlänglich  — beweisend.  (574)  «es 
bleiben  übrig  noch  gegen  zwanzig  namen,  von  denen  —  die  meisten 
—  kaum  in  betracht  kommen».  MüUenhoff  schliesst  (auf  den  S. 
575.  576)  seine  Beweisführung  mit  folgenden  Worten:  «wer  die 
arische  abkunft  der  Scythen  bestreiten  will,  beweise  zuerst,  dass 
die  Sarmaten  keine  Iranier  waren,  dann  dass  die  scythischen  na- 
men sich  leichter  und  vollständiger  aus  einer  andern  spräche  er- 
klären lassen,  so  lange  aber  dieser  beweis  nicht  geführt  ist,  wird 
das  resultat  dieser  Untersuchung  gegen  allgemeine  gründe,  die 


1)  «Vgl.  OopvaCadpiQ;  pers.  Anführer  der  Inder  bei  Her.  7,  66.» 

2)  «in  tan.  'IpapLßoutrro;  wie  zd.  büsti  bereitschaft  von  büsh  skr.  bhftah»  etc. 
8)  «in  olb.  Oapvayo;,  sann.  *Apto9apvy2C,  SarTa^opvv];»  etc. 

4)  «ApiaTrei^q.  aptpia ,  AptpiaaTüoi.  'Evapee;.  6a(JLt{JLa(7a8Qc^.  oiop ,  Oiop- 
statt  OlpoTtaTa,  *0xTa{jLa9aSY);.  IIa?raToc.  Trara.  üapaXaTai.  ^TroipYaicetdiQC.  9itoO. 
TaßcTi.  TtapavTo;.  Avaxapatc  Ap^tpiTcaTot.  ApTrö^at;.  ApTipiTraaa.  'E^ocpiTcaTo^ 
Ko\ilouL^  etc.  OiTo^upo;.  'Ottoiy).  ZauXto;.  ZaupopiaTat.  (SxoXoxoi  ZxuXiqc  KoXa-, 
2xudy};).  2x(o:ca(ji^.  TapYtTao?.  'TTraxupt?.  "T^ravt?.  ApiavTx;.  "Opixo?.  Am.  Ti- 
vati;.  Bopuadevv];.  Tupa;.  üopara  (IlavTtxaTnQ^,  IlavTixaTratov). 
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nicht  der  sache  selbst  entstammen,  feststehen  und  man  darf  Scy- 
then  und  Sarmatenfbr  die  letzten  Arier  halten,  die  in  Europa  ein- 
gewandert, gehörten  sie  aber  zun&chst  zur  sippe  der  Iranier,  so 
ist  die  annähme  einer  abstammnng  der  Slawen  von  den  Sarmaten 
oder  Scythen  ganz  unmöglich,  das  slawische  steht  von  allen  euro- 
paeischen  sprachen  seiner  geographischen  Stellung  gemftss  dem 
iranischen  am  nächsten,  aber  es  verflflchtigt  weder  das  ursprflng- 
liehe  S  in  H,  noch  auch  kennt  es  das  iranische  QP  fär  ursprüng- 
liches KV;  und  dies  allein  reicht  hin,  um  jeden  versuch  die  Sla- 
ven  von  jenen  Iraniem  abzuleiten  zu  verbieten.  —  nachdem  die 
iranische  abkunft  der  Scythen  und  Sarmaten  festgestellt,  kann  man 
die  Völker,  die  Herodot  im  norden  der  pontischen  Steppe  kennt 
und  von  denScythen  unterscheidet,  die  Neuren,  Androphagen  und 
Melanchlaenen  mit  grosser  Sicherheit  zu  den  Urslawen  zählen,  denn 
man  muss  annehmen,  dass  die  väter  der  Slawen  sich  schon  im  ge- 
biet des  Dnjepr  niedergelassen  hatten  und  die  bevölkerung  Euro- 
pas bereits  abgeschlossen  war,  als  jene  Iranier  Aber  den  Tanais 
vordrangen  und  die  steppe  besetzten». 

Die  vorstehende  Beweisführung  MQllenhoffs,  in  welcher  viele 
der  während  mehrerer  Jahrhunderte  gebrauchten  skythischen  und 
sarmatischen  Eigennamen  aus  dem  Eranischen  erklärt  sind,  habe 
ich  deswegen  so  ausführlich  mitgetheilt,  weil  sie  ungeachtet  ihres 
überzeugenden  Inhalts  noch  von  einigen  Gelehrten  geringgeschätzt 
und  sogar  bekämpft  worden  ist.  Zum  Beisp.  J.  6.  Cuno  «For- 
schungen im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Erster  Theil.  Die 
Skythen.  1871»  legt  auf  die  von  Zeuss  und  MüUenhoff  für  das 
Eranierthum  der  Skythen  und  Sarmaten  vorgebrachten  Beweise 
sehr  wenig  Gewicht,  dagegen  schreibt  er  beiden  Völkerschaften 
Slawenthum  zu,  obgleich  er  dafür  keineswegs  mehr  geltende  Grün- 
de beibringt;  zwar  räumt  er  dabei  einen  gewissen  Einfluss  der 
Meder-Perser  auf  die  Bevölkerung  im  Osten  und  im  N.  des  Pon- 
tus  ein,  leugnet  aber  gegen  Herodot's  Zeugniss  die  Einwanderung 
der  Skythen  von  Asien  her.  Fr.  Spiegel  «Eränische  Alterthums- 
kunde.  II  S.  342»  weist  zwar  die  Annahme  des  mongolischen 
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oder  überhaupt  des  turanischen  Ursprungs  der  Skythen  zurück ; 
aber  er  lässt  die  Frage,  ob  man  sie  eher  für  Eranier  oder  för 
Vorfahren  von  Slawen  halten  müsse,  als  eine  noch  genauer  zu  un- 
tersuchende unentschieden,  und  es  genügt  ihm  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Skythen  Indogermanen  waren.  Im  Wider- 
spruch mit  MüUenhoflF  und  mit  beiden  eben  genannten  Gelehrten 
hält  Kiepert  A.  G.  S.  345  es  noch  für  zulässig,  den  [eigentlichen] 
Skythen  und  den  Sarmaten  eine  turanische  Abstammung  zu  vin- 
diciren  ^). — Zu  den  Gegnern  MüUenhoflfs  gehört  auch  B.  K)preBfl«n>, 
der  in  seinem  Aufsatze  «0  HMenaxii  BHOcrpaHUbUTB  ua  HaAOBCHXi» 
OjfbBiH,  Bocnopa  e  ÄpyrHxii  rpe^ecKexi»  ropoAOBi  cfeBepHaro  upi- 
6pe2Hbfl  IIoHTa  EßKCBHCKaro»')  folgende  Ansichten  ausspricht  und 
zu  beweisen  sucht:  Die  Skythen  sind  nicht  Arier,  auch  nicht  mit 
den  Sarmaten  ein  Volk  von  gleicher  Sprache  gewesen;  viele  der 


1)  Am  a.  0.  in  Anm.  6)  sagt  Kiepert:    «Dass  jene  skythischen  Kamen, 
welche  mit  thrakischen  und  persichen  genau  übereinstimmen,  aus  diesen  Sprachen 
einfach  entlehnt  sind,  daher  für  die  eigentliche  Nationalität  ihrer  Tr&ger  keine 
Beweiskraft  haben,  geht  gerade  aus  jedem  Mangel  einer  dialektischen  Abweichung 
hervor:  mit  demselben  Rechte  könnte  aus  dem  fast  ausschliesslichem  Gebrauche 
arabischer  Personennamen  eine  semitische  Abstammung  für  die  heutigen  Osma- 
neu  und  andere  Türkenstämme  gefolgert  werden,  und  Beispiele,  wie  das  der  ein 
corruptes  Neupersisch  redenden,  aber  in  ihren  Gesichtszügen  und  ihrer  gesamm- 
ten  Körperbildung  die  mongolische  Herkunft  unverkennbar  verratenden  Aim&q 
oder  Hezäre  (a Wanderstämme »)  des  inneren  Afghanistans  gestatten  ebenso  für 
die  europäischen  Skythen  des  Altertums  die  Vermutung  turänischer  Ab- 
stammung und  Körperbildung,  aber  zugleich  Annahme  iranischen  Spracbgnts 
und  Götterglaubens  (ohne  dass  wir  aus  dem  wenigen  überlieferten  bestimmen 
konnten^  in  welchem  Umfange),  in  Folge  längerer  Ansiedelung  auf  iranischem  Ge- 
biete mitten  zwischen  rein  arischen  Stämmen,  wie  wir  ähnliches  für  die  Parther 
anzunehmen  haben».  Desgleichen  sagt  K.  auf  S.  846  in  Anm.  1),  der  wiederholt 
vermutheten  Identität  der  Sauromaten  mit  dpn  Slawen,  welche  Letzteren  sich 
offenbar  in  uralter  Zeit  auf  europäischem  Boden  neben  den  ihnen  engverwandten 
Litauern  und  Germanen  niedergelassen  hatten,  widerspreche  «die  Beschränkung 
der  älteren  Wohnsitze  der  Sarmaten  auf  das  halbasiatische  Steppengebiet  nnd  ihre 
dauernd  nomadische  Lebensweise,  welche  vielmehr  auf  die  Vermutung  eines  Zu- 
sammenhanges mit  den  bekanntlich  auch  auf  iranischem  Boden  Ton  jeher  weit 
verbreiteten  turanischen  Reitervölkem  führt». 

2)  Abgedruckt  in  den  SanncKH  OAeccKaro  06niecTBa  H cropia  n  ApenHocrefi. 
T.  Vm,  1872.  CT.  4—88. 
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auf  uns  gekommenen  Namen  and  Wörter  kOnnen  nicht  ans  dem 
Zend  and  Sanskrit  erklärt  werden;  Müllenhoff  hat  aas  diesen  Spra- 
chen nar  die  Hälfte  der  von  Herodot  überlieferten  Namen  and 
Wörter  deuten  können,  und  dazu  die  Namen  der  Flflsse,  die  nicht 
der  skythischen  [sondern  einer  älteren]  Periode  angehören ;  übri- 
gens sind  Müllenhofiis  Deutungen  nicht  alle  unfehlbar;  es  ist  eine 
Einseitigkeit,  wenn  man  seine  Methode  auf  die  ausländischen  Na- 
men der  griechischen  Städte  anwendet;  denn  die  Barbaren,  die  in 
diesen  Städten  lebten,  stammten  ja  [?]  von  den  verschiedenen  Völ- 
kerschaften Sk]rthiens  ab,  die  nach  Herod.  lY  c.  21  [?]  sieben  ver- 
schiedene Sprachen  gesprochen  haben  sollen;  Herodot  berichtet 
nichts  von  den  Völkerschaften,  welche  vom  Phasis  bis  Sindike  and 
vom  Kaukasos  bis  zum  Don  und  bis  zur  Wolga  wohnten,  und  welche 
nach  Strabon  und  Plinius  sich  ebenfalls  vieler  verschiedenen  Spra« 
chen  bedienten,  und  das  waren  doch  nicht  lauter  verschiedene  ari- 
sche Mundarten ;  ferner  sind  in  die  erwähnten  Städte  auch  Iberer, 
Armenier  u.  andere  Asiaten  eingewandert  [?] ;  Müllenhoff  hat  aber 
nach  seinem  Belieben  nur  eranische  Namen  ausgewählt.  Diesen 
Ansichten  gemäss  versucht  Jurgewitsch  einige  der  überlieferten 
Namen  auch  aus  dem  Arabischen  und  aus  dem  Mongolischen  zu 
erklären,  und  gerade  von  den  aus  dem  Mongolischen  erklärten 
Namen  behauptet  er,  dass  sie  nicht  entlehnte,  sondern  ursprüng- 
lich skythische  seien. 

Wollen  wir  über  alles  dasjenige,  was  bisher  über  die  Natio- 
nalität der  Skythen  und  Sarmaten  geschrieben  ist,  ein  Gesammt- 
urtheil fällen,  so  können  wir  es  vorläufig  in  folgender  Weise  thun : 
Da  alle  Kenner  der  iranischen  Sprachen  darin  übereinstimmen, 
dass  die  Skythennamen,  wie  Fick  sagt  *),  «zum  eranischen  Systeme» 

1)  S.  dessen  Werk  «Die  Griechischen  Personennamen,  1874»  p.  CX^\^ 
Ebendaselbst  p.  CXIV  —  GXXXFV  theilt  Fick  ansftthrlich  das  Eranische  Kamen- 
system  mit,  und  darunter  folgende  Wortelemente,  zu  denen  ausser  den  cr&nischen 
auch  skythische  Namen  gehören:  Airyaasskr.  arya,  Ärya,  Arier:  ApiaTütidt)?, 
Apio-9ipvy<?,  AptavTa;,  Apta -pady)?,  Aptixai  skyth.  Stamm.  Aurvant  « 
sskr.  arvant  reisig:  'OpovTirj;  Männemame.  Arshan  Mann:  Ap<jixy);.  Arshya 
wohl  zu  arshan :  Ap<iy)-ouaxo?  Umkehrung  von  Yaähn •  arshya.  Af pa  Pferd : 
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gehören,  so  ist  mit  dieser  wahren  Thatsache  der  Ansicht,  dass  die 
Skythen  und  Sarmaten  Eranier  gewesen  sind,  vor  derjenigen,  dass 
sie  Mongolen  oder  Toranier  gewesen  seien,  der  Vorzug  zu  geben  ^). 
Indem  ich  aber  bei  allen  meinen  bisherigen  Abhandlungen  über 
Herodot  als  unbestreitbar  vorausgesetzt  habe,  dass  die  Skythen 
und  die  Sauromaten  Eranier  waren,  möge  es  mir  hier  in  dem  letz- 
ten Paragraphen,  mit  welchem  ich  über  Herodot  abschliessen  will, 
erlaubt  sein ,  einen  Theil  seiner  Nachrichten  mit  Rücksicht  auf 
die  Frage  über  die  Herkunft  und  über  die  Sprache  der  Skythen 
und  Sauromaten  zu  recapituliren.  Dabei  wird  sich  herausstellen, 
dass  ein  Theil  der  von  Cuno  und  von  Jurgewitsch  ausgesprochenen 
Behauptungen  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  nur  von  dem  Theile  der  Beweisführung  Mfll- 
lenhofifs  ausgeht,  in  welchem  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
Diodor  und  Plinius  die  Sauromaten  von  den  Modem  abstammen 
lassen,  so  muss  man  einräumen,  dass  die  Hypothese,  die  von  He- 
rodot überlieferten  Skythennamen  seien  entlehnt  worden,  einigen 
Anhalt  hat:  es  könnten  ja  den  Skythen  wirklich  einige  ihrer  Na- 


'AffTToupYo;,  jiffTToupYiavoi,  'AffTtco-xaßoq,  BavaS-affTtoq.  Eava,  Kayan 
zu  kavi  weise,  einsichtig:  'AaTKo-xaßo;,  vgl.  *l7r7ro-xo(ov.  Ehshathra  =  ap. 
Khsatra  =  sskr.  Kshatra  Herrschaft:  ZaTpaxv)^  Fürst  der  Skythen.  Khahaya 
herrschend:  AiTro-SaV;,  KoXo-5aVq,  Ap7ro-5aVq;  vgl.  DaTTa-^apvir)^  zu  ap. 
khsayathiya  König.  Zairi,  Zairita,  gelb,  goldig:  Mit  sk.  Zapivaia  vgl.  sskr. 
Hirany&ksha ,  Hiran  vant.  Tüma  stark  rToupi-ßairoq.  Ap.  Dada  - ,  D  &du  -  unbe- 
kannter Bedeutung:  AaSo;,  AaSaxv;;,  AaBafo;.  Nere,  Nara,  Mann:  Xou- 
vapo^  (z.  hu-nara  Tugend).  Parä,  Parö  =  sskr.  Parä:  Para-dhäta  Stamm  =  sk. 
riapaXaTai.  PiQ,  Paö^a  Gestalt:  Scolo-pitus,  Apia-Ttetdy)?,  SwapYa'Jrti- 
dY]C.  -Mna  Bein,  Knochen:  4>apvaY0<.  Baga  Gott:  Toupi-ßairo;  sk.,  vgl.  z. 
Tftmä^pa. Raocanh  Licht, Tag:  Pco^avaxv}  Stadt  der  Saken,  Pco^oXavoi.  Ratha 
Kriegswagen:  Pada  -  y<o(io?;  ap.  Apta-padirj?,  auch  skythisch.  Yanhu:  'ApaiQ- 
ouxx®^  [s.  Arshya].  Yadha  zu  vadh  schlagen,  vadha,  vadhare:  BaSocfo^  Vanant 
gewinnend,  siegend:  BavaS-aaTto;,  vgl.  zend.  vanat-peshana  siegreiche  Schlacht. 
Yaredant  wachsend,  mehrend:  OuapBavv]<  Fluss.  ^ara,  (^ira  Haupt,  Herrscher: 
Sipaxec  Sarmat.  Stamm,  Zipaxv;;  ein  Sake,  -^pädha  Heer:  ÜTraSaxiQc.  ap. 
Shiyäti,  zend.  shäiti  f.  Behagen,  shäta  behaglich:  ATcpi-^aSio;.  Ha-,  Hao- 
Wohl-,  Gut-:  Xouvapo?  [s.  0.  Nere]. 

1)  Die  Yersuche,  die  Skythennamen  aus  dem  Mongolischen  zu  erklären, 
kann  man  als  ganz  misslungene  ansehen. 
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men  von  den  medischen  Sauromaten  überliefert  sein.  Anders  stellt 
sich  die  Sache,  wenn  wir  nach  Herodots  Bericht  glauben,  dass  die 
Skythen  ans  Asien  in  die  pontische  Steppe  westlich  vom  Tanals 
eingewandert  sind,  und  dass  von  diesen  Skythen  und  von  Ama- 
zonen die  Völkerschaft  der  Sauromaten  im  Osten  des  untern  Ta- 
nals abstammt,  wie  ja  auch  Hippokrates  die  Sauromaten  ein  sky- 
thisches  Volk  nennt.  Können  wir  in  diesem  Falle  die  Entlehnung 
der  eranischen  Namen  in  jene  Zeit  (die  28  Jahre  innerhalb  der 
Regierungszeit  des  Eyaxares)  verlegen,  während  deren  die  Sky- 
then in  Vorder- Asien  geherrscht  haben  sollen?  Ich  meine:  Nein. 
Denn  was  sollte  die  Herrscher  bewogen  haben,  von  den  Unter- 
jochten, gegen  welche  sie  viele  Gewaltthaten  verübten,  ihre  Na- 
men zu  entlehnen?  Und  noch  weniger  werden  das  die  Skythen  ge- 
than  haben,  nachdem  ein  grosser  Theil  der  Ihrigen  von  den  Me- 
dem  ermordet  war,  und  nachdem  auch  noch  der  Feldzug  des  per- 
sischen Königs  Dareios  I.  die  Fortdauer  der  feindseligen  Gesin- 
nung gegen  sie  bewiesen  hatte.  Denken  wir  dagegen  lieber  an  die 
unendlich  werthvolle  Nachricht  Herodots,  dass  die  europäischen 
Skythen  zu  seiner  Zeit  und  gewiss  auch  schon  lange  vorher  einen 
lebhaften  Handelsverkehr  mit  Inner- Asien  und  mit  ihrem  alten 
Heimathslande  unterhielten.  Sie  bedienten  sich  also  doch  wohl 
fortwährend  der  hier  gebräuchlichen  Sprache.  Dabei  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  sie  von  den  Mongolen  und  von  den  andern 
Völkerschaften  Asiens,  die  sich  verschiedener  Sprachen  bedienten, 
manche  Wörter  und  Namen  in  ihren  Gebrauch  aufnahmen,  und 
zwar  mögen  sich  solche  unter  denjenigen  der  von  Herodot  über- 
lieferten Namen  befinden,  welche  MüUenhoff  aus  dem  Eranischen 
nicht  hat  deuten  können.  Solche  eranischen  Namen  aber,  welche 
die  Skythen  von  ihrer  asiatischen  Heimath  her  oder  überhaupt 
aus  der  urväterlichen  Zeit  ihres  Volkes  bewahrt  haben,  finden  sich 
gerade  in  einigen  Nachrichten  Herodots,  mit  denen  er  einzig  da- 
steht. So  weist  z.  B.  in  der  skythischen  Stammsage  dereranische 
Name  Targitaos  auf  ein  Land  im  0.  des  kaspischen  Meeres  (oder 
etwa  auf  Syrien?)  hin,  s.  o.  S.  174.  175,  und  die  Namen  Lipo- 
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xals,  Arpoxais,  Eolaxais  haben  wenigstens  in  dem  Bestandiheil 
xals  ein  nnlengbar  eraniches  Gepräge  ^),  während  die  Erklämng 
der  ersten  Bestandtheile  Lipo-,  Arpo-  und  Kola-  aus  dem  Mon- 
golischen sehr  zweifelhaft  ist.  Sollten  diese  Namen  von  den  Sky- 
then etwa  in  dem  pontischen  Gebiet  vorgefunden  und  mit  der  En- 
dung xals  versehen  sein?  Darauf  könnten  sowohl  die  von  Herodot 
Oberlieferten  offenbar  aus  der  vorskythischen  Zeit  herstammenden 
Flussnamen  Skythiens  als  auch  die  mit  Arpo  übereinstimmenden 
Namen  einiger  andern  Länder  schliessen  lassen  'j.  Ueberdies  weist 
ja  die  Stammsage  der  pontischen  Griechen  darauf  hin,  dass 
die  zwei  im  nordpontischen  Gebiet  firflher  ansässigen  Völkerschaf- 
ten (nämlich  die  Agathyrsen,  d.  h.  Eimmerier,  und  die  Alt-Grie- 
chen) von  den  zuletzt  eingewanderten,  den  Skythen,  Oberwältigt 
und  vertrieben  wurden;  s.  o.  S.  180 — 182.  —  Femer  in  der  sky- 
thischen  Götterlehre  ist  der  Name  der  ersten  (allgemeinen)  Haupt- 
gottheit  Taßm  gewiss  ein  alter  eranischer  (s.o.  S.  332);  zugleich 
aber  ist  diese  Gottheit,  obgleich  sich  das  Wesen  derselben  nicht 
vollkommen  bestimmt  feststellen  lässt,  keine  nur  den  Medem-Per- 
sem  eigenthümliche ,  sondern  eine  allgemeine  arische,  d.  h.  bei 
allen  arischen  Völkern  (bei  den  Kelten,  Griechen,  Römern,  Li- 
tauern etc.)  verbreitete.  Auch  von  den  übrigen  Namen  der  sky- 
thischen  Gottheiten  sind  einige  aus  dem  Eranischen  erklärbar,  und 
alle  zusammen  weisen  auf  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  alten 
persischen  Götterglauben  so  hin,  dass  sie  von  einem  uralten  Mo- 
notheismus ausgegangen  sind  (s.  o.  S.  325 — 846).  Die  ganze 
skythische  Götterlehre  Oberhaupt  aber  ist  eine  Mischre- 
ligion, in  welcher  einige  von  den  Kimmeriem  (vielleicht  auch 


1)  S.  0.  8.  175.  Eeiper  a.  a.  O.  S.  99  leitet  SaVq  khsaja  a=  Kdnig  von  der 
Wurzel  khsi  =  herrschen  ab. 

2)  S.  0.  auf  d.  S.  70,  74  u.  a.  die  Erklärungen  der  Flussnamen  "IdTpo?,  Tu- 
py)?,  *T7ravt;  Feppo?,  IIopaTa  u.  a.  aus  dem  Keltischen  oder  Slawischen.  —  Mit  Arpo 
kann  man  die  Namen  "Apizioi  V.  am  Ister  in  Mösien,  "Apm^  St.  in  Mösien,  "Ap^ot 
St.  in  Apulien,  Arpinum  St.  in  Latium,  vielleicht  auch  'Apiraaa  St.  und  "AptzoLUoq 
Fl.  in  Karlen  u.  a.  zusammenstellen  (s.  Benseier).  —  Mit  dem  N.  Kokilx'C^  hängt 
der  K.  2xoXotoi  zusammen,  mit  welchem  sich  die  Skythen  selbst  benannten. 
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einige  von  einer  andern  Urbevölkerung)  verehrten  Gottheiten  mit 
inbegriffen  sind  (8.  o.  S.  346—349).  —  Von  den  übrigen  Sitten 
der  Skythen  und  Sarmaten  sind  oben  auch  mehrere  namhaft  ge- 
macht, in  denen  sie  mit  den  Persem  fibereinstimmten,  (s.  o.  S. 
349.  350.  355.  356.  359.  360.  377  u.  a.).  Von  diesen  wird  man 
doch  ebenso  wenig  wie  von  der  GOtterlehre  sagen  dürfen,  dass  sie 
den  Persem  entlehnt  seien;  es  waren  die  bei  allen  arischen  (incl. 
eranischen)  Völkem  üblichen  Sitten,  von  denen  jedoch  manche  bei 
den  Skythen  und  Sarmaten  von  den  ältesten  Zeiten  her  länger 
und  in  grösserer  Wildheit  als  bei  den  Modem  und  bei  den  durch 
diese  kultivirten  Persem  fortbestanden,  z.  B.  die  Sitte,  den  erleg- 
ten Feinden  die  Köpfe  abzuschneiden  und  die  skalpirten  Kopfhäute 
zu  gerben  und  die  Schädel  als  Trinkgefässe  zu  benutzen  ^).  Merk- 
würdiger scheint  mir  die  Gewohnheit  der  Skythen,  dass  sie  bei 
der  Erkrankung  des  Königs  nachforschen  Hessen,  wer  durch  einen 
falschen  Eid  bei  den  königlichen  Feuefn  (Tic;  ßaaiXY]ta<;  lorta;) 
die  Erkrankung  verarsacht  habe  (s.o.  S.  815).  Für  diese  Gewohn- 
heit vermochte  ich  keine  passende  Erklärang  zu  finden,  bis  ich 
bei  Keiper  a.  a.  0.  S.  107  hinter  der  Uebersetzung  von  Tavao- 
gapY):;  durch  «herrschend  im  Leibe»  noch  die  folgende  Bemerkung 
las :  «Diese  Bedeutung  führt,  wie  mir  H.  Prof.  Spiegel  mitteilte,  in 
sehr  ansprechender  Weise  auf  eine  alteranische  religiöse  Vorstel- 
lung von  einem  Feuer,  das  im  Nabel  (Leibe)  der  Könige  sei.» 
Setzen  wir  diese  religiöse  Vorstellung  als  eine  auch  den  Skythen 
eigene  voraus,  (und  diese  Voraussetzung  ist  eine  noth wendige) 
so  wird  dadurch  verständlich,  dass  dieselben  glauben  konnten,  ein 
falscher  Eid  bei  den  königlichen  Feuern  [auf  dem  Heerde  und  im 
Leibe  des  Königs?]  schade  dem  körperlichen  Wohlsein  des  Königs. 
Also  die  von  Herodot  in  1.  IV.  c.  68.  69  beschriebene  Sitte  der 


1)  S.  0.  S.  864  —  366.  Die  bei  den  Sanromaten  und  bei  den  Earmanitern 
bestehende  Sitte,  dass  bei  jenen  die  Jungfrauen  und  bei  diesen  die  Jünglinge 
nicht  eher  heirathen  durften,  als  bis  sie  einen  Feind  erlegt  hatten,  beweist,  dass 
beide  Völkerschaften  arische  (erftnische)  waren,  aber  nicht,  dass  das  eine  vom 
andern  diese  Sitte  entlehnt  hatte. 
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Skythen  beweist  mehr  Als  eine  anderei  dass  die  Skythen  Er&nier 
waren. 

Die  im  Vorhergehenden  besprochenen  Stellen  Herodots  thun 
hinreichend  dar,  dass  die  Bevölkerung  der  nördlich  um  den  Pontes 
Eoxeinos  and  um  die  Maeotis  herum  gelegenen  Länder  zum  Theil 
aus  Eraniem  bestanden  haben  muss.  Die  Thatsachei  dass  ein  Theil 
der  von  Herodot  überlieferten  Namen  und  Wörter  sich  aus  dem 
Zend  deuten  lässt,  dient  zwar  zur  Bestätigung  derselben  Behaup- 
tung, aber  nicht  zum  alleinigen  Beweise  für  sie;  es  ist  also  einer- 
lei, ob  alle  oder  nur  einige  der  von  Herodot  überlieferten  Namen 
aus  dem  Zend  erklärt  werden  können,  jeden&lls  sind  die  erklär- 
baren nicht  als  entlehnte  anzusehen.  Zu  diesen  Eraniem  gehörten 
unzweifelhaft  erstensdie  sogenannten  königlichen,eigentlichen, 
freien  Skythen,  welche  nach  Herodots  Zeugniss  zu  seiner  Zeit 
in  der  heutigen  Krim  und  nördlich  von  derselben  von  dem  Gerr* 
hos  bis  zur  Mäotis  und  bis  zum  Tanals  wohnten,  und  welche  die 
übrigen  Völkerschaften  des  skythischen  Reichs  als  ihre  Knechte 
(SoOXoi)  ansahen,  also  einst  (vielleicht  1000  Jahre  früher),  nach- 
dem sie  von  den  Massageten  aus  Asien  vertrieben  waren,  das  vom 
Tanai's  westlich  gelegene  Land  bis  zum  Istros  erobert  hatten.  Zwei- 
tens waren  Eranier  auch  die  Sauromaten,  weil  sie  nach  der  Sage 
von  den  königlichen  Skythen  und  von  den  Amazonen  abstammtet 
Die  Amazonen  habe  ich  oben  (s.  S.  229  sq.)  als  die  Weiber  und 
Jungfrauen  der  Kimmerier  bezeichnet.  Da  die  Sauromaten  aber 
eine  der  kriegerischesten  Völkerschaften  des  skythischen  Reiches 
waren,  und  da  es  bei  den  Eimmeriem  einen  Herrenstand  d.  k. 
einen  herrschenden  Eriegerstand  gegeben  hatte,  so  vermnthe  icb, 
dass  die  Amazonen,  welche  sich  mit  den  Skythen  ehelich  verbirn- 
den  haben  sollen,  Frauen  dieses  Kriegerstandes  gewesen  sind,  und 
dass  es  in  den  von  den  Kimmeriem  beherrschten  L&ndem  eine  v(« 
ihnen  verschiedene  noch  früher  eingewanderte  und  dann  von  ilmen 
(zum  Theil)  unterworfene  Bevölkerung  gegeben  hat  [Iberer  ?  Tscko- 
den?].  Drittens  rechne  ich  die  Budinen  zu  den  eigentlichen  sky- 
thischen (eranischen)  Völkerschaften,  die  vielleicht  ähnlich  wie  die 
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Saaromaten  einen  von  der  Sprache  der  eigentlichen  Skythen  etwas 
verschiedenen  Dialect  sprachen^).  Viertens  werden  eigentliche 
Skythen  (Eranier)  in  geringer  Zahl  unter  denjenigen  Völkerschaf- 
ten gewohnt  haben,  welche  Herodot  Zxu^i  apoTfjpec;,  2xudat  yecop- 
yoi  und  2xuda(  vo(xa8&(;  nennt,  aber  als  SoOXoi  der  eigentlichen 
Skythen  bezeichnet,  diese  also  wohnten  unter  jenen  als  die  Her- 
ren: als  Oberste,  Richter,  Gauvorsteher,  Gefolgsherren,  Krieger 
zu  Pferde,  vielleicht  auch  als  Priester.  Fünftens  bezeichnet  He- 
rodot die  KaXXtiriSat  ausdrücklich  als  ^'EXXyjvs^  £x6dat  d.  h.  als 
eine  aus  Griechen  und  Skythen  gebildete  MischbevClkerung;  man 
könnte  diese  Skythen  für  2x.  y&copyoi  halten;  aber  da  die  eigent- 
lichen Skythen  mit  der  St.  Olbia  vielfach  im  Verkehr  standen,  so 
giebt  es  keinen  Grund,  sie  nicht  als  Element  in  diese  Mischbevölke- 
rung einzuschliessen.  Sechstens  nennt  Hellanikos  als  oberhalb  der 
2tvSoi  landeinwärts  wohnend  die  Maiäyrai  £x6^i.  Da  es  also  im 
skythischen  Reiche  mehrere  Misch  Völker  gab,  so  haben  wir  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  sich  auch  unter  den  ^Xa2^ä^v&(;  und  Teppoi 
und  unter  anderen  nicht  genannten  Völkerschaften  des  skythischen 
Reichs  (z.  B.  den  Geten  auf  der  linken  Seite  des  Istros)  nach  und 
nach  eigentliche  Skythen  niedergelassen  haben. 

Da  ich  oben  wiederholt  die  Behauptung  zu  beweisen  ver- 
sucht  habe,  dass  man  die  eigentlichen  Skythen  (also  in  gewissem 
Maasse  auch  die  Sauromaten  und  Budinen)  für  Vorfahren  von 
Germanen  (speciell  von  Goten)  halten  darf  ^),  so  habe  ich  damit 

an  mich  die  Forderung  gestellt,  unter  den  skythischen  oder  die 
Skythen  betreffenden  Namen  solche  aufzusuchen  und  anzugeben. 


1)  Da  nach  Herod.  lY  c.  108  die  Geloner,  welche  mitten  unter  den  Bu- 
dinen wohnten,  sich  sowohl  der  skythischen  als  der  hellenischen  (d.  h.  ihrer 
eigenen  ursprünglichen)  Sprache  bedienten,  so  möchte  ich  unter  der  skythischen 
Sprache  hier  die  der  Budinen  verstehen.  Nach  derselben  Stelle  bedienten  sich 
die  Budinen  nicht  der  Sprache  der  Geloner,  d.  h.  nicht  der  althellenischen,  [son- 
dern nur  ihrer  eigenen,  d.  h.  der  skythischen]. 

2)  Herr  Prof.  Weissmann  hat  mir  seine  Hypothese  mitgetheilt,  dass  die 
Budinen  wahrscheinlich  Vorfahren  von  Goten  seien;  zur  Bekräftigung  derselben 
bemerke  ich  hier,  dass  B  und  G  Wechsellaute  waren. 
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welche  Germanen  bezeichnen  and  sich  als  germanische  erweisen. 
Dieser  Forderung  nachkommend  führe  ich  zunächst  folgende  Na- 
men an:  1)  Den  vom  Propheten  Ezechiel  genannten  Yolksnamen 
Rosch,  der  mit  dem  griech.  N.  Tu^;  identisch  ist;  mit  diesem 
letztem  Namen  aber  bezeichnen  die  Ann.  Bertiniani  a.  839  n.  Chr. 
die  Schweden  etc.,  s.  o.  S.  253  — 256.  2)  Den  sk.  Königsnamen 
^auXic;,  der anagoth.  sauil  lat.  sol»  anklingt,  s.  o.  S.  362.  3) Den 
sk.  Königsnamen  MaSuv);  (bei  Strab.  MaSu^j  der  vielleicht  dem 
N.  Macruoi;  eines  Königs  der  Semnonen  beiDion  Kassios  67,5  gleich 
ist.  4)  Den  N.  "Opixo^;,  den  ich  mit  den  skand.  Namen  Ericus 
und  Oricus  identificire,  s.  o.  S.  402.  5)  Den  zweiten  Bestandtheil 
der  Namen  Üyadupaoi  und  'iSavAupao;,  in  welchem  J.  Grimm 
einen  Anklang  an  den  deutschen  mythologischen  N.  thurs  oder 
thyrs  fOr  «Riese»  gefunden  hat,  s.  o.  S.  182. 

Die  von  den  eigentlichen  Skythen  (und  Sauromaten?)  be- 
herrschten Völkerschaften  habe  ich  wiederholt  kimmerische  ge- 
nannt, und  wegen  der  weiten  Wohnsitze  derselben,  welche  sich 
von  den  nördlichen  Abhängen  des  Kankasos  an  nördlich  um  die 
Maeotis  und  dep  Pontes  Euxeinos  herum  bis  zum  Istros  erstreck- 
ten, habe  ich  zugleich  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  sie 
in  mehrere  Stämme  zerfielen,  die  sich  verschiedener  Dialekte  einer 
Sprache  bedienten.  Wenn  wir  nun  als  zwei  Hauptdialekte  der 
Sprache  der  Kimmerier  das  Urkeltische  und  das  Letto-Slawische 
unterscheiden  wollen,  so  dürfen  wir  doch  aus  dem  Grunde,  weil 
dieses  Volk  seine  nordpontischen  Wohnsitze  schon  im  zweiten 
Jahrtausend  vor  Chr.  inne  hatte,  die  damalige  Verschiedenheit 
der  beiden  genannten  Dialekte  nicht  für  sehr  gross  halten;  und 
es  mag  fast  einerlei  sein,  ob  wir  die  Kimmerier  Vorfahren  von 
den  Kelten  oder  v.  d.  Letto-Slawen  nennen;  dessenungeachtet  will 
ich  sie  lieber  als  Vorfahren  von  Beiden  bezeichnen.  Die  Entschei- 
dung Ober  die  Frage,  wohin  das  keltische  Element  und  wohin  das 
letto-slawische  Element  der  Kimmerier  überwiegend  zu  verlegen 
sei,  ist  schwer  zu  geben  und  hängt  besonders  von  den  Erklärun- 
gen der  Flussnamen  ab.  Nach  den  bisherigen  Erklärungen  der- 
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selben  und  aas  anderen  Gründen^)  möchte  ich  die  westl.  Kimmerier 
mehr  mit  Kelten  identificiren.  Doch  habe  ich  oben  auf  den  S. 
393 — 398  einige  Gründe  dafür  angeführt,  wamm  ich  die  Kim- 
merier im  Gebiet  des  Borysthenes  für  Vorfahren  von  Letto-Sla- 
wen halten  möchte.  Von  den  Erklärungen  Cuno's,  der  die  euro- 
päischen Skythen  als  Vorfahren  der  Slawen  zu  erweisen  sucht, 
werde  ich  einzelne  bei  den  Gitaten  aus  den  späteren  Schriftstellern 
anführen.  Ueberhaupt  traue  ich  mir  nicht  zu,  die  Frage  in  Be- 
treff der  Nationalität  der  Kimmerier  völlig  lösen  zu  können.  Ich 
möchte  das  in  diesem  Werke  darüber  Gesagte  nur  als  einen  Bei- 
trag dazu  angesehen  wissen. 

In  Betreff  der  o.  auf  S.  492  u.  a.  ausgesprochenen  Hypothese,  dass 
von  den  Kimmeriern  vielleicht  eine  ältere  Bevölkerung  in  Skythien 
vorgefunden  und  unterworfen  worden  sei  (d.  h.  Iberer,  Vorfahren 
von  Basken,  oder  Finnen?),  kann  ich  nur  wenige  unsichere  Zeug- 
nisse beibringen.  Als  Spuren  davon,  dass  Iberer  einst  in  Skythien 
gewohnt  haben,  mögen  folgende  angeführt  werden:  1)  nach  St. 
B.  hat  nsiaavöpot;  eine  St.  Skythiens  BoauX&ia  genannt  (s.  o.  S. 
11.12),  ebenso  gab  es  in  dem  von  Iberern  bewohnten  Aquitanien 
eine  St.  Boaili  qm^);  aber  wo  in  Skythien  lag  BoauX&ia?  und  ist 
der  N.  wirklich  identisch  mit  Boaili?  2)  Zum  N.  Kaukasos  kann 
man  die  wahrscheinlich  iberische  St.SpaniensCauca')  stellen. 
3)  Der  von  R.  B*°  de  B.  aus  dem  Keltischen  erklärte  N.  des  Lästry- 
gonenkönigs  Aafxo(;  (s.  o.  S.  7  und  280)  ist  nach  W.  v.  Hum- 
boldt*) auch  ein  iberischer  N.  (4.  Vielleicht  kann  man  noch 


1)  8.  0.  S.  6.  16.  70.  74.  101.  208.  209.  219.  223.  227.  228.  428—431.  Die 
hier  und  an  andern  Stellen  für  das  Keltenthum  der  Kimmerier  geltend  gemachten 
Gründe  könnten  noch  verstärkt  werden  durch  die  Erklärungen,  welche  Pictet 
«Les  Origines  Indo-EoropSens»  P.  I  p.  69-r-74  aus  dem  Keltischen  beibringt  für 
die  von  Ptolemaeos  genannten  Flussnamen  Iberiens  und  Albaniens  und  fOr  einige 
Gebirgsnamen.  Diese  Erklärungen  sollen  aber  bei  den  respectiven  Schriftstellern 
citirt  werden. 

2)  8.  Philipps  in  den  Sitzungsb.  der  W.  Ak.  Ph.-H.  Gl.  Bd.  67.  1871.  8.  401 
und  Bd.  65.  1870.  S.  187.  nn.  85.  86;  qm  bedeutet  «Gemeinschaft,  Gemeinde». 

3)  s.  Philipps  in  den  Sitzungsb.  d.  W.  Ak.  Bd.  71.  1872.  S.  748. 

4)  s.  Recherches  p.  70,  nämlich  «Lamus  bei  Sil.  Ital.  XYI,  465». 
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die  auf  8. 381  citirte  Stelle  aus  Caesars  Comm.  de  b.  g.  III.  c.  22 
herbeiziehen,  weil  die  Aquitanier  Iberer  waren,) 

Die  Hypothese,  dass  schon  im  f&nften  Jahrhunderte  vor  Chr. 
innerhalb  oder  in  der  Nachbarschaft  desskythischenReichesL  etto- 
Slawen  und  Finnen  gewohnt  haben,  kann  man  vielleicht  aus  eini- 
gen Werken  des  ausgezeichneten  athenischen  Komödiendichters 
üVptaTo^avYjt;  begründen,  die  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges in  Athen  aufgefOhrt  wurden.  Nämlich  in  der  Komödie  aThesmo- 
phoriazusae»,  lässt  Aristophanes  einen  der  zur  Polizeimannschaft 
Athens  gehörigen  Skythen  auftreten  und  denselbendas  Griechische 
auf  eine  eigenthümliche  Weise  aussprechen,  wie  sie  wohl  vielen  die- 
ser Skythen  eigen  war.  Von  dem  erwähnten  Skythen  muss  ich  zu- 
erst bemerken,  dass  man  ihn  nicht  für  einen  Repraesentanten  der 
eigentlichen,  freien  (königlichen)  Skythen  halten  darf,  sondern 
nur  fßr  einen  der  skythischen  SoOXot,  welche  von  jenen  beherrscht 
wurden.  Abgesehen  davon  citire  ich  die  Worte,  mit  welchen  Boeckh 
im  C.  I.  6.  II  p.  110.  111  auf  ihn  hingewiesen  hat:  «Jam  ut 
Scythicae  linguae  indoles,  quantum  ex  tenuibus  licet  vestigiis, 
noscatur,  videamus  primum,  quomodo  Scytha  sagittarius  apud 
Aristophanem  (Thesm.  1007  sqq.)  Graeca  comimpat.  Is  igitur, 
ut  alia  omittam,  nullis  utitur  aspiratis,  pro  £  semel  habet  H,  sig- 
ma  finale  potissimum  omittit,  vocesque  in  l  et  ö  terminare  con- 
suevit  ut  [1001]  oifxü^^i  [fär  oi(xci)§&t,  vielleicht  ist  besser  oF^kov^s 
oder  offxw^t],  [1007]  Sevtyxt  pro  eSeveyxcü,  miki^i  pro  ^uXagü), 
[1103, 1104]  Xiyt  p.  Xiyet^  et  Xiyco,  Ti  YpafXfxaTeo  pro  tou  7pa(x- 
(xaTewc;  ut  videtur,  [1112]  xXeitto  p.  xXiiTOQ^,  iravoOpY©  P-  '^«voup- 
Yo;,  [1119]  Ti  irpcüxTo  p.  töv  irpwxTov,  etiam  N  finali  omisso, 
[1176]  Ti  ßofxßo  toOto  pro  6  ß6|jißo;  ouro;,  in  utroque  neutro  ut 
videtur  usus  pro  masculino,  x(o(xo  p.  yuayLO^  et  plura  hujusmodi; 
[1201  u.  a.]  ^pTa[jLOü&'a  p.  Xp^tyndia^).  Qui  quod  pro  aspirata 


1)  S.  Aristophanis  TheBmophoriazusae.  Annotatione  critica,  commentim 
exegetico  et  scholiis  graecis  in8traxit  Fredericas  H.  M.  Blaydes.  Halis  Saxonam 
1880.  Ich  füge  noch  folgende  Wörter  hinzu,  in  denen  statt  der  Aspiratae  Tennes 
gesprochen  sind;  1001.  evrauTa  und  airpiav,  1007.  Tcopiio^  fiOr  9oppüov,  1092.  i»u- 
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constanter  utitnrtenui,  non  convenit  cum  Herodoti  et  recentioram 
usu,  apud  quos  Scythica  JVvojr apcnc; ,  iVptairetdyic;  etc.  —  Fortasse 
igitur  priores  Graeci  et  Herodotus,  a  quo  recentiorum  plurimi  pen- 
dent ,  in  nonnullis  vocibus  aspiratam  dederunt  j  ut  voces  Graecis 
essent  similiores;  in  aliis  variaverint  ipsae  Scytharum  gentes 
variae.  Sic  in  voce  iSavdüpao^  0  non  prorsus  constans  est  (Introd. 
II,  6)  et  omnino  radix  finalis  -dupo-o^  ad  Graecae  linguae  analogiam 
comparata  et  in  hoc  et  in  \yi^up^oi  est:  SirapYaireidyic;  certe  Massa- 
getis  est  potius  SirapyttTOtoYi^,  et  illud  ©afjit  in  voce  Oa(xi[jLaa-a8a^ 
non  aliud  esse  quam  Teme  in  voce  Temerinda  statim  videbimus. 
Deinde  S  pro  2  ex  Aristophane  attuli,  quod  id  frequens  occurrit 
in  Scythicis  nominibus,  ut  To^apic;,  apud  Herodotum  Aetirogalfc; 
etc.  Postremo  omissum  apud  Aristophanem  Sigma  finale  docet 
Skythicas  terminationes  non  esse  hac  littera  instructas,  quod  eti- 
am  ad  Maeotica  et  Sauromatica  vocabula  pertinere,  vix  quisquam 
negaverit — .  Proinde  illa  littera  finalis  in  propriis  comparet,  a 
Graecis  addita  est  reliquae  terminationi  — .  Inter  vocales  A  ter- 
minationem  praestant  aliquot  vocabula,  ut  apa,  aptfxa,  irdtTa  etc. — ; 
E  et  I  est  in  Teme  s.  ©afxt  —  et  in  Xiri  etc..  OO  o£fertur  in  voce 
o-iroD  etc.  — ,  simile  Maeoticum  (xou  (Introd.  II,  12).  Jam  ex  hac 
Scythicae  et  Maeoticae  linguae  ratione  quaedam  in  titulis  expli- 
canda  sunt.  Primum  2  abjectum  offert  Maeoticus  titulus  n.  2132 
in  voce  Xpytknzizo  pro  JVpyeXtTnro^ ;  paulo  diversum  Ti  Aeco^^io  pro 


Yei;  1094.  xaipY)<rei<; ;  1120.  exTovy)<r*  (st.  e9dovY)<ra);  1127.  EiTtojxaxatpav  etc.;  ferner, 
noch  folgende  Wörter  mit  yeränderten  Endungen:  1002.  ixsTeuai  für  txeTeu<rYi<;, 
da  der  Skythe,  wie  Enger  sagt,  die  Endconsonanten  weglässt  und  die  Vocale 
I  er  ^  ^  nicht  genau  unterscheidet;  1003.  Spaa'  (nach  Lenting),  d.  h.  Spaat  oder 
8pa(jo  für  opa<r(ü;  1005.  hi  jxoXXo  ßooXt;;  statt  hi  ixaXXov  ßouXei?  (ßouXei);  1086. 
TtoTt  TY)  xcoviq;  Statt  TTodev  Y)  9a>viQ;  1089.  xaxxa9xi<  jxoi;  statt  xaTaxaxa^et^  jjlou; 
1097.  XaXo  xat  xaxapaTO  fuvaixo  statt  tyjv  XoXov  xat  xaropaTov  Yuvatxa;  1102. 
1103.  2*1  Xeyi;  jjlyj  Fop^ou  irepi  to  fpapLixareo  (tu  tyj  xETraXiQ;  statt  Tt  Xe-yet;;  tou 
FopYou  96pet?  TOU  Ypa|X|i.aTe(i);  (tu  ty)v  xc9aXiQv;  1108.  XaXYJ^i;  statt  XaXiQ^ei^;  1109. 
KaTapaTo,  ToXji.^;  aTcoTavoujxevTrj  XaXa<;  statt  xaTapare,  toX{jl9l;  airodavoupievY) 
XaXyjorat;  1114.  2xe^/ai  ri  xu(tto*  jxiq  ti  }jlixt6  iraiveTai;  statt  ffxc^/ai  t6  (txuto?  jjliq 
Ti  lAixpiv  9atveTat;  1120.  ituYi^ei?;  statt  TroYtCeiv;  1126.  airoxexo^it  (-^/et);  statt  aTro- 
xtKo^fzoii;  1176.  xcopio  tU  ave^etpi  piot;  statt  xcopiov  tU  ave-fcipei  (xot;  etc. 
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Tö  Aewyto),  quod  tarnen  et  ipsam  comparandum  est.  Nempe  hoc 
quoque  ut  apud  Aristophanem  t6  Tcpcuxio  et  similia  eo  deducit, 
iit  in  hujus  regionis  Unguis  nomina  in  vocalem  terminata  sint  et 
caruerint  insuper  flexione  per  casus.  Terminationis  in  J  et  qui- 
dem  ii  in  Maeoticis  exempla  sunt  Tacmx  indeclinabile  J§  2130. 
2131,  ubi  et  nominativus  et  genitivus  est;  hinc  Olbiae  fltSec  n. 
2072  — ,  adjecto  Graeco  2  facta  sunt  Maeotica  in  eK;  etc..  Etiam 
in  ou  vero  Maeotas  ut  Scythas  terminasse  voces,  potest  ex  ea  ra- 
tione  colligi,  qua  apud  illos  Graeca  immutata  sunt  Xpiyrzo^  in  XpY]- 
(Tzoij^  etc.  — ,  in  quibus  S  ex  Graeca  additum  analogia.» —  Die 
von  Boeckh  angeführten  Beispiele  der  auf  o  (u)  oder  i  auslauten- 
den Eigennamen  genfigen,  um  in  der  eigenthttmlichen  Gewohnheit 
der  in  Athen  befindlichen  Skythen,  dass  sie  die  Wörter  am  Ende 
mit  den  Yocalen  i  und  o  aussprachen,  ein  Zeugniss  dafär  zu  fiodeo, 
dass  in  ihrer  Heimathsprache,  d.  h.  in  der  Sprache  einiger  Völ- 
kerschaften des  skythischen  Reichs  oder  in  der  Nachbarschaft  des- 
selben, viele  Wörter  auf  i  und  o  auslauteten.  Und  dies  war  ja  in 
der  alten  slawischen  Sprache  der  Fall.  Freilich  möchte  J.  Grimm, 
da  Aristophanes  die  Benennung  2x6^;  mit  To^oTYii;  =  Bogenschfltze 
identificirt,  jene  Benennung  von  der  deutschen  Wurzel  skiatan  ja- 
culari  ableiten,  s.  o.  S.  181,  doch  giebt  er  in  der  hier  citirten 
Stelle  zu,  «dass  dem  goth.  skutja,  altn.  skyti,  ahd.  scuzo  ein  gr. 
oxOSy];;  zur  seite  stehen  sollte.»  Unmittelbar  daraufsagt  er:  aDie- 
sen  namen  hatten  entweder  germanische  zu  Herodots  zeit  oder 
früher  noch  unter  Skythen  hausende  nachbarn  ihnen  beigelegt, 
und  so  war  er  auch  zu  Griechen  gelangt,  oder  in  skythischen  ur- 
verwandten dialecten  haftete  dieselbe  wurzel.»  Nach  Erwähnung 
der  Sagen  bei  Herodot  IV,  6  und  10,  Plinius  7,57  und  Orpheus 
Argon.  1078  fahrt  er  so  fort:  «Wir  wissen,  dass  Skythen,  Geten, 
Alanen,  Baiern  und  Schwaben  Aresdiener  und  Ziowari  heissen; 
eins  verstärkt  das  andere.  Alle  Skythen  sollen  des  Ares  bogentra- 
gende  Schwester  Artemis,  die  to^ötk;  und  b^^eatpa ,  heilig  gehal- 
ten haben.  Die  herleitung  von  2xudY](;  aus  goth.  skutja  (gethisch 
skuthia,  skudia?)  ist  also  der  aus  tschudweit  überlegen,  und  hoch- 
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stens  könnte  man  zugeben,  dass  die  Slaven  dieses  ihnen  dunkle  wort 
aus  Skythe  entnommen  und  später  auf  die  Finnen  angewandt  hät- 
ten.»') Boeckh  geht  in  seinen  oben  citirten  Worten  nicht  näher 
darauf  ein,  dass  der  athenische  Skythe  den  N.  /VpT£[jLt<Tta  in  !\pTo- 
[xougta^)  verändert.  Man  könnte  für  diese  Veränderung  dieselbe  Er- 
klärung geben,  wie  sie  Keiper  a.  a.  0.  S.  104. 105  für  die  grie- 
chischen N.  Xo6J^(a)tot,  Kocjo-ÄTot,  OüStot,  Ktaatot  giebt,  welche  ein 
und  dasselbe  Volk  bezeichnen.  Doch  scheint  es  mir  nicht  zu  weit 
hergeholt,  wenn  ich  in  dem  N.  Artomuxia  einen  Anklang  finde  an 
die  in  der  heutigen  finnischen  Sprache  vorkommenden  Declinati- 
onsformen  uksen,  ukset,  uksi,  uksia  (muksia)^);  denn  wenn  Aristo- 
phanes  den  Laut  ux  oder  überhaupt  x  als  häufig  gebraucht  aus  der 
Sprache  der  in  Athen  befindlichen  Skythen  herausgehört  hatte,  so 
konnte  er  wohlauf  den  Einfall  kommen,  von  dem  skythisclien  Häscher 
auch  den  Eigennamen  *ApT£(xiata  in  !\pTO(xoüSta  verdrehen  zu  lassen. 
Als  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Finnischen  und  Skythischen 
Hesse  sich  auch  das  anführen,  dass  die  finnischen  Substantiva  im 
Nom.  Pluralis  ein  t  annehmen,  und  dass  ebenso  die  von  Herodot 
genannten  skythischen  Namen  SxoXoiot,  AOyaTat,  llapaXaTadn  ih- 


1)  Hierauf  folgen  die  o.  auf  S.  181  in  der  Anm.  1)  citirten  Worte  von  «r  das 
finn.  kyttä»  bis  «schütze»;  zu  diesen  sind  noch  «szaudykle  Weberspule,  d.  i. 
Weberschiflade ,  lett.  i§chaudeklis  »  hinzuzufügen ,  denn  sie  «  gewähren  jene  viel- 
leicht organische  media».  Sjögren  weist  in  seinen  «Gesammelten  Schriften  Bd.  I. 
St.  Petersburg.  1861.»  S.  93  nach,  «dass  das  Hy^^b  der  russischen  Chroniken  ein 
Volk  mit  dem  Tjudeh  der  Lappen  ist»,  und  dass  Tjudeh  in  'einem  lappischen 
Dialekte  Krieger  bedeutet. 

2)  Blaydes  giebt  der  Lesart  *ApTO|xouEia  vor  der  L.  'AprapLouSia  den  Vor- 
zug, weil  der  Skythe  das  ö  häufig  gebraucht. 

3)  Nach  Joh.  Strahlmann  (Finnische  Sprachlehre.  St.  Petersburg  1816) 
S.  27  heisst  Sisär,  die  Schwester,  in  der  vielfachen  Zahl  Sisäret  und  Sisäruxet; 
Serkhu,  Vetter,  Serkut  und  Serkuxet;  S.  81.  Hattu,  der  Hut,  im  Wozufall  der  Ein- 
heit Hatuxi;  S.  63.  Sinä  du  im  Wozufall  Sinuxi  für  dich.  Auf  S.  42.  43  sagt  St.: 
«die  Hauptwörter  auf  as,  äs,  es,  is,  os,  ös,  us,  ys  (verändern)  das  s  der  Isten  En- 
dung [des  Nom.]  in  der  2ten  [im  Gen.]  in  xen;  z.  B.  Suuros,  Anrichtung,  sun- 
ruxen;»  auf  S.  46:  bei  der  «unbeschränkten  Abänderung»  wird  das  n  des  Gen. 
Plur.  der  Hauptwörter  mit  den  eben  genannten  Endungen  « nach  sawolaxischer 
Mundart  in  a,  ä  verändert»,  z.  B.  Warkaus  hat  warkauxia.  In  der  finnischen 
Gonjugation  kommt  auch  die  Form  xen  vor. 
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ren  Endangen  ein  t  haben.  —  Werden  die  beiden  eben  vorgebrach- 
ten Gonjecturen,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Skythe  das  Grie- 
chische ausspricht,  sowohl  auf  das  Letto-Slawische  als  auch  viel- 
leicht auf  das  Finnische  hinweist,  für  einigermassen  wahrschein- 
lich gehalten,  so  kann  folgendes  aus  J.  Grimms  Gesch.  d.  d.  Spr.  her- 
beigezogene Citat  als  mitbegrflndend  gelten,  nämlich:  I  S.  344. 
(xDem  Litthauischen  entgeht  die  aspirata  ganz,  dem  Slawischen 
ist  nur  Gb,  nicht  Ph  und  Th  eigen,  dass  Finnische  beschränkt  seine 
stummen  consonannten  auf  P  E  T  und  zeigt  weder  media  noch  as- 
pirata» ^).  Wegen  der  geringen  Beweiskraft,  welche  die  vorstehen- 
den Bemerkungen  haben,  ist  es  sehr  wfinschenswerth,  dass  es  einem 
Gelehrten,  welcher  die  altslawische  und  die  finnische  Sprache  ge- 
nau kennt,  gefallen  möchte,  die  erwähnten  Gonjecturen  genau  zu 
prflfen. 

Jetzt  möge  es  mir  erlaubt  sein,  zur  genauem  Charisteristik 
der  skythischen  Polizeimannschaft  Athens ,  die  folgenden  Stellen 
aus  den  Scholien  zum  Aristophanes  zu  citiren  ^).  Von  den  in  v.  54 
der  Achamenses  erwähnten  Togorai  sagt  der  Scholiast  p.  4 :  üai  Se 

oPrtve^  Ttporepov  (x^v  ^xouv  tyjv  ayopav  pieoTiv  <rxy)vo7totyio'a(jL£vot,  ucrre- 
pov  8fe  fjLeTtßyio-av  tl;  'Äpuov  nayov.»  In  der  Lysistrata  v.  184  ist  tq 
£x6da(va  die  Dienerin,  nach  Schol.  p.  250  y)  brnipiii^.  Die  in  den 
Ranae  v.  608  vorkommenden  Namen  AiTuXai;,  SxeßXOat;  und  riap- 
S6xa(;  sind  nach  dem  Schol.  p.  526  Namen  der  Sklaven,  der  barba- 
rischen Bogenschützen.  Diese  Gitate  beweisen  schon  hinreichend, 
dass  wir  die  skythische  Polizeimannschaft  Athens  nicht  für  eine  aus 
freien  Skythen  bestehende  Söldnerschaar ,  sondern  ftir  Staats- 
sklaven zu  halten  haben,  die  aus  Skythien  gekauft  waren  und  dort 


1)  Strahlmann  sagt  a.  a.  0.  8.  6  §  13:  «Die  weichen  Mitlauter  b,  d,  g, 
stehen  In  keinem  finnischen  Worte  im  Anfange,  und  wo  sie  vorkommen,  lauten 
sie  im  finnischen  Monde  wie  p,  t,  k,  z.  B.  Biblia  Piplia». 

2)  S.  Aristophanis  Comoediae  et  deperditarum  fragmenta,  ex  nova  recen- 
sione  Guilelmi  Dindorf. .  Graece  et  Latine.  Parisiis  editore  Ambrosio  Firmin 
Didot  ISi6.  Scholia  Graeca  in  Aristophanem;  ibidem  1855. 
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entweder  einem  geknechteten  Yolksstamme  angehörten  oder  in 
die  Kriegsgefangenschaft  der  eigentlichen  freien  Skythen  gerathen 
waren.  Diesen  Beweis  bestätigen  die  Angaben  der  Redner  Andoki- 
des  und  Aeschines,  dass  die  Athener  in  den  dreizehn  Jahren,  welche 
dem  (auf  50  Jahre  abgeschlossenen)  Frieden  des  Kimon  folgten, 
dreihundert  Skythen  kauften^).  Mit  allen  diesen  Citaten  stimmt 
der  Bericht  des  Thukydides  in  L.  II  c.  13  überein,  dass  Perikles 
(im  J.  431)  zur  athenischen  Streitmacht  auch  rechnete:  iizTziac;  Sta- 
xomouc;  xal  y^tXtoVs  £^v  t7nro'ro£6Tat(;,  i^ÄXoatou;  §£  xat  yikio\j(;  to- 
^orat;.»  Diese  zur  Fussmannschaft  gerechneten  To^örai  warenStaats- 
Sklaven,  welche  vielleicht  nicht  bloss  aus  Skythien,  sondern  auch 
aus  andern  Ländern  gekauft  waren  ^) ;  die  iTnrcTo^orat  aber  möchte 
ich  lieber  für  freie  Söldner  (also  für  Litauer  oder  Thraker)  hal- 
ten. —  Bei  der  Annahme,  dass  schon  zu  Herodots  Zeit  im  östlichen 
Theile  des  heutigen  Europa  Finnen  wohnten,  könnte  man  die  An- 
drophagen  und  die  Melanchlänen  ihrer  Wohnsitze  wegen  als  solche 
bezeichnen ;  doch  möchte  ich  diese  Vermuthung  nur  auf  die  Andro- 
phageu  ausdehnen,  weil  Herodot  diesen  die  wildesten  Sitten  und 
eine  andere  Sprache  als  den  Skythen  zuschreibt.  Aber  die  Melan- 
chlänen sind,  weil  sie  sky  thische  Sitten  hatten  wie  die  Neurer^  auch 
wohl  wie  diese  den  Skythen  sprachlich  nahe  verwandt  gewesen. 

Ich  schlicsse  diesen  Paragraphen,  indem  ich  zugleich  einen 
Theil  des  Inhalts  der  frühern  Paragraphen  summarisch  recapitulire, 
kurz  mit  folgenden  Behauptungen  oder  Hypothesen:  Die  Skythen  und 
Sauromaten  gehörten  zu  einem  eranischen  Volke,  welches  im  zwei- 
ten Jahrtausend  vor  Chr.  aus  Central-Asien  durch  ein  anderes  ari- 
sches Volk  (die  Massageten  oder  Issedonen)  über  die  Wolga  gedrängt 
war,  und  welches  vom  Don  aus  während  mehrerer  Jahrhunderte  (bis 
zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Christo)  alles  Land  nach 
Westen  bis  zum  Istros  und  nach  Süden  bis  zum  Kaukasos  erobert 
hatte.  Dasselbe  eranische  Volk  hatte  sich  am  reinsten  erhalten  in 


l)Or.Att.  Ip.78  §  24,  II  p.  120  §  128. 129.  «Tpiocxodtouc;  2xuda?  licpiipLeda». 
2)  Z.  B.  aus  Thrakien  (Geten?).  Die  ans  Skythien  gekauften  Staatssklaven 
können  Letto-Slawen  oder  Kelten  oder  Finnen  gewesen  sein. 
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den  königlichen  oder  eigentlichen,  freien  Skythen,  welche  zu  Hero- 
dots  Zeit  das  Land  zwischen  dem  Gerrhos  und  Tanals  und  die  Halb- 
insel Krim  mit  Ausnahme  des  Gebirges  bewohnten.  Die  Sauro- 
maten  waren  wahrscheinlich  als  Mischvolk  entstanden  aus  den  Ehen 
der  eigentlichen  Skythen  mit  den  Frauen  der  besiegten  Eimme- 
rier  im  Osten  der  Maeotis,  d.  h.  des  Herren-  und  Kriegerstandes 
dieses  Volks.  Eine  solche  aus  Skythen  und  Maeoten  bestehende 
Mischbevölkerung,  welche  man  im  Allgemeinen  Sarmaten  nennen 
könnte,  scheint  schon  im  fünften  Jahrhunderte  im  0.  der  Mäotis 
vom  Don  bis  zum  kimmerischen  Bosporus  gewohnt  zu  haben.  Eben- 
so hatten  sich  die  eigentlichen  Skythen  westlich  vom  Gerrhos  mit 
der  unterworfenen  kimmerischen  (thrak.)  Bevölkerung  in  derselben 
Zeit  mehr  oder  weniger  vermischt.  Die  Kimmerier  waren  aus  Vorder- 
asien ausgewandert,  vielleicht  bedrängt  durch  die  Kämpfe  der  vor- 
derasiatischen Völker,  z.  B.  der  Assyrer  oder  anderer  Semiten  und 
der  Ghetiter  unter  einander  oder  mit  den  Aegyptern;  zugleich 
müssen  sie  mit  den  genannten  Völkern  jahrhundertelang  so  in 
Relation  gestanden  haben,  dass  sie  sich  einen  Theil  von  deren  Cultur 
aneigneten  und  auch  in  das  nordpontische  Gebiet  verpflanzten; 
also  ist  es  nicht  nothwendig,  die  Spuren  des  Semitischen,  welche 
sich  hier  zeigen,  auf  phönikische  oder  assyrische  Kolonien  zurück- 
zuführen', obgleich  namentlich  die  einstige  Herrschaft  der  (Alt-) 
Assyrer  über  Kleinasien  auch  einen  (politischen)  Einfluss  auf  die 
Länder  im  N.  des  Pontos  Euxeinos  ausgeübt  haben  wird.  Andrer- 
seits sind  die  in  die  nordpontischen  Länder  eingewanderten  Kim- 
merier mit  ihren  Landsleuten  in  Kleinasien  und  mit  den  dortigen 
verwandten  Völkerschaften  wohl  mehr  oder  weniger  in  Verbindung 
geblieben;  wahrscheinlich  ist  auch  ihr  verwandtschaftliches Ver- 
hältniss  zu  den  alten  Pelasgem  und  Karem,  welche  mit  einigem 
Rechte  ebenfalls  für  Verwandte  der  Semiten  erklärt  werden,  und 
von  denen  man  vielleicht  die  Geloner  (Althellenen,  Aeoler?)  im 
Lande  derBudinen  ableiten  kann.  Die  Kimmerier  waren  den  Sky- 
then urverwandt,  sie  waren  ürkelten  und  zum  Theil  Vorfahren  der 
Letto-Slawen ;  diejenigen  von  ihnen,  welche  nach  dem  Vordringen 


§  12.  Die  eigentlichen  Skythen  waken  Germanen.  503 

der  Skythen  in  die  pontischen  Steppen  aus  diesen  auswanderten,  mö- 
gen später  unter  dem  Namen  Neurer,  Agathyrsen  und  Taurer  in 
der  Nähe  des  sky thischen  Reiches  fortbestanden  haben ;  Herodot 
berichtet  nur,  dass  die  von  den  Skythen  verdrängten  Kimmerier 
nach  Kleinasien  hinüberzogen,  aber  nach  einiger  Zeit  auch  von 
hier  vertrieben  wurden.  Die  eigentlichen  Skythen  und  die  Sauro- 
maten  (wenigstens  ein  Theil  derselben)  sind  fiir  Vorfahren  von  Ger- 
manen (namentlich  die  eigentlichen  Skythen  für  Vorfahren  von 
Goten)  zu  halten ;  aber  ein  andrer  Theil  der  Bevölkerung  des  sky- 
thischen  Reichs  muss,  obgleich  er  mit  dem  allgemeinen  politischen 
Namen  «Skythen»  oder  «Sarmaten»  bezeichnet  wurde,  doch  we- 
gen der  in  ihm  noch  überwiegenden  Menge  der  (im  Lande  geblie- 
benen) Kimmerier  zu  den  Kelten  und  Letto-Slawen  gerechnet  wer- 
den. Dass  im  südlichen  Russland  vor  den  Kimmeriern  ein  älteres 
Volk  (Iberer?  oder  Finnen?)  ansässig  gewesen  ist,  hat  man  bis 
jetzt  nicht  bewiesen,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die  griechischen 
Koloniestädte  in  Skythien  hatten  zu  Herodots  Zeit  innerhalb  ih- 
rer Mauern  (mit  Ausnahme  der  zeitweilig  anwesenden  Fremden) 
eine  rein  griechische  Bevölkerung;  aber  ausserhalb  der  Städte 
(namentlich  in  der  Nähe  von  Olbia)  hatten  sich  die  Hellenen  schon 
mit  den  Landeseingebornen  vermischt. 


Ende  des  ersten  Bandes. 
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Verbesserungen  und  Zusätze  zum  ersten  Bande. 


Zu  S.  5  Anm.  1):  Schrader  übersetzt  die  in  den  assyrischen  Denkmälern  vor- 
kommenden Namen  Aramu  (Arimu,  Arumu)  durch  «Aramäer»;  derselbe  bezeich- 
net « die  gesammten  Aramäer  »  als  wohnhaft  « an  dem  Ufer  des  Tigris ,  Euphrat 
und  Surappi  bis  hin  zum  Flusse  Ukni  an  der  Küste  des  untern  Meeres». 

Auf  d.  S.  7  ist  von  der  Anm.  5)  der  letzte  mit  a  Aber »  beginnende  Satz  weg- 
zulassen; s.  Anm.  4)  auf  d.  S.  208.  209. 

S.  17  Z.  1 1 :  Zu  'Vw^Y)  vgl.  2u(o7rioi  S.  22  Z.  9  v.  u. 

—  24  Z.  18  V.  u.:  4)'AX7:«T7ro;  ist  wegzulassen;  zu  5)  ist  hinzuzusetzen:  «bei 
Herodot'ApLyjdTpi;».  .  - 

S.  45  Z.  5  u.  4  V.  u.:  Statt  der  Worte  «gilt  —  erzähle»  zu  setzen:  «gilt  zur 
Entschuldigung  aller  Irrthümer  das  von  Herodot  für  sein  ganzes  Werk  ausge- 
sprochene Princip,»  — . 

S.  47  Z.  16:  Zwischen  «Christoo  und  «der»  ist  das  Wort  «fast»  einzuschieben. 

—  49:  Anm.  1)  ist  wegzulassen. 

—  55  Z.  8:  Statt  «etwa  IV3  —  l*^'*  ^u  setzen  «etwas  über  1V2*  — • 

—  56  Z.  7:  Unter  der  Grösse  der  Mäetis  verstanden  sie  eigentlich  den  Um- 
fang derselben. 

S.  71  Z.  18:  Statt  der  Worte  «die  —  Eyneten»  zu  setzen  «hinter  denen  die 
angrenzenden  Kyneten  »  — . 

S.  101  Z.  16:  Die  ausführlichere  Erklärung  s.  auf  d.  S.  466.  467  in  Anm.  2). 

—  107:  Zu  Anm.  4)  vgl.  noch  S.  493  Anm.  1). 

—  114:  Zu  Anm.  2)  kann  man  (in  Z.  2)  «Sargetae»  hinzufügen. 

—  122  Z.  1  V.  u.  und  S.  123  Z.  1:  Statt  der  Worte  von  «welcher  —  wird»  zu 
setzen:  d.  h.  sie  trugen  eine  Kleidung  ans  Ziegenfell. 

Zu  S.  126  Z  2  hinzuzusetzen:  z.  B.  auf  8.  403  in  Anm.  1). 

S.  128  Anm.  2):  Es  ist  des  Uippokrates  Werk  Ilept  aepcov,  uoxtcdv,  tottcdv,  (De 
aere,  aquis,  locis)  a.  a.  0.  I  p.  241—283,  aus  welchem  auch  die  Citate  auf  d.  S.  230 
und  473 — 476  entnommen  sind. 

S.  138  Z.  16—12  V.  u.  und  S,  139  Z.  1:  Statt  der  Worte  von  «Eine  —  hatte» 
zu  setzen:  Um  das  J.  2000  vor  Chr.  oder  etwas  später  war  plötzlich  ein  asiati- 
sches Nomadenvolk  in  Aegypten  eingefallen  und  hatte  sich  der  Herrschaft  über 
dieses  Land  bemächtigt. 

S.  139  Z.  9—7  V.  u.  und  S.  140  Z.  1.  2:  Die  Worte  von  «Trotzdem  —  sind» 
wegzulassen. 
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Vbbbesserungen  und  Zusätze. 

Auf  S.  148  ist  Anm.  1)  aod  auf  S.  145  Z.  12—20  sind  die  Worte  von  «Könnte 
—  sind»  wegzulassen;  dafür  vgl.  auf  S.  468—470  Anm.  1). 

S.  149  Z.  7—3  V.  u.:  Statt  der  Worte  «Bei  —  Heruler?»  nur  zu  setzen:  Kie- 
pert hält  die  Schardana  für  Sardinier. 

Zu  S.  151  Z.  8  gehört  als  Fortsetzung  zu  oCanaan  »  noch  das  Citat  in  Anm.  2) 
S.  190:  V.  15  «Und  Canaan  —  Heth»  — . 

S.  151  Z.  15.  14  V.  u.  Die  Worte  «und  —  Hochland»  wegzulassen. 

— 152  Z.  2—8  Die  Worte  «weil  —  heisst»  wegzulassen. 

Auf  S.  155  Z.  20.  21  die  Worte  von  «wie— Philister»  und  auf  S.  159  Z.  8  — 17 
die  Worte  von  «so  —  Meeres »  wegzulassen. 

S.  161  Z.  15.  16  Die  Worte  «sowohl  —  als»  wegzulassen. 

—  161  Z.  4  V.  u.  nach  «ableiteten.»  einzuschieben;  [Besser  ist  es  wohl,  unter 
Dodanim  den  alten  griechischen  Stamm  der  Pelasger  von  Dodona  zu  verstehen, 
s.  S.  185,  199,  444—446  u.  464]. 

S.  166  Z.  5  V.  u.  statt  «ihnen»  zu  setzen:  einigen  von  diesen  Ortsnamen  — . 

—  167  Z.  6  nach  Asoe  einzuschieben:  [Dede  ist  auch  ein  h.  lettischer  Name.] 
— 170  Z.  16  V.  u.  hinzuzufügen:  S.  183. 

—  171  Z.  2  u.  1  V.  u.  statt  der  Worte  «durch  die  K.— erklärt»  zu  setzen:  durch 
die  Kimmerier  wird  auch  die  Verwandtschaft  der  Skythen  mit  den  Thrakern  ver- 
mittelt. 

S.  182  Z.  6  V.  u.  hinzuzufügen:  und  auch  §  11. 

—  189  Z.  6  St.  «Fast  allen»  zu  setzen:  «Mehreren  der»  — . 

—  191  Z.  15  V.  u.  St.  «wohl»  zu  lesen:  grössern  Theils, 

Das  auf  d.  S.  182  —  195  und  198  —  200  Gesagte  ist  nach  den  Citaten  im  An- 
hange zu  §  11 S.  454—473  und  nach  den  Zusätzen,  die  hier  weiter  unten  zu  dem- 
selben hinzugefügt  werden,  zu  modificiren ;  z.  B.  zu  «Urkelten  (urkeltisch)»  hinzu- 
zufügen: und  zum  Theil  Iberer  =  Sumerier  (iberisch  =  sumerisch)  [?]. 

Auf  S.  214  Z.  17  sind  zwischen  cc.  11»  und  «über»  die  Worte  «von  dem 
Kampfe  der  Kimmerier  gegen  einander»  einzuschalten,  und  Z.  2  v.  u.  zwischen 
«ein»  und  «civilisirtes»  die  Worte  «in  gewissem  .Grade. »  (In  derselben  Zeile 
müsste  St.  «Ur-Kelten»  gesetzt  sein:  «Letto-Kelten,  die  vielleicht  mit  Iberern  ver- 
mischt waren?»)  (Auch  auf  S.  217  ist  hinter  «Tschuden»  zu  setzen:  und  Iberer.) 

S.  219  Z.  11  at.  «Kelten»  zu  setzen:  «(vielleicht  mit  Iberern  vermischte V) 
Letto-Kelten»;  ebenso  Z.  18  «keltischen»  in  «letto-keltischen»  zu  verändern;  zu 
Anm.  1)  vgl.  das  auf  d.  S.  428  —  430,  462  —  465  und  weiter  unten  in  diesen  Zu- 
sätzen Gesagte. 

S.  231  zu  lesen:  in  Z.  1  (st.  dagegen)  «gegen  die  Ansicht»,  in  Z.  8  (st.  wahr- 
scheinlich) «vielleicht.»  Auf  S.  228  Z.  11  v.  a.  einzuschieben:  oder  Vermischung. 

S.  236  Z.  10  St.  «Zweck»  zu  setzen:  einer  der  Hauptzwecke  — . 

—  287  Z.  6  St.  der  eingeklammerten  Worte  zu  setzen:  (Ueber  das  Mutterrecht 
handelt  ausführlich  Bachofen  in  seinem  auf  8.  241  in  d.  Anm.  1)  citirten  \rerke, 
aus  dessen  Inhalt  ich  kurz  Folgendes  angebe :) 

S.  238  Z.  18  hinter  «Männer»  einzuschalten:  diese  Regierung. 

—  242  Z.  2—5  Den  ganzen  Satz  «Doch  —  haben»  in  folgender  Weise  zu  ver- 
ändern: Doch  möge  bemerkt  werden,  dass  mehrere  der  genannten  Völkerschaften 
entweder  von  den  Urkelten  und  Iberern  abstammen  oder  doch  diesen  nahe  ver- 
wandt sind,  und  dass  in  einigen  der  angegebenen  Länder  in  früherer  Zeit  Kelte 
und  Iberer  gewohnt  haben. 


Verbessebuhgen  und  Zubatzb. 

Zu  S.  247  Z.  8—6  ist  das  auf  S.  466  in  Anm.- 1)  Gesagte  hinznaufflgen. 

S.  249  Z.  8:  Ueber  die  mit  Feld-  und  Ackerbaa  beschäftigte  Bevölkerung  s. 
noch  uDten  auf  den  Seiten  870—878. 

Zu  S.  261,  262  Anm.  8):  Beachtenswerth  sind  auch  die  chronol.  Untersuehon* 
gen  bei  Deimling  a.  a.  0.  S.  62—60. 

S.  264  Z.  18  vor  « Kimmerier  o  zu  setzen :  oder  der  seit  alter  Zeit  in  Klein- 
asien wohnhaften  — ;  (und  das  in  der  Klamm«'  Gesagte  wegzulassen). 

S.  286  Anm.  2  ist  wegzulassen;  vgl.  S.  862  und  4d4. 

—  322  Z.  9.  8  V.  tt.  statt  der  Worte  «Andere  —  sei»  zu  lesen:  Andere  aber 
von  ihnen  nennen  ebendenselben  Gebelelzis. 

Zu  8.  889  Anm.  1)  hinzuzusetzen:  Vgl.  die  lit.  Namen  in  der  Anm.  2  auf  den 
S.  82  und  88. 

Zu  S.  841  Z.  18  nach  «heisst»  hinzuzusetzen:  Keiper  a.  a.  0.  S.  10  weist  auf 
dasjenige  hin ,  was  Spiegel  £ran.  Alterth.  II  S.  61  —  66  über  die  in  der  alterani* 
sehen  Religion  verehrte  weibliche  Wassergottheit  An4hit&  sagt,  und  bemerkt 
dazu:  «Das  Wasser  gehörte  also  zur  lichten  Seite  der  Geisterwelt»,  war  «von 
Ahuramazda  geschaffen»,  eine  himmlische  (Gottheit,  die  auch  Ober  die  irdischen 
Gew&sser  waltete. 

Zu  S.  848  Anm.  2)  citire  ich  noch  Xenophons  Beschreibung  in  £xp.  Cyri  II, 
2,  9  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  von  Kyros  d.  J.  angefahrten  Perser  und  Grie- 
chen unter  einander  einen  Bund  schlössen:  ToLuta  o*  iopLoaav,  atpa^avTsc  Taupov 
xai  Auxov  xai  xiTzpo^^  xat  xptov  eU  avTriBa,  oi  |xlv  "EXXvjve^  ßcH^rrovrcc  ^tfoc,  ol  hl 
^ipßapoi  XoYx^i^- 

Auf  S.  861  Z.  4  u.  12  u.  ö.  st.  «Yordeutung»  zu  übersetzen:  Vorzeicheui 
Warnzeichen,  Vor  -  Andeutung,  Vorbedeutung. 

S.  368  Z.  8.  4  die  Worte  von  «aber  —  dienen»  zu  ver&ndem  in:  aber  jene 
Uebereinstimmung  allein  kann  noch  nicht  als  ein  vollständiger  Beweis  dafür 
gelten  — . 

S.  866  Z.  13  das  Wort  «dadurch»  wegzulassen. 

Zu  der  auf  den  S.  868,  869  gegebenen  Erklärung  vgl.  die  auf  S.  491  u.  Zusatz. 

S.  873  Z.  20  die  Worte  «eine  üebersetzung»  zu  verändern  in:  die  Inhalts* 
angäbe  und  theilweise  Üebersetzung  — . 

Auf  S.  881  hinzuzufügen:  in  Z.  16  v.  u.  «und  iberischen»  hinter  «keltischen»! 
und  in  Z.  6  v.  u.  «also  iberischen»  hinter  «aquitanischen.» 

S.  884  Z.  1  V.  u.  und  8.  886  Z.  18  —  22  ist  die  Stellung  der  Wörter  in  dem 
Satze  «Aber  —  werde»  so  zu  verändern,  dass  «Aber  sie  berathen»  vor  «[sowohl 
etc.]»  stehen  bleibt,  und  die  Wörter  «meistens  bei  Gastmählern»  zwischen 
a Krieg]»  und  «als  wenn  etc.»  gesetzt  werden. 

S.  392  Z.  10—6  die  Worte  «Ferner— können»  zu  verändern  in:  Ferner  würde 
man  die  ^lelanchlänen  deswegen,  weil  sie  wie  die  Bodinen  im  N.  der  königlichen 
Skythen  wohnten,  mit  den  Budinen  identificiren  können. 

S.  421  Z.  19  hinter  «semitische»  noch  hinzuzufügen  «(und  iberische?)» 

~428  Z.  4  statt  «meiner  Forschungen»  zu  setzen:  der  Forschungen,  welche 
Diefenbach,  der  Bon  b.  de  Belloguet  u.  A.  angestellt  haben. 

S.  482.  433  Anm.  1.  Zu  den  hier  genannten  Personennamen  füge  ich  noch  die 
folgenden  in  Droysens  Gesch.  des  H.  Aufl.  2  Th.  I  gefundenen  hinzu:  FaiTeo^, 
'Edapo;,  KpaTEvva^  und  Sra^piea;. 

S.  449  Z.  6  V.  u.  hinter  «annimmt»  zu  setzen:  1).^ 


Vebbessebüngek  ükd  Zusätze. 

8.  461  Z.  6  a.  5  T.  m.  Die  Worte  «Kelten  —  sind»  zu,  ersetzen  durch:  Kelten 
(oder  Iberer?),  welche  in  sehr  froher  Zeit  nach  Spanien  gezogen  sind,  — 

8.  478  Z.  6  —  7  der  Satz  von  ein  —  ist»,  in  welchem  st.  Schriftart  der  Aus- 
druck «Schreibweise»  gebraucht  sein  mOsste,  ist  ganz  wegzulassen. 

Zu  den  S.  454—478  lasse  ich  einen  ausführlicheren  Zusatz  folgen,  in  welchem 
ich  Einiges,  was  dort  gesagt  ist,  recapitulire  und  mit  Anderem,  was  zur  Ergän- 
zung dient,  lusammenfEtöse  unter  der  Benennung:  Materialien  zur  Beantwortung 
der  Frage,  ob  und  inwiefern  die  Iberer,  die  Ligyer,  die  Libyer,  die  Illyrier,  die 
ältesten  Thraker,  die  Troer,  die  Karer -Lykier,  die  Ghita  und  das  akkadisch- 
sumerische  Volk  für  einander  verwandt  gehalten  werden  darfien?[  Diese  Materia- 
lien sollen  dasjenige  veryollständigen,  was  ich  am  16  (4)  September  zu  Berlin  vor 
den  beiden  Präsidenten  der  Ostasiatischen  und  der  Archäologischen  Section  des 
fünften  Orientalisten-Congresses,  den  Herren  Professoren  Von  der  Gabele ntz 
nnd  Bastian,  über  die  Iberer  vorgetragen  habe.]  Ich  erwähne  zuerst  von  den  His- 
panien  betreffenden  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  nur  die  eine,  bei  Plinins 
ni,  8  vorkommende,  « In  universam  Hispaniam  M.  Yarro  pervenisse  Iberos  et  Per- 
sas  et  Phoenices  Celtasqne  et  Poenos  tradito,  weil  sie  schon  im  Allgemeinen  be- 
zeugt, dass  die  alte  Bevölkerung  Hispaniens  mit  der  Yorderasiens  und  Nordafri- 
kas verwandt  war.  Dann  citire  ich  sogleich,  was  Wilh.  v.  Humboldt  in  seinem  o. 
auf  S.  466  in  Anm.  1)  angeführten  (deutschen  Original-)  Werke  in  §  49  als  «Re- 
sultate» seiner  Untersuchungen  angiebt,  nämlich:  «1.  Die  Yergleichung  der 
alten  Ortnamen  der  Iberischen  Halbinsel  mit  der  Yaskischen  Sprache  beweist, 
dass  die  letztere  die  Sprache  der  Iberer  war,  und  da  dies  Yolk  nur  Eine  Sprache 
gehabt  zu  haben  scheint,  so  sind  Iberische  YOlker  und  Yaskischredende  gleich- 
bedeutende Ausdrücke.  2.  Die  Yaskischen  Ortnamen  finden  sich  ohne  Ausnahme 
auf  der  ganzen  Halbinsel ,  uod  die  Iberer  waren  daher  auf  derselben  in  allen  ih- 
ren Theilen  verbreitet.  8.  Es  giebt  aber  unter  den  Ortnamen  der  Halbinsel  an- 
dere, von  welchen  die  Yergleichung  mit  den  Ortnamen  der  von  Gelten  bewohnten 
Länder  zeigt,  dass  sie  celtischen  Ursprungs  sind,  und  an  diesen  lassen  sich  die 
Wohnsitze  der  mit  den  Iberern  vermischten  Gelten  auch  da  auffinden,  wo  unrdie 
geschichtlichen  Zeugnisse  verlassen.  4.  Hiernach  wohnten  nun  die  mit  Gelten  un- 
vermengten  Iberer  nur  um  die  Pyrenäen  herum  und  an  der  SfldkOste.  Die  Yer- 
mischung  beider  Nationen  nahm  die  Mittelländer,  Lusitanien  und  den  gröBsten 
Theil  der  Nordküste  ein.  6.  —  In  der  Yermischung  [dieser  Gelten]  mit  den  Ibe- 
rern war  nicht  der  uns  von  den  Römern  her  bekannte  gallische  Gharakter,  son- 
dern der  Iberische  vorwaltend.  6.  Ausserhalb  Spaniens  gegen  N.  findet  sich,  wenn 
man  das  Iberische  Aquitanien  und  einen  Theil  der  Küste  des  Mittelmeeres  aus- 
nimmt, keine  Spur  von  Iberern.»  —  An  diese  Resultate  möge  angeschlossen  wer- 
den, was  0.  auf  d.  S.  466.  457  in  derselben  Anm.  1)  über  die  von  Kiepert  und  6. 
Phillipps  gegebenen  Beiträgt  gesagt  ist.  Ausser  den  hier  auf  S.  457  namhaft  ge- 
machten Abhandlungen  hat  G.  Phillips  noch  zwei  geschrieben:  «Die  Einwanderung 
der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel»  und  «üeber  das  lateinische  und  roma- 
nische Element  in  der  baskischen  Sprache»,  beide  in  den  Sitzungsberichten  der 
Philos.-Hist.  Glasse  der  Kais.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  in  Bd.  65  Jahrg.  1S70  p.  519— 
564  und  in  Bd.  66  Jahrg.  1870  p.  289—260  abgedruckt  Philipps  stimmt  wie  P.-A 
Boudard  (in  seinem  «  Essai  sur  la  Numismatique  Iberienne  pr6e4d6  de  Recherches 
sur  l'Alphabet  et  la  langue  des  Iböres.  Paris  1859»)  der  Ansicht  W.  v.  Hum* 
boldt's  bei,  dass  die  alten  Aquitaner  Iberer  waren,  und  widerlegt  die  Behauptung 


^ 


Verbesserungen  und  Zusätze. 

J.-F.  Blad^'s  («Stades  aar  l'origine  des  Basqaes.  Paris  .1869»),  dass  die  frfther 
nur  in  und  an  den  Pyrenäen  wohnhaften  Basken  erst  nach  der  Einnahme  Spa- 
niens durch  die  Yandalen  und  Westgothen  in  Aqnitanien  eingedrungen  seien. 
Phillips  hat  auch  nachgewiesen,  dass  im  narbonensischen  Gallien,  welches  von 
den  Pyrenäen  bis  zum  Rhodanus  reichte,  in  frühesten  Zeiten  eine  iberische  Be- 
völkerung sesshaft  gewesen  ist  (s.  in  d.  Wien.  8.  Bd.  67  p.  847  sq.);  als  ältestes 
Volk  aber  werden  hier  die  Ligurer  genannt  (auch  Am.  Thierry  in  seioer  «His- 
toire  des  Gaulois  depuis  les  temps  les  plus  recul^  jusqu'ä  rentiere  soumission 
de  la  Gaule  ä  la  domination  Romaine.  Paris  1828»  hält  diese  für  ein  aus  Hispa- 
nien  verdrängtes  iberisches  Volk,  das  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Arno  gewohnt 
habe);  Herodot  V,  9  (vgl.  VII,  66)  nennt  zu  seiner  Zeit  Aiyue;  uwip  Ma(i(iiXtYi<;, 
offenbar  die  Ligurer  im  südlichen  Gallien,  und  in  1.  YII,  72  Aiyue^  in  Asien  als 
ein  den  Moctivjvoi  benachbartes  Volk ,  welche  Ligyer  von  den  gallischen  Ligyern 
doch  wohl  nicht  verschieden  gewesen  sein  werden ;  mit  diesen  Ligyern  Asiens 
aber  identificirt  man  die  Leka,  die  zusammen  mit  den  Chita  genannt  werden;  und 
andrerseits  waren  den  Chita  die  Kanaaniter  benachbart,  welche  auf  den  ägypti- 
schen Denkmälern  Retennu  oder  Rutennu  heissen;  dieser  Name  aber  erinnert 
an  die  von  Cäsar  im  südlichen  Gallien  erwähnten  Ruteni.  Den  Chita  waren 
gleichfalls  benachbart  die  Kimmerier,  welche  lange  Zeit  Kappadokien,  einen 
grossen  Theil  Kleinasiens  und  die  Länder  im  N.  und  NO.  des  Pontos  Euxeinos 
bewohnten,  und  welche  man  für  ein  keltisches  oder  für  ein  letto* keltisches  Volk 
halten  darf  (s.  o.  an  verschiedenen  Orten).  Die  Auswanderung  der  genannten  Völ- 
ker aus  Vorderasien  kann  durch  die  ägyptischen  Kriegszüge,  durch  das  Vordrin- 
gen semitischer  Völker ,  durch  die  Einwanderung  der  Skythen  in  die  pontischen 
Steppen  und  durch  andere  Ursachen  bewirkt  sein.  Von  den  Kanaanitem  weiss  man, 
dass  ihr  Land  durch  die  aus  Aegypten  ausgewanderten  Israeliten  erobert  wurde, 
und  dass  einige  ihrer  Stämme,  die  zur  Zeit  Josua's  Kanaan  verliessen,  durch 
Nordafrika  allmählich  immer  weiter  nach  Westen  zogen;  ein  Theil  derselben  soll 
auch  nach  Hispanien  hinüber  gezogen  sein.  Doch  kann  ein  Theil  der  erwähnten 
Auswanderer  von  Asien  aus  unmittelbar  über  das  Meer  nach  Hispanien  gelangt 
sein.  Die  Völkertafel  der  Genesis  macht  die  Aegyptcr  und  Kanaaniter  zu  nahe 
verwandten  Völkern.  Ebers  sagt  in  seinem  Werke  « Aegypten  und  die  Bücher 
Moses,  1868»,  dass  die  alten  Aegypter  zur  kaukasischen  Race  gehörten  und  ein 
semitischer,  wahrscheiolich  chaldäischer,  Stamm  waren,  und  dass  dieselben  aus 
dem  Zweistromlande  (Mesopotamien)  wahrscheinlich  über  Arabien  in  den  NO.  des 
afrikanischen  Continents  einwanderten,  und  dass  die  Libyer  (Lehabim,  Lubu)  der 
Denkmäler  ebenfalls  entschieden  zur  kaukasischen  Race  gehören.  Ferner  beweist 
derselbe  Gelehrte,  dass  die  Kaphtorim  der  Völkertafel  Bewohner  der  Deltaküste 
waren  und  dem  phönikischen  Stamme  angehörten,  dass  die  Hyksos  arabische  und 
palästinensische  Stämme  waren  etc.  Mit  diesen  Ansichten  harmonirt  der  Beweis 
Lettners,  dass  das  Saho,  Galla,  Ta-Maseq  und  Aegyptische  mit  den  semitischen 
Sprachen  nahe  verwandt,  also  für  Schwestersprachen  der  letztem  zu  halten  sind; 
Lettners  Beweis  hat  Fr.  Mtlller  noch  weiter  auszuführen  gesucht.  Nehmen  wir 
dazu,  dass  die  Kolcher  Nachkommen  von  Aegyptem  waren,  und  dass  man  sie  na- 
mentlich mit  dem  Kaisluchim  identificirt  (s.  o.  S.  147  sq.);  dürfen  wir  nun  nicht  auch 
die  asiatischen  Atyue;  mit  den  nordafrikanischen  Aißue;  identificiren,  da  y  nnd  ß 
ja  Wechsellaute  waren  (vgLGebal=Byblos)? —Von  den  Libyern  nun  sagt  Movers 
(iü  seinem  Werke  «Die  Phönizier»),  dass  sie  wie  in  Nordafrika  so  auch  in  einem 
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grossen  Theile  Hispanians  und  sogar  nördlich  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyre- 
nien  Terhreitet  waren,  und  daas  es  viele  rein  libysche  Namen  in  Hispanien  giebti 
die  mit  eben  solchen  in  Nordafrika  übereinstimmen,  bemerkt  aber,  dass  Oesenitts 
(in  seinem  Werk  «Scriptnrae  lingnaeqne  Phoeniciae  monnmenta  — ,  1887»)  nidit 
alle  libyschen  Namen  aas  dem  Phoenisischen  hat  erklären  können.  Andrerseits 
hat  W.  V.  Humboldt  nachgewiesen,  dass  viele  in  ganz  Hispanien  verbreitete  Ort* 
namen  aus  dem  Baskischen  erkl&rbar,  also  iberisdie,  sind;  und  unter  diesen  giebt 
es  einige,  welche  Movers  libysche  nennt,  z.  B.  ürci  (u.  Salduba).  Liegt  es  also  hier 
nicht  nahe ,  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Iberischen  mit  dem  Libyschen  zu  ver- 
muthen?  Freilich  Phillips,  der  von  mehreren  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pjrre- 
uAen  wohnhaften  kleinen  Völkerschaften  (auch  von  den  L&etanem)  enriesen  hat, 
dass  sie  iberische  waren,  giebt  noch  zu,  dass  Subur,  die  südlichste  Stadt  der  L&e« 
taner,  da  es  einen  gleichnamigen  Flnss  in  Tingitana  giebt,  wohl  ans  dem  Libo* 
Phönizischen  abzuleiten  ist;  (er  will,  da  im  Baskischen  su  «Feuer»  und  ur  «Was« 
ser»  bedeutet,  «mit  Wasser  und  Feuer  nicht  spielen»).  Und  Kiepert  sagt  (in  s. 
Lehrb.  der  A.  G.)  ausdrücklich,  dass  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
den  Iberern  und  Libyern  anzunehmen,  die  Vergleichung  des  heutigen  Baskischen 
und  Berberischen  verbietet.  Dennoch  möchte  ich  die  vorher  ausgesprochene  Ver* 
muthung  noch  in  der  Weise  beibehalten ,  dass  ich  einen  iberischen  Dialect  an« 
nehme,  der  wie  im  südlichen  Hispanien  so  auch  im  westlichen  NordaiHka  ver- 
breitet war,  aber  in  beiden  Gegenden  untergegangen  ist;  d.  h.  ich  möchte  nicht 
die  Möglichkeit  ausschliessen,  dass  alte  geographische  Namen  Nord-West*Afri* 
kas,  die  man  nicht  aus  dem  Semitischen  erkUren  kann,  vielleicht  noch  einer  Er* 
klftrung  aus  dem  h.  Baskischen  zugänglich  sind.—  Obgleich  ich  nun  hierbei  nicht 
weitere  Vermuthungen  aussprechen  will,  mag  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  auf  die 
den  Iberern,  Libyern  und  Ghita  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  hinzuweisen,  dass 
in  vielen  ihrer  Namen  alle  oder  mehrere  Silben  einen  vokalischen  Gleichklang 
haben.  Phillips  nennt  als  hispanische  (iberische)  Namen  mit  gleichküngendes 
Silben:  Astapa,  Ganama,  Kesse,  Bilbilis  (Pilpili  der  Münzlegenden),  niicis»  Kilis, 
Kinit,  [Zili] ,  Subur  u.  a. ,  und  stellt  mit  ihnen  zusammen  die  libyschen  Namen: 
Tüibis  in  Numidia,  Trisidis  in  Tingitana,  Githis,  Igilgilis,  Nigitimi,  Thizibi  ia 
Mauretanien  u.  a.  Daran  reihe  ich  noch  die  folgenden  von  P.  Schröder  (in  s.  W. 
«Die  Phönizische  Sprache,  Halle  1869»)  mit  Hinweis  auf  Gesenius'  Monumenta 
p.  419—480  angeführten  «Eigennamen  libyscher  und  semitischer  Etymologie»  o: 
Mastanabai,  Nabdalsa,  Naraggara,  Zalapa,  Meneggere,  Telepte,  Theveste,  Seger- 
mes,  Bidil,  Girgiris,  Sitifi,  Thigisis,  Muthul,  Rusucurrum,  Sullucum,  Tubnsnpta, 
Totulum  u.  a.  (Auch  giebt  es  solche  Namen  in  Aegypten).  Unter  den  chetitischei 
Namen  des  Mariette'schen  Verzeichnisses  sind  einige  solche  N.:  Zakal  (n.  186)^ 
Arzakana  (n.  189),  Theleb  (n.  190),  Abatha  (n.  198),  Athakar  (n.  228);  femer  ii 
dem  Verzeichniss  der  Bewohner  von  Ober -Ruthen  (s.  Brugsch  a.  a.  O.  S.  SSI  — 
383):  Thamaska  (n.  18),  Athal  oder  Ath&r,(n.  14),  Amaschan  (n.  24);  und  unter 
den  chetitischen  Personennamen  (s.  o.  S.  142):  Tadar,  Tharganna,  Thargatham 
u.  a.  Hier  ist  auch  aus  dem  Mariette'schen  V.  zu  nennen  Amak  (n.  308),  welchea 
N.  man  für  identisch  halten  darf  mit  dem  hispanischen  Volksnamen  Amad  oder 
ji)jLaxoi,  d.  h.  mit  der  iberischen  Münzlegende  Aimak  (Phillips  erw&hnt,  dassdai 
lat  a  im  Baskischen  vor  n,  q,  t  und  in  den  romanischen  Sprachen  vor  m  in  t 
übergeht;  ich  möchte  fOr  analog  halten  das  bask.  Wort  «aita»  =  Vater,  ans  dei 
lat  u.  goth.  atta?),  und  mit  dem  ersten  Theil  des  von  Gesenius  genannten  Nf 
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mens  Amac-sura  sed.  ep.  Afric.  Ich  Terweise  ferner  auf  die  aaf  den  S.  468—470 
nnd  472  genannten  Namen  Vorderasiens,  die  mit  hispanischen  (iberischen)  und 
anch  mit  keltischen  theilweise  abereinstimmen. — Da  ich  o.  auf  d.S.  472  Kieperts 
Angaben  über  die  akkadische  Sprache  angeftthrt  habe ,  so  kann  ich  nicht  unter- 
lassen, zu  erwähnen,  dass  ich  auf  dem  fQnften  Orientalisten-Congress  zu  Berlin 
den  Vortrag  des  Professors  P.  Haupt  Ober  die  akkadisch- sumerische  Sprache  ge- 
hört habe,  und  ich  führe  hier  rorläutig  Einiges  an,  was  ich  von  diesem  Vortrage 
im  Oed&chtniss  behalten  habe,  nämlich  ausser  dem,  dass  das  Sumerische  und  das 
Akkadische  Dialecte  der  erwähnten  Sprache  sind ,  die  folgenden  drei  EigenthOm- 
lichkeiten  derselben:  1)  dass  sie  eine  von  der  semitischen  yerschiedene  Sprache 
ist;  2)  dass  sie  zu  den  agglntinirenden  Sprachen  gehört;  3)  dass  dieser  Sprache 
W(hrter  fehlen,  die  mit  dem  Buchstaben  R  anfangen.  Die  Elrmittelung  dieser  drei 
aofegebenen  Eigenthümlichkeiten  scheint  mir  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  zu 
lein,  denn  sie  gehören  auch  der  h.  baskischen  Sprache  an;  und  sie  gestatten  mit 
Becht  die  Vermuthung,  dass  die  h.  baskische  Sprache  der-akkadisch-sumerischen 
verwandt  ist,  wenigstens  der  letztem  näher  steht,  als  irgend  eine  andere  Sprache 
Europas.  P.  Haupt  spricht  auch  in  seiner  assyriologischen  Studie  «Die  Sumeri- 
schen Familiengesetze  in  Keilschrift  Transcription  und  Uebersetzung.  Leipz. 
1879»  die  Ansicht  aus:  nEine  ural-altaische  Sprache  ist  nach  meiner  Ueberzeu- 
gnng  das  Sumerische  ganz  entschieden  nicht».  Dieser  von  mir  als  wahr  ange- 
nommenen Behauptung  wQrde  freilich  meine  eben  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  das  Baskische  eine  dem  Akkadisch- Sumerischen  verwandte  Sprache  sei,  als 
eine  weniger  wahrscheinliche  gegenübertreten,  wenn  das  Baskische,  wie  einige 
Gelehrte  glauben,  eine  finnische  Sprache  wäre.  Freilich  hat  J.-F.  Blade  (in  sei- 
nem Werke  a£tudes  sur  Foriginc  des  Basques,  Paris  1869»),  wo  er  die  turanische 
Gruppe  als  die  heutige  Repräsentantin  der  agglntinirenden  Sprachen  bezeichnet, 
namentlich  gegen  Abbadie  und  den  Prinzen  Ludwig -Lucian  Bonaparte  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  sich  die  von  ihnen  angeführten  Verwandtschaften  zwischen 
dem  Baskischen  und  den  turanischen  Sprachen  auf  eine  \iel  geringere  Zahl  ein- 
schränken lassen,  nämlich  auf  eine  gewisse  Menge  charakteristischer  AusdrQcke 
für  einfache,  einem  primitiven  gesellschaftlichen  Zustande  angehörende  Vorstel- 
lungen; ferner  auf  einige  übereinstimmende  Zahlwörter,  und  endlich  in  Betreif 
der  Coigugation  auf  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Uebereinstimmungen  zwischen 
dem  Baskischen  und  gewissen  turanischen  Sprachen,  namentlich  der  samojedi- 
schen,  mordwinischen  und  ungarischen.  Aber  ich  muss  offen  bekennen,  dass  ich 
nicht  benrtheilen  kann,  ob  und  wie  weit  Blade's  Beweisführungen  richtig  oder 
massgebend  sind?  Ich  wiederhole  daher,  dass  ich  wünsche,  meine  Zusammenstel- 
lungen möchten  nur  als  Materialien  für  weitere  Forschungen  angesehen  werden. 
Zunächst  führe  ich  noch  von  Blade  an ,  dass  er  das  Georgische  als  diejenige  un- 
ter den  kaukasischen  Sprachen  bezeichnet,  welche  die  grösste  grammaticalische 
Entwicklung  zeigt  und  nichtsdestoweniger  in  den  Grenzen  der  agglntinirenden 
Klasse  bleibt;  dass  er  ferner  die  von  Abbadie  u.  A.  aufgefundenen  Uebereinstim- 
mungen zwischen  dem  Baskischen  und  Georgischen  angiebt  (darunter  z.  B.  die 
Zählung  nach  Zehnern  und  Zwanzigern);  dass  er  aber  die  sogenannten  rein  histo- 
rischen Meinungen,  welche  die  spanischen  Iberer  an  den  Kaukasus  knüpfen, 
widerlegt  oder  doch  zu  widerlegen  sucht.  Im  Gegensatz  also  gegen  Blad6  werde  ich 
fortfahren.  Alles  das  geltend  zu  machen,  was  für  den  Zusammenhang  und  für  die 
Verwandtschaft  einiger  Völkerschaften  Vorderasiens  und  auch  des  Kaukasos  mit 
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denen  Hispaniens  spricht.  Und  gerade  fQr  die  Meinung  Strabon's,  der  die  Iberer  des 
Kankasos  für  ein  und  dasselbe  Volk  mit  den  Iberern  Hispaniens  hält,  finde.ich 
selbst  in  den  wenigen  Uebereinstimmangen,  welche  zwischen  der  Sprache  der  iu 
Georgier  and  der  Basken  bestehen,  eine  Bestätigung,  eben  weil  die  Georgier  die 
Wohnsitze  der  alten  kaukasischen  Iberer  inne  haben.  (Baudrimont  erklärt  in 
seiner  Schrift  aHistoire  des  Basques  ou  Escualdunais  primitifs,  Paris  1854»  den 
von  Klaproth  genannten  N.  des  kaukasischen  Volks  Gudamakari  als  «guerrierB 
qui  combattent  ä  coups  de  pierre»  und  erwähnt  dabei  die  Bewohner  der  baleari- 
sehen  Inseln,  die  ja  berühmte  Schleuderer  waren.) — Ich  entnehme  nun  noch  Eini- 
ges aus  dem  o.  a.  Werke  Haupfs  nämlich:  Auf  S.  64  wird  gesagt, dass  wegen  des 
«Wechsels  zwischen  u  und  &  im  Sumerischen»  auru  «Stadt»  (vgl.  0^*1^3  ^^«^ 

im  Assyrischen  als  dru  (hebr.  y*JJ)  erscheint».   Mit  diesen  Ausdrücken  ur   und 

ir  darf  man  doch  wohl  die  baskischen  uria  und  iria  (=  Stadt)  identificiren.  Ebenso 
wird  das  lat.  und  goth.  atta  gleich  dem  auf  d.  S.  8  und  22  sq.  genannten  sumeri- 
schen Wort  adda  «Vater »  sein,  und  die  germanische  Vorsilbe  un  (lat.  in)  gleich 
der  sumerischen  Negation  nu ;  (und  da  nach  S.  67  « d  im  Assyrischen  ausnahmlos 
auf  älteres  ä  zurück-,  in  späterer  Zeit  in  1  übergeht»,  sollten  nicht  für  die  o.  8. 
167 — 169  genannten  N.TißapY)voi  und  Me^x^'  ^^^  offenbar  älteren  N.  Tubal 
und  Muski  die  ursprünglichen  sumerischen  sein?  und  ebenso  o.  auf  S.  l'fS 
Arumu  der  sumerische  Name  neben  den  assyrischen  Ar  am  u  und  Arimu?)  Viel- 
leicht ist  auch  im  N.  Magog,  s.  o.  S.  157,  der  erste  Bestandtheil  Ma  aus  dem  su- 
merischen mag*- hehr,  viel,  erhaben  (s.  Haupt  a.  a.  0.  S.  5)  erklärbar.  Schliessr 
.lieh  entnehme  ich  dem  höchst  werthvollen  Werke  Haupt's  noch  diese  Folge- 
rung: Da  die  Akkadier-Sumerier  ein  altes  Cnlturvolk  waren,  dem  die  Semiten 
[also  auch  wohl  Arier]  einen  Theil  ihrer  Bildung  verdankten,  so  werden  sie  über 
einen  nicht  geringen  Theil  Vorderasiens  verbreitet  gewesen  sein.  Merkwürdiger 
Weise  aber  findet  auch  Kiepert  die  Spuren  einer  «den  arischen  und  semitischen 
Einwanderungen  vorangegangenen  Bevölkerungsschicht »  in  der  «  ganz  Kleinasien 
umfassenden  Verbreitung  zahlreicher  [geographischer]  Namen»,  die  «mit  den 
auf  alle  Vocale  folgenden  consonantischen  Affixen  -nd  und  -ss»  gebildet  sind 
[s.  0.  S.  462].  Wenn  nun  diese  Bevölkerungsschicht  wirklich  weder  eine  arische 
noch  eine  semitische  war,  so  darf  man  wohl  mit  einigem  Recht  vermuthen,  dass 
sie  mit  der  akkadisch -sumerischen  verwandtschaftlich  zusammenhing.  Nun  finden 
sich  geographische  Namen  mit  eben  solchen  Affixen  auch  in  Spanien  (s.  ausser 
den  0.  auf  S.  463  genannten  noch:  ApavSt? ,  "AaivBov ,  Kap7ry)<r(To<; ,  Nißpicraa  oder 
Nebrissa,  Oiaadci,  Toupia<j(<r)(o ,  KoXevSa),  freilich  in  viel  geringerer  Zahl  als  in 
Kleinasien,  aber  mehrere  dieser  Namen  werden  von  W.  v.  Humboldt,  Kiepert  und 
Phillips  als  unzweifelhaft  iberische  bezeichnet.  Das  ist  also  ein  neues  Zeugniss 
dafür,  dass  Vorfahren  der  hispanischen  Iberer  einst  über  einen  grossen  Theil 
Kleinasiens  wie  über  das  Gebiet  des  Euphrat  hin  verbreitet  gewesen  sind.  Die  in 
Kleinasien  vorkommenden  Namen  mit  den  bezeichneten  Endungen  hatMovers(s.  Die 
Phönizier  Bd.  II  Th.  2  S.  19  sq.  u.  a.)  dem  karisch  -  lykischen  im  südwestlichen 
Theile  Klcinasiens  herrschenden  Sprachstamm  zugewiesen  und  zugleich  darge- 
than,  dass  die  Karer  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  der  den  Phöniziern 
gehörenden  Insel  Cypern  gebildet  haben  müssen,  weil  mehrere  Oerter  Cyperns 
in  gleichen  oder  in  karischen  Formen  in  Karlen  selbst  [oder  in  Phrygien,  Mysien 
etc.]  wieder  vorkommen,  nämlich:  "VXv;,  Tepi&pc«;  (Tepi^ptov  St.  Phrygiens,''I|JLPpo; 
St.  Karieus  und  Insel  im  ägäischen  Meere,  "IjjißpapLo«;  N.  des  Hermes  bei  den  Ka- 
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rern),  'A|xx|xa999;  und  TapLa^vo;  (diese  in  Karten  vorwaltenden  Endungen^haben: 
'Aaffo;  St.  in  Mysien,  Lydien  etc./AXixxpvxff^o^/IpLßpxao^  Fl.  inSamos,  Kpuxffffd? 
neben  der  St.  LykiensKpua/la^o;  neben  der  Insel 'Io<,  üptvaa^o^  neben  npn^vv), 
Bou3a990(,  ^xfOik^fTfro^  St.  Pisidiens,  AuvBavov.  'Apicx^x  am  Fl.  'Aprx^oc,  MuXx7z 
etc.),  Kvi$o<,  KXaptoc  Fl.  in  Cypern  u.  KXctpo;  St.  bei  Kolophon,  KpiQ7tov  (Kpvj^ax 
St  Kariens  u.  Papblagoniens)  etc.  Ansser  diesen  nennt  Movers  noch  viele  N.  mit 
den  eigenthümlich  karischen  Endungen  anda,  inda,  yndos,  issus,  issoi,  issa,  essus, 
essa  und  mit  der  Sylbe  Kar.  (Ich  führe  mit  Verweisung  auf  S.  166  noch  folgende 
von  St.  B.  genannte  an:  A'r9pv;(To;.  '¥Mf^r,^tToq ,  Oeixi^aoc,  Ka^iQT^c  in  Lykien  n. 
Kot^aaffo^  in  Kappadokien,  IVluyi^^o;,  MuxaXTf;Tffd; ,  Sivoyjtw;,  Tvuffffd;,  Tujj.vr,7- 
ffd?,  'Totffad;,  öpuxvBa,  KuXXavoo;.  \ipav8a,  MuvBo;,  lIi^ivoaL,  llupivSo;).  Als  in 
andern  Gegenden  Kleinasiens  vorkommende  mögen  nach  St.  B.  hinzugefügjt  wer- 
den: 'AoTttvSo?  (Pamph.),  BcXi^rrd;  (Acolis),  "laaa  u/Epcio;  u.'Avtkjtx  (Lesbos), 
Ka^ft99d<  (Paphlag.?),  Kocfji^  (Geb.  ßithyniens),  AaXUavBa  =  AaXidavSx  (Isaur.), 
IIfi$vr,X(7a9c  (Pisid.),  "Iffivoa  oder^Ii'.vSo;  (lonien),  Aipavox  (Lykaonion).  Kiepert 
hat  auch  topographische  Homonymien  zwischen  Lykien  und  Troas  namhaft  ge- 
macht und  dabei  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  lelegische  Sprache 
die  Sprache  der  Urbevölkerung  Kleinasiens  und  eines  Theils  des  europäischen 
Griechenlands  gewesen  sei  (s.  o.  S.  IUI.  162).  Wollen  wir  also  das  von  Movers  und 
Kiepert  Yermuthete  mit  einander  in  Einklang  bringen,  so  müssen  wir  die  alten 
Karer  u.  die  Leleger  für  ein  u.  dasselbe  Volk  halten,  aber  nicht  für  ein  semitisches. 
Schliemann  giebt  (nach  dem  Urtheil  Anderer)  auch  einen  Zusammenhang  zwischen 
Cjrpern  ond  Troja  zu.   Hierzu  bemerke  ich  noch,  dass  es  unter  den  von  Schlie- 
mann gesammelten  trojanischen  Alterthümern  auch  SteinwaÜen  (steinerne  Streit- 
äxte nnd  Lanzenspitzen)  gicbt,  und  dass  man  ebenfalls  in  Hispanien  Steinwaffen 
gefunden  hat.   Dass  die  alte  Bevölkerung  Cyperns  mit  den  Chita  nahe  verwandt 
gewesen,  wird  von  einigen  grossen  Auctoritäten  in  Abrede  gestellt;  doch  mochte  ich 
der  Ansicht  derjenigen  jetzigen  Gelehrten  beistimmen,  welche  die  Chita  (Chatten, 
Chet)  mit  den  Chittim  Cyperns  identiticiren;  zu  diesen  Gelehrten  gehört  auch 
Kiepert.  —  Zu  den  angeführten  Zeugnissen  für  die  Verwandtschaft  der  hispani- 
schen Iberer  mit  der  alten  vorderasiatischen  (von  den  Ariern  und  Semiten  ver- 
schiedenen) Bevölkerung  führe  ich  nun  noch  die  merkwürdige  Sitte  an,  die  Stra- 
bon  L.  in  c.  4  §  17  von  den  iberischen  Kantabrern  berichtet,  nämlich  dass  deren 
Frauen,  wenn  sie  Kinder  geboren  hatten,  ihre  Männer  zu  Bette  brachten  und  be- 
dienten; dieselbe  Sitte  hatten  nach  Diodor  V  c.  14  auch  die  alten  Einwohner  von 
Gonica,  welche  Seneca  für  ein  mit  den  Cantabrem  verwandtes  Volk  hält;  und 
nach  Nymphodor  (um  die  Zeit  des  Ptolemäos  II  Philadelphos  288—246)  die  Tiba- 
rener  im  Süden  des  Kaukasus  (s.  Schol.  Apollon.  Rhod.  II,  1010;  Blad6  citirt 
auch  noch  Valerius  Flaccus  Argonaut.  1.  V).  — Kiepert  hat  nicht  bloss  im  Allge- 
meinen einen  Zusammenhang  der  alten  Bevölkerung  Kleiuasiens  mit  der  Grie- 
chenlands für  gewiss  angenommen,  sondern  auch  specieller  den  zwischen  den 
Lykicm  und  Illyri*m  (s.  o.  S.  160—162,  462);  diesen  letzteren  hat  Blau  genauer 
darzulegen  gesucht  (s.'o.  S.  164—167);  zu  diesem  Versuche  bemerke  ich,  dass  ich 
jetzt  annehme,  die  Illyricr  seien  in  ältester  Zeit  als  ein  Mischvolk  aus  einem  früh 
eingewanderten  iberischen  Bestandtheil  und  aus  später  dazu  gekommenen  Ariern 
entstanden,  und  es  habe  die  Urbevölkerung  der  ganzen  Halbinsel  im  S.  der  Donau 
nicht  aus  Letto-Kelten  all  ein  bestanden  (wie  ich  früher  vermuthet).  sondern  auch 
aus  einem  mit  den  Iberern  verwandten  Volke  (vielleicht  auch  schon  aus  einem  Misch- 
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Volke).  Es  finden  sich  Ik&t  überall  in  dieser  Büdliohen  Halbinsel  EoropM  Na«|^, 
4ie  ebenfalls  die  Affixe  -nd  und  namentlich  -ss  in  den  Endungen  haben,  ji;  B. 
FovG^ffaa,  6puos99a,  Kuitaptvata,  Kuiroiptaaoc,  Tsufjiriaao^,  MuxoXvjfroo^  o«  a.;  in 
Thrakien  namentlich  SaXiiuBv^^ffo;,  '0&Q9oa;,  'OpSvjc^c  a.  a.,  welche  Movere  ftr 
Stiftnagen  der  Karer -Phönizier  halten  mtehte.  Oben  auf  den  S.  462— '4616  habe 
ich  viele  Homonymien  zwischen  SO. -Europa  und  Yorderasien  angeführt;  diese 
müssten  aber  genauer  in  arische  und  nicht  arische  (mit  Ausschluss  der  etwaigen 
semitischen)  gesondert  werden.  Ich  mache  nur  noch  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Professor  Haupt  in  seinem  Aufsatz  aüeber  einen  Dialekt  der  sumerischen  Sprache» 
(in  den  Göttinger  Nachrichten  v.  J.  1880  J^  17)  den  dialektischen  Lautwechsel  in 
der  akkadisch-  sumerischen  Sprache  von  u  und  S,  g  und  m  (b  und  g)^  g  und  d,  d 
und  §,  B  und  s,  mm  und  ng  nachgewiesen  hat  [hier  finde  ich  es  auch  merkwürdig, 
dass  das  sumerische  dug  im  Deutschen  gut  und  d.  sumerische  m^n  s  gin  im  D. 
«ich  bin»  bedeutet];  diese  Lautwechsel  entsprechen  zumTheil  einigen  der  alba- 
nesischen  Sprache  (s.  o.  S.  446);  könnten  sich  nicht  beide  Sprachen  zur  gegensei- 
tigen Erkl&rung  dienen?  —  In  Betre£f  der  Verwandtschaft  der  spanischen  Iberer 
mit  den  alten  Bevölkerungen  der  Inseln  Sardinien,  Gorsica,  Sidlien,  femer  Ita- 
liens und  der  Länder  im  Süden  der  Donau  und  im  Qebiet  dieses  Flusses  verweise 
ich  auf  das  oben  S.  467—461  in  der  Anm.  Gesagte.  Ich  füge  aber  noch  Folgendes 
hinzu:  Der  Name  IIcpxv]  wird  bestätigt  durch  des  St.  B.  Depxünr]  im  troischen 
Gebiete;  mit  dem  von  Diodor  XXI,  18  genannten  N.  des  Fl.  ^p^evrioc  im  Lande 
der  Paeoner  kann  man  den  von  St  B.  genannten  N.  der  iberischen  St.  2ixpYavda 
zusammenstellen;  die  thrakischen  N.  Bpea  und  -ßpia  sind  vielleicht  iberischen 
Ursprungs;  W.  v.  H.  übersetzt  das  iberische  Bigerra,  das  h.  Bigorre,  durch  «Ge- 
gend zweier  Höhen»  und  Hahn  das  alban.  DimaUum  durch  czwei  Berge»  (s.  o.  S. 
444);  weist  hier  nicht  die  gleiche  Bedeutung  auf  den  Lautwechsel  von  a  und  e 
(vor  liq.),  b  und  d,  g  und  m  hin?—  [Ueber  die  Libyer,  deren  Verwandtschaft  mit 
den  Sumeriem  ich  nicht  beweisen  kann,  später  mehr.] 

Zu  S.  491  Z.  15^12  V.  u.  passt  gor  Yergleichung  die  von  Haupt  (in  den  Sume- 
rischen Familiengeschichten  auf  S.  18)  gegebene  Uebersetzung  eines  sumerischen 
Textes:  «Sein  Gott  ist  ans  seinem  Leibe  gewichen,  seine  Göttin  hat  sich  abseits 
niedergelassen». 

Zu  S.  496  Z.  2  (hinzuzufügen):  6)  Auf  einen  langem  Aufenthalt  der  Iberer  im 
nordpontischen  Steppenlande  weist  ihre  Bekanntschaft  mit  der  Zubereitung  der 
Butter  hin;  diese  Sitte  wird  als  eine  den  Skythen  eigenthümliche  von  Herodot 
und  Hippokrates  erwähnt;  aber  vielleicht  haben  sie  dieselbe  erst  von  einem  un- 
terworfenen Volke  gelernt.  W.  v.  Humboldt  sagt  in  seinem  deutschen  Werk  vom 
J.  1821  S.  155  Anm.  122):  Die  Butterbereitung  bleibt  «eine  auszeichnende  Sitte 
der  Nordischen  und  Germanischen  Völker».  «Dass  sie  auch  den  Iberern  eigen 
war,  deutet  auf  den  Ursprung  des  Volkes  hin.» 

S.  496  Z.  6  St.  «Werken»  zu  lesen:  Dramen. 

Zu  501  Z.  1  V.  u.  hinter  «Finnen»  hinzuzufügen:  (oder  Iberer?). 

8.  502  Z.  7—3  V.  n.  die  Worte  von  «wahrscheinlich  —  kann»  wegzulassen. 

Einzelne  verbesserte  Wörter  und  Zahlen: 

S.  15Z.  5v.  u.  hl  8.  17  Anm.  8) 'Ueixatat.  S.22  Z.20  Xaroi  und  Z.4v.u. 
Tanlantier.  8.  28  Z.  8  OcppiaToc.  S.  28  Z.  16  auch  der;  Z.  18  v.  u.  Eirch- 
hoff  1).  S.  82  Z.  2  V.  u.  avdpcoTTTiiv).  8.  86  Z.  6  Libyens.  8.  86  Z.  11  ic  S.  SS 
Z.  2  V.  n.  Ixet.   S.  40  Z.  14  v.  u.  wahrscheinlich  mit  Lib.  I  c  108 -- 106. 
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Yebbesserungek  und  Zusateb. 

S.  42  Z.  7  TujjLvr.c   S.  43  Z.  6  Y.  iL  hatte.   S.  47  Z.  5  kann.    S.  49  Z.  19  1855 
(8l  1^8).  S.  68  Z.  3  ▼.  u.  deutschen;  Z.  1  t.  a.  K.  £.  v.  Baer  (st.  £.  t.  Bfthr). 
8. 60  Z.  2  T.  n.  (nach  Osten  hin?).  S.  61  Z.  2:  40.  S.  70  in  Anm.  2)  ciff:  und 
otlu  8.  72Z.  15Flu8s;Z.  17"Avvpo?;  Z.  21''AA:ric  S.  73  Z.  17  in.  S.  74  Z.7 
Jalomitaa.  S.  76  Z.  17  ▼.  u.  Samos.  Z.  3  t.  u.  Peucer  (st.  Plin.l,  B.  G.  Nie- 
bahr.  &  77  Z.  16  fpr..  S.  79  Z.  5  t.  o.  I;.  S.  86  Z.  5  über.  S.  87  Z.4  y.  u.  Ton 
Bp&tern  Schrifstellern.  S.  98  Z.  17  v.  u.  viele.  S.  104  Z.  13.  y.  u.  lacus. 
S.  107  Anm.  1)  Z.  SOiGpitaTz:  Anm.  2)  Z.  2  k\i.xl6%ioi;  Anm.  3)  Z.  3  Ucber- 
einstimmend.  8. 106  Z.  16  auf  einer  Strecke.  S.  110  Z.  6  v.  u.  sioe.  S.  112 
Anm.  8)  üaivTiiiaidci.  S.  137  Z.  15  y.  n.  xsTCXTr.caTo :  Z.  10  v.  u.  fdvr,.  S. 
151  Z.  16  n.  0.  HarkaYjr.  S.  152  Z.  2  Jephet  (st.  Sophet);  Z.  4  i  (st.  n  and  h); 
Z.  7  vi^AoL.  8. 161  Z.  6  y.  u.  könne.  8.  185  Z.  2  v.  u.  1).  S.  180  Z.  0  v.  u.  pro- 
pior.  8. 195  Z.  1  y.  a.'Ar^'.^Ti^  S.  196  Z.  5  ]it.  (st.  w.^;  Z.  10  v.  u.  zlakü. 
S.  220  Z.  11  T.  n.  T&v  (st.  tt.v).  S.  236  Z.  1  v.  u.  in  §  7  und.  S.  244  Z.  2  einen 
Beweis.  S.  245  Z.  8  y.  a.  welcher.  S.  2ii2  Anm.  r  Z.  1  L.  II.  S.  270  Z.  5  za. 
S.  285  Z.  19  Thrakerin  'P&iT£ia.  S.  303  Z.  20  (s.  S.  290  —  294).  S.  812  Z.  9 
heijsst.  8.  818  Z.  9  c.  75.  S.  421  Z.  8:  229  —  230.  S.  440  Z.  7  v.  u.  vorkommt. 
S.  460  Z.  16  t.  n.  'AA^r.oxG;.    S.  461  Z.  15  zusamniongohört.    S.  404  Z.  19 
V.  u.  St.  B.    8.  465  Z.  8  v.  u.  Bevölkerung.   S.  474  Z   11  aL-:s:.    S.  475  Z.  S 
^fuy.tGc  S.  496  Z.  6  y.  a.  Ap-rx^xsu^tx. 
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